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2audwirtbichaft. 


Erfter Band. 


Motto: 


Bleihmäßige Würdigung aller Theile des Naturſtudiums in vorimalih ein 
Bedurfnig der aegenwärtigen Zeit, wo der materielle Reichthum und der 
wachfende Wohllland der Nationen in einer forgfältigeren Berufung von 
Naturproducten und MNaturfräiten gearundet find. Der oberflächlichſte Blick 
auf den Zuftand Des heutigen Europa's Ichrt, daB bei ungleibem Wett: 
fampfe oder dauernder Zögerung nethwendig partielle Verminderung und 
endlich Vernichtung des Nationalreichthums eintreten müfle; denn in dem 
Lebensgeichicd der Staaten iſt es, wie in der Natur, fur die, nah dem 
finnvollen Ausſpruch Göthe's „es im Bewegen und Werden kein Bleiben 
gibt und Die ihren Fluch gehängt hat an das Stillefteben.” Nur ernite 
Belebung chemiicher, mathematifcher und nmaturhiftoriicher Studien wird 
einen von dieser Seite einbrechenden Uebel entgeanen. Der Menih kann 
auf die Natur nicht einwirken, sich feine ihrer Kräfte aneignen, wenn er 
nicht die Naturgciete, nach Mas: und Zahlverhältniffen, fennt. Auch bier 
liegt die Macht in der volksthumlichen SIntelligen. Sie ſteigt und finft 
mit diefer. Wiſſen und Erfennen find die Rreude und die Berechtigung 
der Menichheit; sie find Theile des Nationalreichthums, oft ein Erfag für 
die Guter, welhe die Natur in alliu füralibem Mate ausgetheilt hat. 
Diejenigen Velker, welche an der allgemeinen indurtriellen Thätigkeit, in 
Anwerdung der Mechanik und technifchen Chemie, in forgfältiger Auswahl 
und Bearbeitung naturlicher Stoffe zurückſtehen, bei denen die Achtung einer 
folchen Thätigkeit nicht alle Clafen durchdringt, werden unausbleiblich von 
ihrem Wehlſtand herabiinfen. Sie werden es um fo mehr, wenn benach— 
barte Stasten, in denen Wiſſenſchaſt und induitriclle Kunfte in regem 
Wechielverfehr mit einander ſtehen, wie in erneuerter QJugendfraft vor- 
warts schreiten. 
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Vergleihung ver franzöfifchen Maße und Gerichte 
mit den Preußifchen *). 


1. Längenmaße. 


{ Myriamötre = 10,000 Metre = 2655,166 preußiiche Rutben. 
1 Kilomere = IM) . = 265,5166 » » 
1 Hectometre — IN nn. = 3,55166 » » 
1 Decamötre = 10 » = 3186199 » Fuß 
1 Mötre = 3,156199 » “ 
= 38.234388 " Zoll 
— 0,265516 u Ruthen 
= 3,078444 parifer Ruf 
—= 3937062 engliihe Zoll 
1 Decimötre — Y, Metre — 3,52349 vreußiihe Zoll 
1 Centimetre — "oo . — 4,58513 » Linien 
1 Milimtre = Yo . = 0,4588 » » 
1 Pied francais = \, .ı = 1,062066 u Ruf 
I Pied du Roi (altes Maß) = 1,035003 » » 
I Aune = 12 Decimetres = 1,799.65 5 Ellen 
I Aune (altes Maf) = 1,78194 » » 
I Toise = 2 Metres = 6,372398 ” Ruß 
I Toise (altes Maß) = 6,210019 » » 
Hiernad vergleichen fid genügend nahe: 
58 Myriamötres mit 77 preußifchen Meilen zu 2000 Ruthen 
43 Mötres mit 137 » Fuß 
2» mit 3 » Gllen zu 25%, Zoll. 
2. Flächenmaße. 
It Kilometre carre = {000000 Metres carres — 391,62296  preuß. Morgen 
I Hectometrecarre od Hectare— 10000 » » = 39162296 « >» I dheng 
I Deramötre carre oder Are = {00 » » — 7,0492133 pıß. O Ruthen.. >. 
{Meıre carrd . . . 2. . .—= 10,151867234 prß. ORus. — 
t 
Genügend nahe vergleichen Sic: 
20 Ares mit 141 preuß. OD Ruthen. 
32 Metres carres mit 35 » DfRuf. 
3. Körpermaße. 
1 Stere — I Kilolitre — 1 Metre cube — 32,3455724 preuf. Gubiffuß. 
{ Hecto!itre = Au ” ” == 1,51945 ” Scheffel. 





Nach Ertelmein’s Tabellen. 


1 Decalitre 


1 Litre= 1 Decim. cube = Yo * 


1 Boisseau 


1 


Ya 
» (altes Maf) 


Hectolitre — 


8,73338 
0,87338 

55,8936 
3,6389 
3,7868 


Hiernad vergleidhen fih genügend nahe: 


26 Steres 

72 Hectolitres 
45 Decalitres 
5» 

71 Litres 


mit 841 preuß. Eubiffuß. .- 
Scheffel. 


1 


31 


1 Myriaggramme — 10000 Gramme 
1 Kilogramme = 1000 » 
1 Hectogramme = 1W n 
1 Decagramme = 10 » 


1 Gramme — dem Gewicht eines Centi- 
mötre cube beftillirten Waſſers bei 


+35" R.. 


1 Decigramme 


1 Centigramme — Yo » 

t Milligramme = Yo » 

1 Quintal metrique = 100 Kilogramme 
Vs » v — 50 » 

1 Livre = Y » 


I» (altes Gewicht) 


Yo Gramme 


BEuuuEE 


Metzen. 
Quart. 


/ 
vv 


= Yo Mötre cube = 2,91112 preuß. Metzen. 


Quart. 


Eubikzoll. 


Mepen. 


“fs L 


<. + 


21,3807 preuß. Pfund. 


2,1380 


6,8418 » 


2,7367 


0,06841 
1,6419 
0,1641 
0,0164 

213,8072 

106,9036 
1,0690 
1,0465 


Es vergleichen ſich demnad: 


21 Myriagrammes mit 449 preuß. Pfund. 


29 Kilogrammes 
95 Grammes 


62 
197 


Gran. 
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Loth, 


Quentchen. 


Loth. 
Gran. 
Pfund. 

i 1b 
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N. B. In dem Werk find überall, wo nicht ausdrücklich das Gegentheil an: 
aegeben ift, die preußifhen Maße und Gewichte angenommen. 
Nur bei hemifchen Analyſen ꝛc. ift das allgemein übliche Grammens 


gewicht beibehalten. 
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Einleitung. 


Begriff. Eintheilung. 


Die Landwirthſchaft, in der weiteften Bedeutung diefes Wortes, 
ift ein Gewerbe, deſſen Zwed die möglichfte Benugung des Bodens 
und die Hervorbringung folcher organifchen Stoffe ift, welche als Nah— 
rung oder auf andere Weife dem Menfchen und feinen Hansthieren nuß- 
bar find. " 

Die Landwirthſchaft bat daher zunächſt die Hervorbringung der Nut- 
pflanzen zu erzielen. Die Erde ift dabei, wie man wohl fagen fann, bie 
Maſchine, welche die Producte fchafft, und die vereinigten Kräfte des Men- 
(hen und ver Thiere find die Motoren, welche jene in Bewegung fegen. 
Außerdem ift allerdings noch ein Capital, welches im Verhältniß mit der 
Größe des zu bewirtbfchaftenden Bodens ftebt, dabei eben jo nothwendig 
wie bei jeder andern gewerblichen Unternehmung. 

Im mit Erfolg betrieben zu werden, muß die Yandwirtbichaft, wie 
jede andere Induſtrie, die Hülfe verfchiedener Wiffenfchaften in Anſpruch 
nebmen. 

Der Botanik verdankt fie die Kenntniß der Pflanzen und deren 
Lebensdingungen, ebenfo die verfchiedenen Urfachen, welche die Wahl einer 
Eultur an beftimmte Dertlichkeiten und andere Verbältniffe fnüpfen. 

Aus der Zoologie lernt fie die verfchiedenen Arten der müßlichen 
und ſchädlichen Thiere Fennen, und die Mittel, diefelben entweder aufzu- 
jieben und anzuwenden, oder zu vertilgen und zu befchränfen. 

Die Mechanik liefert ihr Mafchinen, Geräthe und Handwerkszeug, 
welche die menfchliche Arbeit erleichtern, fie vollfommener, fehneller und 
wohlfeiler machen. 

Girardin’s u. Du Breuil's Grundz. der Landw. 1. l 


— 
LI 


2 Einleitung. 


Bon der Phyſik erhält fie Nechenfchaft über ven Einfluß der Natur- 
fräfte, über die Principien, auf welchen die Bewäſſerungskunſt fußt, über 
die befte Eonftruction von Gebäuden für Menfchen und Thiere u. f. w. 

Endlich giebt ihr die Chemie den vollftommenften Auffchluß über 
die Befchaffenheit des Bodens, über die Art und Weife, wie derfelbe zu 
verbeffern, über den Werth der einzelnen Pflanzenproducte als Nahrungss 
ftoffe und über die Mittel, alle Naturproducte unfern Bedürfniffen unter- 
thänig zu machen. 

Die Landwirtbichaft ift daher keineswegs, wie noch fo viele oberfläch- 
fihe Menfchen glauben, ein unbebolfenes Gewerbe, welches fih aufs Ge— 
ratbewohl bin und ohne den mindeften Unterricht betreiben Tiefe. Heut 
zu Tage genügt nicht einmal mehr die bloße Erfahrung, um aus dem 
Schofe ver Erde alle die unermeßlihen Schäge zu fehöpfen, welche darin 
ruhen und ewig darin ruhen werden. Ohne den Befig pofitiver Kenntniffe 
ift es für den Yandwirth durchaus nicht mehr möglich, einen günftigen Er- 
folg zu erlangen, und er fteht in diefer Hinficht jest auf völlig gleicher 
Stufe mit jedem andern Gewerbetreibenden. Und fo wie der Aufichwung 
der Induſtrie recht eigentlich erft von dem Zeitpunfte an beginnt, wo fie 
die Wiffenfchaft zu Hülfe rief, ebenfo betrat auch die Landwirthſchaft nicht 
eber vie Bahn des Kortfchritts und hörte auf ein gewöhnlihes Hand— 
werf zu fein, als bis der Yandwirtb die Nothwendigfeit erkannte, feiner 
bergebrachten Betriebeweife und der empirifchen Praris die fichere und 
fruchtbare Grundlage der wiſſenſchaftlichen Theorie zu geben. 

Die Landwirthſchaft ift ſowohl eine Wiffenfchaft, wie eine Kunft. Als 
Wiffenfhaft lehrt fie die Grundfäge, welche in der Praris ins Leben 
treten müffen, und die allein das zu einem fichern Erfolge zu leiten ver- 
mögen, was dermaleinft der bloße Zufall entvedt hat. Als Kunſt iſt fie 
die unmittelbare Ausführung der verichiedenen Methoden der Production; 
fie sft die That der Wiffenfchaft, die Praris, oder auch, wenn man will, 
das Gewerbe; letzteres freilich in einem böhern Sinne, als man gewöhn- 
lich diefem Begriffe unterlegt. 

Wenn fih Wiffenfhaft und Kunft der Landwirtbfchaft im Befondern 
nur auf den Anbau des eigentlichen Feldes richten, fo begreift man fie 
unter dem Namen Aderbau, und diefer umfaßt die gefammte größere und 
mittlere Bodencultur, welche Gefpannwerkzeuge und vor Allem den Pflug 
zur Bearbeitung anweudet. 

In dem Heinften Umfange wird der Bodenanban zur Spatencul- 
tur oder zum Gartenbau und befchäftigt fih alsdann weniger mit der 
Hervorbringung von Getreidearten, als Gemüfe und Gewürzpflanzen, und 
verrichtet feine Arbeiten bloß durch die Menſchenhand. 

Jede diefer beiden großen Abtheilungen begreift in fich eine beträdt- 


Begriff. Einteilung. 3 
liche Zahl verfchiedener Zweige und erbeifcht daher für fih ein befonve- 
res Studium. Wir befchäftigen uns in diefem Werfe nur mit dem Nder- 
bau oder der eigentlichen Yandwirtbichaft im engern Sinne, und es zerfällt 
diefelbe in folgende vier große Abtbeilungen: 


l. Die Agronomie. Gie ift der Einflang fämmtliher Grundſätze » 


der Miffenfchaften der Naturgefchichte, der Phyſik, der Mechanif und ber 
Chemie in ihrer Anwendung auf die Bodencultur. Sie umfaßt daher das 
Studium: 
der Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen; 
der Thätigfeit der Begetation in ihrer Wirkung auf den gefammten 
Haushalt der Natur; 
der mechanifchen und chemifchen Mittel zur Fruchtbarmahung des Bo- 
dens und 
der eigentlichen Eultur deſſelben. 

I Der Felpbau Er beftebt in der Anwendung der beffern Ver- 
fahrungsmeifeh, welche die Agronomie gelehrt bat, auf die Eultur und 
begreift: 

den fpeciellen Anbau der Nuspflanzen; 

die Sandwirthfchaftlihen Benugungen derſelben; 

die Lehre von den Fruchtfolgen, d. b. von der Ordnung, in welcher die 
verfchiedenen Saaten auf dem nämlichen Boden nad einander folgen 
müffen, um den größtmöglichen Ertrag zu gewähren. 

IU. Die Zucht und Benugung der Haustbiere. 

IV. Die Wirthſchaftskunſt, oder die richtige Anwendung aller 
durch die vorhergehenden gelieferten wiffenfchaftlihen und praftifchen Er- 
gebniffe auf die Bewirtbfchaftung eines Gutes. Sie ift, furz gefagt, der 
abminiftrative Theil der Yandwirtbfchaft, denn fie begreift Alles, was Be- 
zug bat auf die in den Betrieb verwendeten Capitalien, auf die wirth- 
ihaftlihen Einrichtungen im Allgemeinen, auf die Arbeitsverbältniffe bei 
Menfchen und Thieren, auf das \nventarium ; endlich gehört in ihr Be- 
reich die gefammte Buchhaltung. 

Das find im engften Rahmen die verfchiedenen Zweige der Landwirth— 
ſchaftswiſſenſchaft, und in der angegebenen foftematifchen Reihenfolge fol- 
len viefelben abgehandelt werden. 


1* 


Erfter Theil. 


Agronomie. 


Der Endzweck der Cultur beſteht darin, ſo viel als möglich die Ent— 
wickelung der Organe der Pflanzen zu befördern, um auf dieſe Weiſe beſ— 
ſere und reichlichere Producte zu erzielen, und cs iſt daher begreiflich, daß 
die Kenntniß der Natur der Vegetabilien und der Bedingungen ihres ge— 
deihlichen Wachsthums ein unumgängliches Erforderniß iſt, um jenen End— 
zweck auf das Sicherſte zu erreichen. Der Landwirth muß daher wenigſtens 
im Allgemeinen mit der Organiſation oder dem Bau der Pflanzen, d. i. 
der pflanzlichen Anatomie, befannt fein; ferner mit den verfchiedenen 
Aunctionen ihrer Organe in der Yebensthätigfeit oder den Erfcheinungen 
des Wachsthums, welche ihn die Wiffenfchaft ver Pflanzenpbyfiologie ken- 
nen lehrt; endlich mit der Art und der Wirkung der Naturfräfte, die, wie 
Wärme, Yicht, Elektricität, Yuft und Waffer, fortwährend auf das Pflan- 
zenleben vom allergrößten Einfluß find. 

Diefe Borkenntniffe müffen vorausgefegt und fünnen füglicher Werfe 
nicht in das Bereich eines Lehrbuchs der Yandwirtbfchaft gezogen werden. 

Dagegen iſt es die Erde oder der Boden, welde vor Allem in Be- 
tracht gezogen und nach allen Richtungen hin auf das Gründlichſte er- 
forfcht fein will als Standort und Träger aller Pflanzen. 

In dem Schofe des Bodens feimen die Samen, aus ihm fchöpfen 
die Pflanzen einen großen Theil der Nährftoffe, welche ihre fortfchreitende 
Entwidelung bedingen, und auf ihn richten fich zuerft und zumeift die An- 
firengungen des Yandwirtbs, welcher feit den älteften Zeiten den wefent- 
lichen Einfluß des Standortes der Begetabilien auf ihr Gedeihen erfannt 
und beförvert bat. 


Bodenfunde. 5 


BodbenFfFunde. 


Boden, Pflanzenerde, Aderland u. f. w. nennt man die 
oberſten Ervfchichten, welche zum Pflanzenanbaue fih eignen. 

Gebildet aus einer Mifchung der verfchiedenartigften erdigen Beſtaud— 
tbeile nebft verweiten tbierifhen und pflanzlichen Ueberreften, ift die Ader- 
erde oder der culturfäbige Boden in unermeßlich verfchiedenartigen Zu— 
fammenfegungen vorhanden und verdankt feine Fruchtbarkeit für eine oder 
die andere Pflanzengattung oder Eulturweife befondern Berbältniffen und 
der phyſiſchen Beſchaffenheit feiner Beftandtheile. Es muß daher der Yand- 
wirtb forgfältig die einzelnen Theile der oberjten Erdſchichten fennen zu 
lernen, den Einfluß eines jeden derfelben auf die gefammte Bodenmaffe 
und feine Wirkung auf das Pflanzenwahsthun möglichft zu erforfchen fu- 
den. Hat er fich diefe Kenntniffe angeeignet, fo vermag er alsdann leicht, 
die verfchiedenen Adererden nach ihrer chemischen Befchaffenheit zu claffi- 
fieiren, und die Mittel aufzufinden, ihre Eigentbümlichfeiten dergeftalt zu 
benugen oder umzuwandeln, daß er diejenigen, welche durch irgend eine 
untaugliche Zufammenfegung unfruhtbar find, nah Willen und Ge- 
fallen auf einen beftimmten Grad von Productivität bringen fann. 

Weder die Praris noch die Beobachtung ganz allein find im Stande, 
dem Yandwirthe die Urfachen der Unfruchtbarkeit eines Grundftüds oder die 
Mittel, derielben abzubelfen, anzugeben. Darüber fann bloß die chemische 
Analyſe Yicht verbreiten, denn fie alleın zeigt ihm die Anwefenbeit jchäd- 
liher Stoffe, welde fait immer leicht entfernt werden fünnen, oder den 
Mangel an zur Ertragsfähigfeit unerläßlihen Beftandtheilen. Deshalb 
it die Kunſt der richtigen Zufammenfegung pflugfäbtgen Bodens und die 
Juſtandhaltung veffelben zur Aufnahme eines gedeihlichen Anbaus eine 
derjenigen Kenntniffe, welche heut zu Tage für den Yandwirth die wichtig. 
ten und unentbehrlichiten find. Leider ift dieſe Kunſt feitber jo gänzlich 
vernachläffigt gewefen, daß ihre Eriftenz in Deutſchland in größerem Maß— 
ftabe faum wird nachgewiefen werden fünnen. Und doc iſt fie es gerade, 
durch welche die Herrichaft über ven widerfpenftigen Boden erft vollftändig 
errungen wird, und durch ihre Hülfe ganz allein fann der ausübende Yand- 
wirth den Grad der Unabhängigkeit von der Scholle erlangen, welcher das 
böchite Endziel der Eultur, bis heute aber nichts mehr als ein Traum ge— 
weien ift. Kein anderer Gegenftand verdient daher eine fo gründliche Auf- 
merffamfeit und fo ernfte Betrachtung, wie diefer, von Seiten Aller, welche 
ın der Bodenbewirthfchaftung eine Duelle des Wohlftandes und des Fort— 
ſchritts finden wollen. 


6 Grfter Theil. Agronomie. 


Die geologifhen Verhältniffe ves Bodens. 


Um die Adererde in allen ihren verfchiedenen Beziehungen genau fen- 
nen und fchägen zu lernen, ift die Kenntniß ihrer Entjtehung, wie über- 
haupt diejenige des feften Gerippes unferes Erdballs wefentlich nothwen— 
dig. Diefelbe lehrt ung die Geognoſie oder die Wiffenfhaft vom Bau 
der Erdrinde, deren Zufammenfegung und den Berhältniffen ihrer einzel- 
nen Beftandtheile zu einander. 

Spaltungen und Höhlen, welche die Natur felbft bildete, oder Schadht- 
werfe und Bohrverfuche, mit welchen ver Menfch in das Innere das Erd— 
förpers drang, entweder um daraus klare und reichlihe Brunnen ans Ta- 
geslicht fpringen zu Taffen, oder um Steinfohlen aus der Tiefe zu fördern, 
Salze und Metalle zu gewinnen, haben ihn fchon frübzeitig gelehrt, daß 
die Erdrinde in ihrer ganzen Mächtigfeit feineswegs vollkommen gleichartig, 
d. h. aus einer einzigen Art von mineralifchem Stoff gebilvet fei. Aber ſchon 
der bloße Anblick der Erdoberfläche zeigt und beweift diefe Thatfache hinläng- 
fich, denn auf jedem Schritt muß felbft vem unaufmerffamen Beobachter die 
außerordentlihe WVerfchiedenheit der Steine oder der Erdarten in die 
Augen fallen. Hier liegt Kreide oder Mergel zu Tage, dort weißer, 
gelber oder rother Sand, anderwärts fällt der Blick auf Torfarten, auf 
eifenfchüffige Gefteine, oder auf Granit, anf Marmor, Sandftein oder 
Schiefer. 

Diefe verfchiedenen Mineralmaffen, welche oft weitlaufende ausge- 
dehnte Schichten von großer oder minderer Mächtigfeit bilden, bald in 
horizontalen Yagen ruhen, bald eine mehr oder weniger in die Verticale 
geneigte ſchräge Ebene bilden, laſſen in ihrer Schichtung faft immer eine 
fehr große Regelmäßigfeit gewahr werden. Die Theile, aus welchen die 
Schichten zufammengefegt find, bezeichnet man mit dem Namen Felfen 
oder Kelsarten. 

In vielen Fällen befteht ver Kelfen, wie z. B. die Kreide, Steinkohle, 
das Steinfalz bloß aus einem einzigen Mineral, noch öfter aber find die 
Felfen zufammengefegt aus einer Anhäufung von zweien oder mehreren 
Mineralgattungen; als Beifpiel fei der Granit angeführt, welcher eine 
Mengung von drei verfchiedenen dem Auge leicht unterfcheidbaren Stein- 
arten aufweift. Man unterfcheivet daher in Beziehung auf die Beftand- 
theile einfache over gleichartige und zufammengefegte oder un- 
gleihartige Felsarten over Geſteine. 

Die Zufammenlagerung der Felsarten oder die Kelefchichten bilden die 
gefammte feite Rinde des Erdkörpers. Ein Theil verjelben ſcheint nach 
und nach durch Rryftallifation entftanden zu fein, ein anderer durch die Ein- 
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wirfung vulkaniſcher Feuer, die Mehrzahl aber verräth durd eine große 
Menge von Kennzeichen, daß fie aus dem Schoße der Waffer ftammt. In 
Folge diefer verfchiedenen Entſtehungsweiſen verfteht man unter dem Na- 
men Gebirge oder Gebirgsarten diejenigen Schichten, welche ſowohl 
binfichtlih ihrer Bildung, als auch ihres Alters und ihres Gefüges die 
größte Aehnlichkeit mit einander haben, und theilt demnad die Erdrinde in 
verſchiedene Haupttheile oder Gebirgsarten. 

Urgebirge, aub Grundgebirge oder plutonifches Geftein, 
werden alle die Gebirgsarten genaunt, welche zweifelsohne durch Anfchiefen 
von Kryſtallen aus dem geſchmolzenen Fluſſe entjtanden find, und die ge» 
wöhnlich eine verticale oder ſchwach gegen den Horizont geneigte Yagerung 
haben. Die meiſten Urgebirge find weit älter, als das erfte Auftreten 
organischer Wefen auf der Erdoberfläche, denn ihr Inneres weift auch nicht 
den geringften Ueberreſt oder eine andere Spur organischer Stoffe nad). 
Zu diefer Gebirgsart gehören die Öranıte mit allen ihren Abjtufungen, 
die Bergfryftalle, die Quarze u. |. w., und es bilden diefelben die höchften 
Gebirgszüge, wo fie in fharfen Spigen oder zadigen Kämmen gen Him- 
mel ftarren, während wiederum die menfchliche Induſtrie in den tiefften 
Schachten, die fie nur jemals gegraben hat, auf ihre harten Felſen ftößt. 
Dieſe Gebirgsart verfchließt zugleich die Mehrzahl der Erze und Metalle, 
weldye der Bergmann aus ihren Adern fprengt. 

Unter dem Namen Flötzgebirge, oder auh normales Geſtein, 
fecundäres und tertiäres Öebirg, begreift man alle die nicht kry— 
ftallinifchen Felsarten, welche augenicheinlich der mächtigen Einwirkung des 
Waflers ihre Korm und Yage verdanfen und von thierijchen und pflanzlichen 
Spuren wimmeln. Die in ihnen gefundenen Refte von Organismen ge- 
hören Gefchlechtern von Pflanzen, Weichtbieren und Fiſchen an, welche, je 
tiefer oder älter ihr Aundort liegt, um fo mehr von den jegt lebenden ver- 
fhieden find, während ihre Bildung fich derjenigen der leßteren um fo 
deutlicher nähert, in je jüngeren Erpfchichten fie lagern. Zu dem Flöß- 
gebirge, welches jtets jehr mächtige, ausgedehnte und zahlreiche horizontale 
Schichten bildet, gehören alle blätterigen oder fchieferigen Felsarten, die 
Kalke, die Kreide» und Mergelarten, die Thone in ihren verfchievenen Far— 
ben, der Gyps, endlich die ungeheuren Maffen der Steinfohlen, der Yignite 
oder Braunfoblen u. f. w. 

Angefhwemmtes Yand nennt man alle aus den Trummern der 
vorgenannten Steine zufammengefegten Erdfhichten, die von der Gewalt des 
Waſſers von ihren urfprünglichen Lagern fortgeflößt und nad und nad 
alsdann an verfchiedenen Orten angefpült worden find oder fich nieder- 
gefchlagen Haben. Die Entftehung diefer Schichten iſt ſonach ganz diefelbe 
wie diejenige der Sandbänfe, der Schlamminfeln und Deltas an den Ufern 
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oder den Mündungen der Flüſſe. Das angefchwemmte Yand befteht haupt: 
fählih aus Sand und Gerölle, bevedt oft weite Yänderftreden, und es fin- 
den fih in feinem Schoße nicht allein die Ueberrefte größerer Thiergat- 
tungen des Yandes, welche von den jegt vorhandenen abweichen, eben jo 
Süfwafferfchneden, fondern auch manchmal foldhe von Seethieren. 

Endlich bezeichnet man mit dem Namen vulfanifhes Geftein 
oder Trappgebirge alle die Kelsarten, welche ihre Entftehung der un- 
mittelbaren Einwirkung des Feuers verdanfen. Ein Theil davon ift durch 
vorgefchichtliche feurige Ausbrüche hervorgebracht worden und wird älte- 
res Trappgebirge genannt, der andere bildet fih noch täglich unter un- 
fern Augen als Product thätiger Bulfane und heißt jüngeres Trapp- 
gebirge. 

Die verfchiedenen Gebirgsarten, welche wir aufgezählt haben, find 
feineswegs überall und jederzeit nach der Ordnung ihrer Entftehung und 
ihres Alters übereinander gefchichtet. In fehr vielen Källen liegt das Ur- 
gebirge bloß an der Bodenoberfläche, bauptlählih in Gebirgsfetten und 
den böchften Spigen der Erde; diefe Berge haben dann immer fteile Ab- 
dachungen, weil die Schichtung des Gefteins eine fchräge Richtung hat, die 
fih immer mehr der Berticalen, wie der Horizontalen nähert. Die Flög- 
gebirge bedecken große Landftriche und bilden einen beveutendenTheil der fe- 
ften Erboberfläche; fie geftalten fich entweder zu Ebenen oder zu abgerundeten 
niedrigen Hügeln mit fanften Abhängen. Das angefhwenmte Yand lagert 
häufig auf dem vorbergebenden, manchmal aber auch unmittelbar auf dem 
Urgebirge; es tritt ebenfalls in Flächen oder in Heinen rundlichen Hügeln 
auf. Die vulkaniſchen Gebirge, deren Verbreitung in die engften Schran- 
fen gebannt ift, find verhältnigmäßig nur in wenigen Yänderftreden an- 
zutreffen, wo fie alsdann die übrigen Gebirgsarten überlagern und mei— 
ftens fegelförmige Berge bilden, deren Maffe, fo lange die vulkaniſche 
Thätigkeit andauert, fich fortwährend vergrößert. 

Demzufolge ift es die äußere Structur der Gebirgsarten, welche die 
Geftalt der Erdoberfläche bedingt, Berge, Thäler und alle Unebenbeiten, 
welche man darauf wahrnimmt, entffeben läßt. Fortwährend geben an der 
äußern Rinde der Gebirgsarten Zerftörungen vor fich, welche diefelbe mehr 
oder minder verändern ; aber die Wirkungen verfelben find weit langſamer 
und unmerflicher, als diejenigen früherer gewaltfamer Umwälzungen. Waf- 
fer, Luft und Feuer find die hauptfächlichften Urfachen jener langſamen 
Zerftörungen, weldhe Tag für Tag, wenn auch oft in unmeßbarem 
Grabe, an den Gefteinen nagen. Aber gerade der Wirfung diefer Urfa- 
chen oder, kurz gejagt, der unaufbörlihen Zerfegung der zu Tage liegen- 
den Felsfchichten verdanken wir die Bildung unſerer Adererde oder des 
Bodens, wie man jene gewöhnlich zu nennen pflegt: 
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Um vie Beſchaffenheit des Bodens verſtehen zu lernen und die 
Mannigfaltigkeit feiner chemifchen Zufammenfegung zu begreifen, ift es 
vor Allem notbwendig, die wefentlichen Grundbeſtandtheile der Gefteine, 
vd. b. vie chemiſchen Stoffe, aus welchen fie am bäufigiten und überwiegend 
gebildet find, zu kennen. Glücklicher Weiſe ift die Anzahl diefer Stoffe 
nur gering. Es find folgende: 


die Kieſelerde, das Ralı, 

die Thonerbe, das Natron, 

der Ralf, das Eifenoryd, 
die Bittererde, das Manganoryd. 


Aus diefen iſt Hauptfächli die Mehrzahl der Minerale und folglich 
der erdigen oder fteinigen Gebirgsfchichten zufammengefegt. Die eigentlichen 
Metalle kommen bierbei nicht in Betracht, denn fie find feine wefentlichen 
Beftanptheile zu Tage liegender Gefteine. ine nähere Keuntnißnahme 
von den genannten chemischen Verbindungen ift unerläßlich für Jeden, wel- 
cher ven Boden beurtheilen und würdigen will, ven er bearbeitet. 

Kiefelerde. Ihr Name ift hergeleitet von dem befannten Mine- 
rale, welches als Alintenftein mehrfache Anwendung findet, und man ver- 
ftebt darunter eine Verbindung des Sauerftoffs mit dem Grundftoff Sili- 
cium, welche die Befchaffenheit einer Säure befist; deshalb ift der hemi- 
fhe Name ver Kiefelerdve auh Kiefelfäure. Kryſtalliſirt und in voll- 
fommener Reinheit tritt diefe Verbindung in der Natur auf als Berg- 
fryftall oder Quarz. 

Die Kiefelerde ift eine der verbreitetften mineralifhen Subftanzen 
und fie findet fih in allen befannten Bodenarten unter den verfchiedenen 
Geftalten von Kiefeln, Kies, grob- und feinförnigem Sand, bis berab zu 
einem unfühlbaren Pulver. Das Wafler der Quellen, Brunnen und Flüſſe 
enthält eine größere oder geringere Quantität davon aufgelöft; die mei- 
fien erdigen Mineralien oder die Steine zählen fie unter ihre Beftand- 
tbeile, aber nur im chemifch-gebundenen Zuftande; diefe Steine find 
alsdann Salze, in welcher die Kiefelerve in der Rolle einer Säure 
auftritt, und man nennt fie daher im allgemeinen Ueberblit Silicate. 
Endlich kommt fie au faft in allen Organen der Thiere und Pflanzen 
vor, und zwar in einigen der lesteren in ſolchem Ueberfluß, namentlich in 
Blättern und Schäften, daß diefelben feft, confiftent und mit einer gewif- 
fen Schwierigfeit zu biegen find; dahin gehören unter anderen die Schad)- 
telbalme, die Gräfer und die Palmen. 

In völlig reinem Zuftande erfcheint die Kieſelerde als ein äußerſt fei- 
nes weißes Pulver ohne Geruch und ohne Geſchmack. Trocken im Feuer 
geglübt, worin fie unfchmelzbar ift, wird fie in Wafler und Säuren durch— 
aus unlöslih. Erft wenn fie durch einen jener taufend ung unbekannten 
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chemifchen Vorgänge, welche fortwährend im Inneren des Bodens ftatt- 
finden, aus ihren Verbindungen frei gemacht wird, vermag das Waſſer fie 
aufzulöfen und folchergeftalt in den Bereich der Pflanzenwurzeln zu brin- 
gen, welche fie einfaugen und ſich aneignen. 

In feiner Pulverform und getrodnet, abforbirt fie ven Wafferdampf 
gleich wie die poröfen Körper und ohne eine wirkliche Verbindung mit ihm 
. einzugeben. In feuchter Luft vermehrt fih das Gewicht von 100 Thei- 
len diefes Pulvers um 10 bis 15 Theile. 

Eine Adererde erhält die Bezeichnung Fiefelbaltig oder fandig, 
fobald fie mehr als 70 Proc. Sand befigt. j 

Thonerde. Die Thonerde ift das metalliihe Oxyd des Alumi- 
niums, eines Örundftoffes, deffen Namen von dem lateinischen Alumen, 
dem befannten Alaun, berftammt. In reinem Zuftande fommt dieſes Oxyd 
äußert felten in der Natur vor, dagegen um fo häufiger in Geftalt von 
Verbindungen in den meijten erdigen Mineralien oder Steinen, in dem 
Schiefer, Kaolin, Dfer, der Pfeifenerde und in allen Bodenarten, welche 
man mit dem befonderen Namen Thone bezeichnet. Die reine Thonerde 
ift ein Teichtes weißes, geſchmack- und geruchlofes, ganz und gar unſchmelz— 
liches Pulver. Sie ift unlöslih in Waffer, ungeachtet daß fie für daffelbe 
eine große Verwandtfchaft zu offenbaren ſcheint. Sie fhludt daſſelbe fehr 
raſch ein, ermweicht ſich darin Teicht und bildet damit einen feinen Teig, 
zugleich theilt fie allen erdigen Stoffen, mit welchen fie vermengt ift, die— 
felbe Eigenfhaft mit. Wenn diefer Teig der Wirfung einer Glühhige 
ausgeſetzt wird, fo trodnet er, wird hart und erlangt einen fo feften Zu- 
fammenbang, daß ihn das Waſſer nicht ferner zu erweichen vermag, und 
er fogar längere Zeit der Zerftörungsfraft der ftärfften Säuren widerfteht. 

Die Thonbodenarten, welche in der Landwirtbfchaft eine fo wichtige 
Rolle fpielen, befteben aus Thonerde, welche mit veränderlihen Mengen 
von Kiefelerde und Waffer chemifch verbunden ift, manchmal aber aud, 
alsdann jedoch nur in mechanifcher Mifchung, mit kohlenſaurem Kalk, koh— 
lenfaurer Bittererde, Eifenoryd, Manganoxyd und endlich organifchen 
Stoffen. 

In großer Verbreitung an der Oberfläche der Erde liegend, gehören 
die Thonerden gewiffermaßen allen Gebirgsarten zu gleicher Zeit an. 
Nicht jelten bilden fie beträchtliche Hügelzüge, welde inzwifchen niemals 
die geringfte Steilheit aufzuweifen haben und vollfommen unfruchtbar find. 
In dem allerjüngften Ervreich ift fie gewöhnlich in fehr ausgedehnten ho— 
rizontalen Lagern und in geringer Tiefe unter der Oberfläche vorhanden. 
Die Dichtheit diefer Lagen und ihre Eigenfhaft, das Wafler nicht durch— 
zulaffen, haben fehr großen Einfluß auf die Verhältniffe der unterirbifchen 
Wafler und begünftigen namentlich die Entſtehung der großen Becken, 
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welche man durch Bohrungen aufzufinden und zu erſchließen ſucht, um dar— 
aus Springquellen oder artefiiche Brunnen zu Tage zu fördern. 

Eine jede Thonart läßt fich leicht dadurch erkennen, daß fie fich fet- 
tig und fchmierig anfühlt, bei dem Reiben mit dem Nagel einen gewiffen 
Glanz befommt und mit Wafler einen zähen Teig bildet, der fih nad 
allen Richtungen bin ziehen und dehnen läßt, und der durchs Glühen fo 
bart wird, daß das Waffer feinen Eindrud mehr auf ihn bervorbringt 
und er fogar unter dem Stable Funken giebt. 

Die Thonarten vermögen 70 Proc. ihres Gewichts Waſſer einzufau- 
gen und inne zu behalten, fie laffen vaffelbe nur ungern wieder los, und 
daber erflärt fich ihre Benugung bei der Anlage waflerdichter Behältniffe. 
Das Waffer vermag auch nicht eine Spur davon aufzulöfen, allein deſto 
mebr fie fhwebend in fich zurüd zu halten, wenn fie fih im Zuftande ver 
feinften Zertheilung befinden; es ift dies die Urfache der trüben Färbung 
der meiften oberirdifhen Gewäfler. Die großen Schlammbänfe, welche die 
Ströme in ihren Mündungen oder an ihren Ufern abfegen, beftehen zum 
überwiegenden Theil aus Thon, den die Regenwafler ausgewafchen und 
dem Strombette zugeführt haben. 

Die Schnelligkeit, mit welcher fie das Waſſer einfaugen, verleiht den 
Thonarten auch die Eigenfchaft, fih an die Zunge zu beften, indem fie die 
Feuchtigkeit, womit diefes Glied bevedt ift, rafch an fich ziehen; es ift dies 
Anhängen an die Zunge ebenfalls ein Kennzeichen, welches beachtet wer- 
den muß. Ein ferneres ift der eigenthümliche Geruch der meiften, der fo- 
genannte erbige Geruch, den man empfindet, fobald es nad einer langen 
Trodenheit einmal geregnet bat. 

Es giebt fehr viele Thonarten. Ein Theil davon ift unfchmelzbar 
und bildet mit Waffer den zäbeften und bildfamften Teig; diefe werden 
plaftifhe Thone genannt. Andere find bei einem gewiffen Hisegrad 
fhmelzbar, was fie ihrem beträchtlichen Gehalt an Kalk und Eifenoryd 
verdanfen; dahin gehören vie Walfererde und der Lehm. Wieder an- 
dere zeichnen fih dadurch aus, daß Säuren auf ihnen ein lebhaftes Auf- 
braufen bervorbringen, weil fie eine bedeutende Menge von Kreide oder 
lohlenſaurem Kalf enthalten, dies find die Mergel. 

Der Boden wird im Allgemeinen durch die Beimifchung von Thon- 
arten und hauptfächlich von plaftifhem Thon oder Fetten ſchwer, fett, kalt 
und feuht. Er heißt Thonboven, fobald er 50 Proc. reinen Thon ent- 
hält. Die fefteften und zäbeften Thonarten haben gewöhnlich aud den 
größten Gehalt an Thonerbde. 

Außerordentlih häufig fommt auch noch, ganz abgefehen von der che— 
mifhen Verbindung der Kiefelfäure mit der Thonerve, die Kiefelerde in 
der Form von Sand mit dem Thon mechanifch gemifcht vor; in dieſem 
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Falle fann fie, was im erfteren nicht möglich iſt, durch Wafhung davon 
ausgefchieden werden. 

Kalk. Der Kalk ift das Oxyd des Calcium- Metalle. In reinem 
Zuftande fommt daffelbe in der ganzen Natur nicht vor, fondern es iſt im— 
mer an verfchiedene Säuren gebunden, und zwar vorzugsweife an bie 
Kohlenfäure, Schwefelfäure, Salpeterfäure, Kiefelfäure und Phosphor- 
fäure. 

MWird es von diefen befreit und rein dargeftellt, fo erfcheint das Cal- 
eiumoxyd in unregelmäßigen Splittern von grauweißer Karbe. Es iſt 
ägend und brennt auf der Zunge, zerftört leicht die organifche Faſer, ver- 
liert aber bald diefe Eigenfchaften, wenn es mit der Yuft in Berührung 
fommt, aus der es gleichzeitig die Koblenfäure und den Waflerdampf an 
fich ziebt. Der Kalf bat eine fo große Verwandtſchaft zum Waſſer, daß 
er es mit reißender Schnelligkeit einfaugt, ſich dabei beträdhtlih erhigt 
und in ein weißes und leichtes Pulver, welches feine ägenden Eigenfchaf- 
ten faft gänzlicd verloren bat, zerfällt. In diefem Zuftande wird er ge- 
löfchter Kalf genannt, eine fefte Verbindung von Wafler und Calcium- 
oxyd. Yöslich ift der Kalk, fei er nun ägend oder gelöfcht, im Waſſer nur 
in fehr geringem Maße. 

Wenn man gewöhnliche Fohlenfaure Kalffteine der Rothglühhige aus— 
fest, fo erhält man den Aetzkalk oder gebrannten Kalk. 

Kohlenfaurer Kalk. In ungeheuren Gebirgszügen und Einzel: 
gruppen ift der fohlenfaure Kalf im Schofe und auf der Oberfläche der 
Erde vorhanden. Aber er bildet nicht allein die langen Bergrüden der 
Pyrenäen, des Jura, der Vogefen, der Apenninen, eines großen Theils der 
Alpen u. f. w., fondern auch einen Beftandtheil vieler tbierifcher Organis— 
men und aller Pflanzen; die Schale des Eies, die Mufchel der Auftern, 
die fteinartige Hülle aller Schalthiere, Seefterne, Korallen und Pflanzen- 
tbiere befteht nur aus fohlenfaurem Kalk. 

In taufend verfchiedenartigen Geftalten tritt diefes in der Natur un- 
geheuer verbreitete Salz auf, bald als Marmor, als Duader und Bau— 
ftein, bald als Kreide, Alabaſter, litbographifcher Stein und Kalkmergel; 
alle dieſe verfchievenen Minerale gehören zu der großen Gattung ber 
Ralfe. 

Einen jeden Kalkftein fann man ſehr leicht daran erfennen, daß er 
fich faft in allen und felbft in den fchwächften Säuren mit einem lebhaften 
Aufbraufen und beinahe ohne Rückſtand auflöft, und daß feine dünnflüffige 
flare Auflöfung durch Behandlung mit alfalifcher Yauge oder Schwefel- 
fäure einen weißen Niederfchlag in reihlihem Mafe abjegt. Obgleich 
der foblenfaure Kalk im Waſſer unlöslich ift, fo giebt es doch wenige 
Duellen oder Brunnen, deren Waſſer nicht eine beträchtliche Menge deſ— 


Bodenfunde. 13 


felben entbielte. Aber alsdann ift er nur aufgelöft vermittelft eines Ueber- 
mafes von Kohlenſäure, denn es giebt ja Quellen genug, welche damit fo 
gefättigt find, daß fie diefelbe Ioslaffen müflen, fobald fie mit ver Luft in 
Berührung fommen. Durch diefen Anlaß fanımeln ſich die mehr oder min- 
der beträchtlichen Kalkmaſſen, welche man unter dem Namen Sprudel- und 
Tropfftein kennt. Solcherlei Waffer find übrigens fowohl als Getränf 
wie zur- Erfrifchung ver Pflanzen ganz und gar untauglid. Man erfennt 
ein kalkhaltiges Wafler: 1) an dem beträchtlichen Nieverfchlag, der fich 
bildet, wenn man es eine Zeitlang der freien Yuft ausfegt oder kochen 
läßt: 2) an der flarfen Trübung, welche Heefaures Ammoniak in ihm ber- 
vorbringt ; 3) endlich varan, daft, wenn man einige Tropfen Salmiafgeift 
zufest, es fich zwar nicht unmittelbar trübt, aber nad Berlauf von ein oder 
zwei Stunden fich Fleine roftallinifche Körper ausicheivden und an ver Wand 
des Glaſes feftfegen. Diefe Körperchen befteben aus foblenfaurem Kalk, 
welcher unlöslich geworden ift in Folge der Sättigung des Leberfchuffes 
an Koblenfäure, welche das Kalkfalz in Wafler aufgelöft hielt, dur das 
Ammoniaf. 

In dem Boden fommt der Kalk ftets nur als foblenfaurer oder Kalk— 
erde vor. Er befindet fich darin in mehr oder minder maffenhaften Men- 
gen, entweder in der Geftalt von Sand oder noch viel häufiger in außer— 
ordentlich feinen ununterfcheivbaren und mit den übrigen Erdſtoffen aufs 
Engfte verbundenen Theilhen. Wenn er zu mehr als 50 Proc. darin ent» 
balten ift, erhält ein Boden den Namen Kalkboden; ein folder hat dann 
ganz befondere Eigenfchaften. 

Schwefelfaurer Kalk. Ein anderes für den Landwirth nicht min- 
der wichtiges Kalkfalz ift ver Gyps oder fchwefelfaure Kalf. Die reichfte 
Sauerftoffverbindung des Schwefels oder die Schwefelfäure fättigt den 
Kalk und bildet alsdann diefes Salz. Es ift in der Natur auferordent- 
lich verbreitet als mehr oder minder ftarfe Schichte in dem oberen Theile 
des Flößgebirges und erfcheint öfters in der Geſtalt Heiner rundlicher 
Hügel. 

Bon dem vorhergehenden ift dies Salz fehr leicht zu unterfcheiden, 
weil es mit Säuren keineswegs aufbrauft und der Nagel der Hand einen 
Eindruf darauf macht, während der fohlenfaure Kalk demſelben widerftebt. 
Es ift weiß, geſchmacklos, wird durch das heftigfte Feuer nicht zerfegt und 
ift im Waffer nur in fehr geringem Grade lösbar. 

In feinem natürlichen Zuftand enthält es 20 Proc. Verbindungswaſſer 
und vermag mit vemfelben nicht eine bildfame Maſſe berzuftellen. Als— 
dann wird es rober Gyps genannt. Glüht man diefen in einem Ofen, 
fo verliert er fein VBerbindungswaffer und erfcheint als gebrannter 
Gyps. Wird diefer gepulvert und mit feinem Bolumen Wafler angerübrt, 
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fo entwidelt er Wärme und geftaltet fich in wenigen Augenblicken zu einer 
feften Maffe, welche fehr hart und unnacdhgiebig wird. Allein der ges 
brannte Gyps nimmt in der Luft bald das Waſſer wieder auf, welches er 
durchs Glühen verloren bat und feftigt alsdann nicht mehr, wenn man 
ihn mit Waffer anrührt. Dan nennt ihn dann gewöhnlih abgeftanden. 

Ungeachtet feiner geringen Löfungsfähigfeit findet fich der fchwefelfaure 
Kalk in den meijten Gewäffern, welche an der Oberfläche der Erde fließen; 
die Duellwafler und befonders die Schöpfbrunnenwafler falfiger Lände— 
reien find damit, fo zu fagen, gefättigt. Diefe Art Waffer wird gewöhn- 
lich hart oder rauh genannt, weil fie ſchwer verdaulich ift, Hülfenfrüchte fich 
nicht darin fochen laſſen, die Seife fih nicht darin auflöft und fie an den 
Wänden der Gefäße, in welchen man fie abvampft, eine dichte Krufte ab» 
fest. Behandelt man fie mit Heefaurem Ammoniaf oder mit falpeterfaurem 
Baryt, fo entfteht ein reichlicher Niederfchlag. 

Gypshaltiges Waffer kann nicht zur Bewäfferung perennirender Pflan- 
zen angewendet werden; die Erfahrung hat gelehrt, daß fie, fobald fie da- 
mit begoffen werden, in ihrem Wachsthum zurüd und endlich zu Grunde 
geben. Dagegen bat das Begießen mit gypshaltigem Waffer auf die jähr- 
lichen Pflanzen feinen übeln Einfluß, weil diefelben doch nur furze Lebens- 
dauer haben und außerdem den größten Theil ihrer Nahrung durch ihre 
Blätter der Luft entziehen. Ein Beifpiel der Richtigkeit diefer Beobach— 
tung liefert die Stadt Paris, deren Brunnen auf dem linken Seineufer, 
wo die Mehrzahl der Gemüfegärtner wohnt, fehr viel Gyps enthalten und 
alle Gewächfe nur mit dem Waſſer daraus begoffen werden. Alle Gemüfe- 
arten gedeihen darauf vortrefflih, aber ausdauernde Gewächſe fönnen dort 
nicht anders gezogen werben, als wenn man fie bloß mit Regen- oder 
Flußwafler begießt. Uebrigens ift in Betracht zu ziehen, daß die große 
Menge von Dünger und Dammerde, die fich gewöhnlich in den Gärten 
anhäuft, fehr viel dazu beitragen fann, die ſchlechte Beſchaffenheit des 
MWaffers wieder aufzuheben. 

Dur ein ziemlich einfaches Mittel fann man das harte oder gyps— 
artige Waffer zu jedem Gebrauch in Haus und Garten tauglich machen. 
Es gefchieht dies vollftändig, wenn man einige Zeit vor der Anwendung 
eine hinreichende Menge von fohlenfaurem Natron, etwa 1 Loth auf 10 
Quart Waſſer zufegt; durch die Wirkung der chemiſchen Wahlverwand- 
fchaft diefes Salzes auf den im Waffer aufgelöften fchwefelfauren Kalf ent- 
fteht kohlenfaurer Kalk, welcher ſich niederfchlägt, und fehwefelfaures Na- 
tron, welches aufgelöft bleibt. Nach dem Zufabe des Natronfalzes läßt 
man das Waſſer eine Zeit Iang ftehen und gießt es zum Gebraude ab, 
fobald es fih vollftändig geflärt hat. Die Neinigung eines Eimers Waf- 
fers fommt auf diefe Weife nur auf wenige Pfennige zu ftehen. 
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Nicht jeder Aderboven enthält Gyps, und mo er ſich vorfindet, ift er 
faft immer in verhältnißmäßig geringeren Duantitäten vorhanden, als der 
foblenfaure Kalk; inzwifchen giebt es doch auch ausnahmsweiſe Bodenar- 
ten, in denen der Gyps in beträchtlichern Mengen vorfommt, und viefe 
find dann demzufolge troden, von lofer Zufammenfegung und ſonſt völlig 
gleiher Befchaffenbeit, wie die Kalffanpböven. Daber find fie auch in füd- 
lihen und trodenen Gegenden, wenigftens da, wo fie nicht bewäffert wer- 
den fünnen, oder in geringer Tiefe einen Keuchtigfeitsbehälter befigen, im- 
mer unfruchtbar. In nördlichen, feuchteren Yandftrihen fünnen dagegen 
diefe Bodenarten beſonders mitteljt reichlicher friiher Düngung fehr er- 
tragsfähig werden und eignen fi ganz vorzüglich als Standort für Kern» 
obit. | 
Phosphorfaurer Kalk. In viel geringerem Maße wie die übri- 
gen Kalfe fommt der phosphorfaure vor und ift außerdem faft immer mit 
pbosphorfaurer Bittererde verbunden. Wenn auch viefes Salz nicht in 
beträchtlihen Maſſen erfcheint, fo ift es zum Erfag dafür in fehr Fleinen 
Berhältniffen und in unmerkbaren Theilchen in allen Adererden verbreitet. 
In diefelben ift es bauptlählich gelangt aus organischen Leberreften, vie 
als Dünger damit vermifcht worden find. Der phosphorfaure Kalk iſt in 
der That einer der beften Beftandtheile des Bodens fowohl, als der Dr: 
gane der Thiere und hauptſächlich ihrer Knochen, die deffen %, ihres Ge— 
wichts enthalten, ferner der flüffigen Säfte, welche im Körper circuliren, 
Blut, Milch, Harn, der Auswürfe der Menfchen und Tbiere, worin er in 
fehr beveutendem Mafe vorhanden iſt. Endlich bildet er einen Theil des 
Zellengewebes faft aller Pflanzen, unter welchen namentlich die Gräſer am 
meiften damit verſehen find. In reinem Zuftande tjt es ein weißer, pulver- 
förmiger, geſchmack- und geruchlofer Stoff, der im Waffer unlöclih, da- 
für aber in allen flüffigen Säuren fehr leicht Töslich ift, aus welchen er 
dann dur Anwendung von Ammoniak in Geſtalt von gallertartigen Flo— 
den in dem reichiten Maße ausgefchieden wird; die ſtärkſte Hige bat nicht 
Wirkung auf ihn. 

Bittererde oder Magnefia. Das Oxyd des Magnefiums eri- 
ftirt im reinen Zuftande nirgends, fondern fommt nur in Verbindung mit 
Kiefel» oder Kohlenſäure vor. Die Bittererde tritt fait ftets zugleich mit 
dem kohlenfauren Kalk auf, und verleiht alsdann einem Boden gewiſſe 
befondere Eigenfchaften, wovon weiter unten ausführlich die Rede. 

Schwefelfaure und falpeterfaure Bittererde find häufig in Duell- und 
Brunnenwafler aufgelöft enthalten. 

Die phosphorfaure Bittererde fommt im Boden nur mit dem pbos- 
phorfauren Kalfe zugleich vor, ebenfo hat man diefe beiden Phosphorver- 
bindungen in allen Mineralwaffern gefunden, welche man unterfucht hat. 
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Auf ähnliche Weife wie ver phosphorfaure Kalk wird auch die phosphorfaure 
Bittererde dem Boden mitgetheilt durch alle feften und flüffigen menfchli- 
chen und thierifchen Auswürfe, deren Gehalt daran fehr reich ift. Auch in 
den Pflanzen, vorzüglich aber in ven Dalmgetreidearten, ift fie im Ueber: 
fluß vorhanden, und für die Samen der legteren iſt fie ein fo wichtiger 
Beftandtheil, daß diefelben in feinem Boden, der nicht damit verfehen ift, 
zur Entwidelung und Reife zu gelangen vermögen. Nah Sauffure’s Ana- 
lyſe enthält die Afche von Weizenförnern in 100 nicht weniger als 44), 
Theile phosphorſauren Kalk und Bittererbe. 

In völlig reinem Zuftande ift die Bittererde ein äußerft leichtes, wei- 
ßes Pulver ohne Geruch und ohne Geſchmack, welches fich fehr zart an- 
fühlt und im Waffer nur ſchwach löslich iſt. Sie befigt die ägende Eigen- 
fchaft des Kalks, und alle ihre Salze haben das charakteriftifche Kennzeichen 
einer großen Bitterfeit, woher auch der Name rührt. 

Kali. Früher unter dem Namen Pflanzenalkali befannt, ift das Kali 
ebenfo wenig ein einfacher Körper, wie alle vorbergenannten, obgleich man 
es lange genug dafür gehalten hat; es ift vielmehr eine Sauerftoffverbin- 
dung des Kaliums. 

Dies Oxyd ift DBeftandtheil einer großen Anzahl von Steinen und 
Mineralien, und zwar in Berbindung mit Säuren, bauptfählich mit 
Kiefelfäure. In merflihen Verhältnißmengen findet es fich in allen Thon- 
arten und in allen Kalfgefteinen älterer und neuerer Bildung als Silicat, 
an Schwefelfäure oder Kohlenfäure gebunden und mit weit fchwächeren 
Mengen ven falzfaurem Kali. Es ift daher leicht erflärlich, daß das Kali 
in allen Adererden vorhanden ift und am meiften in der fruchtbarften; den- 
noch erhebt fi fein Beftand niemals über einige Taufendtheile. In vie 
len Yändern giebt es fogenannte Salzftreden oder Ervarten, welche viel 
falpeterfaures Kali oder Salpeter in ihrem Schoße hegen; fo wittert 
in den großen Ebenen Chinas, Oftindiens, des faspifchen Meeres, Per- 
fiens, Arabiens, Egyptens, auf der Inſel Ceylon, ferner in Ungarn, Po- 
dolien, der Ukraine, in Spanien u. f. w. der Salpeter in Geftalt von wei- 
fen Nadeln von einem fcharfen Geſchmack aus dem Boden zu Tage, ift 
übrigene faft immer mit falpeterfauren Salzen des Kalfs, der Bittererde, 
des Ammoniafs vergefellfchaftet. 

Die Gewäſſer enthalten viele Ralifalze aufgelöft, und ebenfo finden 
fie fih in den Organen der Thiere und Pflanzen. Der Rüdftand vieler 
Begetabilien nach deren Verbrennung, die Afche, ift außerordentlich reich 
an Kalifalzen und vorzüglih an kohlenſauren, welche ihr den ſcharfen und 
barnartigen Geſchmack, ven fie felbft befigen, mittbeilen. Jenes fehr Leicht 
lösliche, kohlenſaure Kali ift Hauptbeftandtheil der Yauge, die man erhält, 
wenn man Pflanzenafche eine Zeit Iang durch Waffer ausziehen läßt. 
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Natron. Das Dryd des Natriums ift das Natron, ehevem unter 
dem Namen mineralifches Alkali befannt. Wie das Kali, mit dem es über- 
baupt viel Aehnlichkeit bat, ift es in vielen Mineralen vorhanden, worin 
es an Kiefelerde, Thonerde, Kalk und Bittererde gebunden auftritt. Ne- 
ben dem Kali findet es fi in den Thon- und Kallerden, bildet viele Salze, 
namentlich fhwefelfaure, phosphorfaure, falzfaure, die im Waffer, in den 
Pflanzen, in den Thieren zu finden find, und feine Berbindung mit Koh—⸗ 
lenfäure ift der wefentlichfte Grundftoff der Aſchen aller See- und Strom- 
pflanzen. Diefe legtere ift es, welche unter dem Namen Soda im Han- 
del befannt ift und zur Seifenfiederei und Yaugendarftellung dient. Mit 
der Salpeterfäure bildet das Natron ein Salz, welches unter dem Namen 
Würfelfalpeter befannt und wichtig iſt; es hat daffelbe ähnliche Fundorte, 
wie der eigentliche Salpeter und eriftirt namentlich in Südamerifa in La— 
gern von unglaublicher Ausdehnung. 

Kali und Natron werden im gewöhnlichen Leben unter dem Namen 
Altalien begriffen; fie unterſcheiden ſich wefentlich von den übrigen Metall- 
oryden, wie der Thonerde, dem Kalf, der Bittererde, durch ihre große 
Löslichkeit, ihren fcharfen, ägenden Geſchmack und die Eigenfhaft, blaue 
Pflanzenfarben Iebhaft grün zu färben. 

Eifenoryd und Manganoryd. Diefe beiden Sauerftoffverbin- 
dungen kommen fehr häufig vor; aber während die erfte ftets im Ueberfluß, 
ift die zweite, welche fie fat immer begleitet, gewöhnlich in fehr geringen 
Berbältnigmengen in dem Geftein vorhanden. 

Das Eifenoryd befindet fih gewöhnlich in dem Zuftande des Leber- 
oxyds, d. h. es enthält allen Sauerftoff, welchen es nur irgend in feine 
Zufammenfegung aufnehmen fann. Entweder ift es anhydriſch oder waffer- 
los und hat alsdann eine rothe Farbe, oder es ift ein Hydrat, d. h. mit 
Waſſer verbunden, und dann ift es braun oder gelb gefärbt. Diefe beiven 
Abarten des Eifenüberoryds färben die meiften Felsfchichten, Gefteine, die 
Dfer- und Thonarten. 

Nah den Unterfuhungen, welche tüchtige Chemiker in der neuern Zeit 
angeftellt haben, ſcheint das Eifen ſich in allen pflugbaren und ertragsfä- 
bigen Adererden in Geftalt eines Protorydbfalzes zu finden. Durch Ana- 
Iyfen von Bodenarten verfchiedener Gegenden ift es wenigftens dargethan, 
daß die Verhältnißmenge des Eifenprotoryds in denfelben von 3 big zu 
14 Proc. betrug, und es ift anzunehmen, daß es mit organifchen Säuren, 
insbefondere mit der Humusfäure, verbunden ift. Aus diefer Beobachtung 
ergiebt fich das wichtige Refultat, daß das Eijenprotoryd keineswegs, wie 
man feither geglaubt hat, von ſchädlichem Einfluß auf die Entwidelung 
des Pflanzenwahsthums fein fann. 

Manchmal ift aud das Eifen in Verbindung mit Koblenfäure in Ge- 
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ftein und in dem an der Oberfläche der Erbe fließenden Waſſer zu finden. 
Die eifenhaltigen Quellen find leicht erkennbar an dem gelben Häutchen, 
welches fie gewöhnlich bedeckt, und an dem oferartigen Niederfchlage, wel- 
cher fih auf ihrem Grunde und längs ihrer Ufer abfest. 

Uebrigens find die eifenfchüffigen Kelsarten in allen Fällen dadurch 
leicht zu unterfcheiden, daß ihre Auflöfung in Säuren durch Zufag einiger 
Tropfen von Eichenrindedecoet oder jeder andern gerbeftoffhaltigen Materie 
fih augenblidlih braun oder ſchwarz färbt. 

Das Manganoryd ift bräunlich und in Wafler unlösbar wie das 
vorhergehende; in der Adererde kommt es vor als Ueberoryd, als Kohlen— 
fäureverbindung oder als Silicat. 

Eifenoryd und Manganoryd find nur als rein zufällige Beftandtheile 
der Felsarten zu betrachten. 

Im Vorftehenden ift die ganze Reihe der chemifchen Verbindung auf- 
geführt, deren Zufammenfegungen die verfchiedenen Erdarten bilden. Diefe 
ſelbſt find fehr häufig nur durch ganz geringe Veränderungen in den Ber- 
bältniffen ihrer Urbeftandtheile von einander verſchieden. 


Bildung der Adererde. 


Wie ſchon erwähnt, entfteht die Ackererde durch die Zerfegung der 
Felsarten, welche die Erbrinde bilden. Diefe Zerfegung ift die Folge der 
gleichzeitigen und unaufhörlihen Wirkung des Waſſers und der Luft, wel- 
che, indem fie in chemifcher und mechanifcher Weife die verfchiedenen Grund- 
ftoffe der Felsarten angreifen, diefelben nach und nach auflöfen, zertrennen 
und fo zulegt zu mehr oder minder feinen Theilchen geftalten, die durch 
den Strom der Wafler vom Scheitel oder Abhange der Gebirge fortge- 
f[hwemmt und in der Ebene abgelagert werden, wo fie dann als Kies, 
Sand oder mineralifher Staub Bodengefchiebe von einer beftimmten, ver- 
bältnigmäßigen Mächtigfeit bilven. 

Die hemifchen und mechanifchen Kräfte, durch welche diefe Zerftörung 
der Felfenoberfläche vor fich geht, hören in ihrer Wirkfamfeit niemals auf, 
und die Zeit bringt in unmerflicher Beharrlichkeit eben fo ungeheure Wir- 
fungen hervor, wie die ftärffte Kraftäußerung des Augenblicks. Auf dieſe 
Weife wird der Granit, welcher doch fo feft und von ungerftörbarer Härte 
fcheint, werben die Porpbyre, die Bafalte, die härteften Marmorarten nad 
und nad angefreffen, verwittert, zerfegt und enplich in Staub verwandelt, 
bloß durch jene unmerfbare, aber unaufhörliche Thätigkeit der atmofphäri- 
hen Kräfte, des mit Kohlenſäure gefhwängerten Waffers, der Feuchtig- 
eit, welche abwechfelnd friert und verdampft, und durch diefe Proceffe fort- 
während dynamiſche Einflüffe von einer beflimmten Mächtigfeit äußert. 
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Es dauert wohl eine lange Reihe von Jahren, bis diefe Zerftörung harter, 
der Luft ansgefester Felfen fich auf irgend eine merfbare Weife erfennen 
läßt; aber genug, fie findet doch ftatt, und mit der Zeit bedeckt fich ihre 
Dberfläche mit einer mehr oder minder dicken Yage von fandigem Staub, 
welche den Pflanzen ſchon erlaubt, ihre Wurzeln anzubeften, fofern anders 
nicht die NRegengüffe diefe Felstrümmern abfpülen und in die Thäler 
fhwenmen, wo fie alsdann das Alluvionsland bilden, welches der Vege- 
tation fo günftig ift. 

Die Befchaffenheit diefer Anſchwemmungen wechfelt eben fo fehr wie 
die geologifchen Schichten, deren fehneller oder Tangfamer, volfftändiger 
oder theilweifen Zerftörung fie ihre Entftebung verdanken. Auf diefe Weife 
bifvete fih and den Trümmern der Oranitgebirge ein Erdreich, das aus 
einer Mifchung von Kiefelerde, Kalf, Thon, Bittererde, Kali und Eifen- 
oryd beftehbt. Die Duarzgebirge bildeten den Kieſelſandboden, von den 
Thonfhieferfelfen ſchwemmte fih aller Thonboden ab und die Kreivefelfen 
oder Ralfgebirge waren die Erzeuger der Kalklager im Boden. 

Unter dem Vergrößerungsglaſe läßt fich die verfchiedenartige Befchaf- 
fenheit diefer Ablagerungen ziemlich deutlich erfennen, und es ift darunter 
die Mehrzahl der einfachen Mineralien oder Felstrümmer, deren Anhäu- 
fung das Schwemmland bildet, vollfommen unterfcheidbar. 

Uebrigens bieten die von den Strömen in die Thäler geführten Fels— 
trümmer nicht immer die wefentlichen Beftandtheile der Felfen, welche durch 
die Naturfräfte eine Zerfegung erlitten haben, wieder dar, wenn man fie 
aufmerffam unterfucht. Die Urfahe davon ift, daß diefe verfchiedenen 
Stoffe nicht alle die gleiche Feftigkeit oder Schwere und auch nicht einen 
gleihen Verwandtfhaftsgrad für das Waſſer befigen; die natürliche Folge 
davon ift, daß, fobald alle zufammen durd eine Strömung fortgeführt wer- 
den, ein Theil davon fich viel früher abfegt, während andere durch das 
Waſſer weiter gefpült werden. Aus diefem Grunde findet man Kieſelerde 
und Eifenoryd in allen zuerft abgefegten Schwemmländereien in überwie- 
gender Menge, wo hingegen Thonerde, Kalk, Bittererde fich in ftufenwei- 
fer Ablagerung in weiteren Entfernungen vom Orte ihres Urfprungs zei- 
gen. Die altalinifhen Salze, Kali und Natron, welche löslich genug find, 
werden ebenfalls von dem Regen ausgewaſchen; eine Folge davon ift, daß 
die Feldfpathfelfentrümmer immer ärmer an löslichen Alkalien find, als die 
Felſen felbft. 

Auch die Vegetation hat außerordentlich viel zur Bildung der Ader- 
erde beigetragen und thut dies noch, denn es ift ihre Wirkung im Großen 
ganz biefelbe, wie diejenige, welche wir im Kleinen auf der Oberfläche 
mancher Gefteine beobachten, die anfänglich nadt und von jedem organi- 
fhen Leben entblößt, fich nach und nach mit Pflanzen beveden und zulegt 
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eine Schichte der reichften Dammerde tragen. Es fegen ſich nämlich auf 
den kahlen Felfen zuerft Moofe und Flechten feft, deren feine veräftelte 
Wurzeln fih in die allerunmerkbarften Spältchen fenfen und dieſe durch 
unaufhörlichen Drud, welchen fie während ihres Wachsthums ausüben, 
immer mehr vergrößern. Die zerftörende Thätigfeit diefer Heinen Pflanzen, 
deren Amt im Haushalt der Natur eines der wichtigften und großartigften 
ift, wird noch durch die Feuchtigkeit, welche fie an fich ziehen und durch 
alle übrigen atmofphärifchen Einflüffe wefentlich begünftigt. So ift es 
namentlich der Froft, welcher zur Zerftörung der Felfen außerordentlich 
viel beiträgt. Die atmofphärischen Niederfchläge fammeln fi in den zu- 
fällig entftandenen oder von Pflanzenwurzeln gebildeten, wenigftens er— 
weiterten, Spalten der Gefteine, gefrieren darin und zerfprengen durch die 
größere Ausdehnung des Eifes den Felfen oft nach allen Richtungen, wobei 
fih Splitter ablöfen, der Einwirkung der Atmofphärilien und der Vege— 
tation ein neuerer, größerer Spielraum geftattet und die Zertrümmerung 
befchleunigt wird. Wenn einmal viejelbe vie Oberfläche eines Feljen an- 
gegriffen hat, fo bildet der Mineralftaub, vermifcht mit den Neften jener 
anfänglichen Vegetation, die erfte ſchwache Erpfchichte, welche aber ſchon 
binlänglich geeignet ift zur Ernährung anderer größerer Pflanzen, Moofe, 
Flechten, Gräfer, die dem Boden noch wenig Nahrung zu entnehmen 
brauchen, aber fchon eine weit bedeutendere Zertrennungsgewalt befisen. 
Auch fie. fterben ab und ihre Rüdftände bereichern die Dammerdſchichte, 
die von Jahr zu Jahr ftärfer wird, größere Gemwächfe ernährt und zulegt 
eine Mächtigfeit erlangt, welche fie für jedes Pflanzenwahsthum befähigt. 

Solchergeſtalt hat fi wahrfcheinlih die Mehrzahl der Bodenarten 
gebildet, und wenn wir heut zu Tage noch nadte Felfen genug erbliden, fo 
liegt die Schuld entweder nur in ihrer fteilen Yage und abjhüffigen Form, 
die das Plasgreifen einer jeden Vegetation verhindert oder daran, daß 
das Regenwaſſer allmälig wieder das Product der Zerfegung des Felfens 
und feine Pflanzenrüdftände wegfchwemmte und in tieferen Ebenen abfeste. 
Daraus erklärt fich Teichtlich die Erfcheinung, daß der Boden in den Thä- 
lern immer eine große Tiefe, eine ungleiche DMächtigkeit und fehr ver- 
fhiedene Zufammenfegungen, derjenige der Bergebenen dagegen eine nur 
geringe Tiefe, viel größere Gleichheit der Schichtungen und Zufammen- 
fegungen bat. 

Auch der Menſch bat, fo viel an ihm war, zur Bildung des Ader- 
bodens beigetragen; durch Entfteinung und Umarbeitung, durch zweckmäßige 
Miſchung verfhiedener Erdarten, durch das Einbringen von Pflanzenreften 
und thierifchen Auswürfen ift es ihm gelungen, die urfprünglichen Eigen- 
haften des Bodens zu verändern und zu verbeffern, ihm durch Mittheilung 
neuer Stoffe, von Salzen, Humus u. ſ. w., eine ganz andere Zufammen- 
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ſezung zu verleihen, welche ibn alsdann für jede Cultur geeignet macht; 
daber fann man wohl mit Chaptal fagen, daß wenn auch wohl die Natur 
den Boden gefchaffen, doch der Menfch allein ihn erft fo zugerichtet hat, 
wie es feine Bedürfniffe und feine Willfür verlangten. Auch in diefem 
kalle giebt die Natur nur den roben Stoff, den erft die Hand des Men- 
ſchen veredelt. 

Die Mächtigkeit oder Dide der oberften Erdſchichte, in welcher die 
Manzen wachfen, iſt unendlich verfchieden und reicht von wenigen Yinien 
bei ven fchlechteften Bodenarten bis zu drei Fuß und mehr in den guten. 
Seihten Boden nennt man einen foldhen, deffen Dammerde nicht mehr 
als 4— 30 Linien Tiefe befist: mitteltiefen Boden folden der 3 — 
10 Zoll, und tiefen Boden den, welcher 10 — 20 Zoll mädtig iſt. 

Alles, was unter der Adererve liegt, heißt Untergrund. Der Un- 
tergrund iſt daher nichts anderes, als die Gebirgsart, deren Oberfläche nach 
und nad durch die verfchiedenen Urfachen, welche wir aufgezählt haben, in 
Adererde verwandelt worden ift. Viele Landwirte verfteben aber unter 
dem eigentlichen Untergrund nur die Kelsfchichten, deren Zufammenfegung 
fh vollftändig von denjenigen der lockeren Schichten über ihnen unter: 
fheidet und die gewöhnlich auf einer undurdlaffenden Schichte aufliegen. 

Demzufolge fann man den Bodenarten folgende Eintheilung geben, 
welche die beigefügte Abbildung veranfhaufict: 

1. Der pflugbare Boden, A, oder das tbätige Erdreid, 
it die alleroberfte Schichte mit Dammerde gemifcht, auf welche vie 

Big. 1. Atmofpbäre zunächft einwirkt, in der die 
Töslihen Salze ihre große Rolle fpielen, 
alle Erfcheinungen des Pflanzenwachsthums 
fih entwideln und welche der Pflug und 
die Hand des Menfchen Iodert, bearbeitet 
und für feine Zwecke zurichtet. 

2. Derrubende Boden, B, ift 
die zweite Schihte, deren mineralijche Be— 
ftandtheile vollfommen viefelben find, wie 
die der erfleren, die jedoch ſchon fo tief 
liegt, daß fie bei einem gewöhnlichen Eulturverfahren nicht in Thätigfeit 
gefegt wird. 

3. Der Untergrund. C., beftebt aus einer oder mehren Schichten, 
deren mineralifche Zufammenfegung durchaus verfchieden ift von der des 
Muglands und welche zwifchen dem ruhenden Erdreich und der undurd- 
laffenden Schichte Liegen. 

4. Der undurdlaffende Grund, D, deſſen Tiefe fehr wechfelt 
und der gemeinlich nur aus Thon gebildet ift, ift der unterirbifche Waffer- 





Die verſchiedenen Bodenſchichten 
in ſenkrechtem Durchſchnitt. 
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bebälter, welcher die durch die oberen Lagen fidernde Feuchtigkeit auf- 
nimmt. 

Defters fommt es vor, daß das Pflugland unmittelbar auf dem un- 
durchlaſſenden Grund aufliegt; alsdann ift fein Untergrund vorhanden, oder 
es ift vielmehr die undurdlaffende Schichte auch zugleich der Untergrund. 
Immerhin wird man wohl daran thun, im gewöhnlichen Leben feinen an- 
deren Unterfchied der Bodenſchichten zu machen, als zwifchen dem pflug- 
baren Land oder der Aderfrume, und der tiefer liegenden, vom ge- 
wöhnlichen Pflug nicht erreichten Yage, dem Untergrund. 

Die Beihaffenheit des Untergrunds wechfelt außerordentlih häufig 
und ift faft in jeder Dertlichkeit eine andere. Von der größten Wichtigkeit 
ift es aber, dies zu willen und diefelbe genau zu erforfchen und fennen zu 
lernen, denn der Untergrund hat nicht allein einen unendlich großen Ein- 
fluß auf den Werth der Aderfrume an und für ſich, fondern er wird auch 
noch insbefondere dadurch höchſt bedeutend, daß in fehr vielen Fällen eine 
Miſchung diefer beiden Bodenfhichten mit einander zu dem Ziele möglich— 
fter Güte und Ertragsfähigfeit einer Adererde zu führen vermag. 

Der Untergrund beftimmt die Tiefe oder Mächtigfeit der Aderkrume, 
und bat auf verfchiedene ihrer phyfiihen Eigenfchaften den größten Ein- 
fluß, namentlich auf den gewöhnlichen Grad ihrer Feuchtigkeit oder Troden- 
beit. Daher ift dem Yandwirth, welcher in einem ihm noch unbekannten 
Landftrich zu wirtbfchaften gedenkt, eine vorgängige möglichft forgfältige 
Unterfuhung des Untergrundes nicht genug zu empfehlen; denn es ift im- 
mer weit leichter, die Mängel der Bodenmifchung in der Aderkrume 

Big. 2. Fig. 3. zu verbeffern, als diejenigen im Unter: 
grund, welcher nur mit dem bedeutendften 
Aufwand an Arbeit, Zeit und Koften be 
baut werden kann. Die Unterfuhung des 
Untergrunds iſt eine leichte Sache. Sie 
wird mit jeder Art von Erbbohrer vorge: 
nommen und es genügt dazu in den meiften 
Fällen ſchon der gewöhnliche Pflanzenbohrer, 
welchen man bei der Verfegung von Baum— 
pflänzlingen anwendet (Fig. 2). Be 
quemer ift der Untergrundsbohrer in Form 
eines eifernen Spazierftods, welder 3 — 4 
Fuß lang, fehr leicht zu führen und zu 
handhaben iſt (Fig. 3.) Man kann mit 
demjelben in eine genügende Tiefe eindringen 
Gewoͤhnlicher Hand. AD daraus mit geringer Mühe den Unter- 
Plangenbohrer. Erdbohrer. grund hervorholen; befteht verjelbe aus 
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mebren Erpfchichten, fo laffen fich diefe in der Nöhre des Inſtruments felbft 
genau nach einander erfennen, mit Säuren behandeln u. f. w. 

Die große Bedeutung des Untergrunds wird fpäter noch deutlicher 
beroorgeboben werden bei der Beiprehung der Bearbeitung der Ader- 
frume, wobei insbeſondere Nücdficht genommen werden wird auf die Be- 
reiherung, Kräftigung und angemeffenere Zufammenfegung der letzteren 
durd Hervorbolung und Bermiihung des Untergrundes damit. 


Chemifhe Zufammenfegung der Aderfrume. 


Alle culturfähigen Bodenarten befteben, wie wir wiffen, aus Fels— 
trümmern der oberften Erprinde. Scheinbar würde demnach, um die 
chemiſche Beichaffenheit diefer Erdarten kennen zu lernen, es genügen, die- 
jenige der Felsarten zu erforfchen, welchen jene ihre Entftehung verdanten. 
Aber taufend verfchiedene Urfachen haben obgewaltet, um die Durceinan- 
dermifchung diefer verfchiedenen Erdarten zu bewerkitelligen und zu verviel- 
faltigen. Die Zeit, das Pflanzenwachsthum und endlich auch der Menſch 
baben nach und nach fo viele Veränderung in ihrer Geftaltung bewirkt, 
daß die urfprüngliche Grundbefchaffenheit einer jeden darunter vollftändig 
verihwunden ift und daß fie deswegen nur in ihrem gegenwärtigen Zuftand 
beurteilt und geprüft werden dürfen. 

Die Verſchiedenheit der chemifchen Zufammenfegung der Adererde 
ift natürlich ſehr beträchtlich, aber die Abweichungen haben weniger ihren 
Grund in der Natur der Grundftoffe felbft, aus welcher fie zufammengefegt 
ift, als vielmehr in den Verhältnißmengen diefer Grundſtoffe. Wirflich 
enthalten alle Aderfrumen als wefentlihe Beftandtheile Kiefelerde, Thon- 
erde und fohlenfauren Kalf. Aber fie enthalten auch, jedoch nur als unter- 
geordnete Stoffe, verfchiedene andere chemische Verbindungen, wie Fohlen- 
faure Bittererde, Eifenoryd, Manganoryd, Alfalien und Salze, namentlich 
die falpeterfauren, kieſelſauren, fchwefelfauren und phosphorfauren Salze 
des Kalis, Kalks und der Bittererbe, die falzfauren des Kaliums, Natriums, 
Calciums und Magnefiums, ebenfo noch andere Mineralien, welche jedoch 
weit feltuer vorfommen. Kerner enthalten fie Steine, Gerölle und Sand 
von verfchiedenartiger Natur, noch nicht ganz zerfegte Thier- und Pflanzen- 
refte und endlich in fehr verjchiedenen Mengen einen Stoff, ven man mit 
dem Namen Humus oder Dammerde bezeichnet. 

Ehe wir weitergeben, iſt es nothwendig, zu erflären, was man unter 
diefem Stoff, der jegt zum erften Male genannt worden ift, zu verftehen bat. 

Der Humus, welden man nicht mit der gewöhnlichen Pflanzenerde 
verwechfeln darf, ift das erfte Product oder wenigftens das fihtbare Er- 
gebniß der Zerjegung vegetabilifcher Körper. Jahr für Jahr werden vie 
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Blätter, die von den Bäumen fallen oder fi) von den frautartigen Pflanzen 
ablöfen, die Rinde, welche fih abfchält, die vertrodnenden Blüthentheile, 
die abfterbenden Wurzeln, Zweige, Halme, Schäfte und Stämme, bie 
Fruchthüllen, die zerftrent auf dem Boden liegen, durch die vereinigte Ein- 
wirfung der Luft, des Waffers und der Wärme immer mehr zerftört und 
nah und nach in einen ſchwarzen Stoff verwandelt, welcher fettig anzu- 
fühlen ift, durch Austrodnung das Wafler, welches er eingefaugt hat, 
wieder verliert und alsvann brennbar ift, wobei er einen pflanzlichen oder 
animalifchen Geruch verbreitet. Dies ift ver Humus oder die Dammerbe. 

Der chemiſche Hauptbeftandtheil des Humus ift ein fchwärzlicher 
Stoff, der in Waſſer faft unlöslich ift und den man Ulmin oder Humus- 
fäure nennt. Diefe Säure ift im reinen Zuftand von fchwarzer Farbe, 
feft, geruchlog, gefhmadlos, in Altalien fehr leicht Töslih und hat ein 
völlig gleiches Ausfehen, wie Pechkohle. Da der Humus beinahe gänzlich 
nur aus diefer Säure beftebt, fo muß folglich die Humusfäure als ein fehr 
werthvoller Dungftoff, ja man fann fagen als der Dünger aller Dünger 
betrachtet werben. Es iſt inzwifchen hier nicht der Ort, ihre Rolle in der 
Pflanzenernährung näher zu unterfuchen, vorläufig genügt die Kenntniß, 
daß fie Beftandtheil ver Dammerde ift. 

Die Berwandblung der Pflanzenftoffe, der Holzfafer in Humusfäure, 
gebt auf eine fehr einfache Weife vor fih. Wenn die feuchte Holzfafer 
der Luft ausgefegt ift, fo giebt fie allmälig dem Sauerftoff verfelben einen 
Theil ihres Wafferftoffs ab zur Bildung von Waffer, welches frei wird 
während, indem diefe Orydation vor fich gebt, ein Theil des Sauerftoffs 
der Holzfafer fih mit dem Koblenftoff verfelben verbindet und in Geftalt 
von Kohlenfäure ausfcheivet. Auf diefe Art wird nach und nad) und in 
Folge jener beiden Proceffe die Verhältnißmenge des Koplenftoffs der Holz— 
fafer ſtets vorwiegender gegenüber den übrigen Orundbeftandtheilen, bie 
endlich das Ganze fih in Humusfäure umgewandelt bat, welche befanntlich 
vornämlih aus Koblenftoff befteht. Eine deutliche Erläuterung des vor- 
erwähnten Proceffes geben vie nachfolgenden Analyfen von gefundem 
Eichenholz, faulem Holz und Humusfäure: 

Eichenholz enth. 52,,,Rohlenftoff, AT,,, Waffer od. deffen Grundftoffe = 100,90 
Faules Hol; » 56,0 » 43,0» » » = 100,00 
Humusfäure » 58,00 » 42,0 >” » » —= 100,0 

Dammerde oder Humus ift ein Boden, in welchem die Humusfäure 
ftarf vorwaltend im Zuftand außerordentlicher Zertheilung enthalten ift. 
Außerdem finden fi darin aber auch noch verfchiedene, andere lösliche 
oder unlösliche organifhe Stoffe, welche mit der Humusfäure nichts zu 
thun haben, und lösliche Mineralfalze. 

Die Umwandlung der Pflanz nftoffe in Humus geht immer nur fehr 
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langfam vor ſich. Befchleunigt wird fie durch Erhöhung der Temperatur 
und freien Zutritt der Luft; im Gegentbeil verlängert oder aufgehoben 
durch Mangel an Feuchtigkeit und durch die Berührung einer Atmofpbäre 
von fohlenfaurem Gas, welches die einzelnen Pflanzentheilchen umfchlieft 
und fo den Zutritt des Sauerftoffs zu denfelben verbindert. Antifeptifche 
oder fäulnifwidrige Stoffe und die Säuren fegen gleichfalls dem Verfaulen 
der Holzfafer eine Schranke, während die Alfalien und alfalifchen Erven 
fie wiederum begünftigen. In einem recht gebundenen Thonboden hält fich 
die Feuchtigkeit, eine der notbwendigen Bedingungen zur Zerlegung der 
Planzenftoffe in demſelben, am Tängften; aber ver fefte Zufammenbang 
diefes Bodens fchlieft hingegen den Zutritt der Yuft ab, und daber kommt 
ee, daß die Verwandlung jener Stoffe in Humus nur erft in ſehr be- 
traͤchtlich langer Zeit fih vollenden fann. In feuchtem Sandboden und 
mehr noch in einem aus Sand und Kalk zufammengefegten Boden geht im 
Gegentbeil der Zerfegungsproceß weit rafcher von Statten und zwar aus 
dem Grunde, weil nicht allein der Zutritt der Yuft vollftändig ermöglicht 
it, fondern auch außerdem noch die organiihen Stoffe mit dem Kalf in 
Berührung fommen. 

Der Humus entftebt fortwährend an der Erboberfläche, er vermifcht 
fih mit den erdigen Beitandtheilen, welche den Boden bilden und ift die 
bauptfählichfte Urfahe von deſſen Fruchtbarkeit. Im Waldboden iſt er ge- 
wöhnlih am meiften vorhanden und da, wo bie Eultur noch nicht hinge— 
drungen if, wie in den Urwälvdern der neuen Welt, liegt er oft in unge- 
beuren mächtigen Schichten als faft einziger Beftandtbeil der Aderfrume 
zu Tage. Aber auch durh Anfhwemmungen oder durch organische Nieder- 
Ihläge in ſtehenden Gewäſſern wird die Ervoberfläche fortwährend mit 
Humus bereichert. Die Ufer des Nil in Aegypten, die Niederungen der 
Donau und der Theiß in Ungarn, die Marihen an Meeresküften und 
Stromborden find davon ebenfo fehr Zeugen wie die Torfmoore und 
Schlammbeden, welche fih überall in Europa und anderwärts an der 
Stelle früherer Seen, Teihe und QTümpel gebildet haben. je fruchtbarer 
und reicher eine Erdart ift, um fo mehr Humus enthält fie, und die Güte 
des Bodens hängt gewöhnlich von feinem Gehalt an gefundem, nährfräf- 
tigem Humus ab; ein frifches, üppiges Pflanzenwachsthum in ftets erneuter 
Kraft ift fo an fein Vorhandenſein gebunden, daß man nicht anders kann, 
als den Humus als nächſtes und nothwendigftes thätiges Element aller 
Adererden zu betrachten. Aus diefem Grunde erneuert auch der Yandwirth 
unaufbörlich durch Zufuhr von Mift und anderem Dünger den Humusgebalt 
und dadurch die Ertragsfähigfeit feines Bodens. In der neueren Zeit 
baben zwar verfchievene Chemiker dem Humus die große Rolle ftreitig 
machen gewollt, die er ohne Zweifel in ver Ernährung der Pflanzen fpielt, 
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allein ihre Gründe für diefe Behauptung find um fo weniger ftihhaltig 
gewefen, als fie mit ven Ergebniffen von Jahrhunderten langen Erfahrun- 
gen geradezu im Miderfpruch ftanden, und außerdem die Hypothefen einer 
anderen Bedeutung des Humus im Pflanzenleben fi in der Praris bis jegt 
noch feineswegs bewahrbeitet haben. 

Alle Beobachtungen und Erfahrungen haben gelehrt, daß die orga- 
nifhe Maffe der Dammerde fih im Zuftand der Feuchtigkeit vermittelft 
ver Rufteinwirfung, welche fie in Kohlenſäure verwandelt, nach und nad) 
zerfegt; mit der Zeit muß fie daher gänzlich aus dem Boden verfchwinden 
und es bleiben darin bloß noch die feften, falzigen und erdigen Stoffe, 
welche denfelben eigentlich bilden. Es ergiebt fi) aus diefer Wahrneh— 
mung, daß eine allzugroße und häufige Loderung des Bodens namentlich 
in feuchten und heißen Klimaten fehr oft nachtheilig fein kann, und es hat 
fih in der That beftätigt, daß alle Mal, wo man den Dünger durch recht 
häufig wiederholte Pflugarten erfegen zu können meinte, das Erdreich all- 
mälig verarmte und die Felder unfruchtbar geworden find. Nicht ohne 
Grund pflügen daher die Yandwirthe in der warmen Zone Amerifas und 
Afrifas alle zu Getreide beftimmten Aecker uur fo oberflählih und fo 
felten als möglih. Jene Zerfegung des organifchen Theils der Damm- 
erde erflärt auch die Thatfache, daß viele vor Alters als fruchtbar be— 
rühmte Yänder jegt gänzlich verödet oder in einem Zuftand jo mangelhafter 
Eultur ericheinen, daß es faft unbegreiflich if, wie man fie früher Korn- 
fammern der Welt nennen konnte. Es fei nur erinnert an Paläftina, 
Nordafrika, Griechenland u. f. w., Staaten, deren Landwirthſchaft ehedem 
in der höchſten Blüthe ftand und deren Production heut zu Tage auf einen 
böchft geringen Grad herabgefunfen if. Es beweift aber auch eben dieſe 
Erfcheinung, daß der Humus oder der organifche Theil des Bodens die 
Hauptbedingung von deffen Fruchtbarkeit und Ertragsfähigteit ift. 

Wenn die Zerfegung der Pflanzen nicht in der freien Luft, Tondern 
unter dem Waffer vor fich geht, fo liefert diefelbe als Ergebniß eine be 
fondere Art von Humus, welche unter dem Namen Torf bekannt if. Wir 
werden fpäter auf diefes Product zurüdfommen. 

Nah allem Vorhergegangenen befteht alfo die Aderfrume aus vier 
wefentlichen Grundbeftandtheilen, nämlich aus: 

Sand, öfters beinahe reine Kiefelerde; 

Thon, eine Kiefelverbindung oder ein Silicat der Thonerde, 

Kalk, oder kohlenfaurer Kalt, 

Humus, zerfegte organifhe Stoffe. 

Diefe Beftandtheile bilden in der verfchiedenartigften Durcheinandermifchung 
die große Zahl von Bodenarten, welche natürlich eine Folge der letzteren 
fein muß. Je nachdem einer oder der andere der drei erften Stoffe in der 
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Maſſe der Ackerkrume vorwaltet, nimmt man drei hauptſächlichſte Boden⸗ 
arten an, welche die Namen Sandboden, Thonboden, Kalkboden 
erhalten. 

Ganz allein für fih vermag weder der Sand noch der Thon und der 
Kalf die Grundlage einer guten Qultur zu bilden, erft durch die richtige 
Miſchung diefer Erdarten werden die Mängel der einen durch die guten 
Eigenfchaften der andern verbeffert, denn jede von ihnen hat ihre eigen- 
thümlichen Borzuge, erfüllt andere Verrichtungen und wirft in befonderer 
Reife auf die Eigenthümlichkeit des Bodens ein. 

Der Thon it die Hauptgrundlage eines Bodens. Dur feinen 
dichten Zuſammenhang hält er die verfchiedenen Dungftoffe zurüd, welche 
fonft durchſickern und ſich in die untern Schichten der Erdrinde verlieren 
würden, er dient hauptjächlich zur Befeftigung der Wurzeln und bewahrt 
die Pflanzen vor der Niederwerfung dur die Gewalt der Winde. Aber 
eben jene Dichtigfeit, welche von großen Gewächſen wohl leicht überwun- 
den werden fann, verhindert die Entwidelung fhwächerer Pflanzen, deren 
Keimproceß darin nur mühſam vor fi geben fann und deren Wurzeln 
ungeachtet aller Kraftanftrengung nicht die einzelnen Thontheile zu ſpren— 
gen vermögen. Nothwendig muß daher ein anderer Körper den natürlichen 
Trieb der Wurzeln, fih nach jeder Richtung hin zu verbreiten, und das 
Bedürfniß, welches fie zwingt eine Nahrung aufzufuchen, die fich in dem 
Raum, den fie fchon erfhöpft haben, nicht neu erzeugt, begünftigen und 
unterftügen. Diefer Körper ift ver Kiefel oder der Quarz, deſſen Be- 
ftandtheile, einmal zertheilt und zu Sand geworben, niemals mehr, wie 
Diejenigen des Thons, ihren früheren Zufammenhang zu erlangen vermö- 
gen. Das Dazwifchentreten des Sandes alfo mildert oder mäßigt die zu- 
fammenhängende Kraft der Thontheile. 

Der Thon nimmt das Waffer leicht und gern auf, welches faft immer 
auf feinen Schichten ftehen bleibt, während der Sand es durchſickern läßt, 
aber ſich nicht damit anfüllt. Ein dritter Körper muß demnach im cultur- 
fähigen Boden vorhanden fein, welcher das Waſſer nicht allein einzufaugen, 
fondern aud lange genug in fich zu behalten vermag, um die Feuchtigkeit 
in einem Erdreiche gleihmäßig zu verbreiten und in Zeiten der Trodniß 
ſelbſt au den Thon abzugeben. Diefer dritte Körper ift der Kalk, wel: 
her außerdem noch die Eigenfchaften befigt, die Zartheit und Fettigfeit 
des Bodens durch die außerordentliche Feinheit feiner Theilchen zu ver- 
mehren und die von den Sonnenftrablen empfangene Wärme möglichft 
lange zu bewahren; eben diefe Wärme wird noch durd die Feuchtigkeit 
vermehrt, welche ven Gährungsprocek begünftigt, aus welchem die Pflanze 
ihr Dafein fchöpft. 

Alle diefe Lehrfäge der Theorie hat die Erfahrung ım Großen und 
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im Kleinen glänzend beftätigt. Als Beleg dafür fei eine Reihe von Ver— 
fuchen mitgetheilt, welhe Drappier angeftellt hat. Er nahm dazu Ader- 
ftüde in der Größe von 2 Morgen pr., welche gebracht und alsdann mit 
6 fechsfpännigen Fudern Dünger in völlig gleicher Dualität und Duan- 
tität gebüngt waren. Jedes Stüd von 2 Morgen war in 3 gleich große 
Abtheilungen getbeilt. 

Die erfte Abtheilung ward eingefäet mit 54 Pfund Weizen, 

Die zweite » » » » 54 » Roggen, 
Die dritte » n ” » 54 » Hafer. 
Erfter Boden. 

Zufammenfegung: Sand 60. — Thon 25. — Ralf 15. — 
Ertrag Körner: Weizen 115 8, Roggen 398 4, Hafer 120 ®. 

Stroh: » 567, » 29520, » 3580. 
Zweiter Boden. 

Zufammenfegung: Sand 15. — Thon 20. — Kalk 65. — 
Ertrag | Körner: Weizen 103 U, Roggen 228 &, Hafer 116 ü. 

! Strob: » 279, » 17206, » 3658 
Dritter Boden. 

Zufammenfegung: Sand 52. — Thon 10. — Kalf 38. — 
Körner: Weizen 114 8, Roggen, 442 8, Hafer 124 u. 
Stroh: » 5768, 3124 . » 3180. 

Vierter Boden. 
Zufammenfegung: Sand 20. — Thon 65. — Kalf 15. — 
Ertrag Körner: Weizen 221 &, Roggen 356 9, Hafer 260 0. 
Strob: » BA, » 28640, » 836 0. 
Fünfter Boden. 
Zufammenfegung: Sand 45. — Thon 35. — Kalk 30. — 
Ertrag Körner: Weizen 638 4, Roggen 1007 8, Hafer 541 #. 
Strob: » 22764 » 283168 » 1785 4. 

Diefe Berfuhe, weldhe man wohl als im Großen erhalten betrachten 
fann, beftätigen die Anficht, daß ein Boden, welcher aus den drei Haupt- 
erdarten in faft gleichen Verhältniffen mit einander vermifcht befteht, im- 
mer der befte und ertragsfähigfte ift. 

Durd einen andern Verfuh ſuchte Drappier darzutfun, ob eine 
außergewöhnlich ftarfe Düngung die Mängel eines Bodens aufzuheben 
vermöchte, welcher die drei Erdarten nicht in gleichem Verhältniß befigt und 
welches das Verhältnig des anzuwendenden Düngers fein müßte, verglichen 
mit demjenigen des Bedarfs für einen Boden, welcher eine regelmäßige 
Zufammenfegung bat, um Bodenarten gleich ertragsfähig zu machen, in 
welchen entweder der Thon oder der Sand oder der Kalk beträchtlich vor- 
waltet. Demzufolge erhielten zwei Aderftüde, welche dem zweiten ber 


Ertrag 


Bodenfunde. 29 


vorgenannten, dem fchlechteften von allen, völlig gleih waren, eine dop- 
pelte und dreifache Düngung, d. h. 2 Morgen pr. wurden in drei Theile 
geteilt, und auf den erften 2, auf den zweiten 4 und auf den dritten 6 
Fuder Mift gefahren. Das Refultat diefes Berfuches, welcher gleichzeitig 
mit den andern angeftellt wurde, aber fich bloß auf Weizen erftredte, war 


folgendes: 
1) Mit 2 Fuder Dünger 103 # Körner und 279 U Strob. 
2)» 4 » ” 2906 » » 16018 » 
3)» 6 » » 59280 » » 231408 » 


Aus diefen beiden Reiben von Verſuchen gebt hervor, weldhe große 
Bortheile dem Landwirtbe erwachlen, der im Befige eines Areals ift, in 
welchem die drei Haupterdarten in möglichit gleichem Berhältniffe enthalten 
find. Die folgenden Thatlachen, ebenfalls von Drappier mitgetheilt, 
find nicht minder intereffant und beweisträftig ; fie verdienen um fo mehr 
Beachtung, als über den hochwichtigen Gegenftand, auf den fie ein neues 
Licht werfen, nicht genug Belege und Erfahrungen gefammelt und aufge- 
ftellt werden können. 

Ein ödes unfruchtbares Grundſtück fand feinen Käufer, bis Drap- 
pier, der feinen Boden unterfuht und ihn als außerordentlich tbon- und 
kalkpaltig, folglich der Verbefferung fähig erfannt hatte, es an fich brachte. 
Daffelbe Hielt etwas mehr als vier Morgen. Nachdem er fich durch die 
hemifhe Analyfe davon überzeugt hatte, daß bloß der Sand zum richtigen 
Berhältniß der Zufammenfegung mangele, ließ der tüchtige Yandwirth, der 
zugleih den Werth der Ehemie zu fchägen wußte, vorerft 100 Wagen voll 
Sand auf das Grundftü fahren und drei Pflugarten in dem Zwifchenraum 
von je drei Wochen reichten bin, diefelben mit dem Boden und der gewöhn- 
lihen Düngung vollftändig und gleichmäßig zu vermifhen. Der darauf 
eingefäete Weizen ertrug zum großen Erftaunen aller benachbarten Grund» 
befiger Hundertfältig. Inden darauf folgenden Jahren wurde die Erbmifchung 
fortgefegt bis zu dem Punkte, welchen fie erreichen follte, und fiehe da! 
ber fernere Anbau des Grundftüdes lieferte gut geleitet und in richtiger 
Folge die vortrefflichften Erndten und Neinerträge, während früher nur 
durch Zweifelderwirthichaft, alfo mit einem Brachjahre in je zwei Jahren, 
dem Boden ein einigermaßen erträgliches Product abgerungen werben 
konnte. Solche Thatfachen find am beten geeignet, das Borurtheil, den 
größten Feind des Fortfchritts, zu entfräften. in anderer Yandmann, 
durch die Anficht der vorerzäblten Sachlage in feinem feften Glauben an 
die Unverbefferlichfeit ver Schöpfung etwas irre gemacht, führte den Che- 
mifer auf einen Ader mit fehr firengem Kalfboden, weldhem er niemals 
einen ordentlichen Ertrag abzugewinnen vermocht hatte. Nach forgfältiger 
Unterfuchung rietd Drappier dem Befiger Thon und Sand aufzuführen 
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und zwar von letzterem doppelt fo viel, als von erfterem. Das Ergebnif 
rechtfertigte vollfommen die VBorausfegungen des Forfchers, denn der Ader 
ward, nachdem er auf diefe Weife verbeffert worden war, einer der vorzüg- 
lichften in der ganzen Gegend und brauchte jährlich eine weit mindere 
Duantität an Dünger, als früher. Ein anderer Landwirth hatte fich viel 
von einem Moorboden verfprocdhen, welchen er urbar machte, und darauf 
die trefflichften Erträge zu erzielen hoffte. Im erften Jahre ging die 
Erndte an, aber unmerflich verarmte der Boden mehr und mehr, fo daß er 
nah 3 oder 4 Jahren faft gar nichts mehr hervorbrachte und der Dünger, 
welchen man an ihn wendete, ein weggeworfener war. Der Boden fah 
fhwarz aus und der geringe Zuſammenhang feiner Theile, welche fih rauh 
und körnig anfühlten, fchien ihn in die Claſſe der leichteren Sandböden zu 
ftellen. Die chemifche Analyfe wies nah, daß es ibm an Kalk und an 
Thon fehle; es wurde daher mit Mergel gedüngt, welchen man in der 
Tiefe von etwa 12 Fuß darunter gefunden hatte, und Thon aufgefahren, 
den man in einem Felde in der Nachbarfchaft zur Genüge haben Fonnte. 
Seit diefer Neugeftaltung des Grundftüds wurden darauf von Getreide, 
Wurzelfrüchten oder Autterpflanzen ftets die vortrefflichften Erträge ge- 
wonnen. 

Aus diefen Erfahrungen der Praris und den mitgetheilten Berfuchen 
gehen folgende Säge mit Gewißheit hervor: 

1) Wenn ein Boden alle Eigenfchaften befigen foll, die ihn zu jeder Eul- 
tur vollfommen geeignet machen, fo muß er Sand, Thon und Kalt 
in beftimmten Verbältniffen enthalten. 

2) Das befte Verhältnig fcheint dasjenige zu fein, wenn diefe drei Erdarten 
in gleih großen Duantitäten mit einander gemifcht vorhanden find. 
Es ift damit übrigens nicht gefagt, daß es nicht auch vortreffliche 
Bodenarten gäbe, welche gerade nicht in diefem gleichen Verhältnig 
aus jenen drei Grunderden beftehen, wie dies weiter unten erfichtlich 
fein wird. 

3) Die Ertragsfähigfeit eines Bodens nimmt ab oder hört gänzlich auf, 
fobald feine Zufammenfegung bloß noch das Vorhandenſein eines 
einzigen jener drei Erdſtoffe darbietet. 

4) Die Bodenverbefferung durch Erbmifhung endlich und zwar bie zu 
dem Grade, daß jene drei Grunderden fich einander das Gleichgewicht 
halten, bewirkt für jede Wirtbfchaft eine fehr bedeutende Düngerer- 
fparniß und ift eines der fiherften und vortheilbafteften Mittel, um 
endlich einmal zur gänzlichen Abfchaffung der Brache und zur Bil- 
dung vollfommen ertragsfähiger Grundſtücke zu gelangen. 
MWohlverftanden genügt die reine und einfache Mifhung jener drei 

Erdarten noch feineswegs, um eine gute Erndte zu erzielen. Außer diefen 
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nothwendigen Grundſtoffen muß der Boden auch Humus oder Damm- 
erde haben, d. h. er will gebüngt werden. Der Dünger oder der Humus 
liefert ven Pflanzen außer den gasartigen Körpern, welche feiner Iangfa- 
men und unaufbörlihen Zerfegung entipringen, wie die Koblenfäure, das 
Rohlenwaflerftoffgas, das Ammoniak u. |. w., auch Säfte oder Auflöfungen, 
die mit fohlenhaltigen und ftidftoffhaltigen Subftanzen reichlich gefättigt 
find, und endlich aud die Salze, welche eine fo hervorragende und unbe- 
firittene Wirkſamkeit auf das Pflanzenwahsthum haben, wie wir fpäter 
des Breiteren entwiceln werden. 


Eintheilung und Kennzeichen der verfhiedenen Boden- 
arten. 


Nahdem wir und davon unterrichtet haben, in welchen Verhältniſſen 
bie drei Grunderden in einer Aderktrume vorhanden fein müffen, um dieſelbe 
möglichft culturfähig zu machen, nachdem wir die Eigenfchaften und die 
Bedeutung einer jeden diefer drei Grunderdarten einzeln für fich kennen ge- 
lernt haben, fo gelangen wir zum Ueberblick der verfchiedenen Arten des 
Bodens, welche die Natur ung bietet, und die der Landwirth bebauen muß. 

Wie gefagt können alle Aderböden in drei große Elaffen getheilt wer- 
den: die Thonböden, die Sandböden und die Kalkböden; jede 
diefer Claſſen läßt fich aber wiederum in mehre Unterabtheilungen bringen, 
welche nothwendig gefannt und unterfchieden werden müffen. Zwei andere 
Claſſen müffen außerdem noch jenen zugefügt werden, die bittererdi- 
gen Böden und die Humusböden. 

Demzufolge würde die einfachfte und befte Elaffification der Boden- 
arten die folgende fein: 

l. Thonböden. — 1) Reiner Thonboden. 
2) Eifenfchüffiger Thonboden. 
3) Kalkhaltiger Thonboden. 
4) Sandiger Thonboden oder Lehm, 
a) ftrenger Lehmboden, 
b) milder oder fandiger Lehmboden. 


I. Sandböden. — 1) Reiner Sandboden, Flugfand. 

2) Thonbaltiger oder lehmiger Sandboden. 

3) Geröfl-, Kies- und Granitfandboden. 

4) Bulfanifcher und Bafaltfanpboden. 

5) Eifenfhüffiger Lehmſandboden. 

6) Humushaltiger Sandboden oder Haideerde. 
II. Raltböden. — 1) Kalkſandboden. 

2) Kreideboden. 
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3) Tuffboven. 
4) Mergelboven. 
IV. Bittererdige Böden. 
V. Humusböden. — 1) Torfboden. 
2) Moorboven. 

Die unterfcheidenden Kennzeichen diefer verfchiedenen Bodenarten und 
Unterarten follen in Nachfolgendem furz und deutlich auseinandergejet 
werden. 

Die Thbonböden. — Thon-, Yetten- und Yehmbodenarten werden 
alle diejenigen genannt, in welchen der Thon vorwaltet und demzufolge 
faft diefelben harafteriftiichen Kennzeichen befigen, welche wir bei der reinen 
Thonerde nahgewiefen haben. 

Diefe Böden haben alfo folgende Eigenfchaften: 

1) Eine mehr oder minder dunfelbraune, gelbe oder rothe Farbe. 

2) Den Geruh und den Gejchmad des Thons, fie bleiben an der 
Zunge haften. 

3) Sie befigen eine große Dichtigfeit und Zähigkeit, fo daß, wenn 
man eine große Menge davon in der Hand zufammendrüdt, die Mafle 
fi) ballt und die gegebene Form lange bebält. 

4) Durch Tangandauernde trockene Witterung fpalten fie fi in Sprünge 
und Schründen. Bei Regenwetter bleibt das Waſſer auf ihnen fteben, in 
feuchtem Zuftande fleben fie an den Füßen und hängen fich- feft an allen 
Aderwerkzeugen. 

Fig. 4. 5) Durch das Pflügen zer- 

5)V NH, fallen die umgewendeten Strei— 

— SINE fen nicht, ſondern bleiben als 

N AIG Ba FÜR fefte zufammenbängende Schol- 

Querdurchſchnitt umgepflügten Tponbovens. len liegen, wie dies Figur A 
verdeutlicht. 

6) Im Zuftande der Trodenheit faugen fie eine fehr große Menge 
von Waffer ein, oft das Doppelte ihres eigenen Gewichts, und bilden da— 
ber einen zäben und dehnbaren Teig. 

7) Wirft man ein Stüdehen Thonboden in eine Säure, wie z.B. in 
mit zwei Theilen Waſſer verdünnte Schwefelfäure, fo findet entweder nur 
ein ſehr ſchwaches oder gar fein Aufbraufen ftatt. 

8) Sept man ein Stück Thonerde der Hitze glühender Kohlen aus, fo 
wird ed nach und nad) ganz hart, nad Berlauf einer Stunde ift es durch 
die Glühhitze fo feit und Flingend geworden wie Töpferwaare, und vermag 
in diefem Zuftande weder mehr das Waffer einzufaugen, noch mit demſel— 
ben einen Brei zu bilden. 

9) Auf Thonboden gedeiht nur eine geringe Anzahl wildwachſender 
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Pflanzen, folgende Arten fommen darauf am häufigften vor: 
Attigbolunder, Sambucus ebulus. 
Giftlattig, Lactuca virosa, 
Hornflee, Lotus corniculatus. 
Gelber Klee, Medicago lupulina. 
Gemeiner Huflattig, Tusillago farfara. 
MWiefenflee, Trifolium pratense. 
Platterbfe, Lathyrus pratensis. 
Knollige Walderbfe, Orobus tuberosus. 
Gemeine Wegwarte oder Eichorie, Cichorium intybas. 
Tymothigras, Phleum pratense. 
Knaulgras, Dactylis glomerata. 
Wiefenfhwingel, Festuca pratensis. 
Weihe Trespe, Bromus mollis. 
Kammgras, Cynosurus crystatus, 
Wicfenrispengras, Poa pratensis. 
Ruchgras, Anthoxanthum odoratum u. f. w. 

Diefe find die wichtigften charakteriftifihen Eigenichaften ver Thon- 
böden; diefelben find um fo mehr ausgefprocden, je beträchtlicher der Ge— 
halt verfelben in Thonerde ıft. 

Die Thonböden haben für die Praris eine ganze Reihe von Nachthei- 
len, von welchen die folgenden die erbeblichften find: 

1) Da ihre Maffentheilchen eine außerordentlich große zufammenhal- 
tende Kraft befigen, fo find fie widerfpenftiger gegen die Eultur als jeder 
andere Boden und daber ift eins der beiten Mittel, fie ertragsfäbig zu ma- 
hen, eine recht oft wiederfehrende Bearbeitung und eine möglichite Zerkrü— 
melung auf jede anwendbare Weiſe. Hauptſächlich in Betracht diefer Art 
von Ländereien rechtfertigt fih das Sprüchwort: »Adern ift foviel wertb, 
als Mift«. Die Pflugarten, welhe man ihnen giebt, müffen tief fein, denn 
faft immer haben fie eine Krume von bedeutender Mächtigfeit. Aber die 
Thonböden erfordern für ihre Beaderung nicht allein eine weit größere 
Kraftanftrengung, fondern auch eine viel günftigere Zeitperiode, als alle 
andern, bei ihnen gilt es immer den Augenblick zu benugen, in welchem die 
Plugfchar eindringen fann, ohne daß der Boden fo feucht ift, daß die 
Wände des Aurchenftreifens und die Sohle der Furche zufammengeftrichen 
oder verfehmiert werden, anftatt fie zu lodern und auseinanderzutheilen, 
oder in welchen ım andern Falle auch hinwieder das Erdreich von der 
Sonnenbige nicht fo feſt zufammengebaden iſt, daß es dem Pfluge allzu- 
großen Widerftand Teiftet. Gar zu häufig kommt es vor, daß nach dem 
Pflügen zur Zertbeilung der Schollen auf folhem Boden nicht allein die 
Egge, fondern au die Stachelwalze, ſchwere fteinerne Walzen, fogenannte 
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Scollenbrecher, Erjtirpatoren, Schollenbämmer und andere Handwerkzeuge 
angewendet werden müffen. 

2) Die Gebundenbeit dieſer Bodenarten macht fie fehr undurdlaffend 
für das Waffer, um fie daher mit Erfolg beftellen zu können, ijt bei der 
Bearbeitung vor Allem darauf zu feben, daß foviel Beetfurdhen und Waſ— 
ferfurchen als möglich, ferner aber auch, wo es nöthig, tiefere Abzugsgrä- 
ben angelegt werden. Aus diefem Grunde iſt die Yage eines ſolchen Bo- 
dens im ebenen Thal immer am ungünftigften. Wenn es ihnen dagegen 
im anderen Kalle an binreihenden Reuchtigfeit fehlt, fo werden fie außer- 
ordentlich dicht und bart, preffen die Wurzeln mit Gewalt zufammen, ver- 
bindern fie, fih auszubreiten und des wobltbätigen Einfluffes der Yuft 
tbeilbaftig zu werden, wodurch natürlich das Pflanzenwachsthum fo ſehr 
beeinträchtigt wird, daß ed größtentheils ganz und gar zu Grunde gehen 
muß. 

3) Jedes Aufbringen von neuer Erde, weldhes dazu dient, dergleichen 
Boden möglichft fein zu zertbeilen, d. h. feine einzelnen Maffentheilchen zu 
verhindern, ſich feſt an einander zu legen, ift von der vortrefflichften Wir- 
fung auf denfelben. Daher fann Sand, Kies, Kalkmergel, Ralfafche, Bau- 
fchutt zu feiner Verbefferung mit großem Erfolg angewendet werben, be— 
fonders der Kalk thut Wunder in folhem Boden, Gründüngung bringt 
gleichfalls einen ausgezeichneten Erfolg darin hervor, weil fie zu gleicher 
Zeit chemiſch und mechanisch wirft. Ganz in ähnlicher Weife verbält es 
fih auch mit der Wirfung eines langen Strobdüngers. 

4) Die Thonböden eignen fih die Dungftoffe zwar fehr leicht an, 
alfein fie geben diefelben an die Pflanzen bloß wieder ab, fobald fie fie im 
Ueberfluß, alfo in beträchtlich größerer Menge, wie das Bedürfniß er- 
beifcht, erhalten haben. Um daher von ſolchen Böden einen fihern Ertrag 
zu gewinnen, müffen fie ftärfer gedüngt werden, als alle andern, dafür 
aber behalten fie auch, fobald fie nur einmal mit Nabrungsftoffen gefhwän- 
gert find, weit länger ihre Fruchtbarkeit, und in ihnen ift folglich der Dün- 
ger von der nachhaltigſten Wirfung. Eine Obenaufvüngung iſt aus dem 
Grunde bei dem Thonboden nicht rätblich, weil das Negenwaffer die beften 
Theile derfelben, noch che fie dem Acer zu gute gefommen, ſchon weit 
hinweggeſchwemmt haben würde. 

5) In dem Thonboden tft eines der verderblichften Unfräuter zugleich 
auch am hartnädigften, vie Quecke nämlich, welche daraus nur mit unend- 
licher Schwierigfeit zu verbannen ıft. 

6) Alle diefe Uebelftände haben die natürliche Folge, daß die Bes 
bauung der Thonbövden weit Foftfpieliger, viel fehwieriger und im Allge- 
meinen weniger vortbeilbaft und einträglich it, wie diejenige der leichten 
oder mittelfchweren Bodenarten. Ueberdies find fie während des größten 
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Theile des Jahres feucht und falt, Tiefern daher fpätere und allzuhäufig 
auch minder gute Erndten. 

7) Alle wildwachſenden Pflanzen ver Thonböden find hart, rauh und 
nicht faftig; daher eignen fich jene nur in geringem Maße zur Anlage 
fünftliher Miefen, zum Gemüfebau, zur Eultur der meiften Wurzelfrüchte 
und überhaupt aller Pflanzen mit fnolligen oder rübenförmigen Wurzeln, 
welhe in ihnen wohl ein großes Volumen erlangen, dagegen aber un- 
fhmadbaft werden und geringen Nahrungsgehalt befigen; das Gleiche gilt 
vom bite. Ferner find die Thonböden untauglich zur Eultur verfchiedener 
Arten von Sommerweizen, von Roggen, Gerfte, Hafer, dagegen eignen 
fie fih fehr gut zum Anbau von Aderbohnen, Kopfkohl, Klee und vor Allem 
ganz ausgezeichnet für Winterweizen, daber fie auch vorzugeweife den Na- 
men eigentlihe Weizenböden verdienen. Bäume wachen darin zwar 
rafch empor, befommen aber ein weiches Holz, leiden häufig an Krankhei— 
ten und fteben daber im Werth gegen die anderer Bodenarten bedeutend 
zurüd; insbefonvere find fie auch darin den Einwirkungen ftarfer Fröfte am 
meisten unterworfen. 

Nicht alle Thonböden befigen, wie fih von felbjt verfteht, diefelben 
Eigenfchaften und diefelben Mängel in gleichem Grade, denn fie haben 
nicht alle vollfommen gleiche Zufammenfegung; viele Thonböden find mit 
einer mehr oder minder großen Menge von Sand, Kalk oder Eiſenoxyd 
vermischt, welche ihre Eigenfchaften natürlich auch mehr oder minder ver- 
ändern muß. Die verfchiedenen Unterabtbeilungen des Thonbodens follen 
gleichfalls einer furzen Eharakteriftif gewürdigt werben. 

Eifenfhüffige Thonböden Sie enthalten eine beveutende 
Menge von Eifenoryd, und ihre gewöhnliche Farbe iſt rotbbraun, Shwärzlich 
oder pomeranzengelb in verfchiedenen Schattirungen. Die rothen Böden 
nennt man vorzügsweile oferig, die gelben eifenfhüffig; die erfteren 
find die befferen, und das Eifenoryd wird in ihnen dem Pflanzenwachsthum 
nicht fchädlich; die Iegtern dagegen find für die Cultur gar nicht oder doch 
nur in ſehr geringem Grade geeignet, wenn fie nicht ein gewifles Verbält- 
niß von organischen Rüdftänden befigen; durch die Einwirkung des Feuers 
erhalten fie eine lebhaft hochrothe Farbe. Die fhwarzen eifenbaltigen 
Thonböden fteben binfichtlih ihrer Eulturfähigfeit in der Mitte zwifchen 
den rotben und gelben; fie unterfcheivden fich von den humoſen Erden durch 
ihre Strenge, Gebundenbeit und die rötbliche Färbung, die fie erhalten, fo- 
bald man fie glübt. Im Allgemeinen find die eifenbaltigen Böden unter 
die fchlechten zu zählen, und Die Vegetation derfelben iſt eine geringe und 
fünmerliche. 

Kalkhaltige Thonböden. Diefelben befigen neben dem Thon 
als Hauptbeftanptbeil fohlenfauren Kalt, mit Säuren braufen fie daber 
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lebhaft auf, und die Flüffigkeit, welche man folchergeftalt erhält, liefert, mit 
kleeſaurem Ammoniaf bebandelt, einen mehr oder minder reichlichen, wei— 
fen Nieverfchlag. Es giebt verfchiedene Arten derſelben, welche auch ver- 
ſchiedene Ertragsfähigfeit haben. 

Entweder ift der Kalk mit dem Thon verbunden in der Geftalt von 
Sand oder fehr feinem Grand, und dann wird ein folcher Boden dem ge- 
wöhnfichen fandigen Lehm, von welchem fogleih unten die Rede fein wird, 
fehr äbnlich, fobald man ihn nur vom Gefichtspunfte der Praris aus be— 
trachtet. Oder der Kalk ift im unfichtbaren Theilchen fo innig mit dem 
Thone vermifcht, daß eine völlig gleichartige Maſſe aus beiven entftanden 
ift; dieſe erhält alsdann den Namen Thonmergel. Ein folder Boden 
ift wenigftens ebenfo und oft noch mehr undurchlaffend oder waſſerhaltend, 
wie der reine Thon; er wird fo leicht und bis zu folcher Tiefe von der 
Feuchtigkeit durchdrungen, daß er oft eine Art von Schlamm bildet, der 
fo weit binab fich erftredt, als nur die längften Wurzeln der Pflanzen, die 
ihm entwachfen find. Natürlich kann daber in feuchten Jahrgängen von 
einer großen Ertragsfäbigfeit folder Böden nicht die Rede fein. Diejeni— 
gen Eulturpflanzen, welche voch am beiten auf ihnen gedeihen, find: Rog- 
gen, Buchweizen, Kartoffeln, Rüben, Widen u. f. w. 

Sehr oft fommt es vor, daß eine Acderfrume von faft reinem Flug— 
ſande zum Untergrunde einen Thonmergel bat. Beide an und für fich bei- 
nabe unfruchtbare Bodenarten fünnen alsdann leicht und mit geringen Ko— 
ften in einen vortrefflihen Boden umgewandelt werden, indem man fie nur 
durch Intergrundpflügen oder Najolen zu vermifchen braucht. Es dauert 
vielleicht ein paar Jahre, ehe diefe Verbeſſerung ein wirklich augenfälliges 
günftiges Refultat erfennen läßt, aber ausbleiben wird daffelbe niemals. 

Zwifchen den Thonböden, welche nur eine ſchwache Spur von foblen- 
faurem Kalf enthalten, bis zu denjenigen, die fehon an der Gränze der 
eigentlichen Kalkböden fteben, giebt es natürlich eine große Menge von ver- 
fchiedenen Unterorpnungen, welche unmöglich alle aufgezählt werden können. 

Die hauptfählichiten wildwachfenden Pflanzen der Falfhaltigen Thon- 
böden, an welchen man biefelben auch einigermaßen erfennen kann, find 
folgende: 

Franzöſiſches Raigras, Avena elatior. 
Blaues Verlgras, Melica coerulea. 
Bergfchwingel, Festuca montana. 
Wiefenfchwingel, Festuca pratensis. 
Rother Schwingel, Festuca rubra. 
Zittergras, Briza media, 

Gelber Wiefenhafer, Avena flavescens. 
Gemeines Fingerfraut, Potentilla anserina 
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Kriechendes Fünffingerfraut, Potentilla repens. 
Wundflee, Anthyllis vulneraria. 

Tragantb, Astragalus cicer. 

Giftlattig, Lactuca virosa. 

Esparjette, Hedysarum onobrychis. 

Yuzerne, Medicago sativa. 

Eiche, Fraxinus excelsior, 

Sandige Thon- oder Lehmböden. Mean begreift darunter die- 
jenigen, welche ſchon eine beträchtlihe Duantität von Kiefelerde oder Sand 
in Miihung mit dem Thon enthalten. Sehr leicht vermag der Sand aus— 
gefhieden und nachgewiefen zu werben, wenn man in einem Gefäße foldhen 
Lehmboden mit Wafler mehre Minuten lang tüchtig zerrübrt. Der Sand, 
welcher ſchwerer ift als der Thon, fegt fih auf dem Boden an, während der 
Thon entweder in der Alüffigfeit, die man abgieft, ſchweben bleibt oder 
fih nach und nad in einer Schichte über dem Sand abfet, f. Fig. 5. Nach 

gig. 5. mehren Waſchungen erhält man auf folhe Weife 
ganz reinen Sand. Als Kiefel» oder Quarzfand 
erfennt man ihn daran, daß er in Salzfäure um“ 
löslich iſt und mit verfelben nicht aufbrauft. In 
der Praris unterfcheidet man ftrengen und mil: 
den Lehmboden. 

Der ftrenge Lehmboden hat im Aeufern 
viele Aehnlichkeit mit dem kalkhaltigen Thonboden 
und tft, wie diefer, fehwieriger und Eoftfpieliger zu 
bearbeiten, wie die merften Bodenarten. In tie- 
Abſcheiden des Sands vom feren und gejchügten Lagen bildet er einen foge- 

0% nannten falten Boden; feine Ertragsfähigfeit iſt 
eine mittlere, und es ift diefelbe wenigftens im nördlichen Gegenden nicht 
immer ficher. Am beften gedeihen auf ihm Aderbobnen, Klee, Weißrüben 
und Kopfkohl. Mit größerem Vortheil würde man ihn fehr häufig der 
Forftcultur überweifen können; leichte Hölzer geratben in ihm vortrefflich. 

Die milden Lehmböden oder die eigentlichen fandigen Lehm— 
böden gehören zu den vorzüglichften, welche es giebt; leichter, ale die 
vorhergehenden, find fie viel wärmer und eulturfähiger und find in jeder 
Hinfiht am nächften verwandt mit den lehmigen Sandböden, welche weiter 
unten näher betrachtet werden follen. Faſt alle Nuspflanzen gedeiben in 
ihnen fehr gut, und eine VBerbefferung durch Erbmifchung wird bei ihnen 
nur dann nöthig, wenn ihmen der Kalf fehlt. Meiftens aber enthalten fie 
die drei Grunderden in ziemlich gleichen Verhältniſſen; oft überwiegt ihr 
Kalkgehalt, und fie werden alsdann Yehmmergel genannt. Gewöhnlich 
beträgt ver Ralfgehalt des fandigen Yehmbodens 10 — 30 Proc. 
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Die wildwachſenden Pflanzen des firengen Lehmbodens find folgende: 
Gemeines Rispengras, Poa trivialis. 
Miefenfuhsihwanz, Alopecurus pratensis. 
Kriechffee, Trifolium repens. 
Baſtardklee, Trifolium hybridum, 
Zaunwide, Vicia sepium, und die meiften des Thonbodens. 
Die des fandigen Falfhaltigen Lehmbodens find: 
Zittergras, Briza media. 
Kammfchmiele, Koeleria cristata, 
Rother Schwingel, Festuca rubra. 
Knaulgras, Dactylis glomerata. 
Sichelflee, Medicago falcata. 
Großer Kopfflee, Trifolium flexuosum. 
Fadenflee, Trifolium filiforme. 
Pfervehufflee, Hippocrepis commosa. 
Auf kalkloſem, fandigem Lehm fommen vor: 
Rainhafer, Avena pubescens. 
Weicher Hafer, Avena tenuis. 
Gemeine Trespe, Bromus mollis u. f. w. 
In nachfolgender Zufammenftellung find die hemifchen Analyfen — 
rerer Thonbodenarten mitgetheilt, welche am beſten deren Zuſammenſetzung 
zu verdeutlichen vermögen. 


Eiſenhaltige Thonböden. 


1) Bon der Inſel Cuba, vorzüglich geeignet für den Anbau von Zuder- 
rohr, Kaffee und Tabaf. 
Körniger Kalkſand 
a ee a in 


Pflanzliche Ueberrefte 
Waſſer und organtfche sn ... 2359 





Thonerte . . .. — —68— 

Schlemmboden Eiſenoxdd 14,0 
Manganoxyd... 1,5,0 

BilE: 5.5.2.5 4 nn SED 

99,7 


2) Aus dem Zuider-See in Holland, von Mulder. 
Unlösliche kiefelerdige Thonerde mit ei 55,372 
Löslihe Kiefelerde . . . . . ae 2,286 
—— . 5: 10: u ne hs. il tar cr 2,888 
MEHIERBERD:. u: 5 5 re an IL BOR 
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Elend . ae 0,200 
Manganoryoul . > 2 0,284 
22 2 a ae ee DE 
NEREEEEDE . u aa ae are 0,128 
BER u ara Are ee 1,521 
KaBDE: 5.5 2 ee —— 1,937 
REMOTE 5 se me are ee 0,075 
Phosphorfäure . 2 0,478 
Schwefelfäunre . 22m nn 0,576 
Röblesfäne . 5 ae ae ee 4,775 
Chlor. . . . rn a ei 1,418 
Organiſche Stoffe und Verluſt na ATI 

100,000 


3) Bon einer Seineinfel, firomaufwärts von Rouen, mwofelbft ver 
Krappbau in großer Ausdehnung betrieben wird. 


DIIOREHIBRD: u: var are ee en AED 
Rallfann . . . . ec ——— 6,77 
Größere organische Nefte ax Mufcheltrimmer — 1,00 


Im Waſſer lösliche Stoffe: löslicher ſalpeterſaurer Hu- 
mus, kohlenſaure und ſalz— 


ſaure Alkalien, ſchwefelſaure 0,88 
Alfalien und Bittererdefalze 
Schlemmboden: Unlösliher Sumus . . . . ... 17,30 
Thonere . . . 34,60 
Ralf und kohlenſaure Bittererbe un AO 
Eifensyd . 2 2 2020202000. 16,02 
100,00 
4) Nilſchlamm, unterfucht von Yaffaigne. 
Kiefelerde und Sand . . 2. 2 .202020..42,50 
EDORERBE u: 0 en a er 2 
EEROESD 4: 3 et ID 
Manganııyd . > 2 En 1,05 
J ar ae te a 3,85 
IRHRERDE 2 0 ee 1,20 
Sumucfüure > 22 2,80 
ERBE er een, ARE 


100,00 
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Kalkhaltige Thonböden. 


1) Ackererde von Parigny. 2) Thonmergelarten. 
Thonerde . 60,8 a) 68 5b) 60 c) 64 
Kalt 18,0 . 10 11 9 
Kohlenſaure Bittererde — 3 4 5 
Eifenoryd . 4,0 2 3 3 
Sand . 5,0 17 22 19 
Waſſer 11,0 — — — 


98,8 100 100 100 


Sandige Lehmböden. 
1) Fruchtbarer Lehmboden in der Nähe von Göttingen. 


Kieſelerde und Sand . . . . . 73,298 
Thouerbe -. - <= 2» 2 202.5 414128 
Eifenoeyd . » > 2 2 — 2,968 
Manganıyd 2. 2 en 0,280 
BEBIE - 5 cu —— 1,824 
BDitterere 0,822 
Kali und Natron . . 2 2... 0,102 
Dhospborfäure . . > 2 2... 0,166 
Schwefelfäunre . » 2: 2 200. 0,069 
1) 1) NE 0,002 
KRoblenfäure . . . 0,440 
Humusfäure und organifhe Stoffe . 4,999 
100,000 
2) Strenger Lehm aus der EN von nn in Frankreich. 
Waſſer . . . ’ 3428 
Etwas eiſenſchüſſi iger Thon. a ee 
Feiner Sand . . u 
Ralf, Eifenoryd und organifge Refte . 9 
100 
3) Milder, fehr fruchtbarer Lehm aus dem a Auge in Calvados. 

Wafler . . . j 20 
Bittererde haltige Thonerde ee 2 
Brauner körniger Sad . ..... 8 

Humofer Kalt. . . ——— 

Eiſenoxyd und — Neſte — 2,5 


100,0 
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Die Sandböden. Die kieſelerdigen oder Sandböden enthalten, 
wie ſchon ihr Name angiebt, Kieſelerde oder Sand in vorwaltender Menge, 
und ſie beſitzen denen der Thonböden gerade entgegengeſetzte charakteriſtiſche 
Eigenſchaften. 

1) Ihre Farbe und ihr Ausſehen wechſelt ſehr häufig je nach der Be— 
ſchaffenheit des Sandes, aus dem ſie weſentlich gebildet ſind. Gewöhnlich 
ſind ſie gelblich oder bräunlich, manchmal aber auch von einem mehr oder 
minder reinen Weiß, welches ihnen im erſten Augenblicke den Anſchein eines 
Kalkbodens verleiht. 

2) Sie beſitzen gar keinen feſten Zuſammenhang und ihre einzelnen 
Theilchen kleben durchaus nicht aneinander; wenn man daher eine große 
Menge davon in der Hand zuſammendrückt, ſo ballt ſich dieſelbe wenig oder 
gar nicht, und ſelbſt wenn einmal zufällig ein gewiſſer Zuſammenhang der 
einzelnen Theile ſtattgefunden hat, ſo hebt doch eine geringe Gewalt den— 
ſelben ſogleich wieder auf und verwandelt den Boden wieder in ſeine frü— 
here Pulverform. 

3) Sie fühlen ſich zwiſchen den Fingern rauh und körnig an und haf— 
ten nicht an der Zunge feſt. 

4) Sie ſind ſehr durchlaſſend und beſitzen gar keine waſſerhaltende 
Kraft; daher ſind ſie im Vergleich mit andern Bodenarten ſtets ſehr trocken, 
wenigſtens in allen den Fällen, wo nicht, wie dies öfters vorkommt, unter 
einer ſeichten Ackerkrume ein thoniger Untergrund liegt. 

5) Sie erwärmen ſich außerordentlich leicht durch die Sonnenſtrahlen 
und find daher in der beißen Jahreszeit immer dürr und bißig. 

6) In keinem Zuftande bleiben fie an den Füßen oder an den Acker— 
werfzeugen Fleben. 

7) Wenn fie herumgepflügt worden find, fo bleiben fie fortwährend 
in pulverförmigem oder förnigem 
„re Zuftande ohne Zufammenbang 
re und laffen oft kaum die Spur 
> der Furchen erkennen, wie dies 
Durchſchnitt umgepflügten Sandbodens. Fig. 6 veranſchaulicht. 

8) Sie laſſen fih im Waffer 
leicht zerrühren, bilden aber mit demfelben entweder gar feinen Brei oder 
nur einen fehr brüchigen und durchaus nicht zähen. 

9) Wenn man Sanderde in Waſſer zerrührt, fo fest fie in weniger 
als einer Minute fchon eine ziemliche Menge von gröberem oder feinerem 
Sand auf vem Boden ab, und es fann derfelbe durch mehre Waſchungen 
fehr leicht von den übrigen Beftandtheilen des Bodens gefchieden werben. 

10) Ein folcher Boden brauft mit Säuren entweder gar nicht oder 
nur fehr ſchwach auf und ift darin faft ganz und gar unlöslic. 
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11) In der Hige trocknet er aus, ohne hart zu werben; er wird im 
Gegentheil brödlich, zerfallend und pulverförmig. 

12) Die wildwachfenden Pflanzen des eigentlihen Sandbodens find 
folgende: 

Sandbafer, Elymus arenarius. 
Strandnelfe, Statice arenaria. 
Sandriedgras, Carex arenaria, 
Schafichwingel, Festuca ovina. 
Straufigras, Agrostis vulgaris. 

Weiße Schmiele, Aira canescens. 
Haferfchmiele, Aira flexuosa. 

MWeiches Honiggras, Holcus mollis. 
Mauertrespe, Bromus tectorum. 
Sandwegerich, Plantago arenaria. 
Yeinvotter, Camelina sativa. 

Sandwinde, Salix arenaria, 

Sandnelfe, Dianthus arenarius. 

Rother Storchfchnabel, Geranium rubrum. 
Wau, Reseda luteola. 

Ginfter, Spartium scoparium. 
Windhalm, Agrostis spica venti. 
Wollfraut, Verbascum thapsus. 
Dreifingeriges Steinbrech, Saxifraga tridactilis. 
Aderfpargel, Spergula arvensis. 
Gemeine Birke, Betula alba. 

Sandrobr, Arundo arenaria, 
Bogelfrallenflee, Ornithopus perpusillus. 
Gemeine Raftanie, Castanea vesca. 
Strandfichte, Pinus maritima, 

Gemeine Kiefer, Pinus silvestris u. f. w. 

In der Praris haben die Sandböden den großen Nachtheil, daß fie 
außerordentlich fehnell austrodnen und im Sommer daher bürr werden, 
weshalb der Landwirth auf alle mögliche Weife fuchen muß, ihnen eine ge- 
wiffe Feuchtigkeit zu fihern. Eh gefchieht dies hauptfächlich durch Auffah- 
ren von Thonmergel oder dur Düngung mit Stallmift, vorzüglih Rind— 
viehmift, und durch Gründüngung. ft ein thoniger Untergrund vorhan- 
den, wie dies nicht felten vorfommt, fo wird man fehr wohl daran thun, 
durch eine geeignete Bearbeitung dieſen an die Oberfläche bervorzubringen 
und mit der Aderfrume zu vermifhen. Die lestere erhält auf diefe Weife 
eine bedeutende Mächtigkeit, welche ſchon an und für ſich mehre Jahre bin- 
durch das Wachsthum der meiften Wurzelpflanzen und namentlich derjeni- 
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gen, welche Pfablwurzeln treiben, wie Möhren, Runfelrüben, Rutabaga’s, 
Zurnips u. f. w. auf überrafchende Weife begünftiat. 

Der Anbau der Sandböven ift in Folge des loſen Zufammenbangs 
ihrer Beftandtbeile ſehr leicht und wenig Foftipielig; fie bedürfen weniger 
Plugarten als andere, weil die athmoſphäriſchen Gafe und die Wurzeln fie 
leicht durchdringen. Freilich wachfen auch die meiften Unfräuter darin und 
vervielfältigen fich außerordentlich; aber dieſelben find auch viel leichter 
darin wieder zu vertilgen, als in den Thonböden. Das Nusfrieren der 
Pflanzen bei Thaumwetter und wiederfehrendem Froſte fommt im Sandbo— 
den viel feltener vor, als in jedem andern. Die Producte reifen in dem- 
felben ebenfalls zeitiger. 

Sobald Teichtere Sandböden nur genügend gedüngt und durch Erde— 
auffahren verbeffert worden find, fo eignen fie fih zum Anbau aller Arten 
von Körnern, Früchten und Gräfern, und wenn fie vielleicht auch den fchwe- 
ren tbonhaltigen Böden im Ertrage des Weizens bedeutend nachftehen, fo 
übertreffen fie diefelben hinwiederum in demjenigen von Noggen, Gerſte 
und Hafer. Knolligen und rübenartigen Wurzelfrüchten fagen fie mehr zu 
als Gewächfen mit Faferwurzeln. 

Für den Bebauer von Sandboden wird feine Nugpflanze wichtiger und 
vortheilhafter fein, als die Kartoffel; ihr Ertrag iſt allbefannt und beträcht- 
lich, aber er fteht immer nur im Verhältniß zu der Pflege, welche man vem 
Boden widmet, der ihn hervorbringen foll. Als Futterpflanzen find Roth— 
fee und Luzerne für fie am beften geeignet und namentlich leidet die leßtere 
vermöge ver Eigenfchaft ihrer tief eingreifenden Pfahlwurzeln, die fich oft 
bis zu 3— 4A Fuß Tiefe in den Boden erftreden, fehr felten von der Tro- 
ckenheit, der diefer Boden leider nur zu häufig ausgefest ift. 

Der Sandboden ift recht eigentlich die Heimath der Nadelhölzer, von 
Laubhölzern find auf demfelben die Birke, die Rothbuche und die Weif- 
buche zum Niederwaldbetrieb ganz geeignet, und felbft die Eiche und die 
Kaftanie fommen darin fort, wenn der Sand nur rein und tief genug ift. 
Die erftgenannten Bäume werden darin angepflanzt, die letzteren angefät. 
Bor Allem ift jedoch zu beachten, daß der Boden alsdann ſchon mehre 
Jahre vorher in Eultur genommen worden ift, daß man ihn durch tiefes 
Pflügen gehörig vorbereitet, und daß die Anfaaten und Pflanzungen der 
Waldbäume mit einer Schugfaat von Stechginfter angelegt werden. Ein 
mit diefem Strauche untermifchter Beftand erhält durch denfelben den Vor- 
zug fortwährend andauernder wohlthätiger Feuchtigkeit, denn feine Zweige 
befchatten den Boden und verhindern den Aufwuchs eines jeden Grafes und 
Unfrautes, während fie zugleich die jungen Pflänzlinge gegen die Aus- 
trocknung des Bodens vollflommen fchügen. Außer diefen großen Vorzü— 
gen befigt der Stechginfter noch die vortreffliche Eigenfchaft, daß er den 
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Boden, dem er entwächſt, febr merklich verbeflert, indem er darın eine 
große Menge von Humus, welcher durch den Abfall feiner Zweige, der 
Zerlegung feiner Wurzeln entftebt, zurüdläßt. Böden, in welchen während 
einer gewilfen Zahl von Fahren Etechginfter eingefäet war, lieferten, 
fobald fie von Neuem in Anbau genommen wurden, mebre Jahre hindurch 
ohne Düngerzufhuß die beften Erndten. Sorgfältige Berechnungen, die 
fih auf Thatfahen gründen, haben ergeben, daß mit Stechginfter ange- 
pflanzte Yändereien einen Reinertrag lieferten, der wenigftens dem eines 
ganz guten Bodens gleich war. 

Für Hochwaldbetrieb im dürren Sand eignen fih nur die Kieferarten, 
vorzüglich die Strandfichte, Pinus maritima und die gemeine Kiefer, Pinus 
silvestris. Außer diefen find nur die Werfipappel, die Kaftanie und der 
Kirichbaum als paſſendes Stammbolz zu nennen. Darunter verdient 
namentlich die Weifpappel oder Silberpappel, Populus alba, die allge- 
meinfte Beachtung: bisjegt ift fie noch nirgends wie in Aranfreich in ge- 
fchloffenen Beitänden zu Wald angepflanzt worden. Sie gebeibt dort in 
faft reinem Sandboden, namentlih auf dem Iinfen Seineufer der Stadt 
Nouen gegenüber und in der Nähe von Paris in ganz ausgezeichneter 
Weiſe, ihr Holz iſt eines der beiten, feinern Nußsbölzer des Inlands und 
es wäre zu wünfchen, daß die Sieberpappel auch in Deutfchland zur Eultur 
des Sandbodens recht häufig benugt würde, für welche fie fich eben jo fehr. 
eignet wie die Nadelbölzer. Die einzelnen Interabtbeilungen des Sand- 
bodens müflen für fich beiprochen werden. 

Die lebmigen Sandböden Gie unterfcheivden fih von den 
eigentlichen Yehmbövden und fandigen Lehmböden nur dadurch, daß fie weit 
mehr Sand als Thon enthalten. Es geben übrigens dieje beiden Boden— 
arten fo oft in einander über und unterfcheiden fich nur durch fo unwefent- 
lie Kennzeichen, daß es immer fchwer tft, eine fefte Gränze zwifchen ibnen 
zu ziehen, fo lange der Sand nicht in auffallend überwiegendem Make 
darın enthalten iſt. Alsdann laſſen fie fih allerdings dur ein rauberes 
Anfühlen, durch mindere Gebundenbeit und dadurch von den fandigen Yebm- 
böden unterfcheiden, dak der Regen fie weniger in Koth verwandelt, wie 
jene. Die englifhen Yandwirtbe bezeichnen alle Bodenarten, welche wir 
auf die vorerwäbnte Weiſe getrennt haben, einfach unter dem Namen 
Loam. 

Der lehmige Sandboden iſt der natürliche Standort der meiſten Ge— 
wächſe. Unter den wildwachſenden Pflanzen herrſchen auf ihm die guten 
Gräſer und Kleearten immer vor; er iſt ohne Widerſpruch der fruchtbarſte, 
am Teichteften baubare Boden von allen. Ein jeder Dünger fagt ibm zu 
und er verlangt Feineswegs große Auslagen, um auf das Marimum feiner 
Ertragsfähigfeit gebracht zu werden. Die meiften durd ihre Fruchtbars 
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feit gerühmten Gegenden befigen einen ſolchen Boden, namentlich findet 
er fih häufig in Thalnieverungen und längs den Alufufern, er gehört 
namentlich den jüngften Anfchwenmungen an, die von den Wellen der 
Gewäſſer abgefegt wurden, und feine Aruchtbarfeit rührt aledann davon 
ber, daß die Alluvion mit einer oft ziemlich dicken Schichte eines fetten 
zart anzufüblenden Schlammes überdedt wird, welche Thon oder feinzer- 
tbeilten Kalk in bedeutender Menge und außerdem immer viele organifche 
Stoffe in verfchievenem Zuftand der Zerfegung enthält. Yängs dem Ufer 
des Nil, der Yoire, der Seine, der Donau, des Rheins, der Elbe, Weichfel, 
Themſe u. f. w., bilden die auf ſolche Weife entftandenen Sandböden weite 
fegensreihe Aderbaudiftriete und alle überſchwemmbaren Inſeln und Fluß— 
niederungen baben größtentbeils diefelben zur Grundlage. Auf dem leh— 
migen Sandboden wachſen vorzugsweife folgende Pflanzen: 


Gemeine Aglei, Aquilegia vulgaris, 

Neffelblättrige Glodenblume, Campanula urticifolia, 
Straufgras, Agrostis vulgaris, 

Spitzwegerich, Plantago lanceolata. 

Aderveilchen, Viola tricolor, 

Adervergißmeinnicht, Myosotis arvensis, 

Thymian, Thymus serpillum, 

Hederich, Raphanus raphanistrum, 

Färbeginfter, Genista tinctoria, 

Frühröschen, Draba verna u. f. w. 


Geröll-, Grand», Kies- und Granitböden. Man verftebt 
unter vdiefen Bodenarten folche, welche ihrem größern Theile nach aus 
ziemlich voluminöfen Stüden Duarz, Kiefel u. dergl. befteben. Entweder 
machen dieſe Stüde einen Beftandtheil ver Felsſchicht aus, auf welcher fie 
liegen, oder fie find frei und beweglihd. Der Art Felder hat der Norden 
von Frankreich, die Bretagne, die Bendee, ferner England, Weftphalen, 
die Schweiz u. f. w. genug aufzuweifen. 

Geröll- und Grandböden heißen vorzugsweife diejenigen, deren 
Felstrümmer aus abgerundeten Kiefeln von einem Durchmeffer bis zu 1 
und 2 Zoll befteben, und Kiesböden diejenigen, deren Steine böchftens die 
Größe einer Hafelnuß erreihen. Diefe Steine find keineswegs alle von 
gleicher Befchaffenheit, nach der geologifchen Formation der Gebirge, von 
welchen fie Losgelöft wurden, find fie bald kiefelervehaltig, bald thon- bald 
kalfhaltig, aber die Fiefelerdigen Gerölle find immer in der Maffe des 
Ganzen vorherrſchend Dergleichen Bodenarten fommen am bäufigften vor 
am Fuße ver Gebirge: Beifpiele davon bieten die Ebene von Laceau in der 
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Provence, das Rhonethal zunächft ver Mündung, die weiten Ebenen auf 
dem Iinfen Ufer der Garonne, die unter dem Namen Graves befannt find, 
die Thäler am Fuße des Juragebirges in der Schweiz, des Erzgebirges, 
der Eifel, der ſchottiſchen Hoclandgebirge u. f. w. 

Die grandigen und Fiefigen Bodenarten find für die Eultur wenig 
geeignet und gegen den Pflug wie gegen jedes andere Beftellungswerfzeug 
außerordentlich wiverfpenftig, fie find daher nur durch Forftwirtbfchaft 
einigermaßen nusbar zu machen und auch dann gedeihen in ihnen, da fie 
im Sommer fehr higig zu fein pflegen, bloß Bäume und Sträucher mit 
fehr langen Wurzeln. Die Birfe ift der geeignetfte Baum für derlei Yagen. 
Wenn diefelben außerdem noch begünftigt find, fo wächft gewöhnlich der 
Weinſtock darin fehr gern und freudig. 

Die Granitböden befteben aus einem an und für fih dürren und 
unfruchtbaren thonigen Sand, welcher das Ergebnif der Verwitterung und 
Zerfegung granitartiger Gebirge ift. Je nach dem Verhältniß des thonigen 
Sandes und quarzbaltigen Kiefes, das aus diefer Verwitterung des Granits 
hervorgeht, ift der Boden, obgleich immer von untergeordneter Ertrag: 
fähigkeit, dennoch durch die Cultur einigermaßen nugbar zu machen; fo iſt 
3. B. in den Cevennen der Duarz fo vorberrfchend im Boden, daß derfelbe 
ganz unfruchtbar wird und nur hier und da wenige Bäume hervorbringt, 
welche felten Früchte anfegen. In andern Gegenden wie z. B. an einzelnen 
Stellen des Berneroberlandes, des Cantons Freyburg u. |. w. bildet bin- 
gegen der Oranit, der faft ganz und gar felsfpathhaltig iſt, eine Aderfrume 
von der Mächtigfeit von faft einem Fuß, deren Fruchtbarfeit erftauneng- 
werth ift, in welcher alle Früchte und Bäume außerordentlich gut gedeihen, 
und deren Wiefen und Weiden die beften find, welche man nur fennt. Ab» 
gefehen von diefen Ausnahmsfällen kann fonft der Granit nur mit Roggen, 
Buchweizen, Erbfen und Kartoffeln bebaut werden. Weizen, Gerfte und 
Hafer liefern darin nur fehr geringe Erträge. Bon Obftbäumen gedeihen 
in ihm am beften die Kaftanien; auch die Yaubhölzer fommen ganz gut 
darin fort. Der Weinftod kann in folhem Boden vortreffli gebaut 
werden, wie dies mehre der berühmteften Weinberge Burgunde, wie 5. B. 
die von Eremitage, Condrieur, Saint-Perai u. f. w. beweifen. Man un- 
terfcheidet Teicht- und fihwerverwitternden Granit; der erfte ift der beffere, 
denn er liefert eine gute und tiefe Ackerkrume, während der legtere nur für 
Holzarten mit flahgebenden Wurzeln geeignet iſt. 

Die Bafaltfandböden ftehen in der Mitte zwifchen ven felsipath- 
baltigen Granitböden und den vulfanifchen. Diefelben find gleichfalls 
felsfpatbhaltig, vulfanifchen Urfprungs und nur in befonderen Dertlichkeiten 
vorfommend; fie find entftanden durch die Verwitterung der fürnigen und 
fäulenförmigen Bafaltgebirge. Der Bafaltboden enthält vorzugsweife Kiefel- 
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erde in der feinften Zertheilung; er ift verhältnißmäßig ziemlich gebunden 
und fann unter Umftänden, namentlich durch fortgefegte Eultur, fehr frucht- 
bar werden. Die Yaubhölzer gedeihen auf vemfelben vortrefflih, mit Aus— 
nahme der Birfe; den Nadelbölzern fagt er weniger zu. Beifpiele des 
Bafaltbovdens finden fih in Böhmen, Heflen, dem Vogelsberg, der Eifel 
u. f. w. 

Die vulkaniſchen Böden find entweder Ueberrefte ausgebrannter 
Bulfane, oder das Product neuer Lavagüſſe und fommen natürlich nur in 
ganz beftimmt begränzten Yandftrichen vor; gewöhnlich bilden fie leichte 
fhwarze oder ſchwärzliche, öfters ftaubförmige Erden, manchmal beitehen 
fie aus feinen, röthlichen oder grauen Bimsfteintrümmern, welche man 
Bimsfteinbreecien, Bimsfteinconglomerat, vulkaniſchen Tuff ze. nennt. Diefe 
Zuffböden bilden einen großen Theil der fruhtbaren Abhänge Neapels, 
und in vulfanifcher Aſche wachlen am Fuß des Veſuvs die herrlichen Wein- 
ftödfe, welche den als lacrymae Christi in der ganzen Welt berühmten 
Wein liefern. Die Kartoffeln erlangen in folhen Böden in der Fürzeften 
Zeit eine über alle Maßen rafche Entwidelung, und eine der fruchtbarjten 
Gegenden Fraufreiche, die Auvergne, beſteht größtenteils aus altoulfanıichem 
Boden; auh in Deutſchland fommt verfelbe bier und da vor, und es ıjt 
eins der befannteften Beifpiele das der Umgegend des Yaacher-Sees bei 
Andernah am Rhein, deſſen Beden den ausgebrannten Krater eines in vor- 
geihichtlicher Zeit thätigen Bulfans füllt. 

Die vulfanifhen Bodenarten find meiftentbeils ſehr fruchtbar, ins— 
befondere wenn ihnen zur Sommerzeit ein ununterbrochener Zuſchuß von 
Feuchtigkeit ermöglicht wird. Da fie an und für fi nicht die mindefte 
Spur von organischen Stoffen enthalten, fo ift es wohl hauptſächlich nur 
ihr Gehalt an alfalifhen Salzen, an Kali und Natron, welche dur Ver- 
witterung der Yaven, der Tuffe und anderer Trümmer für die Affimilation 
der Pflanzen nach und nad zubereitet werden, der fie ertragsfäbig und 
für die Eultur vollfommen geeignet madt. 

Cifenfhüffige lehmige Sandböden. Dergleichen Bodenarten, 
welche durch ihre dunfelroth-braune Farbe, die Neigung, fi in eine Art 
runder Klumpen von verfchiedener Größe zufammenzuballen, und an einem 
überwiegenden Gehalt an Eifenorydul erfennbar find, find gewöhnlich fehr 
dürre, troden und nur für wenige Qulturen geeignet. Die beite Weife 
ihrer Benugung tft die der Bepflanzung mit Birken, auch die Kaſtanie 
kommt in ihnen noch ziemlich gut fort. 

Humofer Sandboden oder Haideerde. Ein folder Boden be- 
ftebt aus einem feinen mehr oder minder eifenhaltigen Sand, vermufcht 
mit einer ziemlich beträchtlichen Menge von Dammerde oder Humus, welcher 
aus der Berfegung der Haidefräuter, Ginftern, Farrn, Rbododendren, 
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Heidelbeeren und anderen Pflanzen, welche vielen Gerbeftoff und Eifen ent» 
balten, entjtanden ıft. Diefem Humusgebalt verdanken fie die dunfle Farbe, 
welche ihr charakteriftifches Kennzeichen ift. Für gewiſſe Zwede ver Gärt- 
nerei und für manche Gartengewächle ift die Haideerde höchſt brauchbar 
und allen übrigen vorzuziehen, aber für den Iandwirtbfchaftlihen Pflanzen- 
bau ift fie um fo weniger geeignet, als fie nur felten genug Gebundenbeit 
und Tiefgründigfeit befigst und fodann, weil fie vermöge ihrer fchwarzen 
Karbe die Sonnenftrahlen in fich ziebt und daher in der beißen Jahreszeit 
ſehr hitzig iſt. Der Haideboden findet fih in anferorventlih großen 
Flächen im Norden Deutfchlande, wo die fchleswig-bolfteinifche Geeft und 
die Lüneburger Haide nur aus ihm befteben, in England, Schottland und 
Irland, in den Niederlanden, 3. B. der belgifchen Campine, und in den 
Yandes der Bretagne, Soulogne und Gironde Frankreichs. Nußbar ge 
macht wird das Haideland gewöhnlich nur dur Plaggen und Brennen 
für die allergenügjamften Eulturen, oder durch Schaf- und Bienenzudt. 
Wegen feines Gebaltes an Gerbeftoff wird der humoſe Sandboven zu- 
weilen auch adftringirender Boden genannt. 

Neiner Sand oder Alugfand. Faſt nur aus reinem Sand find 
die Dünen oder die von der Fluth am Strande des Meeres aufgethbürmten 
Hügel gebildet; außerdem kommt der Flugſand noch in vielen Gegenden 
in ziemlich bedeutender Ausdehnung vor; fo im nördlichen Deutfchland in 
den tiefer gelegenen Ebenen in der Nähe der Nord- und Ditfee, im füd- 
lichen in einzelnen Strichen zunächft quarzbaltigen Sanpdfteingebirgen, wie 
3. B. in Bayern, Dberfhwaben, dem Schwarzwald u. f. w., oder auch in 
noch vereinzelteren Yagen durch Anſchwemmung der Flüffe entftanden, 
Solche Bodenarten find zwar äußerft unfruchtbar, und um fo undanfbarer 
unter den Pflug zu nehmen, als in trodenen Zeiten der Wind die Furchen 
emporwirbelt und wegträgt: nichts beftoweniger aber können fie in feuchten 
Klimaten dur verftändige Anwendung von Erbmifchung und Dünger, oder 
durch Bewäflerung, oder durch Bindung mittelft des Anbaues geeigneter 
Gewächſe für die Eultur gewonnen werden, denn fein Sandboden ift fo 
fteril, daß nicht noch gewilfe Pflanzen darin fortfämen. Zum Anbau als 
Futtergewächs iſt darin der Aderfpergel am meiften zu empfehlen; unter 
den Forftbäumen gedeihen darin die gemeine Kiefer, die Rotbtanne, die 
Strandfichte, die Yerche und überhaupt das Nadelholz. Außerdem berrichen 
auf ihnen vor die Befenpfrieme, Spartium scoparium, und das Haidefraut, 
Erica vulgaris. 

Nachfolgende Analyfen werden die chemifche Zufammenfegung der 
verfchiedenen Unterabtbeilungen des Sandbodens verdeutlichen. 
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A. Lehmige Sandböden. 


1. Ackererde aus dem Nilthal in 2. Lehmiger Sandboden bei Braun- 


Egypten. ſchweig. 

Kiefelerve. . . 4739 Kiefelerve . . . . . 95,698 
Thonere. - . . . . 32,10 Thonere . . » 2... 0,504 
Eifensrypd .... 11,20 Eifenoeyd . . . 2... 2,496 
Koblenfauren u. auelifauren Manganoıyp . . . . Spuren 
Kalt . . nr SR Raltere. . . . ... 0,038 
DOrganifche Stoffe 2.690 Bittere . . . 2.0447 
99,61 Kali und Natron . . . 0,079 

Phosphorfäure, Schwefel- 
fäure und Chlor . . 0,181 
Organiſche Stoffe . . 0,886 


100 


3. Angefchwemmtes Land des Loire- 4. Befte Aderfrume der Gegend von 


ufers. Löwen in Belgien. 
Kieſelſand. 32 Sehr feiner Riefelfand . . 50 
Rast. 2.1 8-0. Thonere . . 2.20.16 
Thonere. . . 2.2.0. 31 Rolli... u ea a. SED 
Rallerve . . 2.2.59 Bat 4 4194 
Planzenrefe. . . . .. 7 Humus.. . . 2,6 
7100 Salze und Pflanzenreſte . 7,0 


100,0 


B. Bafaltböpden. 


1. Bon Polignac in der Haute 2. Bon Kammerbühl bei Eger in 


Loire. Böhmen. 
Waſſer und organifche Stoffe 3,5 Wafler. . > 22.2... 20,4 
Kiefelede . . » . 2.981 Riefelerde . - - — 4 
Kieſelhaltige en 5 Kieſelhaltige rhenene — 
Kl ... ...: 98 Kalt. . . >». ci SA 
Bittererde EEE EG = Bittrerde . . > 22.2033 
Eifensvpd . . » 2... 40 Eifenop . . .... 11,5 
Mi. 2 2222 BT Raliund Natron. . -» — 02 
Natron 2» 2 220098 99,3 
99,3 


GSirardin's u. Du Breuil's Grund;. der Sandw. 1. 4 
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C. Haideboden. 


1. Bei Braunfchweig. 


Kiefelerde und Sand 71,504 
Thonerde 0,780 
Eifenoryd . 0,420 
Manganoryd . 0,220 
Ralf. 0,143 
Bittererde 0,032 
Altalien. - . 0,010 
Phosphorſäure 0,015 
Gyps . 0,018 
Kochſalz. 0,014 
Humusſäure 9,820 
Organiſche Refte . 14,975 
MWahsharz . 1,910 


3. Aus Meudon bei Paris; derfelbe 
wird im jardin des plantes an- 


gewendet. 

Kiefelfand . : 62,0 
Größere Pflanzenrefte 20,0 
Humus . ; 16,0 
Raltervre . . . ...0,8 
In faltem Waſſer löbliche 

Stoffe. . . = - 18 
Durch den Magnet anzieh- 

bares Eifen . . . 0 
Augenfcheinlich Frembartige 

ROE: 4.5.3 0 


2. Aus den Landes bei Borbeaur. 
Feiner Kiefelfand . . . . 83 
Größere organische * ti 
Humus . ; . 9 
Thonerde. —6— 


BR. 22.0200 8 
Eiſenoxd.. 0,5 


4. Aus Sanois bei Paris, 
wie ihn die Blumengärtner 


dafelbft verwenden. 
43,80 
13,25 
31,70 
7,10 


4,10 
0,13 


2,92 


5. Sogenannte Schollerde des Hochmoorlandes bei Gifhorn in Schott- 


land, entflanden aus verweftem Haidefraut. 
8 Afche und 100 Afche enthalten: 


Kiefelerde 63,00 

Thonerde 13,700 
Eifenoryd 1,800 
Manganoryd Spuren 
Kalkerde 0,300 


Die Raltböven. 


Hundert Theile gaben 


Bittererde 0,200 
Kali und Natron . 0,058 
Phosphorfäure . 0,500 
Gyps. . 20,300 
Rochfalz . 0,200 


Wenn in einem Boden mehr kohlenfaurer Kalt 


enthalten ift wie irgend eine andere Grunderde, fo tritt er in die Reihe 
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der Kalkböden. Die vorzüglichſten charakteriſtiſchen Merkmale derſelben 

ſind folgende: 

1) Ihre Farbe iſt gewöhnlich hell und weißlich. 

2) Sie beſitzen wenig Gebundenheit und ſind ziemlich bröcklich; wenn 
man daher eine größere Menge davon in der Hand zuſammenpreßt, 
ſo bildet die Maſſe zwar einen Klumpen, aber dieſer fällt ſehr bald 
wieder auseinander und löſt ſich in kleine Stücke. 

3) Im Allgemeinen ſind ſie trocken und dürr, weil ſie ſelten tiefgründig 
ſind und meiſtens auf einer Schichte von Tuff oder Kalkſtein ruhen, 
welche die Feuchtigkeit der Ackerkrume ſehr ſchnell in ſich ſaugt. Durch 
den Regen verwandeln ſie ſich mehr oder weniger in Schlamm, und 
wenn ſie alsdann wieder trocknen, ſo ziehen ſie ſich an der Oberfläche 
in eine Kruſte von größerer oder geringerer Stärfe zuſammen, die, ob- 
gleich fehr brödlich, dor die großen Nachtheile im Gefolge bat, daß 
fie riffig wird wie Thonboden und weder von der Luft noch vom ge- 
wöhnlichen Strihregen durchdrungen zu werden vermag. 

4) Im feuchten Zuftand haften fie zwar an den Füßen und Aderge- 
räthen, aber niemals lang. 

5) Durch das Pflügen geftalten fie ſich in einer Weiſe, welche die Mitte 

Big. 7. hält zwifhen den Thonböden und 
‚ Sandböden wie inFig.7 erſichtlich iſt. 

CARRIER N N =, 6) Im Wafler laſſen fie fich leicht 

en RN zerrühren und bilden einen kurzen 

Durchſchnitt umgepflügten Kallbodens. und nicht ſehr zähen Drei. 

7) Mit Säuren braufen fie außer» 
ordentlich lebhaft auf und Löfen fih zum größten Theil ganz auf. in 
der Salzſäure. 

8) Durch die Hige trodnen fie aus, ohne bart zu wirken, durch ftarfes 
Glühen werden fie fauftifh oder ägend, :und wenn man fie darnach 
mit Waffer begießt, fo erhigen fie fi) mehr oder minder und zer- 
fallen. 

9) Die hauptſächlichſten, wildwachſenden Pflanzen des Kalkbodens find 
folgenve: 






Schafihwingel, Festuca ovina. Zittergras, Briza media. 
Bergfchwingel, Festuca montana. Seflersgras, Sessleria coerulea. 
Federfchwingel, Brachypodium pin- Trespenfchwingel, Festuca inermis. 
natum. Waldſchwingel, Festuca heterophylia. 
Rammfchmiele, Koeleria cristata. Sichelklee, Medicago falcata. 


Glanzlieſchgras, Phleum Böhmeri. Gelber Klee, Medicago lupulina. 
Gemeiner Wiefenhafer, Avena pra- Kleiner Schneckenklee, Medicago 
tensis, minima, 
4* 
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Rother Bergflee, Trifolium alpestre. 

Weißer Bergflee, Trifolium mon- 
tanum, 

Pferdehufklee, Hyppocrepis comosa. 

Esparfette Hedysarum onobrychis. 

Schafgarbe, Achillea millefolia. 

Süfiblatttraganth, Astragalus 
cyphyllos. 

Gemeiner Tragantb, Astragaluscicer. 

Wolfsfirfche, Atropa Belladonna. 


sly- 
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Edler Gamander, Teucrium cha- 
maedrys. 

Rother Fingerbut, Digitalis pur- 


purea. 


Ackerſchwarzkümmel, Nigella ar- 
vensis. 
Frühes Fingerkraut, Potentilla 
verna, 


Rlatfchrofe, Papaver Rhoeas. 
Wacholder, Juniperus communis, 


Großblüthiger Braunheil, Prunella Haubechel, Ononis spinosa. 
grandifloria. Aderveilchen, Viola tricolor. 
Steinbrehbibernell, Pimpinella saxi- Wau, Reseda luteola. 
fraga. Huflattig, Tusillago farfara. 
Berggamander, Teucrium monta- Eſche, Fraxinus excelsior. 
num, Wallnufbaum, Juglans regia. 


Die Kalkböden an und für fich find im Allgemeinen wenig fruchtbar, 
ihre weiße Farbe wirft die Sonnenftrahlen zurüd, erlaubt ihnen alfo nicht 
in die tieferen Regionen der Krume einzubringen, woher denn ander Ober- 
fläche eine fortwährende brennende Rückſtrahlung entftebt, die in doppelter 
Weife dem Pflanzenwahsthbum Schaden bringt. Der Kalfboven friert 
außerordentlich Teiht auf, wodurch die Wurzeln der Pflanzen losgelöft und 
diefe felbft dem Verderben geweiht werben. 

Des Düngers bemädtigen fie fih außerordentlich rafch, müſſen daher 
mehr und öfter gebüngt werden, wie alle übrigen Bodenarten. Aus die- 
fem Grunde werden fie auch hisig und zehrend genannt. Nur durch ftarfe 
Düngung läßt fih denfelben ein befriedigender Ertrag an Getreide und 
Futtergewächfen abgewinnen. 

Tüchtige praftiiche Landwirthe haben vorgefchlagen, am Ende folcher 
Felder, die vorzüglich kalfreich find, und zwar an der tiefften Stelle längs 
der Gewannwege und überall, wohin der Yauf der Regenwafler fich richtet, 
Graben oder Gruben anzulegen, in welchen fich bei ftarfen Regengüffen 
und Ueberſchwemmungen der von dem Waſſer fortgefhwenmmte Humus und 
die gute Erde abjegen. Bon Zeit zu Zeit werden dieje Behälter ausgeleert 
und ihr Inhalt liefert mit andern feften und flüffigen Düngftoffen vermifcht, 
einen ausgezeichneten Compoſt, welcher dem Felde die verloren gegangenen 
Stoffe reichlich wieder erjegt. Derlei Anlagen, welche übrigens nicht bloß 
für Kalkböden allein geeignet erfcheinen, find im Altenburgifchen feit alten 
Zeiten befannt und ublich, werden daſelbſt Schlammfänge genannt, und 
die dortigen Yandwirtbe verdanfen ihnen theilweife den meiftens trefflichen 
Zuftand ihrer Grundſtücke. 
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Die für den Kalfboden geeignetfte, faft allein für ihn beftimmte Fut— 
terpflanze ıft die Esparfette. Auch fteilere Abhänge der Kalkhügel können 
fehr leicht in natürlihe Wiefen oder Autterfelder umgewandelt werben 
wenn man das Wachsthum derjenigen wilden Autterfräuter auf ihnen be- 
günftigt, welchen die Trodenheit und Armuth des Bodens nicht fchadet, 
und unter denen die Kronwicke, Coronilla variegata, und der große Kopfklee, 
Trifolium flexuosum, zwei Pflanzen, die eben fo einträglich, als ein gutes 
Bichfutter find, obenanftehben. Die höchſten Punkte folher Hügel fönnen 
mit verfchiedenen Baumarten geeignet angepflanzt werden. Inter denjeni- 
gen, welche bis jest noch zu wenig Beachtung gefunden haben, find zu 
nennen: die wilde Bogelfirfche, der Bohnenbaum, die Judenkirſche, die 
gemeine Erle, ver Hafelnußbaum u. f. w. als Buchholz. Auch der Tarus 
und die Eypreffe fommen darin fort, verändern aber die Spielart. In 
Bergebenen mit Kalkboden verdienen von hochſtämmigen Hölzern den Bor- 
zug: die gemeine Efche, der Firnißſumach, die gemeine Kiefer und vorzüg- 
ih die Rotbtanne. 

Es giebt nur wenige Unterabtbeilungen der Kalkböden. 

Eigentlibe fohlenfaure Kalkböden. Vom Gefichtspunfte 
des Landwirths aus find diefelben den Kiesböden und Kieſelſandböden ziem- 
lich ähnlich; immerhin haben fie Vorzüge vor den legtern, weil fie fih im 
Verlauf der Zeiten durh Einwirkung von Regen, Froft und Sonne in 
ein pulverförmiges Falfartiges Erdreih, weldes immer noch Thonerde 
enthält, verwandeln. 

Dergleihen Bodenarten finden fih am Fuße der Grünfandfteingebirge 
und länge der Flüffe und Bäche, die im Sanpfteingebirge entfpringen oder 
es durchlaufen. Wenn fie leicht und porös find, ſich nicht wie andere Kalf- 
böden durch den Negen in Schlamm verwandeln und im Winter nicht dem 
Ausfrieren unterworfen find, fo eignen fie fih vortrefflih zum Anbau der 
Esparfette und liefern bei gebörigem Dünger gute Erträge an Roggen, 
Gerfte und Hafer. Sind fie einigermaßen tiefgründig, fo gedeihen darin 
Obſtbäume, Maulbeerbäume, der Weinſtock und die meiften Zutterpflanzen. 
Wenn fie endlich eine gewiffe Menge von Thonerde enthalten, fo werben 
fie ſchon tauglich zum Anbau des Sommermweizeus. 

Kreideböden. Diefelben finden fih in Deutichland nur auf der 
Inſel Rügen, find dagegen in ganz England, befonders längs der Meeres- 
küfte, und in $ranfreich in der Champagne und obern Normandie fehr ver- 
breitet. Sie gebören zu den durchaus armen Böden, welche nicht ohne vie 
beträchtlichften Eulturfoften einigermaßen ertragsfäbig gemacht werben fün- 
nen. Am Teichteften und fchnellften können fie durch die Anlage künftlicher 
Wiefen verbeffert werden. Wenn der Kreideboden zum Untergrund Thon 
bat, und die atmofpbärifche Feuchtigkeit hinreichend zurücbalten fann, fo 
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fann er auch fehr fruchtbar fein, wie dies z. B. in der Tourraine in Franf- 
reich der Fall ıft. Allein jeder durchlaſſende Untergrund macht ihn arm 
und ertragslog, wie dies ein großer Theil der Champagne beweift, die 
vorzugswerfe die dürre Champagne genannt wird. Uebrigens gedeiht aud 
in legterem Falle der Weinftod in ihm noch vortrefflich bei fonft geeigne- 
ter Lage. 

Folgendes iſt die Analyfe mehrer Kreidebodenarten aus der Umgegend 
von Rouen: 

i 1. Sorte. 2. Sorte. 3. Eorte. 

Koblenfaurer Kalt . . . 83,40 90,00 96,00 


RKiefelerde . ». » 2... 10,00 2,40 — 
Thonerde4,50 6,50 1,80 
Eifenosydp . » » . 2.141,50 Spuren Spuren 
Kohlenſaure Bittererve . . — — 0,80 
Waſſer...3800 1,00 — 
Humus . 0,60 0,10 1,40 


100,00 100,00 100,00 

Tuffböden. Im gewöhnlihen Sprachgebrauch bezeichnet man mit 
dem Namen Tuff fehr unpaffend einen fohlenfauren Kalk von größerer Fe- 
ftigfeit, als die gewöhnliche Kreide und einer genügenden Härte, um ihn 
als Bauftein verwenden zu fönnen, welcher in geringer Tiefe unter dem 
Kreiveboden gelagert ıft. Wenn er zu Tage liegt, ift er vollfommen un- 
fruchtbar, und fobald er durch Tiefpflügen heraufgebracht und mit der 
Aderfrume ſtark vermifcht wird, fo macht er die letztere auf längere Zeit 
ertragsunfähig. Wenn jedoch der Tuff mit einer gewiffen Quantität Thon 
und Sand gemengt ift, fo verliert er feine natürlichen Eigenfchaften; durch 
die Zeit, den Anbau und die Düngung wird er immer mehr verbeffert, 
und zulegt gebeihen darin vortrefflih Esparfette, Luzerne, Klee u. ſ. w. 
Am allerbeften läßt fich aber der Tuffboden immer zu Weinbergen be- 
nutzen. 

Mergelböden. Nicht ſelten kommt es auch vor, daß die Ader- 
frume aus eigentlichem Mergel befteht; dergleichen Bodenarten find jedoch 
nur wenig fruchtbar. Sobald der Thon darin in hinreichender Menge vor- 
handen ift, fo nennt man fie Thon- oder Lehmmergel, bildet der Sand den 
Hauptbeftandtheil, Sandmergel, herrfcht ver Kalf am meiften vor, Kalkmergel. 
In diefem letztern Falle nähern fie fich in ihren Eigenfchaften ven Kreideböden, 
deren fämmtlihe Mängel fie aufweifen, fie frieren eben fo auf wie jene und 
es fehlt ihnen gemeinhin ebenfo an Humus. Wenn fie in einer abhängi— 
gen Lage fich befinden, und bis zu einer gewiſſen Tiefe mit Feuchtigkeit 
gefättigt werden, fo gefchieht es oft, daß fie in Folge des Aufweichens 
und des fehr loſen Zufammenhangs ihrer Theile durch ihr eigenes Gewicht 
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fortgezogen werden, zu rutſchen anfangen und auf dieſe Weiſe manchmal bis 
in beträchtliche Entfernungen von ihrem urfprünglichen Fundort gelangen. 

Die Mergelböven find gewöhnlich erfenntlih an den wildwachfenden 
Pflanzen, die vorzugsweife auf ihnen vorfommen; diefe find: 

Der Wiefenfalbei, Salvia pratensis. 

Der Aderwegerich, Plantago media. 

Die Waldkarde, Dipsacus silvestris, 

Der Yöwenzahn, Leontodon taraxacum. 
Das Wiefenliefhgras, Phleum pratense. 
Der Aderfuhsfchwanz, Alopecurus agrestis. 
Die Hauhechel, Ononis spinosa. 

Die Brombeere, Rubus caesius. 

Der gelbe Klee, Medicago lupulina. 

Der Aderfubmweizen, Melampyrum arvense. 
Der Aderdotter, Alyssum calycinum. 

Der Huflattig, Tusillago farfara. 

Die beiden legteren Pflanzen wachfen namentlich fo gern und vor- 
zugsweife auf Mergelboven, daß fie mit zu den Kennzeichen gehören, welche 
die Auffindung eines Mergellagers bedingen. 

Alle Mergelböven enthalten immer 20 bis 40 Proc. Kalf und 25 bie 
35 Proc. Thon, ihre übrigen Beftandtbeile bis zu 100 find Sand, Eifen- 
oxyd und fohlenfaure Magnefia, äußerft felten nur enthalten fie organische 
Stoffe oder Humus. Die Mergel find hauptſächlich als mineralifche 
Dungmittel wichtig, daher weiter unten von ihnen des Nähern als folche 
die Rede fein wird. 

Nachfolgende Analyfen verdeutlichen die Zufammenfegung verfchiedener 
Kalfbodenarten: 

1) Kalkboden vom Steinberge bei Würz- 2) Kalkboden vom Pfülben bei 


burg, vorzüglich geeignet zur Weincultur. Würzburg. 
Kiefelerde . . . .... 58,436 Kiefelerdre . . . . . 58,657 
Thonerdte . . . . . 7152 Thonere . . 2... .5,700 
Fifenoryd u. Manganoıyd 4,768 Eifenoryd u. Manganorydp 6,352 
Koblenfaurer Kalt . . 27,430 Koblenfaurer Kalt . . 27,342 
Koblenfaure Bittererde . 2,034 Koblenfaure Bittererde . 3,560 
Kali und Natron. . . 0,529 Kalı und Natron. . . — 
Schwefelfäure . . . . 0,323 Schwefelläure. . . . 0,455 
Ehlor in KohfaE . . 0,016 Ehlor in KRodfall . . — 
3) Mergelboden aus dem füdlichen Harz. 
Kiefelerde ee a are ee Renee we 
Koblenfaurer Kalte 2 nn. 37,720 


Koblenfaure Bittererde . > 2 2 1143 120 
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BE 2: u ae ee re 
Sehtali 2 2 8 a0 000 
DEE: a ern were ar ee a 


4) Mergelarten nah Kroder’s Unterfuhungen. 
1 2 3 4 


Kohlenfaure Kalferde . . . 20,246 25,176 32,143 96,066 
Koblenfaure Bittererde . . 3,211 2,223 1,544 1,106 


Kali . 2 2 2202020» .0,091 0,105 0,101 0,103 
Wafler. . . .. 1,311 1,934 1,5% 1,555 
Thon, Sand — Eifenoryd . 74,325 69,575 64,214 60,065 
Ammoniaf . . 0,0768 0,0736 0,0955 0,0579 


Bittererbige Böden. Wenn die Bittererde mit Ropfenfäure ver: 
bunden im Boden vorkommt, und fie findet fich in dieſem Zuftande aller- 
dings faft in allen befannten Aderfrumen neben dem Kalf, fo äußert fie 
durchaus feine ungünftige Wirkung auf das Pflanzenwachsthum, fondern 
ift vielmehr ein wichtiger Nabrungsbeftandtheil deffelben. In reichlicherer 
Menge vorhanden und in beinahe gleichen Verhältniffen mit fohlenfaurem 
Kalk verbunden, bildet die fohlenfaure Bittererde eine Felsart, welche Do- 
lomit oder Bitterfalf heißt, ſchnell verwittert und fich hinfichtlich der Eul- 
tur vollfommen gerade fo verhält, wie der Kalk felbft. Die Dolomitböden 
finden fih in Deutjchland, England und Italien ziemlich häufig und ihr 
Geftein, welches oft Quarz, Glimmer, Talk u. f. w. einfchließt, ift für die 
Eultur ziemlich geeignet; bauptfächlich gedeihen darauf harte Yaubhölzer 
und Sträucher, weshalb es zunächft für den Forftbetrieb günftig erfcheint. 

Die Dofomitbövden find daran zu erfennen, daß fie mit Säuren in 
faltem Zuftande nur leicht aufbraufen, ftärfer wenn die Säuren erhigt 
werden; daß fie fih nur fehr langfam in Salzfäure und Salpeterfäure 
auflöfen und ihre Auflöfung fi durch mit etwas Wafler zerfegte Schwe- 
felfäure nicht niederfchlagen läßt, dagegen mittelft Salmiafgeifts einen 
weißen galfertartigen Niederfchlag bildet, Merkmale, welche der reine Kalf- 
boden nicht darbietet. 

Früher glaubte man, daß zu den verfchiedenen Urfachen der Unfrucht- 
barfeit eines Erdreichs auch deffen Gehalt an Bittererde gehöre, weil man 
bemerft haben wollte, daß die bittererdigen Böden im Ganzen zu den ar- 
men gehören; aber die forgfältigeren Beobachtungen der Neuzeit haben 
den Irrthum jener Annahme auf das Entjchiedenfte dargethan, denn es iſt 
nicht die Bittererde, welche die Fruchtbarkeit bittererdiger Böden fchmälert, 
fondern vielmehr die gewöhnlich große Gebundenheit vderfelben, ihr 
Mangel an Thon, Dammerde und andern notbwendigen Beltandtheilen, 
ihr Ueberfhuß an Eifenoryd u. f.w. Wenn fie daher mit kalkhaltigen 
Stoffen, Baufchutt, Kreide, Aefcherih, Mergel u. f. w. gedüngt werden, fo 
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vermögen fie, fobald die übrigen Bedingungen dazu vorhanden find, einen 
ganz guten Ertrag zu gewähren. 

Die Humusböden oder humoſen Bodenarten. Es ift ein 
großer Unterfchied zu machen zwifchen humusreihem und bumofem Boden. 
In dem erfteren ift der Humusgehalt nicht vorwiegend und in einem Zus 
ftand vorhanden, wie ihn die Begetation fordert; in dem letzteren ift der 
Humus noch völlig unzerfegt und Hauptbodenbeftandtheil. Man begreift 
alfo unter dem Namen humoſe Böden alle folhe, welche eine ungewöhn- 
ih große Menge von organischen Reften enthalten, aber in einer andern 
Form, wie diejenige des eigentlichen Humus oder der Dammerde, in welche 
fie fi erft durch eine noch weiter gehende Zerfegung zu verwandeln ver: 
mögen. In ihrem natürlichen Zuftande find dieſelben von fehr geringer 
Eulturfähigfeit und können nur vermittelft umfaffender Arbeiten in Ader- 
land oder gute Wiefen umgewandelt werden. Sie zerfallen in Torfbö- 
den und Moorböben. 

Torfboden Wie fohon oben erwähnt, ift der Torf eine Art Hu- 
mus, welche durch Zerfegung von Pflanzen unter dem Wafler entftanden 
ift, aber es unterfcheidet fich diefer Stoff in feinen Eigenfchaften wefentlich 
von dem wirklichen Humus; er ift mehr oder minder dunfelbraun gefärbt, 
enthält faft immer vertrodnete, unzerfegte Pflanzenrefte, brennt leicht mit 
oder ohne Flamme, mit einem Rauch, der demjenigen von brennendem Heu 
ziemlich ähnlich ift, und läßt alsdann als Rüdftand eine fehr leichte Kohle 
übrig. Seine Tertur ift entweder erdig und feft, wenn die Zerfegung 
vollftändig vor ſich gegangen ift, oder grobfaferig, wenn noch viele unzer- 
feste Pflanzenrefte darin enthalten find. 

Der Torf wird faft aus allen Wafferpflanzen gebilvet, verbanft aber 
feine Entftehung hauptfächlich folgenden Arten: den Utrieularien, Najadeen, 
Ceratophyllen, Myriophylien, Eonferven, Eallitrichen, den Sphagnumarten, 
Wafferlinfen, Binfen, Riedgräfern, Tannen, Schadhtelhalmen u. f. w. Alle 
diefe Pflanzen wachfen vorzugsweife auf den Torfböden und geben dem- 
felben eine ganz eigenthümliche Phyfiognomie. Andere Gewächſe gedeihen 
in den Torfmooren nicht. 

Der Torf enthält eine große Menge von Humusfäure, die, wie fchon 
erwähnt, auch ein Hauptbeftandtheil der Dammerde ift; außerdem finden 
fih darin vollfommen erhaltene oder halbverwefte Pflanzentheile, thieriſche 
leberrefte und erdige Stoffe, welche als Afche nach der Verbrennung übrig 
bleiben. Da jedoch unter diefen Erdftoffen oder der Aſche fich kein Alkali 
vorfindet, fo geht daraus hervor, daß die aus der Zerfegung der Pflanzen 
ftammenden Säuren freibleiben, und daher dem Boden einen beträchtlichen 
Säuregehalt mittheilen müffen ; diefe Säuren find die Effigfäure, die Phos- 
pborfäure und die Gerbefänre. Der Sand, welcher gewöhnlich mit dem 
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Torf in außerordentlich verfchiedenen Verhältniffen gemengt ift, zeigt im- 
mer biefelben chemifchen Eigenfchaften wie die umliegenden Gebirgsarten, 
beftebt alfo nur aus Trümmern verfelben. Die Menge der verfchiedenen 
organischen Stoffe, welche den Torf bilden, wechfelt außerordentlich, wie 
dies aus nachfolgenden Analyfen von fieben verfchievenen Arten franzöfi- 
fhen Torfs hervorgeht. 


Torfgattungen. nt {00 ghellen 
BIO RE ERBE ce re ce WE ER 
Bon der Niederlene . » 2 2 2 2.2.0923... 77 
Aus der ironde -. - © 2 2 2 2 2. 9115... 85 
Bon der Somme . . . StB 4144 
Aus dem Departement Seine ab Marne. . 85,0. . . 65,0 
DER DIEIIIE u a Be: en 


Bon Erouy bei Meau . 2. 2 220.0. 812. . 188 
Die mineralifchen Beftandtbeile des Torfs find — 


Kieſelerde oder Sand. Schwefelſaurer Kalk oder Gyps. 
Thonerde. Kohlenſaure Bittererde. 
Kohlenſaurer Kalk. Phosphorſaurer Kalk. 
Eiſenoxyd. Phosphorſaure Thonerde. 


Folgende Analyſen lehren die Zuſammenſetzung verſchiedener Torfar— 
ten fennen: 
1) Baggertorf aus der Nähe von Braunfchweig, enthält in 
100 Theilen, nah Wiegmann. 


Koble . . 2 2.2. 4,480 Kochſalz . . 2,0 
Duarfand . . . .24,8 Waſſer u. brenzliches Oel 2,0 
Thonerde..... 9,6 Eiſenoxyod...2,0 
Kohlenſauren Kalt . . 5,0 Erdharz . . . u. 0 
Phosphorfauren Kalf . 3,0 Harzartigen Stoff . . 0,25 
Humusfäure . . . . 3,0 Wachsartigen Stoff . 0,25 
2) Stichtorf, nah Bergsma. 
Pflanzenfafer. . . . 49,2 Riefelerve. . » . . 3,80 
Humusfäure . . . . 13,0 OÖ... . . 4,50 
SBaNer.- ..5.3.2-0 108 Phosphorfauren Rait . 2,70 
Harzige Stoffe . . . 1,8 Eifensyp . . .. . 0,42 
3) Preßtorf vum Steinhuder Meere, nah Du Menil. 
Humusfiure . . . 61,75 Thonerde . . » » . 0,20 
Pflanzenfafer . . . 30,89 Bittererdve. . » » . 0,15 
Ralkerve . . . . . 4,00 Eifenoryd. . . . . 0,57 


Kiefelerve . . . . 1,36 Harzige Stoffe. . . 1,11 
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Unter Baggertorf verfteht man Torf, deſſen gleichförmige erdige Maſſe 
aus dem Waſſer gefchöpft, zufammengetreten und in vieredige Stüde ge- 
formt wird; der Stichtorf ift mit vielen Fafern und Wurzeln durchzogen 
und wird mit dem Spaten ausgeftochen; der Preßtorf wird in Formen ge- 
ſtrichen und durch Preffen entwäffert. 

Die Befchaffenheit der verfchiedenen Torfe und ihre Zufammenfegung 
wechfelt natürlih fehr je nach ihrem Fundort und nad der Boden— 
ſchichte, welcher fie angehören. Der Mangel eines fohlenfauren oder freien 
Altalis in der Torfafche erklärt auch, warum fie nicht wie die Holzafche 
zur Laugendarftellung und zur Fabrifation von Seife und Glas geeignet 
if. Sie enthält, nach Liebig, bloß kieſelſaures Kali. 

Die Torfböden find fehr Teicht erkennbar; ihre Farbe ift dunfelbraun, 
fie find fhwammig und elaftifh und ihre Maffe läßt die Anhäufung der 
Pflanzentrümmer, welche fie gebildet haben, deutlich erfennen. Durch Aus- 
trodnung verlieren fie den größten Theil ihres Gewichts. Ungeachtet ihrer 
dunflen Farbe erwärmen und erfalten fie gleich langſam, fo daß es 
nicht fchwer ift, fie im Sommer an ihrer Frifche, im Winter durch eine 
höhere Temperatur wie diejenige anderer Bodenarten zu unterſcheiden. 

Es fönnte fcheinen, als ob dergleichen Bodenarten vermöge ihrer Ent- 
ftehung und Zufammenfegung alle Elemente der Fruchtbarkeit in fich ver- 
einigen müßten und doch ift es nicht andem; fie find im Gegentheil in ih- 
rem natürlichen Zuftande für die Eultur fo unfähig, daß es faft immer 
vortheilhafter ift, fie auf das Brennmaterial, welches fie enthalten, auszu- 
beuten, als fie in Aderland zu verwandeln. Ihre Entwäfferung und Ur- 
barmahung dauert immer lange und ift fehr mühfam; fie muß mit der 
Austrodnung beginnen und darauf müffen fandige oder kieſige Erden, See- 
fand und Thon, vorzüglich aber Mufchelfalffand, Mergel, Aſche, Aetzkalk, 
furz Alles aufgefahren werden, was dazu dienen fann, die Säure im Bo- 
den zu tilgen und die üble Einwirfung der häufig darin enthaltenen Eifen- 
falze aufzuheben. Das Kalken ift durchaus nothwendig, wenn man Torf: 
boden für die Eultur gewinnen will; ebenfo ift auch das Plaggen oder Ab- 
fhwenden eine der beften Methoden zur Urbarmachung deffelben. 

Sobald fie auf diefe Weife verbeffert worden, find die Torfböden recht 
gut für alle Eulturen Teichterer Bodenarten geeignet, namentlich für ftarfbe- 
wurzelte Pflanzen; fie liefern einen reichlichen Ertrag bei Sommergetreide, 
obgleich alsdann die Körnermenge mit dem Gewicht an Stroh nicht im 
richtigen Verhältniß fteht und ebenfo die Güte des Korns nicht mit ber 
Menge deffelben. Weißer und rotber Klee, das Thymothi Gras, Phleum 
pratense, und das Fioringras, Agrostis stolonifera, find die für fie geeig- 
netften Futterpflanzen. Am beften wird man daran thun, die Torfböden 
als einfhürige Wiefen liegen zu laſſen, wie dies in Schottland üblich ıft, 
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wo man darauf Alles, was nach dem erften Schnitt wächft, auf dem Boden 
verwefen läßt. Auf diefe Weife geftalten fih Torfmoore nah und nad 
zu ganz guten Wiefen um. 

Gut entwäfferte, zur Cultur beurbarte Torfböden haben den großen 
Vorzug, daß fie eine fortwährende Feuchtigkeit in ihrem Schoße halten, 
welche den meiften Nuspflanzen zufagt. So findet man im Elfaf in ver 
Umgegend von Hagenau auf folhem Boden die vortrefflichften Hopfengär- 
ten und Krappfelder. 

Moorböden. Mit diefem Namen werden alle bumofen Böden be 
zeichnet, welche wenigfteng einen Theil des Jahres hindurch mit ftehendem 
Waſſer bedeckt find und die deffelben auf natürlihem Wege nicht anders 
als durch Berdunftung entledigt werden. 

Sind fie das ganze Jahr hindurch überſchwemmt, fo bleiben fie natür- 
lich jedem Anbau unzugänglih. Die fie charakterifirenden wildwachfenden 
Pflanzen find folgende: 

Sumpfihadtelhalm, Equisetum palustris, 
Sumpfbinfe, Scirpus palustris. 

Zwergbirfe, Betula nana. 

Sumpferle, Alnus glutinosa. 

Gifthahnenfuß, Ranunculus sceleratus. 
Sumpfläufefraut, Pedicularis palustris. 
Breitblättriges Wollgras, Eriophorum latifolium. 
Schmalblättriges Wollgras, Eriophorum angustifolium. 
Schwimmende Waffernuß, Nucula aquatica. 
Mannafchwingel, Festuca fluitans, 

langes und rundes Eypergras, Cyperus longus et rotundus. 
Weiße und gelbe Seerofe, Nymphaea alba et lutea. 
Gemeines Schilfrohr, Arundo vulgaris. 
Dreiblättriger Rieberffee, Menianthes trifoliata, 
Gottesgnadenfraut, (Gratiolum officinale. 

Große Rohrkolbe, Typha latifolia. 

Blumenbinfe, Butomus umbellatus. 

Froſchlöffel, Alysma plantago. 

Bachbunge, Veronica becca bunga. 

Pfeffermünge, Mentha piperita. 

Weivderih, Epilobium angustifolium. 

Wenn die Moorböden bloß eine Zeitlang im Jahre überſchwemmt find, 
fo bringen fie zwar Heu, aber von fehr fchlechter faurer Beſchaffenheit ber- 
vor. Bon Bäumen fommen darin Weiden, Pappeln, Erlen und Birfen 
fort, welche auch zu ihrer Entfänerung beizutragen vermögen und daher 
darin angepflanzt werben follen. Ihre ZTrodenlegung oder Verwandlung 
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in Teiche und Seen ift um fo nothwendiger und nüßglicher, als vie Moore 
allenthalben die Urſachen krankhafter Erfcheinungen in den fie begränzenden 
Gegenden find. 

Die Moore längs der Meeresufer können mit der Zeit außerordent— 
lich fruchtbar werden, wenn fie durch Eindämmungen vor der hoben Fluth 
gefhügt werben, wie dies in Holland, Friesland und längs der Küfte der 
Herzogtbümer Schleswig und Holftein gefhieht. Im Beginn ihrer Ur- 
barmachung ift es gut, ſolche Pflanzen darauf anzubauen, welche vie Nähe 
des Meeres lieben, damit dviefelben aus dem Boden den Ueberfhuß von 
Seeſalz, womit er gefättigt iſt, herausziehen. Dergleichen Pflanzen find 
unter andern: die Salzfräuter, die Salfolaarten, die Meermelden, Por» 
tulafe u. f. w., welche vortheilbaft zur Sodabereitung verwendet werben 
können. 

Die früheren Seemoore oder Salzmarfchen bringen die ausgezeichnet- 
ften Zuttergräfer und Kräuter hervor und begünftigen daher die Viehzucht 
in großartiger Weife. Die beften Rindviehſtämme Hollands und Fries— 
lands, die berühmten Maſtochſen ver Normandie und das treffliche holſtei— 
nifche Milchvieh werden in dergleichen Marfchen gezüchtet. Im füdlichen 
Frankreich giebt es foldhe früheren Moore, welhe man Palus nennt und 
deren Fruchtbarkeit wahrhaft erftaunenswürdig ifl. Diefe Böden, durch und 
durch mit pflanzlichen und thierifchen Ueberreften von früher in dem Moore 
lebenden Wefen angefüllt, außerdem noch reich an fein zertheilter Kalkerde, 
werden hauptſächlich zum Anbau des Krapps benugt, namentlich wenn ihre 
Aderfrume tiefgründig und ihr Untergrund frifch ift, ohne gerade flagni- 
rende Waffer zu halten, denn im legteren Falle würde fich ein unterirbi- 
fher Moraft bilden, welcher alle Mühe ver Bearbeitung umfonft fein 


ließe. 


Eintheilung der Bodenarten nah Thaer und Schübler, 
und Burger. 


Die erfte wiffenfchaftliche Elaffification der Bodenarten verdanken wir 
dem großen Lehrer der deutſchen Yandwirthe, Albrecht Thaer, in deſſen 
Syftem aber erft Shübler Gründlichfeit und chemifche Principien ge- 
bracht hat. Die Verbienfte des Yegteren um das vor ihm faft unbebaute 
Feld der eigentlichen Aderbauchemie find übrigens fo bedeutend, daß bis 
heut zu Zage Niemand diefem geiftreichen Forſcher an die Seite geftellt zu 
werben vermag, und feine lehren nach wie vor die Grundlage der ganzen 
Agronomie in den Handbüchern allerNationen bilvet. Schübler hat zuerft 
die Bodenarten nach ihren chemifchen Beftandtheilen claffificirt und dabei 
Thaer’s frühere Bezeichnungen zu Grunde gelegt. 
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Ihre Eintheilung nimmt acht große Bodenclaffen mit verfchiedenen 
Unteroronungen und Arten an: 

Die acht Bodenclaffen heißen: 

1) Thonboden mit über 50 Proc. Thon; er zerfällt in die Ord— 
nungen falflofer, ohne Kalk, und kalkhaltiger, mit 0,5 — 5,0 Proc. 
Kalk, und diefe wiederum in arme, mit O— 0,5 Proc. Humus, vermö- 
gende, mit 0,5 — 1,5 Proe., und reiche, mit 1,5— 5,0 Proc. Humus. 
Die letztere Arteneintheilung bleibt für die Orbnungen, mit Ausnahme der 
bumofen Bodenarten, diefelbe, ebenfo für die erften fünf Elaffen diejenige 
in Ordnungen nad dem Kalkgehalt. In rein landwirthſchaftlicher Hinficht 
beißen die Thonböden Weizen- und Dinkelböden. 

2) Lebmboden. Mit 30 -50 Proc. Thon. Gerftenböden. 

3) Sandiger Lehmboden. 20— 30 Proc. Thon. Gerften- 
und Haferböden. 

4) Lebmiger Sandboden. 10—20 Proc. Thon. Hafer- und 
Roggenböden. 

5) Sandboden. Mit 0—10 Proc. Thon. Roggenböden. 

6) Mergelboden. Thoniger über 50 Proc. Thon und 5 — 20 
Proc. Kalt, welche legtere Duantität fimmtlihe Mergelböden befigen müf- 
"fen. Lehmiger Mergel 30 — 50, fandiger Lehmmergel 20 — 30, Iehmiger 
Sandmergel 10— 20 und humofer Mergel 20—50 Proc. Thon. Der 
Iegtere hat, wie alle humofen Bodenarten, nicht die Eintheilung arm, ver- 
mögend, reich, fondern thonig, Iehmig, fandig und über 5 Proc. Humus. 

7) Kalkboden. Hat immer über 20 Proc. Kalt, fonft ganz diefelbe 
Eintheilung und Benennung wie der Mergelboden. 

8) Humusboden. Mit immer über 5 Proc. Humus, wird einge- 
theilt in milden, mit 20— 50 Proc. Thon mit oder ohne Kalf, in fauren 
Humus mit über 30 Proc. Thon und desgleichen in Torf und Moorboden. 


Burger's Bodeneintheilung. 

Burger, einer der vortrefflichften veutfchen Landwirthe, hat zuerft vie 
Bodenarten in Iandwirtbfchaftlicher Hinficht nach dem Zufammenhange ihrer 
Beftandtheile eingetheilt, alfo bloß nach ihren phyfifchen Kennzeichen und 
zwar folgendermaßen: 

l. Sand. 

1) Slugfand. 2) Orand oder Schuttboden mit wenig 
Thon und vielen Steinen. 3) Sandboden; a) Iofer Sand: 
boden, b) lehmiger Sandboden. 

11. Thonboden. 

1) Letten. 2) Lehm. 9) Klay oder Ziegeltbon. Der 
legtere hat den ftärkften Grad von Zuſammenhang. 
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II. Ralf. 
1) Kalkhaltiger Boden. 2) Mergel. 3) Kalkboden. 
IV, Bittererdeboden. 
V. Eifenorydboden. 
VI. Humusboden. 
1) Reiher Weizenboden. 2) Starfer Weizenboden. 
3) Torfiger Boden. 4) Torf. 


Unterfuhung einer Adererde auf ihre verfhiedenen Eigen- 


haften. 


Die Kenntniß von der Beſchaffenheit und den Eigenfchaften ver Boden⸗ 
arten ift für ven Landwirth von der außerorbentlichften Wichtigkeit, denn fie 
allein vermag ihn in der Wahl der beften Eulturverfahren, des Düngers 
oder der für jeden Boden paflenden Erbmifchung zu leiten und über den 
Werth eines Grundftüds, welches er anfaufen will, genügend aufzuflären. 

Es giebt zwei ganz verfchiedene Weifen der Bodenunterfuchung, welche 
das Ziel der Kenntniß der Befchaffenheit,wes Werthes und der Fruchtbar- 
feit einer Ackererde erreichen laffen: 

1) Die chemiſche Analyfe. Sie lehrt mit Genauigkeit die mine- 
ralifhe Zufammenfegung der Bodenarten, deren Gehalt an organifchen 
Stoffen und deren wefentlihe Menge anorganifcher Beftandtheile kennen. 

2) Die Unterfuhung der phyfifhen Eigenfhaften, wie des 
fpecififchen Gewichts und der Eonfiftenz der Erdarten, ihres Abforptiong- 
vermögens, ihrer waflerhaltenden Kraft, Erwärmungsfähigfeit, ihres Aus- 
trodnungsvermögens u. f. w. Alle viefe phyfifchen Kennzeichen liefern die 
werthoollften Angaben, um Bodenarten nach ihrer Güte zu beurtheilen, ver» 
gleihende Stufenreihen ihres Werthes aufzuftellen, die Art und Weife vor- 
berzufehen und zu würdigen, wie ein Boden fich außer der Eultur im Ber- 
bältnig zu der Bearbeitung, der Saatbededung u. f. w. geftalten wird zc. 

Beide unterfhiedliche Methoden der Unterſuchung des Bodens wer: 
den wir genau burchfchreiten, indem wir und die Aufgabe ftellen, die vor- 
theilhafteften Verfahren dabei zugleich foniel als möglich zu vereinfachen. 


Chemiſche Bodenanalpfe. 


Wenn die Sinne oder rein mechanifche Mittel auch hinreichen, um bie 
bauptfählichften phyfifchen Eigenfchaften eines Bodens kennen zu lehren, 
fo genügen fie doch nicht, fobald es ſich um die innere Wefenheit veffelben 
bandelt, d. h. wenn die Natur und die Verhältnigmengen ver chemifchen 
Verbindungen, welche ihn bilden, erforfcht werden follen. Um diefes Ziel 
zu erreichen, müſſen nothwendig Proceffe vorgenommen werden, welche bie 
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Ehemie und lehrt, und die wir unter vem Namen chemiſche Bodenana- 
Iyfe begreifen. 

Die Kunſt der Bodenanalyfe ift eine der fchwierigften und verwidelt- 
ften Bornahmen der Chemie, fobald man viefelbe mit aller der Sorgfalt 
und Genauigfeit ausführen will, welche bei den Arbeiten im Laboratorium 
eigentlich niemals fehlen dürfen. Zum Glüd für den Landwirth find aber 
gewöhnlich ſchon annähernde Ergebniffe hinreichend, und außerdem fann 
er ja immer noch vie Hülfe eines Apothefers oder Chemifers von Profef- 
fion in Anfpruch nehmen, fobald es darauf anfommt, auf eine genaue und 
völlig zuverläffige Weife die Natur und die Berhältniffe feines Bodens fen- 
nen zu lernen. 

In dem folgenden Abriß befchränfen wir und darauf, die Teichtefte, 
einfachfte und wohlfeilfte Art der Bodenanalyfe, welche von jedem einiger- 
maßen intelligenten Landwirthe ausgeführt werden fann und ihm die noth— 
wendigften Notizen über die Beichaffenheit feines Aderlandes liefert, anzu- 
geben. Heut zu Tage, wo die Wiſſenſchaft in der Yandwirthichaft mehr 
und mehr Boden gewinnt, darf es auch als eine höchft wichtige Forderung 
angefehen werden, daß der Landwirth mwenigftens einigermaßen im Stande 
ift, fein Aderland auch auf andere Weife, als nach reinen Erfahrungsfägen 
zu fchägen und zu unterfuchen. Außerdem ift die chemifche Analyfe des Bo» 
dens an und für fich ein fo unterhaltendes und belehrendes Gefchäft, daß 
fie gewiß für Biele eine Duelle des Vergnügens und Nugens zu werben 
vermag, auch wenn fie nicht fo vollfommen und regelrecht durchgeführt wird, 
wie dies bei den wirflichen Chemikern möglich ift. 

Bevor man zur Analyfe einer Erde fchreitet, ift es von Vortheil und 
nothwendig, einige Kenntniß der allgemeinen Eigenfchaften verfelben zu ha- 
ben. Geficht und Gefühl reichen bin, um erkennen zu laffen, ob ein Boden. 
fandig oder thonig ift; die weißliche Farbe der falf- oder gypshaltigen Er- 
den, bie röthliche der eifenfchüffigen, die dunfle Färbung derjenigen, welche 
torfartig oder Haideerben find,.u. f. w., find Merkmale genug, in welchen 
ein geübter Landwirth fich nicht irren wird. 

Wenn die verfchievenen Felder eines Gutes ſchon verfchiedenartig aus- 
ſehen, fo ift es natürlich unerläßlih, von jedem eine befondere Bodenprobe 
zu nehmen und alfo mehre Analyfen anzuftellen. Sehr häufig fogar genügt 
fhon bei dem einen oder andern Grundſtücke nicht einmal eine einzige Ana- 
Iyfe, denn die Befchaffenheit des Bodens wechfelt fehr oft in ganz geringen 
Entfernungen, und es kann 5. DB. oft wenige Schritte von einer fehr falt- 
reichen Erdader wieder ein Boden liegen, der nicht den mindeften Kalfge- 
balt beſitzt. In folchen Fällen fieht übrigens ein gewandter Praktiker fo- 
gleich fchon beim bloßen Ueberblid des Bodens, daß die Natur bier eine 
Aenderung beliebt hat, und noch beffer gewahrt man vergleichen Wechfel 
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durch die Beobachtung der Art und Weiſe, wie der Boden ſich beim Pflü⸗ 
gen oder der Bearbeitung überhaupt verhält, oder welche Pflanzen am 
beſten auf ihm gedeihen. 

Es iſt daher ein weſentliches Erforderniß, daß man von allen Theilen 
eines Bodens, in welchem man ein verändertes chemiſches Verhältniß ver— 
muthet, Proben nimmt, dieſe mit Sorgfalt numerirt und die Numern 
auf einen bildlichen Umriß des Grundſtücks aufträgt. Nach vollendeter Ana— 
lyſe werden auf dem Plane die Ergebniſſe der Unterſuchung im Einzelnen 
angemerkt, ſo daß man auf dieſe Weiſe eine vollſtändige und genaue Karte der 
Beſchaffenheit und chemiſchen Zuſammenſetzung eines jeden Feldſtücks erhält. 

Große Dienſte bei der Kenntniß und Unterſuchung der Bodenarten 
eines Gutes leiſtet eine Bodenſammlung, welche alle verſchiedenen Abſtu— 
fungen des Erdreichs in genügenden Muſtern enthält und außerdem noch 
ſo vergrößert werden kann, daß ſie durch andere Proben Gelegenheit zu 
Vergleich und vermehrter Kenntniß bietet. Eine Bodenſammlung iſt am 
beſten auf folgende Weiſe einzurichten: Man läßt entweder eine hinrei— 
chende Anzahl von in Blei gefaßten Glaskäſten mit Böden von Blech oder, 
weil diefe theuer und leicht zerbrechlich find, beffer vom Töpfer vieredige 
Thonfäften machen, welche inwendig glafirt, ungefähr 1 Fuß lang, eben fo 
hoch und 8— 10 Zoll breit find. Diefelben find fo eingerichtet, daß fie 
aug zwei verfchiedenen Theilen befteben, jo daß der obere in den unteren 
eingefegt werden fann und zwifchen dem fiebartig durchlöcherten Boden des 
erfteren und dem des letzteren noch ein genügender Zwijchenraum bleibt, 
f. ig. 8. Dex obere Raften hat ungefähr in der Mitte rings um einen 
vorfpringenden Rand, welcher ihn auf dem 
Unterjag bält; in jenen bringt man nun den 
Boden, welchen man aufbewahren will, und 
zwar, jobald die Sammlung recht genau 
werden fol, in folgender Weife: Im In— 
nern des Kaftens wird ein Maßſtab mit 

Jil ne Eintbeilung in Grade oder Zolle angebradt, 
Thonfaften zu einer Bodenfamm; vermittelit welhes die Mächtigkeit der Bo- 
lung. denfchichten genau in verfleinertem Maße 
angegeben werden fann, dann füllt man unten bin den Untergrund, oben 
darauf die Aderfrume im entfprechenden Verhältniß und bemerkt auf einem 
außen angeflebten Zettel das Örundftüc, von welchem dieBodenproben ge- 
nommen worden find. Man fann alsdann in diefen thönernen Käften den 
Boden auf alle mögliche Weiſe mit Wafler, Säuren u. ſ. w. unterſuchen und 
feine chemifchen und phyfiichen Eigenfchaften prüfen. Der Unterjag dient 
dazu, die durchziebende Keuchtigkeit aufzunehmen, welche natürlich ebenfalls 
einer Analyje unterworfen werden muß. 
®irardin’s u. Du Breuil's Grund;. der Landw. 1. 5 
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Wenn der Boden überall beinabe von derfelben Beſchaffeuheit erfcheint, 
fo tbut man wohl daran, auf verfchievenen Stellen der Oberfläche eines 
Feldes in einer Tiefe bis zu 31, Zoll Fleine Erdmengen von ungefähr 100 
Gramm. auszugraben, welche man aledann durcheinander mifcht und fomit 
eine Durchſchnittsprobe berftellt. Die Bodenprobe muß von Steinen und 
grobem Kies befreit werden; da man aber auch deren Menge fennen muß, 
fo werden fie befonders aufbewahrt, um fpäter näher unterfucht zu werden. 

Ehe man weiter fehreitet, ift es nothwendig, die Bodenarten, 
welche man einer vergleichenden Analyfe unterwerfen will, fo zu trodnen, 
daß fie volltommen waflerfrei find, denn wenn fie dem Gefühl auch noch fo 
trocken erfcheinen, fo enthalten fie doch immer: noch und zwar oft in fehr 
beträchtlichen, aber fehr wechfelnden Verbältniffen eine gewiffe Menge von 
Waffer, welches nicht anders, als dur Anwendung des Feuers daraus ent» 
fernt werden fann. Auf die einfachite Weiſe geichiebt dies, indem man die 
Erde in eine Porcellanfchale füllt und diefe mitteljt einer Meingeiftlampe 
erhitzt, ſ. Fig. 9. In die Erde ſteckt man ein Feines Thermometer, mit 
welchem man fie umrühren kann und das zugleich die 
Temperatur mit anzeigt; die legtere braucht nicht 
150 — 1609 zu überfteigen. Hat man fein Ther— 
mometer, fo ift es auch hinreichend, wenn man auf den 
Boden der Schale einen Splitter von weichem Holz 
oder einen Strobhalm Tegt, welche nicht anbrennen 
birfen. Man kann auch diefe Trodnung ebenfo gut 
in einem Badofen vornehmen, wenn gerade das Brot 
berausgezogen und er nicht mehr fo heiß ift, daß 
Strohhalme, die man zuerſt verfuchsweife hineinwirft, 
Apparat zur Trodnung darin verbrennen. 

di Wenn nach einigen Stunden die Erde nichts mehr 
von ihrem Gewichte verliert, was man daran erfennt, daß man fie zu ver- 
ſchiedenen Malen in Zwifchenräumen von 15 — 20 Minuten wiegt, fo ftellt 
man die Erwärmung ein. Alsdann bat fie fait ganz und gar ihren Gehalt 
an Feuchtigkeit verloren. Dieſen felbft zu ermitteln, ift im Grunde un- 
nöthig; es Fann aber auch diefes leicht und einfach vermittelit ver Wage 
geicheben; das Wichtigfte ıft, daß alle Bodenproben bei gleichen Tempera- 
turgraden getrocnet werden, damit alle auch denjelben Grad der Austrod- 
nung erbalten. 

Bei der Unterfuhung eines Bodens kommt es hauptſächlich darauf 
an, die relativen Berbältniffe des Sandes, der Thonervde, der Kalkerde, 
der löslihen Salze und der organifchen Stoffe zu beftimmen. 

Die erfte Operation bezwedt die Abſcheidung und Trennung des 
Kiefes, des gröberen Sandes, der gröberen organifden 


fig. 9. 
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Refte, der feineren ftaubartigen Erde und der löslidhen 
Subftanzen, welde den Boden zufammenfegen, von einander. 
Man verfährt zu dem Ende auf folgende Weife: 


1) Man läßt 100 Gramm. getrodneter Erde mit 500 Gramm. reinen 
oder deftiffirten Waffers eine Stunde fang kochen und das Ganze darauf 
dur ein Sieb oder einen blechernen Durchſchlag in der Form von Fig. 10, 

Fig. 10. deffen runde Yöcher einen Durchmeſſer von ungefähr Y, 

. Yinie baben, laufen. Die Erde muß recht gut im Waf- 

fer zerrührt werden, alle feinen Theile derfelben geben 

mit durch den Durchſchlag und es bleiben auf vemfelben 

Blecherner Durch: nur der Kies, der gröbere Sand und die gröbe- 
ihlag. ren organifchen Reſte zurüd. 


2) Diefe drei Stoffe werden von einander gefchieden dadurch, daß 
man fie in einem Gefäß mit Waffer durcheinanderrührt, Fig. 11. Die or- 
Big. 11. ganifchen Reſte, welche gewöhnlih aus Unfrautfamen, 
* kleinen Stückchen von Wurzeln und Halmen beſtehen, 
ſchwimmen vermöge ihres leichteren Gewichts oben auf; 
man nimmt ſie mit einem kleinen Schaumlöffel heraus, 
trocknet fie und merkt ſich ihr Gewicht. Der Sand und 
der Kies, die fih auf den Boden des Gefäßes nieder- 
ker gelegt haben, werden nunmehr auf ein Sieb oder einen 
Gefäß zur Erdſchei- blechernen Durhichlag gegoffen, deffen Yöcher ungefähr 
bung. 11/, Linien im Durchmeffer halten; ver gröbere Sand 
läuft hindurch, der Kies bleibt zurüd: beide werden getrodnet und ge- 
wogen. 


3) Es ift natürlich von Wichtigkeit, die Beichaffenheit des Sandes 
und Kiefes zu beftimmen; wie gewöhnlich find beide kieſelerdig. Man er- 
fennt dies fehr leicht, wenn man eine Mefferfpige voll diefer Stoffe in ein 
Glas mit ftarfem Effig oder beffer mit durch zwei Theile Waffer verdünnte 
Salzfäure wirft. Wenn die Stoffe fih in der Säure gerade fo verhalten, 
als wenn man fie in reines Wafler geworfen hätte, d. h. weder ein Auf- 
braufen zeigen, noch fich im mindeften auflöfen, fo fann man mit Beftimmt- 
beit annehmen, daß fie fiefelerdig find; wenn aber der Kies und der Sand 
falfhaltig find, fo entfteht dur ihr Einwerfen in Säure fogleich ein mehr 
oder minder lebbaftes Aufbraufen, welches um fo länger dauert, je mehr Kalf 
vorhanden ift; der legtere wird fich in der Säure ganz auflöfen und die 
fiefelhaltigen Beftandtbeile bleiben auf dem Boden des Gefäßes zurüd. 
Man unterfucht alsdann auf ein beftimmtes Gewicht, z. B. auf 10 Gr, 
und wiegt die fiejelerdigen Beſtandtheile, nachdem fie dem Einfluß ver 
Säure ausgelegt gewefen und darnach wieder getrodnet worden find. Der 

5* 
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Gewichtsverluft, welcher ſich berausftellt, giebt genau die Verhältnißmenge 
der Kalkbeſtandtheile an. 

Fig. 12. In der Erde, welche durch den erften feinen 
Durchſchlag Tief, ift noch der feine Sand ent- 
halten. Um ihn auszufcheiden, zerrübrt man 
die Erde in einer Schüffel mit Waffer, läßt das 
Ganze eine Minute lang ruhig ftehen und giept 
alsdann die trübe Alüffigkeit auf ein Kiltrum, 
Fig. 12. Was in der Schüffel zurücdbleibt, iſt 
feiner Sand, welcher getrodnet und gewogen wird; 
ob derſelbe kieſelerdig oder kalkhaltig ift, läßt fich 

ebenfalls mit Hülfe der obenangezeigten Wege 
Filtrum zur Trennung der genau beftimmen. i 
— a 108. Wie erfichtlich, bat man nunmehr durch die vor» 
bergebenvden mechanischen Operationen erbalten: 





Kies, 

gröberen Sant, 

feinen Sand, 

organifche Reſte, 

einen ſehr feinen erdigen Stoff auf dem Filtrum, endlich 

eine helle Flüſſigkeit, welche durch das Filtrum gegangen iſt und 
die Löslihen Subftanzen enthält, die fih etwa in der Erde 
befunden baben. 

Es handelt fi nunmehr darum, die zarte erdige Maſſe auf dem Fil— 
trum und die Flüffigfeit, welche die löslichen Salze und anderen löslichen 
Stoffe enthält, zu unterfuchen. 

Unterfuhung der zarten Erdmaſſe. Diefer feine und zarte er- 
dige Stoff enthält die Mehrzahl des Humus mit dem Thon, der Kalferde, 
dem Eifenoryd und dem phosphorſauren Kalf. Bevor man zu feiner Unterfu- 
hung fehreitet, muß er bei 150 Grad ebenfo getrocknet werden, wie dies 
früher erwähnt worden ift, worauf man ihn wiegt und fein Gewicht notirt. 


1) Um wenigftens annähernd die Quantität des Humus, welche darin 
Fig. 13; enthalten ift, zu erfahren, ſchüttet man die feine Erde in 
co einen irdenen Schmelztiegel und erhigt fie darin bis zur Glüh— 
bige, um die gefammte organifche Materie zu zerftören. Dies 
Refultat ift erreicht, fobald die in dem Ziegel, Fig. 13, be- 
findfihe Maffe feinen bemerfbaren Geruch mehr ausftößt und 
man darin feine fchwärzliben Theilhen mehr wahrnimmt. 
Der Ziegel wird alsdann vom Feuer gefegt, und die glü- 
bende Erve fogleih nah dem Erfalten gewogen: der Ge- 


abgefondert und gewogen: 





Schmelztiegel. 
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wichtsverluft ergiebt das Verhältniß des im ihr enthalten geweſenen 
Humus. 

Dies Verfahren ift fiherlih das bequemfte und einfachfte zur Ge: 
wichtsermittelung des Humus; aber es ift bei weitem nicht genau, denn 
der Gewichtsverluft begreift auch außer dem organiichen Stoff eine große 
Menge Wafler in fih, welches in der Thonerde immer zurüdbleibt und 
das fie erft in der Rotbglühbige verliert. Man fommt daber in den Kal, 
Waffer für Humus zu nehmen und findet folglich auf diefe Weiſe mehr 
Humus in der Erde, als wirklich darin enthalten iſt. Das einzige Verfab- 
ren, um den Humusgebalt eines Bodens ganz genau zu ermitteln, iſt die 
qualitative und quantitative Analyſe zufammen, aber viefelbe fann nur 
durch einen wirklichen Ebemifer vorgenommen werden. Uebrigens fommt 
e8 bei der landwirtbichaftlichen Bodenunterfuhung ja bloß darauf an, das 
relative Berbältniß des Humus in den verfchiedenen Ervarten annähernd 
beurtbeilen zu können, und die Methode des Ausglubens genügt für dieſen 
Zweck binreichend. 

Wenn fih während des Glübproceffes ein Geruh von verbranntem 
Horn, Leder, gefengten Federn oder Haaren verbreitet, fo ift dies ein Be— 
weis, daß die Erde thieriihe Stoffe enthält; es finden fih in ihr bloß 
pflanzliche Subftanzen, wenn ihr Geruch dem des Rauchs von Holz oder 
Stroh gleicht; am häufigſten find die beiden organischen Stoffe mit einan- 
der gemengt, aber es iſt außerordentlich ſchwierig, die beziebentlihen Ver— 
bältniffe hemifch zu beftimmen, und dieſe Arbeit liegt außerhalb des Be- 
reichs des Landwirths und gehört nur dem Chemiker von Profeffion an. 

2) Um den Thonerdegebalt der feinen Erde auszumitteln, behandelt 
man die legtere, nachdem fie geglubt dit, mit Salzläure, welche mit ihrem 
vierfachen Bolumen an Waſſer verdunnt worden ift und gebraucht dazu 
das fünf- und fechsfahe Gewicht der erfteren. Am bequemften nimmt man 
dies vor in einem gewöhnlichen Apotheterfolben, Fig. 14. Nach einigen 

Fig. 14. Stunden der Vermiſchung und fobald nicht mehr das mindefte 
Ä Aufbraufen ftatt bat, unterfuht man, ob die Flüffigfeit noch 
ſtark fauer ift: ift fie dies nicht mehr, fo muß ein frifcher Zu- 

fa von Säure ftattfinden. Sobald auf diefe Weife der Rück— 
ftand alle feine löslichen Stoffe (Kalkerde, phosphorſauren 
Ölasfolben. Kalk, Eiſenoxyd) an die Säure abgegeben bat, füllt man ven 
Kolben mit Waffer an und gieft das Ganze auf ein Filtrum, worauf man 
den Niederichlag zu verfchievenen Malen mit frifchem Waffer tüchtig aus- 
wäfcht, darauf den Rüdftand von dem Filtrum nimmt, ihn trocknet, bis zur 
Rothglühhitze glüht, erfalten läßt und wiegt. Man hat auf dieje Art die 
Thonerde des Bodens erhalten. 
3) Die fäurehaltige Aluffigkeit des vorigen Proceffes zugleich mit dem 


L 
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Waſchwaſſer aufbewahrt, enthält den kohlenſauren Kalf, die Bittererde, 
das Eifenoryd und den phosphorfauren Kalf. Den Eifengebalt erkennt 
man augenblidlich daran, wenn man ein Stüdchen Gallapfel oder Eichen- 
rinde hineintaucht, die Klüffigkeit wird alsdann fogleid braun oder fchwarz. 
Das gefammte Eifenoryd fann man nieverfchlagen, wenn man recht viel 
blaufaures Rali zuſetzt; es entfteht darnach ein weißer Niederichlag, den 
man fich fegen läßt, durch wiederholtes Aufgieken auswäſcht und zulegt ın 
einem ganz Fleinen Ziegel roth glüht. Was nach dem Glühen übrig bleibt, 
ift Eifenoryd und wird gewogen. 

4) Wenn man die fäurehaltige Flüffigfeit, aus der man das Eifen 
gefchieden bat, völlig bis zur Vertrodnung eindampft, fo erhält man einen 
falzigen Rückſtand, welchen man mit einer hinreichenden Menge Wafler be- 
handelt; Alles Löft fich darin auf mit Ausnahme des phosphorfauren Kalks, 
den man auf einem Filtrum fammelt, auswäfcht und trodnet. 

- 5) In der neuen Flüffigkeit befinden fih nun noch der Kalf und die 
Bittererde. Man fest derfelben eine recht reichlihe Menge von doppelt- 
fohlenfaurem Natron zu, und diefes fchlägt bloß den Kalk in feiner Kohlen» 
fäureverbindung als weißes Pulver nieder. Den Nieverfchlag bringt man 
aufs Filtrum, wäfcht ihn gut aus, trocdnet ihn darauf und wiegt ihn. 

Die durchfiltrirte Flüffigkeit, mit dem Auswafchwafler vereinigt, wird 
alsdann in einem Kolben Y, Stunde lang gekocht, die darin enthaltene 
Bittererde fegt fich als koblenfaure ab. Der Nieverfchlag wird aufs Fil- 
trum gebracht, ausgewajchen, getrocknet und forgfältig gewogen. 

In den meiften Fällen ıft die Bittererde in fo geringem Mafe im 
Boden enthalten, daß man es unterlaffen kann, fie für ſich allein zu be- 
bandeln, fondern mit dem fohlenfaurem Kalı als Eines betrachten kann. 
Nur wenn fie fihtlih im Boden vorwaltet, ift es wichtig, ihre Menge be- 
fonders zu beftimmen. 

Mit Hülfe der befchriebenen, aufeinanderfolgenden Operationen ift es 
alfo ſehr Teicht ermöglicht, folgende Stoffe einer Bodenart auszufcheiden 
und deren Verhältnig zu ermitteln: 


Kies. Thonerbe. 

Grober Sand. Koblenfaurer Kalt. 
Feiner Sand. Kohlenſaure Bittererde. 
Gröbere organifhe Stoffe. Phosphorfaurer Kalk. 
Humus. Eiſenoxyd. 


Unterſuchung der löslichen Stoffe im Boden. Die Flüſ— 
ſigkeit, welche man durch Aufkochung der Erde im Waſſer erhalten hat, und 
welche durch das Filtrum, auf dem man die feine Erde geſammelt hat, ge— 
gangen iſt, enthält alle löslichen Stoffe, die in der Bodenprobe enthalten 
waren, ſeien ſie nun Mineralſalze oder organiſche Subſtanzen, aufgelöſt. 
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Es ift nicht nothwendig, die verfchiedenen löslichen Stoffe darin genau zu 
beftimmen, denn meiftentheils find fie nur in fehr geringen Berbältniffen 
vorhanden. Man braucht fih nur darauf zu befchränfen, die Bruttomenge 
diefer Stoffe zu ermitteln und ihre verfchievdenartige Befchaffenbeit ver- 
mittelft mebrer Berfuche qualitativ fennen zu lernen. 

Zu dem Ende gieft man jene Flüffigfeit in eine Porcellanfchale, wel- 
che ungefähr 1/, bis 1%, Duart enthält und fegt diefe auf einen gewöhnli— 
chen Muffelofen, wie in Fig. 15. Wenn die Klüffigkeit in der Schale 
zu fochen beginnt, gießt man den Neft verfelben Tangfam nach, fo daß 
fie verdampft, ohne ind Sieden zu geratben. Die VBerbampfung wird 
bis zur völligen Eintrodnung fortgefegt, der erdige Rückſtand mebre Mi- 
nuten lang ziemlich ftarf erhigt und dann gewogen. Dieſer Rüditand ift 
farblos, wenn er aus falzigen Stoffen gebildet ift, braun oder gelbrötblich 
gefärbt, wenn er organische Subftanzen und Eifen enthält. Am erfteren 
Kalle wird er nad der Rothglühhitze werk, weil alsdann die organischen 

Big. 15. Subftanzen verbrannt worden find, im zweiten 
behält er feine gelbrötbliche Farbe. 

Die löslichen Stoffe eines Bodens find ge- 
wöhnlich Kochſalz, ſchwefelſaure Alkalien, fal- 
peterſaure Alkalien, kieſelſaures Kali und ſchwe— 
felfaurer Kalk; von dieſen könnte nur das letz— 
tere Salz, das zuweilen in einem Boden vor- 
waltet, die Eigenfchaften deffelben bemerflich 
beftimmen und müßte alsdann folglich forgfäl- 
tig chemiſch ermittelt werden. Da in diefem Falle 
Nuffelofen zum Abdampfen mit der fchwefelfaure Kalk, welcher bloß geringe Lö— 

AnforTehire Portenaniipele, fungsfäbigfeit befigt, nur theilweiſe vom Waſ— 
fer angegriffen wird und deshalb mit den andern unlöslichen Stoffen ver- 
mengt und verwechfelt werden würde, jo muß ein befonderes Verfahren ein- 
gefchlagen werden, um feine Gegenwart und Proportionen nachzumweifen. 
Am beften geichieht dies auf folgende Weife: 

25 Gramm. der getrodneten Erde vermifht man mit dem dritten 
Theile ihres Gewichts fein gepulverter Holztohle, füllt diefe Miſchung in 
einen Ziegel und fegt fie in demfelben 1%, Stunde lang der Rothglühhitze 
aus. Darnah kocht man den Rüdftand 10 — 15 Minuten lang in 1, 
Quart deftillirtem Waſſer, filtrirt, wäſcht die Erde gut aus, gießt alle 
Alüffigkeiten zufammen und neutralifirt fie durch ſchwache Schwefelfäure bis 
zu dem Punkte, daß die Auflöfung das Lackmuspapier ein wenig röthet. 
Während der Neutralifation wird fih ein übler Geruch nach faulen Eiern 
oder nah Schwefelwafferftoffgas verbreiten; die Klüffigfeit wird fodann bie 
auf die Hälfte ihres Volumens eingedampft und dem Reſte darauf eine 





72 Eriter Theil. Agronomie. 


gleich große Menge Weingeift zugefegt. Aller fchwefelfaure Kalk fegt fich 
dann als ein feines weißes Pulver niever. Man fammelt daffelbe auf 
einem Filtrum, wäfcht es mit Schwachen Weingeift aus und trodnet es tüch- 
tig, alsdann fann man fein Gewicht beftimmen; wenn man dieſes mit 4 
multiplicirt - fo erhält man die in 100 Theilen Erde enthaltene Dienge a: an 
fhwefelfaurem Kaff. 

Werden die verfchiedenen befchriebenen chemiſchen Operationen mit 
Sorgfalt ausgeübt, fo ergeben diefelben mit binreichender Genauigkeit die 
relativen Verhältniffe ver wefentlihen Beftandtheile des Bodens, welchen 
man der Unterfuhung unterworfen bat. Nach ver Vollendung der Analyfe 
fegt man die durch diefelbe erhaltenen Producte unter einander und abdirt 
fie. Wenn die Summe gleich ift derjenigen des Gewichts der verwendeten 
Erde, fo ift die Analyfe richtig; die Ergebniffe verfelben notirt man forg- 
fältig in ein zu diefem Zwede beftimmtes und eigens eingerichtetes Regi- 
fter, in dem man zugleich den Urfprung der Bodenart und alle beſonderen 
Umftände, welche zu ihrer nähern Bezeichnung zu dienen vermögen, nieber- 
fchreibt. 

Es gehört zur analytifchen Unterfuchung des Bodens, wie wir gefe- 
ben haben, durchaus feine große Anzahl von Geräthfchaften und chemifchen 
Reagentien; die legteren findet man ganz wohlfeil faft in allen Stabtapo- 
thefen. Für höchſtens 12 — 15 Thaler fann der Landwirth fich alle Ge- 
genftände befchaffen, welche zur chemifchen Unterfuchung der Bodenarten un— 
erläßlich find. 


Phyſiſche Eigenfhaften des Bodens. 


Wenn die Kenntniß der chemischen Beichaffenheit ver Bodenarten durch» 
aus notbwendig iſt, um darnach zu beftimmen, welche Beimifchungen die 
Zufammenfegung verfelben verbeffern fünnen, und um uns verfchiedene 
Eigenfchaften diefer Böden fennen zu lehren, fo genügt fie inzwifchen noch 
nicht allein, um ung völligen Aufichluß über ihren Werth, die verfchiedenen 
Stufen ihrer Ertragsfähigfeit und ihre Thätigkeit hinſichtlich des Pflanzen⸗ 
wachsthums zu geben. 

In der That hat die phyfifche Eigenthümlichkeit ihrer Theilchen viel- 
feicht einen noch weit unmittelbareren Einfluß auf ihr Verhalten gegenüber 
den Pflanzen, ven atmofphärifchen Kräften, dem Wafler, ven Aderwerf- 
zeugen, als die hemifche Befchaffeniheit ihrer Beſtandtheile. Die größere 
oder geringere Feinheit der mineralifhen Stoffe, welche fie bilden, die 
Eohäfion, Zäbigfeit und der Zufammenbang ihrer Theile, ihr Vermögen, 
Luft und Waſſer durchzulaſſen, die Feuchtigkeit und die Gafe zu abforbiren, 
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ihre Wärme fchludende und Wärme haltende Kraft u. f. w. haben einen 
weit größeren Einfluß, als man wohl glaubt, auf ihre landwirthſchaftliche 
Benugung, und oft find diefe rein mechanischen oder phyſiſchen Merkmale 
eines Bodens von denjenigen eines andern, welcher doch diefelbe chemische 
Zufammenfegung zeigt, ganz und gar verſchieden. Mehre Beifpiele mögen 
diefen Lehrſatz erläutern. 

Der reine Thon bildet in feinem natürlichen Zuftande einen allzu- 
fhweren und gebundenen Boden, welcher dem Pflanzenwachsthum nicht zu- 
fagt. Wenn aber der nämlihe Thon geglübt und in ein feines Pulver 
verwandelt wird, fo entfteht dadurch ein poröfer, für die Vegetation höchſt 
geeigneter Boden. 

Kiefelerde und Kalferde, als gröberer Sand vermifcht, machen, wenn 
fie vorberrfchen, den Boden fo troden und hisig, daß die Pflanzen darin 
aus Mangel an Feuchtigkeit verdorren und abfterben. In einen feinen 
Staub verwandelt, bilden fie aber einen zu feuchten Boden, in welchem 
die Pflanzen gerade an dem entgegengefegten Uebel leiden. 

100 Theile Kalkerde im ſandigen Zuftande, d. h. in harten Körnern, 
enthalten nur 29 Theile Wafler, während 100 Theile deffelben Stoffs als 
feines Pulver bis zu 85 Theilen davon einfaugen. 

100 Theile Fiefelerdigen Sandes enthalten bloß 25 Theile Waffer, 
während 100 Theile feiner Kiefelerde, wie fie auf hemifchem Wege in ven 
Laboratorien dargeftellt wird, bis zu 280 Theilen Waſſer aufzunehmen ver- 
mögen. 

Es ift daher von der größten Wichtigkeit, auch den phyfifchen Eigen- 
fchaften des Bodens Rechnung zu tragen, welde, wie aus den vorberge- 
henden Beifpielen erfichtlich ift, häufig von ihrer chemifchen Befchaffenheit 
völlig unabhängig find. Allein es ift nothwendig, jene Eigenfchaften mit- 
telft ftreng wiffenfchaftliher Forfhung und nicht auf die allgemeine und 
oberflächliche Weife der gewöhnlichen Praktik zu unterfuchen und zu wür- 
digen. In diefer Hinfiht bat Schübler die vortrefflichfte Methode an- 
gegeben, wie denn überhaupt feine Bodenunterfuchungen bis jegt noch im- 
mer unerreicht dafteben. Wir befigen zwar auh von Thaer, Erome, 
Sprengel, Ehaptal, Davy, Dombasle u. f. w. vortrefflihe Boden- 
unterfuchungen; aber feiner diefer Forfcher hat, ebenfo wenig wie alle 
neueren, die verfchiedenen Bodenarten einer fo gründlichen Unterfuchung 
unterworfen, wie Schübler, und feine Darlegung der phyfiichen Eigen- 
ſchaften derſelben ift jedenfalls die ausgezeichnetfte Zufammenftellung darü- 
ber, die es geben kann, und wird ftets der befte Leitfaden für das Studium 
derfelben fein. Wir werden daher auch in nachftehendem Abriß und genau 
an feine Lehre halten, in ver feften Ueberzeugung, daß eine beffere nicht zu 
finden iſt. 
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Die phyſiſchen Eigenſchaften, welche von Einfluß auf den Werth eines 
Bodens ſind, und deren genaue Kenntniß daher unerläßlich iſt, ſind fol— 
gende: 

die Dichtigkeit oder das ſpecifiſche Gewicht, 

die Feftigfeit, 

der Zuſammenhang oder die Anhängungsfraft, 

die waflerhaltende und Haarröhrchen-Kraft (Capillarität), 
die Waffereinfaugungsfäbigfeit, 

die Fähigkeit des Austrocknens an der Yuft, 

die Verminderung des Volumens durch das Austrodnen, 
die Fäbigfeit der Einfaugung atmofpbärifcher Feuchtigkeit, 
das Vermögen, Iuftförmige Körper oder Safe einzufaugen, 
die Wärme fchludende und Wärme baltende Kraft. 


Diefe verfhiedenen Eigenfchaften follen nunmehr näher betrachtet 
werden. 

Dichtigkeit oder fpecififhes Gewicht der Bodenarten. 
Man verfteht darunter das Gewicht eines Volumens Erde, verglichen mit 
demjenigen deffelben Bolumens Waffer. 

Es giebt verfchievene Methoden zur Auffindung beffelben; vie be- 
quemfte darunter ift die von Davy angegebene; fie befteht darin, daß 
man die Gewichtsmenge wohlgetrodneter Erde dadurch erfährt, wenn man 
diefelbe in ein fhon halb mit Waffer gefülltes Gefäß einfchüttet; der Un- 
terjchied zwifchen dem Gewicht der Erde und dem bes Waffers ergiebt das 
fpecififche Gewicht der erftern. Man verfährt dabei auf folgende Weife: 
Man nimmt eine Ölasflafche, welche genau 10 Kubikzoll hält, Fig. 16., 

Fig. 16. da hinein füllt man zuerft genau abgemeflen 5 
Kubifzoll, A, und fehüttet darauf die über der 
Lampe oder dem Ofen getrodnete Erde fo lange, 
bis das Waſſer volltommen die Deffnung der 
Flaſche fchließt, B. Alsdann notirt man die 
Menge der Erde, welde man dazu gebraucht 

il — bat. Angenommen, man habe 282 Gr. Kalk— 

pe fand gebraudt, um die Flaſche vollftändig zu 

Gel ber an ie alen, fo iR az, dafı diefe 282 Or. Sand das 

mitteln. gleiche Volumen oder denſelben Play einneh- 

men, wie 5 Kubikzoll Waffer, venn es fehlen bloß 5 Kubikzoll Waffer, um 
den ganzen Raum der Flafche auszufüllen. 

Dver da 5 Kubikzoll Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur 100 Gr. 
wiegen, fo folgt daraus, daf ein gleiches Bolumen Kalkſand 282 Gr. oder 
beinahe dreimal foviel wiegt; folglich ift 2,82 Gr. das fpecififche Gewicht des 
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Kalkſands, verglihen mit demjenigen des Waffers, wenn man dieſes zu 
1,00 annimmt. 
Schübler bat das fpecififhe Gewicht der hauptfächlichften Ackererden 
in folgender Tabelle feftgeftellt: 


Specififhes Gewicht des Wafferre . . » 2» 2... 9,000 
» » » Rallfands . . 2 2 202...2,822 
n oo. » Duarsfande . . 2 20.0. 2,753 
n » » fettenartigen Yehmbodens . . 2,701 
n » »Rlehmigen Thonbovene . . . 2,652 
» » » fehweren Yehmbodene . . . 2,603 
» » » reinen Thonbodens . . . . 2,591 
” » der Adererde vom Jura . . 2,526 
» » » feinen Kalferde oder sufnerför- 
migen foblenfauren Kalle . . 2,358 


» „ » Mdererde von Hofwyl . . 2,401 
»des Gyys oder ſhwefheuten alte 2,358 


» » der Sartenerde . . . : 2,332 
» n » fohlenfauren Bittererde 2282 
»des Humus.135225 


Es erhellt aus dieſen Ergebniſſen: 
1) daß der Sand der ſchwerſte Theil des Ackerbodens iſt; 


2) daß der Thonboden um ſo leichter iſt, je weniger Sand er ent— 
hält; 

3) daß feinzertheilte Sanderde, lohlenſaure Bittererde und Humus 
die Dichtigkeit des Bodens vermindern und ihn leichter, ſtaubförmiger und 
trockner machen; 

4) daß ein Ackerboden um ſo ſchwerer, je größer ſein Sandgehalt, 
und um ſo leichter iſt, je mehr er Thon, Kalk und hauptſächlich Humus 
befist:; 

5) Daß man demzufolge bis zu einem gewiffen Punkte aus dem Ge— 
wichte eines Bodens auf deflen hauptſächlichſten Beftandtheil fchließen kann, 
daß 3. D. eine Erde, die ein großes fpecifiihes Gewicht 2,50 — 2,60 bat, 
viel Sand, eine andere mit einem fehr geringen von 2,0— 2,20 dagegen 
eine bedeutende Quantität an Humus enthält. 

6) endlich, daß das, was die praftifchen Yandwirtbe unter Schwere oder 
Leichtigkeit eines Bodens verftehen, fich Feineswegs auf deſſen fpecififches 
oder abfolutes Gewicht bezieht, weil der Thon ſowohl im feuchten, wie 
im trodenen Zuftande immer leichter ift als der reine Sand, ſondern auf 
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den größern oder geringern Widerftand, welchen der Boden den Aderwert- 
zeugen leiftet, von dem fpäter die Rede fein wird. 


Die Schwere verfihiedener Bodenarten fann fehr leicht durch einen 
Berfuch erwiefen werden. In einem weißen Glaſe mit recht weiter Deff- 
nung, am beften einem fogenannten Einmaceglafe, mifche man Sand, 
Thon, Lehm, Mergel und Humus oder Torferde mit einer binreichenden 
Menge Waffer und rühre das Ganze tüchtig um, fo wird fih, wenn 
man darauf einige Ruhe gönnt, unten auf 
dem Boden zuerft ver Sand, darüber der 
Thon und ganz oben der Humus abfegen, 
fo daß die Teicht unterfcheivbaren Schichten 
genau die Schwere der verfchiedenen Boden— 
arten erfennen laffen, Fig. 17. 


Aus dem fpecififchen Gewichte eines Bo- 
dens läßt fich aber keineswegs das abjolute 
oder das Gewicht irgend eines Mafes des- 
felben, 3. B. eines Kubiffußes, beitimmen; 
Schwere der verſchiedenen Boden: man wird auf folche Weife eine viel zu große 

BR Zahl erhalten, und dies erflärt fich Teicht 
daraus, daß in der Erde, wie fie im Acer ift, die einzelnen Erdtheilchen 
nicht wie Diejenigen der mit Waffer getränkten Erde in der Flaſche feft 
und genau aneinander liegen. Nah Gasparin's Verfuchen wog ein 
Boden, deffen fvecififches Gewicht 2,5 war, nachdem er durch ein Sieb mit 
1/, Yinie im Durchmeffer baltenden Löchern in ein darunter geftelltes Maß 
von 1 Litre oder 55,0 preuß. Kubikzoll gelaufen war, 1 Kilogr. oder 
2,138 @ bei völliger Anfüllung des Maßes, alſo gerade fo viel wie das 
Waffer. Nachdem aber die Erde in dem Maß zufammengeftampft war, 
wog fie 1,39 Kilogr. oder 2,371 & preuß. Der reine Sand fann nur wenig 
zufammengeftampft werben; eine Erbe, in welcher er vorwaltete, wog 1,39, 
die 55,9 Rubifzoll; das Gewicht eines Volumens Erde kann daher nur 
dann genau beftimmt werben, wenn man daſſelbe in eine Form preft, deren 
Gehalt bekannt ift. 

Reftigferit, Zufammenbang und Anbängungsfraft der 
Bodenarten. Die Feftigfeit oder die Eonfiftenz eines Erdreichs ift von 
der größten Einwirkung auf das Pflanzenwachstbum oder den Anbau; die 
Landwirtbichaft bezeichnet diefe Eigenfchaften mit ven Namen leichter 
oder ſchwerer Boden, und es ift wichtig, ihr Verhalten fowohl im 
trockenen wie im feuchten Zuftand gründlich prüfen und fennen zu lernen. 

Die Feftigfeit eines Bodens fann in annäbernder Weife durch 
nachfolgendes Verfahren ermittelt werden. Die Erde wird mit fo 
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viel oder fo wenig Waſſer befeuchtet, daß fie zufammengedrüdt und 
Fig 18 zwifchen den Händen gerollt, eine feite Kugel von ungefähr 

1 — 1%, Zoll Durchmeifer bildet, Fig. 18. Diefelbe wird 

in der Sonne oder auf einem Dfen getrodnet und alsdann 

untersucht. 

Feſte Kugel Der fehr fandigen und leichten Böden ift ihre Eonfiftenz 
— ſo gering, daß die Kugel unter dem leichteſten Druck oder 

ſogar von ſelbſt durch ihre Eigenſchwere zerfällt. 

Gute lehmige Sandböden und ſandige Lehmböden widerſtehen mehr 
oder weniger einem Druck zwiſchen den Fingern, aber eine gewiſſe Kraft— 
äußerung oder ein leichter Schlag zertrümmert ſie plötzlich zu Pulver. 

Lehm- und ſchwere Thonböden erfordern ſchon den Schlag mit einem 
feften Körper und ihre Trümmer laffen fich nicht zwifchen den Fingern zu 
Pulver zervrüden. 

Wenn man alle diefe Kugeln der Rothglühhitze ausfest, fie erfalten 
läßt und dann ins Wafler wirft, fo zeigen fich folgende Erfcheinungen: 

Sandige Erden zerfallen augenblidlic. 

Recht Falfreiche zertbeilen ſich langſamer und erheifchen fogar einen 

Drud mit den Fingern. 

Schwerer Lehm und Thon behalten nicht allein ihre Korm, fondern 

find fogar weit härter geworden, als fie es vor dem Glühen waren. 


Um auf eine viel genauere Weife die Feftigfeiten der Bodenarten im 
trodenen Zuftand zu prüfen, macht man daraus einen völlig gleichartigen 
Brei und füllt viefen in etwa zwei Zoll lange, Zoll breite und vier 
Linien tiefe Holzformen, darauf läßt man ihn trodnen, indem man jede 
Form gleichmäßig mit einem Gewicht von etwa zwei Pfund belaftet. Auf 
diefe Weife erhält man längliche Stüde oder Ziegel von einer jeden Erd— 

Fig. 19. art, welche auf zwei Stüßen ge- 

Ä legt werben, von denen eine von 

der anderen 1%, Zoll entfernt ift 

(Fig. 19), fo daß die Erdſtückchen 

in der Mitte frei liegen. An jedes 

derfelben hängt man alsdann mit- 

— — — — telſt eines breiten Riemens, der den 

Apparat zur Meffung der Feſtigkeit ganzen Zwiſchenraum zwiſchen den 

ber Grdarten. Stügen einnimmt, eine feine Wag- 

Schale, in welche man nach und 

nach fachte und ohne Erfchütterung Schrotförner von mittlerem Caliber 

einlaufen läßt, fo lange, bis die Ziegel unter diefer Laſt zerbrechen: das 

Gewicht, welches fie zu ertragen vermögen, liefert einen Maßſtab für ihre 
Feſtigkeit. 








TR 
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Die Laft, welche Thonerde dvergeftalt trägt, ift außerordentlich groß, 
bei reinem Thon fteigt fie bis auf 24 Pfo., fein zertheilte Kalkerde dagegen 
vermag nicht mehr als 3—4 Loth zu tragen. In nachfolgender Tabelle, in 
der die Reftigfeit des Thons als höchftes Maß mit 1009 angenommen ift, 
find die verfchiedenen Feftigkeitsgrade der übrigen Erden zufammengeftellt: 


ee Hr u 4, 
Reiner Thon . - - - 100,0 2. 2 2.2.2. .24,0 
Rlayartiger Toon . . 833. .2.2.2....190 
Lehmartiger Thon . » 688. 2 2 20.0. 15,3 
Lettenartiger Thon . . 573 2. 22.2.0. .132 
Mieterde: 5 100: BE ee 
Schiefriger Mergel . . 230 2. 2 2 220 92 
Kohlenfaure Bittererde . 115 2. 2 2 20 3 
DERmE; BE ra rear A 
Sartenere . ... DB. a een SR 
Reine Kalferde . . . DE 3 0: 5 ea U 
Gypsere . 2. 2. TE 2.0.6 ie 
Duarzfand . 2... 0 +». Eee DD 
Ralf . . . 1% | |" 


Das angeführte ältere Verfahren, um die Feftigfeit des Bodens zu 
meffen, bat Schübler fpäter in anderer Werfe vervollfommnet; er 
richtete nämlich folgendes Inftrument (Fig. 20) ein: Ein Wagebalfen von 

Fig. 20. 20 Zoll Yänge erhält 

an einem Ende eine 

Bleikugel und am an- 
dern eine Wagfchale, 
welche beide im Gleich⸗ 
gewicht ftehen müffen. 
Diefer Balken rubt auf 
einer Säule beweglich 
mittelft einer fleinen 
Achfe, fo daß er nad 
Schübler's verbefierter Feitigfeitsmefjer für Erdarten. oben und unten bin 
fpielen fann. Der län- 

gere Hebelarm, an dem die Wagfchale befindlich ift, geht auf und nieder in 
einem vorn angebrachten gabelförmigen Ausschnitt, fo daß er nicht zur Seite 
auszumweichen vermag. Nabe an dem Unterftügungspunfte ift ein kleiner Spaten 
von fcharfem Stahl angebracht, welcher fo an dem Wagebalten befeitigt 
ift, daß er immer ſenkrecht ftebt. Die geformten Erdſtückchen werben nun 
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unter den kleinen Spaten gelegt und die Wagſchale belaſtet. Hat der 
längere Hebelarm eine Länge von 12 Zoll und iſt ver Spaten 1 Zoll weit 
von dem Unterftügungspunft entfernt, fo drückt ſchon ein Gewicht von einem 
Pfund in der Wagfchale mit der Kraft von 12 Pfd. auf den Erdziegel. Nach 
der Menge des eingelegten Gewichtes, welche nothwendig ift, um die Erd— 
ftüce zu zertheilen, wird die Eonfiftenz der Bodenarten derſelben beftimmt. 
Schübler fand, daß folhergeftalt der trodene Thon einen Drud bie zu 
54 Pfd. nöthig hatte. 

Bei der Bearbeitung eines fenchten Bodens bat man nicht allein den 
Zufammenhang der Erde felbft, fondern auch feine Neigung zu überwinden, 
fih an die Aderwerkzeuge anzubängen. Um die zur Bearbeitung ver: 
fchiedener Bodenarten nothwendige Kraft vergleihsweife zu beftimmen, 
fann man folgenden Verſuch anftellen: Zwei gleich große Scheiben von 
4 Zoll im Duadrat, die eine von Eifen, die andere von Rothbuchenholz, als 
den Stoffen, welche am meiften zur Berfertigung von Adergerätbichaften 
angewendet werden, werden forgfältig und behutfam an den einen Arın der 
Wage gehängt, und fodann die andere Schale derfelben mit ihnen ins 
Gleichgewicht gebracht; darauf bringt man jede Scheibe in darunter lie- 
gende feuchte Erde und fest dann der Wagſchale fo viel Gewicht zu, bis 
die Scheibe von der Erde losreißt. Die dazu nothwendige Gewichtsmenge 
giebt den Mafftab der Anhängung oder Adhäſion der Erdart an die 

Big. 2. Scheibe, folglih auch der Schwierigkeit der 
Bearbeitung des betreffenden Bodens (Fig. 
21). Da es für einen derartigen Verſuch 
fehr wichtig ift, die Erdarten in dem nämlichen 
Zuftand von Feuchtigkeit mit einander zu 
vergleichen, fo dürfen fie dazu nicht anders 
. angewendet werben, als wenn fie, nachdem 
Apparat, um bie Adhäftonsfraft fie im Waſſer gerührt und auf ein Haarfieb 

der Erdarten zu meſſen. gebracht worben, fein Waffer mehr abtropfen 
laffen. 

Die auf folche Weife erhaltenen Refultate über die Feftigfeit und Con— 
fiitenz theilt Schübler in folgender Zabelle mit: 


Anhängen an Aderwerfzeuge hei einer Fläche 





Feuchte Erdarten. 


von 1 D Schuh. 
Eifen. Holz, 
Reiner grauer Thon . -. » . 270 . 2... 29,2 
Klayartiger Thon. . ». » . IU2 2... 0.189 
Feine Kalkerde. 2. 143... 156 
Gypiede . . 2 2.2.0. 107 2.2.0. 118 


Lehmartiger Thon. - . » » 106... 0. 11,4 


80 Erfter Theil. Agronomie, 


RE 0. vu ei: 
Yettenartiger Thon . » ». .: TI 2 22.89 
Gartnerde -. . . 2 2 2.64.22... 75 
Aerereeee 6464 
——— 
Schiefriger Merge..... I 2. 22.058 
RATNRAB..- 2.2 ea ee aM 
Duarzland . . . . 3,8 4,3 


Aus den beiden mitgetbeilten Tabellen laſſen fih, nah Schübler, 
folgende Schlüffe zieben: 

1) Die in der Yandwirtbfchaftspraris üblichen Bezeihnungen eines 
Bodens, ſchwer oder leicht, find bloß durch den Grad der Keftigfeit feines 
Erbreichs und deffen Anbängung an die Inftrumente bedingt. Es bezeichnen 
diefe Benennungen nur die fchwierigere oder leichtere Bearbeitung oder die 
größere und geringere Gebundenheit deffelben ohne Rüdfiht auf fein fpe- 
cififches oder abfolutes Gewicht. 

Durh die im Borigen angegebenen Mittel kann der Grad biefer 
Bodeneigenſchaft mit einer für die Praris genügenden Genauigfeit ermittelt 
werben. Ein Boden ift fehr leicht zu bearbeiten, fobald feine Eonfiftenz 
im trodenen Zuftande nicht 109, 2—3 Pfd., überfchreitet; fehr fchwierig zu 
bearbeiten ift er hingegen, wenn dieſe Eonfiftenz fih auf 40%, 9—10 Pfd., 
erböbt. In feuchtem Zuftand ift ein Boden leicht zu bearbeiten, wenn eine 
Oberfläche von 4 Zoll nur durch ein Gewicht von 150 — 300 Gr. feft ge- 
balten, aber fhon fehr fehwierig ift er, wenn ein Gewicht von 700 Gr. er- 
fordert wird: der reine Thon erbeifcht nicht weniger ald 1320 Gr. Die 
guten Aderbövden liegen zwifchen diefen äußerften Gränzen in verfchiedenen 
Stufen der Feftigfeit und der Anhängungskraft. 

2) Confiftenz und Adhäſion eines Bodens ftehen nicht in directem 
Verhältniß mit deſſen Fähigkeit, das Wafler an fich zu halten, weil feine 
Kalkerde und Humus, welche dieſe Iegtere in einem außerordentlichen Grade 
und zwar in einem noch höheren, als Thon befigen, doch weit weniger Zu- 
fammenbung, wie biefer haben und einen ganz Teicht zu bearbeitenden Boden 
bilden. 

3) Verſchiedene Teichte Bodengattungen, die Sandböden, gewinnen 
durch Feuchtigkeit vielen Zufammenhang oder Cohäſion; der trodene Sand 
befigt gar feine, erlangt aber eine beträchtliche, fobald er feucht wird. 

4) Die Erden haben eine weit größere Neigung fih an eine Oberfläche 
von Holz, wie an eine ganz gleiche von Eifen anzubängen. Diefe Er- 
fcheinung wird bei jedem Erdreich insbefondere zu beachten fein. Eine in 
der Praris wohlbefannte Thatfache fcheint im Widerfpruch mit diefer Wahr- 
nehmung zu ſtehen. Es fommt nämlich häufig vor, daß ein fhwerer Boden 
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bei feuchter Witterung weit leichter mit hölzernen als mit eiſernen Eggen 
zu bearbeiten iſt, aber die Urſache davon iſt nur aus dem verſchiedenen Ge— 
wicht beider Inſtrumente herzuleiten, denn das eiſerne ſenkt ſich tiefer in 
den Boden als das hölzerne und bietet daher dem Widerſtand mehr Reibungs- 
fläche dar. 

5) Im Allgemeinen ift die Feftigfeit oder Gebundenheit einer Ader- 
erde um fo größer, je mehr Thon dieſelbe enthält. 

Ein jeder Landwirt bat wohl fchon die Beobachtung gemacht, daß 
der Zufammenbang der Erpfchollen bedeutend vermindert wird und fie fehr 
leicht zerfrümeln, wenn ein frifch geadertes Feld durchfroren if. Schübler 
bat diefe Erſcheinung aufgeflärt und durch verfchiedene Verſuche dargethan, 
daß ein Boden feucht fein muß, wenn er feine Keftigfeit und Conſiſtenz 
durch den Froſt verlieren fol. Unter ſolchen Umftänden vermindert fich 
viefelbe bei einer großen Zahl von Bodenarten um die Hälfte, aber ver 
reine Thon vermag alsdann nicht einmal mehr den Drud der Finger aus— 
zubalten. Daraus gebt die vortrefflihe Wirkung der Winterbeftellung mit 
überzeugender Klarheit hervor. Der Froft dringt bei ihr weit tiefer in bie 
Erde, deren Mafle friert beffer durch und behält länger ihre Porofität bis 
zum Frühjahr, wo alsdann bloß noch eine weit minder ausführliche Be— 
ftellung nöthig ifl. Die Rrübjahrsbeftellung, wenn fie bei naffem Wetter 
ftatt bat, hebt alle die guten Eigenfchaften auf, welche der Boden durch 
den Froft gewonnen hat. Wenn der Boden während der ganzen Krübjahrs- 
beftellung durch und durch feucht und zugleich von bedeutendem Thongehalt 
ift, fo wird der Nachtheil noch beträchtlicher und bleibt mehre Monate lang 
fühlbar. Gasparin theilt Erfahrungen mit, nach welchen Felder im füd- 
lichen Frankreich, die im Frühjahr bei einigermaßen feuchter Witterung ge- 
adert worden find, im Herbft nicht eingefäet werden fönnen, weil fie fo 
fehr zufammenbaden, daß die Schollen fih auf feine Weife zerfleinern 
laſſen. 

Die Verminderung der Bodenconſiſtenz durch den Froſt kommt ganz 
einfach vom Gefrieren des in der Erde enthaltenen Waſſers ber; die fi 
bildenden Eiskryſtalle, welche mehr Raum einnehmen als ihr Wafler, 
fprengen und trennen die einzelnen Erdtheilchen und halten diefelben alfo 
in größerer Entfernung von einander als vorher; aber diefe Abnahme der 
Gebundenheit ift gewöhnlich nicht von befonders langer Dauer, denn fobald 
die durchfrorene Erde wieder tüchtig umgepflügt wird, gewinnt fie auch 
wieder ihre frühere Cohäſion. 

Es giebt noch eine Urfache, welche die Feftigfeit und den Zufammen- 
bang des Bodens beträchtlich zu mindern vermag; es ift dies die Einwir— 
fung einer ſehr ſtarken Hige, wie fie in der Praris durch das Boden» 
brennen oder Schwelen erzeugt wird. In diefem Falle ift die Aende— 

Girardin’s u. Du Breuil's Grundz. der Landw. I. 6 
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rung der phyſiſchen Beſchaffenheit des Bodens vollftändig und lang an- 
dauernd. Durch eine ſolche Vornahme wird der reine Thon, der zuvor den 
gebundenften Boden bildete, außerordentlich Ioder und Teicht zu bearbeiten, 
und die Feuchtigkeit iſt alsdann nicht mehr im Stande, ihm feine vorige 
Confiftenz wieder zu geben. In England und Schottland ift e8 daher feıt 
lange üblich, behufs der Bodenverbefferung allzu gebundener Ländereien den 
Thon in eigends dazu errichteten Defen zu brennen. 

Durchlaſſende Kraft und Eapillarität. Unter durchlaſſender 
Kraft eines Bodens verfteht man die Eigenfchaft deffelben, das Waffer 
durch feine Maffe ſickern zu laffen; es ift diefe Eigenfchaft um deswillen 
eine gute, weil es nur durch fie dem Wafler, andern nährenden oder reizen« 
den Flüffigkeiten, der atmofphärifchen Luft und den Gafen möglich wirb 
bis zu den Außerften Saugmwarzen der Wurzeln zu gelangen. Eine jede 
Bearbeitung, welche die Verringerung des Zufammenhangs und der Ge- 
bundenheit eines Bodens bezwedt, wie das Pflügen, Eggen, Behaden 
u. f. w., vermehrt zugleich fein Vermögen der Durdlaffung und begünftigt 
dadurch das Pflanzenwachsthum. 

Um die durchlaffende Kraft verfchievener Bodenarten vergleichsweife 
zu ermitteln, nimmt man von jeder ein gleiches Gewicht, 3. B. ein Pfund, und 
zwar eine eben fo troden, wie die andere. Es wird darauf eine jede mit 
ungefähr Y, Duart Waffer angerührt und der Brei auf ein über eine 
Schüffel geftelltes Haarfieb gegoflen ; das Iegtere muß entweder von Seide 
oder von Pfervehaaren und denjenigen ähnlich fein, welche die Apotheker 
zur Bereitung vegetabilifcher Pulver gebrauchen. 

Eine jede Bodenart wird darauf mit 4 — 5 Duart Waffer über- 
goffen. Um zu vermeiden, daß die Oberfläche der Erde ungleihmäßig 
werde, ebnet man jedes Mal den Brei mit einem hölzernen Spatel; nun 
wird genau die Zeit, welche das Waffer braucht, um durch die Erbe zu 
dringen, angemerkt, und die Gefchwindigfeit deffen Durchfließens ergiebt 
den beziehentlichen Grab der durdlaflenden Kraft. Die beiden äußerften 
Gegenfäge aller Bodenarten in diefer Hinficht find der Sand, der bas 
Waffer in demſelben Augenblid durchläßt, in welchem es aufgegoflen 
wird, und der plaftifhe Thon, der es nur langfam und tropfenweife wieder 
abgiebt. 

Die Sättigung eines Bodens mit Waſſer ift zwar feiner durchlaſſenden 
Kraft zuzufchreiben, aber diefe Eigenfchaft allein genügt keineswegs zur 
Erllärung des Emporfteigens und Durchfiderns von Flüffigkeiten bis zu 
den Wurzelenden, fobald die mit demfelben in Berührung gewefenen ein- 
gelaugt worden find, eben fo wenig zu derjenigen, daß durchgefiderte Flüf- 
figfeiten wieder an die Bodenoberfläche zurüdfehren in dem Maß und Ber- 
bältniß des durch Verbunftung in die Atmofphäre aufgenommenen Waf- 
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ſers. Dieſe Wirkungen entſtehen durch eine andere höchſt wichtige Eigen— 
ſchaft des Bodens, wie aller poröſen Stoffe, nämlich die Capillari— 
tät oder Haarröhrchenkraft. 


Wenn man Glasröhren von geringem Durchmeſſer (Fig. 22) oder 
Fig. 22. eng an einander befindliche Glasplatten in ſenk— 
| rechter Richtung in Waffer eintaucht, fo ſieht 
















man bald, daß daffelbe fich in den Röhren oder 
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Wei: m Ri zwischen den Scheiben über feinen gewöhnlichen 
E —— Spiegel erhebt und ſich auch in dieſer Stellung 












hält. Seine Erhebung wird um ſo beträchtlicher, 
je enger die Glasröhren oder je dichter die 
Apparat zur Grflärung Scheiben an einander gedrängt find. Dieſe Er- 
der Gapillarität. fheinung rührt von der Verwandtſchaft ver 
Slüffigfeit zum Glas und von der Anziehungskraft, welche die einzelnen 
Moleculen oder Maffentheilhen der Flüffigkeit zu einander befigen, ber. 
Die Befchaffenheit der feften Körper hat durchaus feinen Einfluß darauf, 
denn fie findet ftatt mit allen, welde in die Feuchtigkeit gebracht werden, 
aber wenn dieſe feften Körper auch außerdem noch durchlaffend find, ſo 
fteigt die Flüffigfeit, feien ihre Poren auch noch fo unregelmäßig, dennod 
in ihnen in die Höhe. Auf diefe Weife wird ein Stüd Zuder, welches nur an 
einem Punkte mit dem Waffer in Berührung ift, in furzer Zeit davon ganz 
und gar durchdrungen; der Docht einer Lampe tränft fih in feiner ganzen 
Höhe mit Del, wenn au bloß fein äußerftes Ende in daffelbe taucht, der 
Badeſchwamm, die weichen Steine, die mehr oder minder leichten Erdar— 
ten werben außerordentlich raſch ſich ganz mit Feuchtigkeit anfüllen, ſo— 
bald ein Punkt ihrer Grundflächen mit dem Waffer in Berührung kommt, 
Alle diefe Erfcheinungen, welche, fo zu fagen, uns überall begegnen, wo 
wir nur die Augen hinwenden, find eben fo viele Beifpiele ver Haarröhrchen- 
kraft oder Capillarität. 


Diefe Haarröhrchenfraft verfieht alle Theile des Bodens mit einer 
gleihmäßigen Menge von Feuchtigkeit, geftattet den löslichen und feften 
Subftanzen, welche das Waſſer mit ſich nimmt, die es aber in dem Boden 
zurüdläßt, wenn es verbunftet, wieder bis an die Oberfläche emporzufter” 
gen u. f. w. Die Capillarität eines Erdreichs, eine der wichtigften Eigen- 
ſchaften deffelben, fteht im Zufammenhang mit deffen Durchlaffungsvermö- 
gen, und wird um fo bedeutender und wirkfamer, je mehr diefes weder zu 
groß, wie beim Sand, noch zu ſchwach, wie bei den gebundenen Thonarten 
if. Es gebt daraus für die Praris der Nugen einer fachgemäßen Aendes 
rung der phyſiſchen Befchaffenheit ver Ackererden, dadurch, daß man ihnen 
einen paffenden Grad von durchlaffender Kraft verfchafft, genügend hervor, 
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denn auf diefe Weife wird die Circulation des Waflers, der nährenden 
und erregenden Säfte in allen’ Theilen des Bodens begünftigt und gefördert. 

Eben auf die mindere oder größere Porofität der Erbarten gründet 
fih die Wirkung der Bewäflferung oder der Keuchtigfeitszutheilung durch 
Infiltration (Eindringen von Flüffigkeit in poröfe Körper). Beifpiele von 
folher Art der Wafferzuleitung fommen in der Natur nicht felten vor. 
Die fandigen Böden am Ufer der Seen und der Flüffe werden häufig bie 
auf große Streden hin auf folche Weiſe bewäflert; es zeigt fich diefe Er- 
ſcheinung ganz befonders auffallend an den Dünen des Meergeftades; in 
denfelben erhebt fih das Waffer nicht allein in Folge der anziehenden Wir- 
fung der Haarröhrchenkraft weit über den Spiegel des Meeres und erhält 
fi in diefer Höhe, fondern es iſt auch immer füß, mag es nun aus dem 
Meere felbit ftammen oder von ftehengebliebenem Regenwafler berrübren, 
und daraus erflärt fih auch die Möglichkeit einer oft fehr lebhaften Vege- 
tation in den Dünen, welche dem erjten Anfchein nach zu völliger Unfrudt- 
barfeit verdammt zu fein fcheinen. 

Wafferfhludende und wafferbaltende Kraft. Es mödte 
bei oberflächlicher Betrachtung fcheinen, daß die Fähigkeit eines Bodens, 
das Waffer einzufchluden und in fih zu behalten, nicht viel von der durd- 
laffenden Kraft deffelben, die wir eben befprochen haben, verfchieden fei, aber 
wenn man die Wirfung diefer beiden Kräfte ein wenig aufmerffamer prüft, 
fo gewahrt man bald, daß diefelben recht fehr von einander abweichen und 
alſo jene beiden Eigenfchaften von einander getrennt werden müffen. Ein 
poröfer Stoff läßt das Waſſer fehneller oder langfamer durd feine Maffe 
dringen, ohne daß man deswegen auch fchon die Waffermenge, welche er 
zwifchen feinen Theilchen zurüchält, zu erfennen vermöchte; es hängt diefe 
Menge ab von der größeren oder geringeren VBerwandtfchaft des Stoffes 
zur Flüffigfeit, daher ſteht auch die durchlaſſende Kraft feineswegs in Zu- 
fammenhang mit diefer Berwandtfchaft. Wenn diefe Verwandtſchaft nicht 
vorhanden wäre, fo würde alles Waffer, welches auf einen Boden herab- 
fällt oder gegoflen wird, entweder auf der Oberfläche ftehen bleiben ohne 
einzubringen, wenn der Zufammenbang der Erde ein zu großer wäre, 
oder ed würde die ganze Menge deſſelben durch feine fleinen Zwifchen- 
räume durchfliefen, obne daß der geringfte Theil davon in feinem Innern 
zurücbliebe und fowohl im einen, wie im andern Kalle vermöchte die Erde 
nicht den Pflanzenwurzeln das Wafler, welches diefelben zu ihrer Nahrung 
und Entwidelung nöthig haben, zuzuführen. Die Fähigkeit eines Bodens, 
das Waffer einzufchluden und es zwifchen feinen Theilchen zurüczubalten, 
ift deshalb eine feiner wichtigften und auf feine Fruchtbarkeit einflußreich- 
ften Eigenfchaften. 

Es wird diefe Eigenihaft auf folgende Weiſe ermittelt: 20 Grm. der 
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zu unterfuchenden Erde werden bei 40 oder 500 wohl getrodnet, und es 
fann dies entweder auf einem Dfen oder in einem Badofen, aus welchem 
das Brot genommen ift, gefheben. Darauf wird fie mit Waſſer in einer 
gläfernen Schale zufammengemifcht, bis fich ein klarer Brei bildet. Die- 
fen Brei gießt man auf ein Filtrum von Yöfchpapier, welches vorher fchon 
angefeuchtet und gewogen wurde. Die gläferne Schale wird mit Wafler 
ausgewafchen und diefes ebenfalls aufs Filtrum gebracht, damit fein Be— 
ftandtbeil der Erde verloren gebe. Sobald fein Waffer mehr von dem 
Filtrum abtropft, fo wird daffelbe fammt feinem Inhalte gewogen; die 
Gewichtsvermebrung rührt von der Waflermenge ber, welche die Erde ein- 
gefchluckt hat und bezeichnet folglich deren waſſerhaltende Kraft. 
Angenommen, das Gewicht der Erbprobe in völlig 


trocdenem Zuftande fei geweien . . . . 25 Or.\25 
dasjenige des angefeuchteten Filtrums . . 5» 
nach ihrer vollftändigen Sättigung wog die auf dem 

Filtrum zurüdgebliebene Erve . . . . 35 
Die von der Erde eingefchludfte und yurüctgehaltene 

Waflermenge beträgt ſonachh.. 110 
Man erhält daher folgende Proportion: 

1000 
20: 10 100: a = — = 50. 


Es iſt demnach die waſſerhaltende Kraft dieſes Bodens 50 Proe. ſtark. 
Nach der beſchriebenen Verſuchsweiſe wurden folgende Ergebniſſe bei 
den verſchiedenen Bodenarten gefunden: 


Erdarten. — — — — nach 
25 
Ende: 27 
ET = ee 29 
Schieferiger Mergel . . . . 2 2... 34 
Lettenartiger Thon . . 2 2 — 40 
RI u ar a 47 
Lehmartiger Thon. . » ! 2 220. 50 
Ks. » 2 2% 2 206 wen 52 
Klayartiger Thon. » 2 2 2 ne 61 
Reiner grauer Thon . . » 2 2 20. 70 
Keine Kalkerdee. en 85 
WOTTERERBE: &- a ar ae we. wi 87 
DRHIEREENE: 2-5 10. 89 
EEE > u a far a ar ae ae 


Feine Bittererde > > 2 2 2 nenne 206 
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Die aus diefer Tabelle zu ziehenden hauptfächlichften Folgerungen find: 

1) Bon allen Bodenarten vermag der Sand das Waſſer am wenig- 
ften zurüczubalten. 

2) Je weniger Sand die Thonböden enthalten, defto größer ift ihre 
waflerhaltende Kraft. 

3) Die Verwandtfchaft des Kalks zum Waffer wechfelt fehr je nach 
feiner Geftalt, denn in der Form von Sand fchludt er höchſtens 29 Proc. 
Waffer ein, während er als feines Pulver bis zu 85 Proc. in fich behält. 
Bei jeder genauen Unterfuhung muß daher der Zuftand des Kalfs vorher 
forgfältig ermittelt werden, und es ift erforderlich und leicht, ven Sand von 
der feinen Erde durch Auswaſchung zu ſcheiden. 

4) Die auferordentlih große Anziehungskraft der Bittererbe für das 
Waſſer ift fiherlich eine der Urfachen, welche die fehr bittererbebaltigen 
Bodenarten zum Anbau ungeeignet machen. 

5) Bon allen Beftandtheilen eines Bodens, mit Ausnahme der Bitter- 
erde, zieht der Humus am meiften Waffer an fih, denn er vermag davon 
faft das Doppelte feines eigenen Gewichts innezubalten. Humusreiche 
Böden haben aus diefem Grunde einen höheren Feuchtigfeitsgrad als an- 
dere, und es künnte in Folge davon vielleicht behauptet werden, daß ber 
Werth eines Bodens von deffen waſſerhaltender Kraft bedingt und darnach 
zu ermeffen fei. Aber diefe Behauptung würde nur dann Gültigkeit haben, 
wenn man bloß Erdarten mit einander zu vergleichen hätte, deren minera- 
liſche Zufammenfegung auch eine völlig gleichartige wäre. 

Fähigkeit des Austrodnens an der Luft. Die Fähigkeit 
der Bodeharten, mehr oder minder rafch die atmofphärifche Feuchtigkeit 
wieder zurüczugeben, mit welcher fie fich gefättigt haben, ift für das Pflan- 
zenwachsthum in gleichem Grade beveutend wie die waſſerhaltende Kraft, 
und es ift auf die Güte eines Bodens von großem Einfluß, ob er raſch 
oder langſam austrocknet. Es muß daher diefe Eigenfchaft ebenfalls ge- 
nau fennen gelernt werben, denn fchon bei oberflächlichem Einblid wird 
man es begreiflich finden, daß diejenigen Böden, welche am fchnellften 
austrodnen, auch die trodenften und wärmften, während alle, die das 
Regenwafler am bartnädigften in fich behalten, die feuchteften und kälte— 
ften find; beide verlangen daher fehr verfchievene Vornahmen bebufs 
ihrer Verbefferung. 

Die betreffende Eigenfhaft Täßt fi) annähernd durch den Gewichts— 
verluft ermitteln, welchen beftimmte Mengen von Erden während einer glei- 
chen Zeitvauer und in der nämlichen Temperatur erleiden, denn es ergiebt 
diefer das Verhältniß des Waflers, welches eine naffe Erde während dieſer 
Zeit zu verbunften vermag. Zu diefem Verfuh muß ftets vollfommen 
mit Waffer getränfte Erde genommen werben, alfo eine folhe wie die auf 
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dem Haarſiebe gebliebene, die zur Unterſuchung der verſchiedenen Grade 
der durchlaſſenden Kraft gedient hat. 

Auf lackirte Scheiben von Weißblech in der Größe von 4 [JZollen 
bringt man gleiche Duantitäten naffer Erde, notirt das Gewicht der alfo 
belafteten Scheiben und ſetzt diefelben in einen Trodenofen, oder in einen 
Ort, deffen Temperatur auf + 300 gehalten wird. Der Trodenofen oder 
das Trodenlocal wird vermittelft Ehlorfalf, den man während der Opera- 
tion neben der Erde liegen läßt, troden gehalten; nach Verlauf einer bal- 
ben Stunde nimmt man die Scheiben heraus, wiegt fie von Neuem, und 
der Gewichtsverluft giebt die Menge des verbunfteten Waſſers an. Die 
Erdarten werden darauf völlig getrodnet, wie oben befchrieben, um die 
Berhältnifmenge des Waflers zu erfahren, das eine jede Gattung beim 
Beginn der Operation enthielt. 

Das in der Erde enthaltene Waflerguantum reducirt man auf 100, 
um eine allgemeine Bergleihsfumme zu erhalten. Ein Beifpiel wird die 
Art und Weile des Verfahrens verdeutlichen: 





Erſter Berfud. Zweiter Verſuch. 

Gewicht der naflen Erde. . 310 Gewicht der naffen Erve . 310 
Gewicht derfelben Erde, nadh- Gewicht ver vollkommen trode- 

dem fie eine Stunde lang nen Erde . . . 2. 200 

einer Hige von 300 audge- 

fegt war. . » » ....260 Menge des beim Beginn der 
‚Gewicht d. während einer Stunde Dperation in der Erde 

verloren gegangenen Waſſers 50 enthaltenen Waſſers . 110 


Wenn man nunmehr wiffen will, wie viel Berluft an Waffer auf 
100 Theile fällt, wenn 110 Theile 50 verlieren, fo hat man bloß die fol- 
gende Proportion aufzuftellen: 

10:9 WM: ma u = 44,5. 

Aus Schübler’s Unterfuhungen geht hervor, daß folgende Erdar— 
ten, angenommen fie enthielten 100 Theile Waffer, bei einer Temperatur 
von 150 R. in 4 Stunden die nachverzeichneten Procente Wafler verbun- 
fteten: 

Duafand . 2. 2 2 20020. 884 


BaamD: 2... en ee a 
Gypserde. ...71,7 
Lettenartiger Thon. -. . 232,0 
Lehmartiger Thon . . . . . . 45,7 
Klayartiger Thon . . . 2... 34,9 
Grauer reiner Thon . . ... . 31,9 


Keine Ralferdve . . 2 2 238,0 
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DEE: > ee ir a: 206 
ee 1er AB 
GBartenerde > 2 2 2 2 nn. 24,3 
Adererve . . . te ie, rn 
Schieferiger Mergel 3 68,0. 


Die hieraus fich ergebenden Sölußfolgerungen find: 

1) Unter allen Bodenarten trodnen am fchnellften oder verlieren in 
einer beflimmten Zeit am meiften Waffer der Sand und der Gyps. Aus 
diefem Grunde bilden fie auch die wärmften Böden. 

2) Auch bier wirkt der Kalf je nach feiner Geftaltung in verfchiedener 
MWeife; der Kalkſand bildet einen fehr warmen Boden, während die feine 
Kalterde die Feuchtigfeit außerordentlich lange und felbft länger als ber 
Thon in fich behält; nichts defto weniger verdient doch die Kalferde in Teß- 
terem Zuftande einen bedeutenden Vorzug vor dem Humus, weil fie aus 
Grund ihrer Alkalinität einen chemischen Einfluß auf den Boden ausübt 
und ferner auch immer leicht bleibt. 

3) Je mehr Sand der Thon enthält, um fo rafcher trocdnet er aus. 

4) Der Humus hält das Waſſer am fefteften und trocdnet langfamer 
aus, als die meiſten gewöhnlichen Bodenarten, woraus folgt, daß eine 
ſchwache Humusbeimifhung der Ackererde einen vortheilbaften Feuchtig- 
feitögrad fichert. 

5) Die fohlenfaure Bittererde trägt zum feuchten und falten Zuftande 
der Bodenarten viel bei, weil fie das Waffer am meiften anhält, und am . 
ungernften wieder abgiebt. Alfo noch eine Urfache, welche ein Aderland 
für die Vegetation und Eultur ungeeignet erfcheinen läßt, fobald jene darin 
in reiner und Pulverform vorhanden ift. 

Die Verdunftung des Waſſers an der Oberfläche des Bodens iſt er- 
beblih verſchieden, je nachdem derfelbe nadt oder mit Gewächſen bedeckt 
ift. Daher lehrt ung auch die Phyſik, daß ein roher Ackerboden mit durch— 
fchnittlichem, natürlihem Feuchtigkeitszuftand in jevem Jahre eine Waffer- 
fhichte von ungefähr I Zoll Höhe abgiebt, während er mit Pflanzen bevedt 
und in voller Eultur ftebend in demfelben Zeitraume eine Schichte von 
10,2 Zoll verliert. Uebrigens bat die Verdunftung immer nur bei Tage 
ftatt, denn diejenige, welche in der Nacht vor fich gebt, wirb ftets wieder 
aufgehoben durch den Than. 

Vielfache Erfahrungen haben erwiefen, daß ein zum Pflanzenwache- 
thum fi eignen follender Boden nur ein Feuchtigkeitsverhältnig haben 
darf, welches den verjhiedenen Pflanzengattungen am beften zufagt. Wenn 
er alfo gebunden ift und zu viel Waſſer behält, fo verfaulen die Pflanzen- 
wurzeln darin, und wenn er darauf wieder austrodnet, fo vermögen bie 
noch vegetirenden Pflanzen ihn nicht mehr zu durchdringen, weil er eine 
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übergroße Härte angenommen hat, ſo daß die Pflanze ſiecht und endlich 
abſtirbt, indem ſie den ihr allenthalben begegnenden Widerſtand nicht zu 
überwältigen vermag. Wenn aber im Gegentheil der Boden allzuleicht 
iſt, ſo gedeiht die Pflanze darin nur dann, wenn ihr hinreichende Menge 
an Waſſer zugeführt wird, weil derſelbe vie für das Pflanzenwachsthum nö- 
thige Feuchtigkeit micht zu behalten vermag und viel fchnefler austrodnet 
als ein fefter Boden. 

Die Bodenfeuchtigfeit wirkt je nach den Jahreszeiten in veränderlichem 
Maße, in der beißen Jahreszeit begünftigt fie das Keimen, löſt die Nah— 
rungsfäfte, welche Ergebniß der Zerfegung von Dünger und Dammerde 
find, auf, dient auch felbft ven Wurzeln zur Nahrung, Iodert das Erdreich 
und macht es für die Luft und die zarten Haarwurzeln durcdringbarer; 
aber fobald fie im Uebermaß vorhanden ift, fo bringt fie, wenn auch nicht 
immer ein Berfaulen der Keime und der andern unterirdifchen Pflanzentbeile, 
fo doch wenigftens eine unvollftändige Vegetation hervor, in welcher die 
vorwaltende Entwidelung und die geringe Eonfiftenz der Blattorgane dem 
Ertrage felbft, vorzüglich aber der Oualität der Früchte und Körner aus- 
nebmend ſchaden. In der falten Jahreszeit wird die Wirfung der Aröfte 
durch fie weit ververblicher, wie die Erfahrung jederzeit gelehrt bat, und 
wie gar oft die Beifpiele erfrorener Bäume und Weinftöcde in tieferen Ya- 
gen beweijen. 

Die größere oder geringere Verwandtfchaft zu dem Waffer oder die Sät- 
tigungsfähigfeit beftimmter Erdarten und ihre daflelbe baltende Kraft find 
von großem Einfluß auf ihre phyſiſchen Eigenschaften. Feuchte Böden find 
falt und es reifen in ihnen folglich die Gewächſe fpäter, aber fie behalten 
dafür in Zeiten der Dürre auch vefto eher und Tänger ihre Fruchtbarkeit. 
Böden, welche ſich nicht mit Waſſer tränfen, liefern dagegen frübe Ernten, 
aber die Sonnenhitze fest gar oft ihrem Pflanzenwachstbum ein Ziel, wenn 
fie es nicht ganz und gar zerftört: die erften liefern gewöhnlich reichlichere 
und vollere, die zweiten beflere und wohlſchmeckendere Producte. 

Jedenfalls muß dem Yandwirthe daran liegen, eine allzugroße Feuch— 
tigkeit in Schranfen zu bringen und das Abnehmen derjenigen, welche fich 
im richtigen Verhältniß im Boden findet, fo viel als möglich zu verhindern. 
Das erfte Ziel erreicht er durch Entwäfferung feiner Grundftüde, eine Ar- 
beit, deren Werth man bis jegt nur in England in binreichendem Maße 
erfannt bat, obgleich ſchon faft vor funfzig Jahren Fellenberg mit gu- 
tem und großem Beifpiele auf dem Feftlande darin vorangegangen ift. 
Um dem zweiten Ziele fo nahe als möglich zu fommen, muß entweder die 
Beriefelung oder irgend ein anderes Mittel ausgeführt werden, welches die 
Berdunftung der Feuchtigkeit verzögert. Dahin gehören in der Gärtnerei 
das Bedecken der Beete mit Yaub, Moos und kurzem Dünger, welches auch 
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hier und da in die Landwirthſchaft übergegangen iſt, wie das Bedecken der 
Saaten mit Stroh und der Anbau von Pflanzen, deren dichtes Blätter⸗ 
werf den Boden fortwährend hinreichend befchattet, beweift. 

Frifch nennt man einen Boden, welcher weder zu feucht noch zu 
trocen ift, der aber doch das ganze Jahr hindurch einen Feuchtigkeitsgrad 
befigt, welcher das Pflanzenwachsthum ohne Unterbrechung fördert. Diefen 
Zuftand auf eine ganz beftimmte Weiſe zu beurtheilen, hält deswegen fchwer, 
weil oft eine ganze Menge von Umſtänden, welche mit der Bodenbefchaf- 
fenbeit gar nichts zu thun haben, eine Veränderung derſelben fehr rafıh er- 
möglichen fann. Die befte Art, den Grad der Frifche eines Bodens zu 
meffen, beftebt darin, daß man eine Probe davon mitteljt des Erdbohrers 
aus der Tiefe hervorholt und fie, nachdem man fie gewogen, in einem 
Trodenofen bei 1009 trodnet; der Gewichtsverluft, welchen fie erleidet, 
ergiebt die Waffermenge, welche fie enthielt, und daraus folgert man den 
Grad ihrer Frifche. 

Gefund nennt man einen Boden, wenn er weder zu troden noch zu 
feucht, zwei oder drei Tage nach den ftärfften Negengüffen nicht mehr eine 
größere Menge als die Hälfte feines eingefogenen Waſſers umd auch im 
Monat Auguft nach achttägiger Trodenheit davon immer noch 0,10 feines 
Gewichts befigt. 

Alle Bodenarten, welche bei einem Fuß Tiefe gewöhnlich eine Waffer- 
menge von 0,15 — 0,23 ihres Gewichts. enthalten, reihen fich unter die 
frifchen, diejenigen, welche weniger als 0,10 haben, unter die trockenen Bö- 
den. Bei einem geringeren Gehalt, als dem Iegtangegebenen, fängt das 
Gras an gelb zu werben. 

Das Austrodnungsvermögen ift ebenfalls von großem Einfluß auf 
den Werth eines Bodens, denn in gefundem Zuftande ift der Boden für 
die meiften Culturen geeignet und wird fogar noch zu Wiefenanlagen treff- 
lich zu benugen fein, weil er wenigftens die erfte, die Frühjahrsſchur, mit 
Sicherheit zu liefern verfpricht ; der frifche, der eigentliche Wiefenboven, fagt 
allen Pflanzen noch mehr zu, welche man ihrer Blatttheile willen anbauet, wie 
fämmtliche Futterkräuter; ift hingegen der Boden troden, fo ift keineswegs 
mehr mit Gewißheit auf gute Ernten zu rechnen, denn fhon mit dem Ein- 
treten der erften Hige fangen die Pflanzen darin, wenn es ihnen an ber 
nöthigen Feuchtigkeit fehlt, an zu verfcheinen und abzufterben. 

Je gebundener ein Erdreich, je erfchwerter demnach der Umlauf der 
Luft zwifchen feinen einzelnen Theilchen ift, um fo ſchädlicher wirb demfel- 
ben auch ein großer Grad von Feuchtigkeit. In einem gut geaderten Bo— 
den behalten die unteren Schichten ihre Frifche bedeutend länger, denn da 
der Zufammenhang unterbrochen worden ift, fo arbeitet die Capillarität 
der oberflächlichen Theilchen auch nicht in dem Maße mehr, daß ihre Wir- 
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fung ſich bis auf die tiefer liegenden Schichten erſtreckte; dieſe können da- 
ber noch ganz frifh fein, wenn die Oberfläche ſchon völlig ausgetrodnet 
erfcheint. 

Berminderung des Volumens durch das Austrodnen. 
Faſt alle Ackererden ziehen ſich, wie allgemein befannt, durch das Austrod- 
nen mehr oder weniger zufammen, und wenn biefe Eigenfchaft ihren Gipfel- 
punft erreicht, fo entftehen im Boden Sprünge und Spalten, welche, wenn 
fie zahlreih und groß find, das Pflanzenwahsthum ſehr beeinträchtigen, 
denn alsdann gehen alle Haarwurzeln der Pflanzen, welche in mehr oder 
minder horizontaler Richtung fich erſtrecken und den Gewächfen bauptfächlich 
die Nahrung zuführen, zu Grunde. 

In verfchiedenen Gegenden bedient fih der Landmann zur Prüfung 
der Güte des Bodens eines feit alter Zeit befannten Mittels, welches fich 
zum Theil auf diefe Eigenfhaft gründet. Man gräbt eine Grube in dem 
brachliegenden, nicht geaderten Boden aus und füllt fie darauf mit der 
Erde, welche man daraus genommen bat, wieder an. Läßt fi die Grube 
wieder mit derfelben Erdmenge vollfommen ausfüllen, fo erachtet man den 
Boden für von vortrefflicher Beichaffenheit; zeigt es fich aber, daß die aus— 
gegrabene Erde nicht hinreicht, um das Loch wieder vollftändig zu fchließen, 
fo halt man den Boden für fchlecht. Allein diefe Art der Unterfuchung ift 
böchft ungenau und zwar aus dem Grunde: Die unteren Schichten eines 
brachliegenden Erdreichs find immer feftgebrüdt, und je tiefer man daher 
gräbt, um fo mehr Erde wird man finden, um die Grube wieder völlig aus— 
zufüllen, welcher Beichaffenheit auch fonft der Boden fein möge. Es fcheint 
daher, daß die angeführte Bodenprobe, welche ſchon die älteften Schrift: 
fteller anriethen und ihre Nachtreter bis heute immer wiederholten, nichts 
weiter fei, als ein Runftftüd, welches in betrügerifcher Abficht eine jede Bo- 
denart als eine gute erfcheinen laſſen foll. 

Um die zufammenziehende Kraft der Bodenarten vergleichsweife zu mef- 
fen, bildet man aus verfchiedenen gleichmäßig befeuchteten Erben egale Wür- 
fel von 1 Zoll Höhe, Länge und Breite, wie Fig. 23. Diefelben läßt man im 
Schatten in einem Zimmer, deffen Temperatur 15— 18° ift, trocknen; fobald 
fie nichts mehr von ihrem Gewicht verlieren, fo beftimmt man ihr wirkliches 
Fig. 4. Bolumen mit Hülfe ei- 
nes Mafftabs, welcher 
fein genug ift, um jede 
Seite bis auf Y,, Linie 
genau zu fhägen. Man 
bedient fih am beften 
zu diefer Meffung eines 
fogenanten Stahlmaßes, Fig. 24, welches nur eine feinere Graduirung als 





Grbwürfel. Stahlmaß zum Mefien der Erdwürfel. 
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gewöhnlich haben muß; es befteht daffelbe in einer meffingenen Klinge, die 
in Grade eingetheilt ift, und an der eine bewegliche Laufichiene fih gegen 
eine ähnliche, am Ende der Klinge befeftigte hin- und berfchieben läßt. Es 
fommt darauf an, daß die beiven Berübrungsflächen diefer Schiene, welche 
ebenfalls von Meffing find, fih fo genau decken, daß fchon ein zwifchen 
ihnen Tiegendes Haar einen gegen das Licht bin bemerfbaren Abftand ber- 
vorbringt. 

Schübler hat durd das obenerwähnte Verfahren folgende Ergebiiiffe 
bei verfchiedenen Erdarten erhalten: 


Taufend Theile verminderten ihr Bolumen um 

Duarz und Ralfand . . 2 2 2... 0 

Feine Kallerde . . 2 2 2 2 2.20.50 Theile 
Lettenartiger Thon. . . 2 22... 60 » 
Lehmartiger Thon . » » » 2 685 
Scieferiger Mergel . . ». 2 .2.2...9 » 
Klayartiger Thon . » . 2 22.0. 114 » 
BHERTREDE u. u: - 23 15° 3 000 tee ee A 
Gartenerde.. 149 
Kohlenſaure Bittererde13254 » 
Reiner grauer Tho.. 18383 » 
EEE ° 2 2 are nen N 


Es laſſen fih daraus folgende Schlüffe ziehen: 

1) Die größte Bolumensverminderung unter allen Erdarten zeigt der 
Humus, denn fie beträgt faft 4/,, und in dem gleichen Verhältniffe nimmt 
er alfo auch wieder zu, wenn er befeuchtet wird. Diefe Eigenfchaften des 
Humus erflären es auch, weshalb Bodenarten, die denfelben in überreis 
chem Grade enthalten, wie 3. B. Torfmoore, ſich abwechfelnd oft um mehre 
301 heben oder fenfen, je nach dem Zuftande ihrer Trocdenbeit oder Feuch— 
tigkeit. In Irland hat man dies bei der Amelioration von Torfländereien 
öfters fo deutlich und in großartigem Maße wahrgenommen, daß man plöß- 
lich faft ven Anblicd des Meeres zu haben vermeinte, Thürme und Bäume 
oft auf einmal in die Erde verfinfen zu wollen und dann wieder von ihnen 
überragt zu werben fchienen u. |. w., Erfcheinungen, welche nach der Tro- 
denlegung gänzlich verſchwanden. 

2) Unter allen nicht bumofen Erdarten verliert der Thon durch das 
Austrodnen am meiften; es vermindert fich diefe feine Eigenfchaft, je mehr 
er mit Sand, Kalk oder Mergel vermifcht wird. 

3) Die Verminderung des Volumens dur Austrodnung ftebt feines: 
wegs, wie man annehmen fönnte, im Verhältniß zur waflerhaltenden Kraft 
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der Erde; die feine Kalkerde befigt eine große Verwandtſchaft zum Waſſer 
und doch zieht fie fih nur wenig zufammen, im Verhältniß von 15 Thei- 
fen : 1000, während der Thon 83 Theile verliert. Auch ſteht diefe Ei- 
genfchaft nicht im Zufammenhang mit der Confiftenz des Bodens; der Hu- 
mus befigt eine weit geringere Feftigfeit als der Thon, und dennoch trod- 
net er viel mehr aus. 

4) Der Mergel zerfällt, der Einwirkung der atmofpbärifchen Luft aus— 
gefest, zu Staub, und diefe Erfcheinung erklärt fich theilweiſe aus der Ver- 
fchiedenheit des Austrodnungsvermögens feiner Beftandtheile, des Thons 
und der feinen Kalferde; die Berübrungspunfte der verfchiedenen Theile 
werden nämlich durch die ungleiche Zufammenziehung von einander gerif- 
fen, und das Mergelftüd zerfällt demnach in Trümmer oder in Staub. 

5) Theilweife wird dadurch auch der wohlthätige Einfluß des Kalk— 
mergels erflärbar, welcher den einer einfachen Mifchung von Sand und 
Thon weit übertrifft; die Kalkerde vermindert die Confiftenz und Gebun- 
denbeit des Bodens; aber fie befist auch außerdem noch die Fähigkeit, 
Waſſer einzufchluden, im bedeutenden Grade, eine ftarfe Berwandtichaft zu 
den Säuren und wirkt hemifch auf ven Humus, Eigenfhaften, welche ver 
Sand nicht befist. 

Fähigkeit, die atmofphbärifhe Feuchtigkeit einzufau- 
gen. Das Vermögen der Erden, in trodenem Zuftande atmoſphäriſche 
Feuchtigkeit anzuziehen, ift von der günftigften Einwirkung auf das Pflan- 
zenwachsthum, hauptſächlich in Zeiten der Trodenheit, weil es durch die 
Abforption während der Nacht theilweiſe wieder die ftarfe VBerbunftung, 
welche des Tages über ftattfand, ausgleicht. 

Schübler hat vergleihsweife Meflungen diefer Eigenfchaft ange- 
ftellt, und bediente fich dazu folcher Blechſcheiben, wie fie ſchon oben ge- 
braucht worden find; er legte auf diefelben gleiche 
Mengen verfhiedener gut getrodfneter und in Pul- 
ver verwandelter Erden, die ganz egal ausge— 
breitet wurden. Es famen diefe Proben darauf in 
eine gleihmäßig mit Wafferdampf angefüllte Luft, 
indem fie bei derjelben Temperatur, 15— 18°, un- 
ter eine Glasglode geftellt wurden, deren Bo— 

* den vermittelſt Waſſer abgefperrt war, Fig. 25. 
Apparat zur Beitimmung Nach 12, 24, 48 und 72 Stunden wurben bie 
— Erden zugleich mit den Scheiben gewogen, die 
Gewichtsvermehrung ergab die Waſſermenge, welche 

eine jede derſelben eingeſaugt hatte. 

Die durch dieſen Verſuch erhaltenen Ergebniſſe ſind in nachfolgender 
Tabelle zuſammengeſtellt: 


Fig. 25. 
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Abforption durch 1000 Gran Erde, melde auf einer 
Fläche von 50 DZoll ausgebreitet waren in: 


Erdarten: 12 Stunden. 24 Stunden. 48 Stunden. 72 Stunden. 
Duarzfand . . . O Gran. O Gran. 0 Gran. 0 Gran. 
Gypserde . .. 1» 1» 1» i- 3 
Ralf ... 2» 3» 3» 3 » 
Ackererde . . 16 » 22 » 23 » 23» 


lettenartiger Thon 21 » 26» 28» 28 » 
ScieferigerMergel 24 » 29 » 322 » 3» 
lehmartiger Thon 25 » 30» 34» 35» 
Feine Kalkerde. . 26 » 31°» 35 » 35» 
Klayartiger Thon. 30 » 36» 40 » 4 » 
Gartenerve. . . 3 » 45 » 50 » 52 » 
Reiner Thon . . 37» 42 n 48 » 49 » 
Feine Bittererde . 69 » 76» 80 » 82 nn 
Humus . »...80 » 97 ° » 110 » 120 » 


Es gehen aus diefen Unterfuchungen folgende Thatfachen hervor: 

1) Während der erften Stunden faugen die Erdarten am meiften ein, 
und die Abforption wird um fo geringer, je mehr Feuchtigkeit fie ſchon auf- 
genommen haben. Gewöhnlich hört diefelbe nach mehren Tage ganz auf, 
die Erde erfcheint alsdann gefättigt; während der Nacht ift die Abforption 
ftärfer als des Tags, wahrfcheinlih aus dem Grunde, weil in ver Nacht 
die Temperatur eine niedrigere ift. 

2) Unter allen Erdarten entzieht der Humus der Atmofphäre die 
meifte Feuchtigkeit, und übertrifft in diefem Vermögen die kohlenfaure Bit- 
tererbe. 

3) Die Thonarten abforbiren um fo mehr Keuchtigfeit, je geringer ihr 
Sandgehalt ift, aber immer nicht fo viel wie der Humus. 

4) Der reine Kiefelfand und der Gyps find die einzigen Erdarten, 
bei welchen gar feine oder faft feine Abforption fattfindet, fie bilden da- 
ber auch einen dürren und bigigen Boden. Der geglühte oder gebrannte 
Gyps zeigt gerade die entgegengefegte Eigenfchaften, denn er faugt fehr 
viel Waffer ein. 

5) Obgleich die Bodenarten gewöhnlich eine größere Menge von Waf- 
fer abforbiren, je mehr Humus fie enthalten, fo vermag doc die Ertrage- 
fähigkeit eines Bodens keineswegs durch diefes einzige Kennzeichen beftimmt 
zu werden, wie Davy annahm, weil der reine Thon, die feine Kalkerde 
und kohlenſaure Bittererde viele Feuchtigkeit abforbiren, ohne das mindefte 
Theilhen Humus zu enthalten. Aus der vorftehenden Tabelle ift erficht- 
lich, daß eine recht fruchtbare Gartenerde, die 7,2 Proc. Humus enthielt, 
in 12 Stunden 35, eine fruchtbare Adererve 16, der reine unfruchtbare 
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Thon dagegen in der nämlichen Zeit 37, die feine Kallerde 26 und die 
reine Bittererde ſogar 69 Proc. Feuchtigkeit abſorbirten. 

6) Es fteht dies Vermögen öfters, aber nicht jedesmal, in birectem 
Verhältniß zu der wafferhaltenden Kraft der Erden, weniger oft auch mit 
ihrer Austrodnungsfähigfeit. Uebrigens haben die Ungleichheit der Ober- 
fläche und das Volumen ver Erde einen fehr großen Einfluß auf diefe Er- 
fheinungen. 

Fähigkeit, Gas einzufaugen. Außer der Eigenfchaft, ver um- 
gebenden Luft einen Theil ihres Waflerdampfes zu entziehen, befigen die 
Erdarten auch noch diejenige, die atmofphärifche Luft felbft und die in ihr 
vorhandenen Gafe, vorzüglich aber das Sauerftoffgas, den wichtigften 
Grundftoff der elaftifhen Flüffigkeit des Luftkreifes, einzufaugen. Diefe 
von mehren Naturforfchern fchon früher nachgewiefene Fähigkeit iſt durch 
Schübler's Berfuhe völlig außer Zweifel geftellt worden. Folgende 
find feine Beobadhtungen darüber und die Schlüffe, welche man aus ihnen 
ziehen muß. 

1) Im trodenen Zuftande nehmen die Erdarten auch nicht die geringfte 
Spur von Sauerftoff aus der Luft in fih auf; fie abforbiren denſelben 
bloß, wenn fie feucht, und fogar dann noch, wenn fie bis auf eine gewiffe 
Höhe mit Waſſer überdeckt find. 

2) Der Humus abforbirt von allen Erdarten am meiften Sauerftoff, 
nach ihm die Bittererde, fodann folgen die Thonarten, die feine Kalkerde, 
ver Ralffand, der Gyps und der Duarzfand. Nah Schübler ift die 
Abforptionsfähigfeit der verſchiedenen Erdarten folgende: 


1000 Gran feuchte Erde abforbirten 


in 30 Tagen. 
Duarsfand. . 2 2 220. 1,6 Proc. Sauerftoff. 
Oper . » 2: 20. di n 
Kalkſand a 4 5,6 
Lettenartiger Thon . . . 9,33 » » 
Feine KRalferde . ». ...108 » » 
Lehmartiger Thon . . . . 11,0 » n 
Schieferiger Mergll. . . . 11,0 » » 
Klayartiger Thon . . . . 136 » » 
Reiner Thon . . . 2... 153 » n 
Hase . » 2 2. . 162 >» » 
Bittererde 0. 170 ⸗ » 
Gartenere . 2.2... 180 » » 
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3) Die Sauerftoffanfnahme der Erdarten fcheint, abgefehen von dem 
Humus, durchaus feine chemiſche Wirkung in ihrem Gefolge zu haben; ver 
legtere weicht aber in diefer Beziehung von den andern Erdſtoffen be- 
trächtlih ab, denn es geht durch die Abjorption allerdings eine chemifche 
Veränderung mit ihm vor. Der Sauerftoff entzieht nämlich alsdann dem 
Humus einen Theil feines Waflerftoffs, um fih damit zu Waſſer zu ver- 
binden, und es wird auf Koften der Grunpftoffe des Humus kohlenſaures 
Gas frei, deffen Volumen gerade demjenigen des aus der Atmofphäre ab- 
forbirten Sauerftoffgafes entſpricht. 

Wenn der Humus mit Waffer bedeckt ift, fo geht feine braune Farbe 
in eine ſchwarze über, er verwandelt fi auf folhe Art in verfohlten 
Humus oder Humuskohle, und diefe Wirkung geht im Großen in allen 
Moorgründen vor fih, in welchen man bäufig den Torf mit Humusfäure 
und Humusfohle verbunden und öfters fogar darin einen bedeutenden Ge- 
balt von Phosphorfäure und Eifigfäure findet, wodurch ein folder Boden 
dem Pflanzenwachsthum beinahe völlig widerftrebt. 

4) Wärme und Kälte oder die Temperatur der Atmofphäre haben einen 
bemerfbaren Einfluß auf die Größe der Sauerftoffabforption, die Wärme 
befchleunigt fie, die Kälte hält fie zurüd. Wenn die Erden mit einer nod 
fo dünnen Eisrinde überzogen find, fo abforbiren fie nicht mehr, als wenn 
fie vollfommen troden wären. 

5) Bei Erdarten, welche der Sonne ausgefegt und mit einer bünnen 
Waſſerſchichte bedeckt find, findet eine intereffante Erfcheinung ftatt; es bildet 
fih nämlich nach Verlauf von acht Tagen die von Prieftley fo genannte 
grüne Materie, welche aus einer Selbfterzeugung Fleinfter Waflerpflanzen, ver 
Eonferven, beftebt, und von dem Augenblice ihrer Entwidelung an entbin-_ 
det fih aus der Flüffigkeit Sauerftoffgas in Folge der durch die Eleinen, 
in voller Vegetation ftehenden Pflanzen bewirkten Zerfegung des kohlen— 
fauren Gaſes. 

6) Die unorganifchen Beftandtheile der Erden enthalten nicht mehr 
abforbirten Sauerftoff, als im Verhältniß des Eijens, welches fie befigen; 
diefes Eifen findet fih am allergemöhnlichiten auf der unterften Stufe der 
Sauerftoffverbindungen, hauptfächlich in allen etwas tiefgründigen Eultur- 
böden und im Thon, und in diefem Zuftande hat es eine große Neigung, 
fi mit einer beveutenden Menge Sauerftoff zu verbinden, um fich in 
Ueberoryd zu verwandeln. Bouffingault bat ſchon im Jahre 1822 bei 
einem vorgenommenen Bohrverfuche beobachtet, daß die durch den Bohrer 
bervorgebrachten ganz weißen Thonarten durch ihre Ausjegung an der Luft 
fich jehr rafch blau färbten und während diefes Vorgangs den Sauerftoff 
verbichteten. Es fpielt dieſe Ueberorydation des Eifens wahrſcheinlich eine 
ſehr wichtige Rolle in der Bodenverbefferung und zwar aus dem Grunde, 
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weil dabei eine Ammoniafbildung auf Koſten der Yuft und der umgebenden 
Feuchtigkeit ftattfindet und das in der Erde enthaltene Ammoniak für das 
Planzenwahstbum von außerordentlicher Bedeutung ift. 

7) Außerdem, daß fi Eifen und Humus den Sauerftoff chemiſch an- 
eignen, fcheinen die Erdarten auch zu gleicher Zeit noch dies Gas auf eine 
andere Weiſe, welhe man eine phyſiſche nennen fann, zu abiorbiren, weil 
diefelbe mehr eine einfache Adhäſion, als eine chemiſche Verbindung ift. 
In der That giebt es Erden, welche weder Eifen noch Humus enthalten, 
und die nichts deftomeniger doch Sauerftoff einfaugen; eine dergleichen ift 
bauptfächlich die Fohlenfaure Bittererde, welche eine fo große Porofität be- 
figt. Es iſt nämlich diefe Abforption ganz die gleiche, wie diejenige der 
Safe durch poröfe oder ſchwammige Körper, wie 3. B. die Kohle, welde, 
wie aus Theodor von Sauffure’s zahlreichen Verfuhen hervorgeht, 
die eingefaugten Safe wieder abgeben, wenn fie leicht erwärmt oder zufam- 
mengepreßt werben. 

Bon großer Wichtigkeit iſt die Eigenfchaft der Erden, die Gaſe einzu- 
faugen und fie inne zu bebalten, ſchon aus dem Grunde, weil fie ohne Zwei- 
fel das hauptſächlichſte Mittel ift, deſſen fich die Natur bedient, um die 
luftförmigen Flüffigfeiten des Sauerftoffs, Stidjtoffs, der Koblenfäure in 
einem Zuftande der Verdichtung, welcher fie geeigneter zur Aufnahme als Nab- 
rung macht, in das Bereich der Saaten oder der Pflanzenwurzeln zu bringen. 

Sauffure’s, de Candolles' und anderer Phyſiologen Unterfu- 
chungen haben fchon feit lange gezeigt, daß der Sauerftoff der Yuft unauf- 
börlih auf den pflanzlichen und tbierifchen Haushalt in der bedeutendſten 
Weiſe einwirfe, daß er die Entwidelung der organischen Theile vielfach 
unterftüge und namentlih das Keimen der Samen befördere. Für das 
legtere ift in der That der Zutritt der Yuft ebenfo wichtig, wie das Vor— 
bandenfein von Keuchtigfeit, und nur weil ihnen die Beruhrung diefer Le— 
ben weckenden Kraft fehlt, geben zu tief in den Boden eingelegte Samen 
nicht auf. Daber ift häufig die Beobachtung zu machen, daß, wenn man 
lange Zeit öde und feit gelegene Erdarten umgräbt, fich in dem friich ge- 
Ioderten Theile fogleich eine große Anzahl von Pflanzen entwidelt, veren Sa- 
menförner feit vielen Jahren darin gerubt haben, ohne daß man dies hätte 
vorausfegen fönnen. Diefelbe Erſcheinung bietet fih aud dar bei Wäl- 
dern mit regelmäßigem Umtriebe, in denen nach jedem Abhieb viele Bäume 
von ganz anderer Gattung aufwachſen, als diejenigen, welche den Beftand 
des Waldes gebildet hatten. Daher fommt es auch, daß oft auf einmal 
Unfräuter erfcheinen auf Yändereien, welche jeit mehren Jahren ganz davon 
befreit zu fein fchienen, und ein jeder Yandwirth kennt nur zu gut diefe Er- 
Scheinung, welche ihn oft faft zur Verzweiflung gebracht bat. 

Die Yuftvüngung des Bodens, welche, ſei es durd das Pflügen oder 
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durch tiefes, im Voraus bewerfftelligtes Ausgraben gefchieht, wie dies letz— 
tere der Fall ift, wenn man bei der Anpflanzung der Bäume ſchon mehrere 
Monate vorher tiefe Löcher, in welche fie gefegt werden follen, anfertigt, 
ift demnach eine fehr nügliche Arbeit, wie auch fchon längſt und allgemein 
anerfannt ift, denn es werden auf diefe Weife verfchievene Erdſchichten in 
unmittelbare Berührung mit der Yuft gebracht und fo zu fagen fruchtbar 
gemacht durch die Abforption des Sauerftoffs. Diefe Arbeiten find um fo 
nöthiger, als der Sauerftoff nur fehr langſam bis zur Tiefe von einigen 
Zollen eindringt und er andern Theils fehr häufig organische Stoffe an- 
trifft, mit welchen er neue Verbindungen bildet, und darunter ift namentlich 
die Kohlenſäure zu nennen. 

Wenn man mehrere Schichten des Aderbodens mit einander vergleicht, 
fo wird man immer bemerfen, daß die tiefiten weit unfruchtbarer find, 
als diejenigen, welche ftets in unmittelbarer Berührung mit der Atmofphäre 
fiehen, und daß fie daher eine gewiffe Zeit nöthig haben, um eine gleiche 
Stufe der Ertragsfäbigfeit zu erlangen, jelbft wenn ihre chemifche Zu- 
fammenfegung eine völlig gleiche ıft. Man beobachtet am bäufigften diefe 
Erfheinung auf neu beurbarten Yändereien, welche, ehedem fruchtbar, au- 
genblicklich dieſe Eigenschaft gänzlich verloren zu haben fcheinen, bloß aus 
dem Grunde, weil fie lange dem Einfluffe der Luft entzogen gewefen find. 
Die Landwirthe haben für dergleichen Fälle beftimmte technifche Ausdrücke; 
fie fagen alsdann: der Boden ift nicht gehörig fertig, er ift nicht reif 
genug, nicht genug gelüftet, und er bedarf befruchtender Yuftfeime. 

Wenn durch tiefes Pflügen oder Umgraben eines Bodens diejenigen 
Schichten, welche dem belebenden Einfluffe der Yuft längere Zeit entzogen 
worden find, heraufgebracht und mit der oberften Erbfchichte gemifcht wer- 
den follen, fo müffen viefelben, bevor man fie einfäet, vorerft in längeren 
Zwifchenräumen recht tüchtig mit dem Pfluge oder der Schaufel durcheinan— 
der gemengt und zertheilt werben; es ift nothwendig, daß fie die größtmög- 
liche Porofität erlangen, damit Luft und Feuchtigkeit nach und nad) alle ihre 
Theile zu durchdringen vermögen, denn nur durch Erfüllung diefer Bevin- 
gung fünnen diefelben. zur Ertragsfähigfeit, alfo dahin gebracht werben, daß 
fie die aufgewendete Mühe des Yandwirths auch belohnen. 

MWärmefhludende und wärmebaltende Kraft. Die Tem- 
veraturperänderungen in Böden von verfchiedener Beichaffenbeit und ihre 
größere oder geringere Fähigkeit, die Wärme einzufaugen und in fich zu be- 
balten, verdienen die größte Beachtung, denn es haben diefe Umftände den 
bedeutendften Einfluß auf das Keimen und die Entwidelung der Pflanzen, 
namentlich ım Frübjahr, fo lange die Erde noch nicht durch das Blätter- 
werf der Gewächſe befchattet wird. 

Die Temperatur des Bodens wechfelt natürlich außerordentlich, je nach 
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den Tageszeiten, der Beſchaffenheit des Bodens, ſeiner Lage, den Luftſtrö— 
mungen u. ſ. w. ine bemerkenswerthe Thatſache iſt, daß bei windſtillem 
Wetter die Bodentemperatur oft ſehr von derjenigen der Luft verſchieden 
iſt. Während des Tags iſt der Boden wärmer, als die Luft; aber das 
Gegentbeil findet bei Nacht ftatt. Wells bat beobachtet, daß Thermome- 
ter, welche ins Gras gefegt waren, fehr oft T— 8 Grad weniger zeigten, 
als bei 3— 6 Fuß Höhe in der Luft. Sobald die Luft rubig ift, und na- 
mentlich bei beiterem Himmel, finden aud fehr große Unterſchiede in ver 
Temperatur zwijchen ganz nahe an einander befindlichen Körpern ftatt. 


Aus den Unterfuhungen Duetelet’s gebt hervor, daß bei einer Tiefe 
von 3 Fuß die Bodentemperatur Tag und Nacht diefelbe bleibt, und daß 
bei 25 Fuß der Unterfhied zwifhen Sommer und Winter zum böchften 
1240 beträgt. Dies beweift, wie langfam die Wärme eindringt; es findet 
daher auch bei dieſer Tiefe von 25 Fuß das Marimum der Temperatur 
nicht eher ftatt, al8 gegen die Mitte des Decembers. Poiffon batte 
fhon früher bei feinen Beobachtungen daffelbe Refultat gefunden. 


In unferem Klima wird der Unterfchied der Jahreszeiten in einer 
Tiefe von 75 Fuß völlig unfühlbar. In den Kellern des Obfervatoriums 
in Paris, welche ungefähr 80 Fuß tief find, bleibt die Temperatur beftän- 
dig auf + 11°. In der heißen Zone genügt es, nah Bouffingault's 
Erfahrungen, das Thermometer 11 — 12 Zoll tief an einem fchattigen 
Orte in die Erde einzugraben, um daffelbe das ganze Jahr hindurch, höch— 
ſtens mit dem Unterfchied von einem oder zwei Zehntheilen, ganz auf dem- 
felben Grad zu halten. 

Eine fehr merkwürdige Thatfache ift die, von Poiffon zuerft mitge- 
theilte, daß die durchfchnittlihe Temperatur eines Bodens während eines 
ganzen Jahres fehr wenig von der durhfchnittlichen Jahrestemperatur der 
Luft abweicht. Diefes Nefultat ift aber nur richtig in beißen und gemäßig— 
ten Himmelsftrichen, denn Rudberg in Stodholm fand die mittlere Jahres— 
temperatur des Bodens höher als diejenige, der Luft; der Unterfchied betrug 1°. 


Die verfchiedenen Erdarten werden durch die Sonnenftrahlen au in 
verfehiedenem Grad erwärmt. Auf diefe Eigenfchaft gründet fih im Alfge- 
meinen die Benennung Falter oder warmer Boden, und obgleich fonft 
der Yandwirth feineswegs damit feftbeftimmte wiffenfchaftliche Begriffe ver- 
bindet, fo flimmt doc jene Bezeichnung mit den Forderungen der Wiffen- 
fhaft völlig überein. Wirklich wird ein feuchter Thonbovden von heller 
Farbe weit fchwerer und langſamer durd) die Sonne erhigt werden, als 
ein dunfelgefärbter Sandboden, wie das Thermometer Teicht nachzuweifen 
vermag. Kine fhwarze humusreiche Oartenerde wird fich viel eher erwär- 
men, ale ein magerer kalk- oder thonhaltiger Boden. 

7* 
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Der Erwärmungsgrad der verfehiedenen Bodenarten hängt hauptſäch⸗ 
lid von folgenden vier Umftänden ab: 

1) von der verfehiedenen Befchaffenheit der Bodenoberfläcde ; 

2) von der chemifchen Zufammerfegung der Erben ; 

3) von ihren verfchiedenen Feuchtigkeitsgraden zur Zeit der Sonnen- 


einwirfung; 
4) von dem Winfel, in welchem die Sonnenftrahlen auf den Boden fallen. 


Die Erfahrung hat uns über den Einfluß diefer verfchiedenen Verhält- 
niffe folgendermaßen belehrt: 

1) Farbe der Bodenoberflädhe. Die wärmefchludende und wär- 
mehaltende Kraft eines Bodens wird hauptfählich bedingt durch deſſen 
Farbe. Die Beobachtung der Praxis und Schübler’s directe Unterfu- 
chungen haben ſchon Tängft außer Zweifel geftellt , daß die Erwärmungsfä- 
bigfeit der Bodenarten, und folglich auch die Raſchheit des Pflanzenwads- 
tbums um fo bedeutender find, je dunkler die Färbung jener ift, und dieſe 
Thatfache ftimmt mit den Lehren der Wiffenfchaft überein, welche erwiefen 
bat, daß fohwarze Flächen eine größere Summe von wärmebringenden 
Strahlen einfaugen und ſich demzufolge weit fhneller erwärmen, als weiße 
Flächen, welche faft alle Sonnenftrahlen, die fie empfangen, wieder zurück— 
fenden oder reflectiren. Wenn man Thon in ein weißes Gefäß füllt, fo 
beträgt feine Temperatur in der Sonne bis 16%,°, während fie in einem 
fhwarzen Gefäß ſich bis auf 24° erhößt. 

Diefe, dur Schwarze Flächen hervorgebrachte Temperaturerhöhung ift 
nicht bloß vorübergehend , fondern bleibt beftändig in gleicher Stärfe wäh» 
rend der ganzen Dauer der Sonneneinwirfung. Wenn man diefelben Bo» 
denarten, deren eine Oberfläche man weiß , die andere ſchwarz gefärbt hat, 
ftundenlang der Sonne ausfegt, fo werden doch immer die Erden mit weis 
fer Oberfläche eine geringere Temperatur haben, ald die mit ſchwarzer. 
Die Durchſchnittsſumme einer großen Anzahl von Verſuchen hat das Er» 
gebniß geliefert, daß die wärmeeinfaugende Kraft eines hellen Bodens durch 
Schwarzfärbung deffelben um 50%. vermehrt werden fann. 

Aus diefem Grunde wurde ſchon oft, namentlich in nördlichen Gegen— 
den, vorgefchlagen, die Spaliermauern fhwarz anzuftreihen, um die Reife 
der Früchte zu befchleunigen und volfftändig zu machen. In Gemüfegärten, 
worin Frühgemüfe, Erbfen, Bohnen, Lattich, Erpbeeren u. ſ. w. auf Treib- 
beeten cultivirt werden, bedeckt man gern die Oberfläche vderfelben mit 
fhwarzen Stoffen, 3. B. mit Torferde oder mit fohwarzer Dammerbe. 
Lampadius in Freiberg erhielt in dem fühlften Sommer und in feines- 
wegs warmer lage immer reife Melonen, wenn er den Boden mit einer 
Schichte von Koblenftaub in der Die von etwa 1 Zoll überftreute. Auf 
diefelbe Thatfache gründet fih auch das Verfahren, im Frühjahr auf den 
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Schnee Aſche oder Erde zu freuen, um ihn fchneller zum Schmelzen zu 
bringen; obgleich die Farbe ver Afche noch hell genug, fo ift fie doch im— 
mer dunffer als diejenige des Schnees und Yäßt ſich alfo auch von der 
Wärme mehr durchdringen. Sauffure erzählt, daß die Bauern in 
Ehamouny fhwarze Erde auf den Schnee ftreuen, um deſſen Schmelzen zu 
beeilen, wenn fie ihre Felder, die noch davon bevedt find, beftellen wollen. 
Jedermann bat fhon die Wahrnehmung gemacht, daß fobald die Sonne 
den Schnee aufzuthauen beginnt, derfelbe immer zuerft in der Nähe von 
Baumäften, Erdſchollen und andern dunklen Körpern ſchmilzt. 

Im Norden Frankreichs und in Belgien pflanzt man die blauen und 
rothen Weintrauben vorzugsmweife gern in dunkles Erbreich, die weißen da- 
gegen in helles, weil diefe Teßteren obnedies fchneller reif werben. Die 
Beobachtung hat gelehrt, daß die Trauben einen um fo geiftreicheren und 
zucerhaltigeren Moft geben, auf je dunflerem Erdboden fie gewachfen find. 
In der Umgegend von Lüttich ift an verfchiedenen Stellen der Boden mit 
den Trümmern eines ſchwarzen bituminöfen Sciefere bevedt, welcher da- 
felbft in großer Ausdehnung und Menge gegraben wird; diefes Vorkommen 
ift der einzige Grund, daß der Weinftod dort mit Erfolg unter einem 
Dreitegrad angebaut wird, welcder fonft nur in Ausnahmsfällen diefe Eul- 
tur geftattet. Auch im Rheingau, an der Nabe und hauptfählich an der 
Mofel liefert der Weinbau Belege genug für die angeführten Behauptun- 
gen. Dort wächft der befte Wein auf fhwarzem Kalkfchieferboden und der 
Winzer fcheut, wo derfelbe nicht die Grundlage feines Weinberge bildet, 
nicht die große Mühe , die Abfälle aus Schieferbrüchen auf dem Rücken in 
feine fteilen Wingerte zu tragen und damit ald Dünger den Boden zu be» 
fireuen; ihre Wirkung befteht alsdann hauptſächlich nur darin, daß fie dem 
Boden eine größere Erwärmungsfähigfeit verleihen. 

Der Zeitpunkt des Reifwerdens der Kartoffeln wechfelt von 8 bis zu 
14 Tagen je nach der Farbe des Bodens, weldhem fie entwachfen, wie dies 
Girardin’s Verſuche vollkommen dargethan haben. Er fand am 25. Au— 
guft in einem fehr dunkel gefärbten hHumofen Sandboden 26 Varietäten reif, 
während in gewöhnlihem Sandboden bloß 20, in Lehmboden 19 und in 
weißem Kalfbovden nur 16 die Reife erlangt hatten. 

Ein fehr einfaches und wohlfeiles Mittel, weldhes auch in der Yand- 
wirtbfchaft Plag zu greifen verdiente, um das Reifwerden der Producte in 
Böden mit weißer oder überhaupt heller Oberfläche zu befördern, würde 
demnach darin beftehen, diefe Oberfläche mit ſchwarzen werthlofen oder bil- 
ligen Stoffen zu überftreuen, wie 3. B. mit Torferde, Kohlenſtaub, Kno— 
chenfohle aus den Raffinerieen u. f. w.; mit einem Wort, es wäre fir die 
Landwirtbfchaft von großem Bortheil, wenn fie in diefer Hinficht bei der 
Gärtnerei in die Schule ginge. 
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2) Chemifhe Zufammenfegung der Erden. Auch vermöge 
ihrer chemifchen Befchaffenheit erwärmen fih die verfchievdenen Erdarten 
feineswegs in gleicher Weife. Aus Schübler’s Erfahrungen in diefem 
Betradht geht hervor: 

a) ver Sand, beftehe er aus Kiefel- oder aus Kalkerde, befist, wenn 
man ihn mit gleichen Theilen anderer Erdarten vergleiht, das Vermögen, 
die Wärme einzufhluden, im höchſten Maße; er behält länger als andere 
Erden die einmal erlangte Temperatur; daher fchreiben fi) au die große 
Hitze und die trodenen Sommer in fandigen Gegenden. Die Temperatur 
des Sandes fteigt häufig bis zu + 45° in unferen nördlichen Yandftrichen, 
während der Sommerszeit und in der Tagesmitte, wenn die Yuft bloß 
eine Temperatur von + 22— 25° hat. Im füdlichen Franfreih hat Gas— 
parin im Monat Yuli die Temperatur eines leichten , rothen Sandbodens 
bis zu +51 gefunden, und nach feiner Annahme'ift dies bei Weitem noch nicht 
das höchſte Maß von Hige, welches derlei Bodenarten zu erreichen vermögen. 

Die Sandböden behalten ſogar nah Sonnenuntergang nod eine hö— 
bere Temperatur als die übrigen Erdarten. Die geringe Waflermenge, welche 
fie enthalten, trägt audy noch zu ihrer Erwärmung bei, weil durch die Ber- 
dunſtung der Feuchtigkeit in ihnen dem Boden weniger Wärme entzogen wird. 

b) Unter allen Beftandtheilen , aus welchen gewöhnlich der Boden zu- 
fammengefegt ift, befigt der Humus die geringfte wärmehaltenvde Kraft, 
wenn man gleiche Volumina mit einander vergleiht; im ©egentheil aber 
eine fehr ftarfe, wenn man gleiche Gewichtsmengen einander gegenüber ftellt. 

c) Auch bier halt ſich die Fohlenfaure Bittererde in Beziehung zu an- 
deren Erdarten in einem Ausnahmefall ; fie ift in jeder Hinficht immer 
das äufßerfte Glied der Kette. 

d) Die wärmebaltende Kraft der Erdarten ſteht, wenn man bloß ihre 
Bolumina mit einander vergleicht, beinahe in unmittelbarer Beziehung zu 
ihrem Gewicht, fo daß man fo zu fagen mit Sicherheit von einem großen 
Ipecififchen Gewicht auf eine ſtarke wärmehaltende Kraft fchließen Fann. 
Der Sand läßt unter allen Erdarten diefe Eigenfchaft verhältnifmäßig am 
meiften erblicken. Er ift in der That, wie wir früher gefeben haben, unter 
allen erdigen Beftandtheilen des Bodens der fehwerfte und auch derjenige, 
welcher am meiften Wärme einfaugt und im fich behält. 

In nachfolgender Tabelle ift die Erwärmungsfähigfeit und wärmehal- 
tende Kraft der Erdarten durch Zahlen ausgedrückt und diejenige des Kalf- 
fandes als VBergleihungspunft angenommen: 

MWirmebaltende Kraft. 
Kallfandd . : 2 2222 0.100,0 
Duarfand . . 2 2 95,,6 
Sypdere 2 2 2795,8 
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MWärmehaltende Krait. 
Lettenartiger Thon . . » . . 76,9 
Lehmartiger Thon . . ». . . 71,8 
Klayartiger Thon. . » 2... 68,4 
Grauer, reiner Thon . . . . 66,7 
Feine KRalflerde . . 2 2.2.6183 
Dumm» . 2 ae 5a. MR 
Feine Bittererve . . » 220.380 
Gartenerve . . » 2 2 200. 648 
Ackererde . . u AO 
Schieferiger Mergel ——— 98,1. 

3) Feuchtigkeit der Erden. Die — Quantität au Feuch⸗ 
tigkeit, mit welcher der Boden getränkt iſt, hat großen Einfluß auf ſeine 
Erwärmung durch die Sonnenſtrahlen. Feuchte Böden haben eine wenig— 
ſtens um ein Paar Grade geringere Temperatur als ganz trockene Böden 
von derſelben Beſchaffenheit. Dieſe geringere Temperatur bleibt auch ſo 
lange, ſelbſt im Sonnenſchein, ganz dieſelbe, bis das Zwiſchenwaſſer voll- 
ftändig verfchwunden iſt. Die weſentliche Urfache diefer Erſcheinung rührt 
unzweifelhaft von der großen Menge an Wärmeftoff her, welche das Waſ— 
fer zu feiner Berbunftung oder zu feiner Verwandlung in Dampf nöthig 
bat. Die Temperaturverfchiedenheit bei mehren Berfuchen betrug 6— 8°. 

Die bellgefärbten Bodenarten, welche eine große, waflerhaltende Kraft 
befigen, erwärmen fich daher nur langfam und bilden aus doppeltem Grund 
einen Falten Boden; dahin gehören die Thonmergel und die Kalfmergel. 
Der Sand bildet im Gegentheil einen trocdenen und warmen Boden, weil 
er fehr wenige Feuchtigkeit enthält, und diefe noch dazu rafch verbunftet. 

Leicht begreiflich ift aus dem Vorbergehenden, warum die zur unrechten 
Zeit fallenden Regen fo oft die Reife der Körner und Früchte verfpätigen. 
Sie erfälten den Boden, welchen vordem die Wärme durchglüht hatte; fie 
entziehen den Wurzeln den Temperaturgrad, den dieſelben vordem in An- 
fpruh nahmen; fie fegen den Boden außer Stand, der mwohlthätigen 
Wirkung der erften Sonnenftrahlen theilhaftig zu werben, welche durch die 
Berdunftung des Zwifchenwaflers ganz und gar aufgehoben wird. Es ift 
daher auch befonders den Weinbauern anhaltender Regen im September 
und Detober fehr unangenehm und ſchädlich, weil dadurch die Güte des 
Weins beträchtlich vermindert wird; denn der Weinftof bedarf zur voll. 
fommenen Fruchtreife auf Madeira + 27°, zu Borbeaur + 24° u. f. w. 
Wärmegehalt im Boden. 

4) Auffallwinfel der Sonnenftrablen. Die verfehiedene Nei— 
gung eines Erdbodens gegen das Licht hat ebenfalls großen Einfluß auf 
die Wärme, der er theilhaftig zu werben vermag. Wenn alle übrigen Ver— 
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bältniffe gleich find, fo wird die Erwärmung um fo ftärfer, oder, mit an⸗ 
dern Worten, die dur den Boden eingefaugte Wärmemenge ift um fo 
größer, je mehr der Winkel, welchen der Boden mit den Sonnenftrahlen 
bildet, fihd 90 Graden nähert, d. h. je fenkrechter die Sonnenftrahlen auf 
die Erboberfläche fallen. 

Wenn daher von bdreierlei Erden, welche eine verfihiedenartige Lage 
darbieten (Fig. 26.), die eine vollfommen horizontal liegt, SA, die andere 
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Verſchiedene Erleuchtung der Erde durch die Sonnenftrahlen. 


etwas nad Oſten, SB, die dritte fehr ftark gegen Weften, SC, geneigt ifl, 
fo ift e8 augenſcheinlich, daß die erfte die Sonnenftrahlen viel unmittelba- 
rer empfangen und folglich auch mehr durch fie erwärmt werden wird, als 
die zweite, und dieſe wieder weit mehr als die dritte; denn auf diefe letz— 
teren fallen die erwärmenden Strahlen erft mittelbarer, haben ein jeder eine 
größere Oberfläche zu erhigen und gleiten zum großen Theil über ven Bo» 
den weg, um fih im Raum zu verlieren, und diefe Wirkungen treten um 
fo deutlicher hervor, je fteiler der Abhang eines Bodens ifl. Bei einer 
nördlichen Breite von 46 — 50° fallen, nah Hlubed, die Strahlen ber 
Sonne bei ihrem böchften Stande unter einem Winkel von 60 — 65° auf. 
Wenn die füdlihe Abdachung eines Bodens 25 — 30° ftarf ift, fo erreicht 
die Sonne das höchſte Maß ihrer Wirkung, denn ihre Strahlen fallen 
dann gerade in einem Winkel von 90° auf. Daher find in dieſem Maß 
geneigte Hügel hauptfähhlic zum Weinbau geeignet, wie denn, nah Mep- 
ger, die beften Weinberge am Nedar und am Rhein eine füdliche Abda— 
hung von 20 — 40° haben. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt zugleih die Wichtigkeit der ebenen 
oder mehr oder minder abjchüffigen Yage eines Bodens, von welder noch 
weiter unten die Rede fein wird, 


Bodenfunde. 105 


Wenn man nunmehr die vier Umftände, welche auf die Erwärmung 
eines Bodens durch die Sonne von Einfluß find, mit einander vergleicht, 
fo ergiebt fih, daß die Farbe, die Feuchtigkeit und der Auffallwinfel ver 
Lichtftrablen den größten Einfluß haben. Diefe drei Verhältniſſe vermö- 
gen von einem Tag zum andern die Temperaturunterfchiede von 14 — 170 
und felbft von 19— 259 zu erhöhen, wenn man auf den Auffallwinfel des 
Lichtes Bezug nimmt, während die chemische Beichaffenheit eines Bodens 
die Temperatur faum nur um fehr wenige Gradtheile zu fteigern vermag. 

Die Einzelheiten, welche wir über die pbyfifchen Eigenfchaften ver 
Aderböden mitgetheilt haben, genügen, um dem Yandwirth die Theorie 
derfelben Far vors Auge zu führen; allein in der Praris und um den 
Werth eines Gutes zu beftimmen, würde es doch zu weit führen, die ganze 
Reihe von Berfuhen, welche wir angeführt haben, anzuftellen. In ven 
meiften Fällen wird die Ermittelung ihrer waflerhaltenden Kraft, ihres 
fpecifiichen Gewichts, ihrer Feftigfeit, verbunden mit ihrer chemifchen Ana- 
lyſe, vollfommen binreichen, weil es alsdann nicht ſchwer iſt, aus jenen 
Eigenfchaften Schlüffe zu ziehen auf alle übrigen. Alfo: 

je mehr eine Erde wiegt, um fo größer ift ihr Vermögen der Aus- 
trodnung und ihre wärmehaltende Kraft; 
| eine fpecififch fchwere Erde bildet gewöhnlich einen poröfen, trodenen 
und leichten Boden; 

je bedeutender die waflerhaltende Kraft eines Erbreihs ift, um fo 
mehr vermag auch daffelbe gewöhnlich Feuchtigkeit und Sauerftoff aus ver 
Luft zu abforbiren, um fo langfamer trodnet es aus, und wenn es jene 
Kraft in einem hohen Grade befigt, fo bildet es gewöhnlich einen kalten 
und feuchten Boden. 

Die Feftigfeit eines Bodens fteht weder im Verhältniß mit feiner 
wafferhaltenden Kraft, noch mit feinem Gewicht, fie ift um fo bedeutender, 
je mehr derfelbe Thon enthält, obgleich verfchiedene Thonarten, wie der 
Mergel und der gebrannte Thon, davon eine Ausnahme begründen. 

Ein letzter Umftand ıft endlich noch von großem Einfluß auf ven 
Werth eines Bodens, und dies ift die Tiefe der Aderfrume und die Be- 
Ihaffenheit des Untergrundes. Je tiefer die Krume ift, um fo beffer ift 
auch der Boden. Eine tiefe Krume fhügt gegen Näffe eben fo fehr, wie 
gegen Dürre, verleiht einem Boden mehr innere Wärme, geftattet den 
Pflanzenwurzeln ein leichteres Eindringen und bietet denfelben eine größere 
Menge an Nahrungsftoff dar, läßt eine größere Mannigfaltigkeit ver Eul- 
tur zu und gewährt endlich den Pflanzen einen fefteren Standort. In Be: 
ziehung auf die Tiefe bezeichnet man eine Aderfrume mit feicht, wenn fie 
4 Zoll, mitteltief, wenn fie 6 Zoll, tief, wenn fie 10 Zoll, und fehr 
tief, wenn fie darüber mächtig ift. Auf fehr feichtem Boden gedeihen nur 
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die Gräfer, auf mittlerem die Getreidearten, einen tiefen verlangen Hopfen, 
Möhren, Eichorien, Krapp, Raps, Rübſen, Rüben, Luzerne, Rothklee u.f.w. 
Tiefer wurzelnde Pflanzen, wie die Bäume, müffen hauptſächlich ihre Nah— 
rung aus dem Untergrunde holen, daher bei ihnen die Aderfrume weniger 
in Betracht fommt. Das Verhältniß des erfteren iſt ſchon oben hinreichend 
erörtert worden. 
Nach ihren phyfiihen Eigenschaften theilt man die Bodenarten ein: 
a) nach ihrer Feftigkeit und Confiftenz oder der Schwierigkeit ihrer 
Bearbeitung in 
zähe oder widerfpenftige, 
ſchwere oder gebundene, 
milde oder Iodere, 
mürbe oder leichte, 
loſe oder fehr Leichte, 
ftaubige oder fliegende; 
b) nad ihrem Austrodnungsvermögen, ihrer waflerhaltenden und 
waſſerſchluckenden Kraft in 
wafferfüchtige oder fumpfige, 
naffe oder gallige, 
feuchte, 
friſche, 
geſunde, 
trockene, 
dürre; 
ce) nach ihrer wärmeſchluckenden und wärmehaltenden Kraft in 
hitzige, 
warme oder thätige, 
gemäßigte oder ziemlich thätige, 
falte oder träge. 


Geographifhe und phyfifhe Lage des Bodens. 


Schon aus dem Vorhergehenden haben wir erfehen, daß Feuchtigkeit 
und Wärme auf das Pflanzenwachsthum den größten Einfluß üben, und es 
ift demzufolge auch auf die Ertragsfähigkeit eines Bodens die mittlere 
SJahrestemperatur der Gegend oder überhaupt das Klima von auferor- 
dentliher Wichtigkeit. Die mittlere Jahrestemperatur wird gefunden, 
wenn man täglich dreimal zu beftimmten Stunden die Grade des Thermo- 
meters aufzeichnet, die Summe derfelben im ganzen Jahre addirt und durch 
die Summe der angeftellten Beobachtungen dividirt. Aus der Durchfchnitts- 
temperatur einer Gegend kann man ſchon mit einiger Gewißheit auf die 
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wichtigſten Perioden des Pflanzenwachsthums ſchließen, und im mittleren 
Deutſchland bringt demzufolge 10R. Unterſchied ſchon einen Abſtand von un- 
gefähr einer Woche hervor. Wenn alſo z. B. die mittlere Jahrestemperatur 
einer Gegend + SIR. iſt, und die einer anderen + 99, fo wird man an- 
nehmen fönnen, daß in, der legteren die Zeit der Blüthe und der Ernte 
acht Tage früher eintritt, als in der erfteren. Allein die Durchfchnittstem- 
peratur des Jahres giebt dennoch feinen ganz fichern Anhaltspunkt, weil 
fehr oft eine Gegend mit kaltem Winter und heifem Sommer viefelbe 
Durdfchnittstemperatur haben wird, wie eine andere mit kühlem Sommer 
und mildem Winter, und dennoch die Verhältniffe des Pflanzenwachs- 
thums fich in beiden ganz anders geftalten werden. Ilm daher eine ge- 
nauere Beftimmung treffen zu können, ift es nothwendig, auch die Durd- 
fchnittstemperaturen des Fälteften und wärmften Monats im Jahre zu wif- 
fen. Diefe beiden zugleich mit der mittlern Jahrestemperatur ergeben 
alsdann einen ziemlich genauen Nachweis deffen, was man in Flimatifcher 
Hinfiht von der Vegetation erwarten darf. Nicht ganz fo ficher ift die 
Beftimmung nach der geographifchen Lage oder dem Breitegrade einer Gegend 
an und für fich, weil es, wie befannt, fehr häufig vorkommt, daß zwei Orte, 
die unter gleichem Breitegrade liegen, doch ein völlig ungleiches Klima 
haben, was von örtlichen Bedingungen, Yuft- und Meeresftrömungen u.f.w. 
berrübrt. Das von Alerander von Humboldt zuerft aufgeftellte 
Syftem der Iſotherm-Curven oder der Linien gleicher Jahreswärme hat 
diefe Abweichungen überzeugend nachgewiefen und deren große Berfchiedenheit 
dargethban. Um Beifpiele anzuführen, fo gedeiht in Norwegen unter dem 
59.0 n. B. noch die Buche, deren Gränze im ſüdlichen Rußland zwifchen 
dem 45. und 50.0 ift; in dem ſüdlichen England läßt der Landmann im 
Winter Rüben und Kohl auf dem Felde, während unter gleichem Breite- 
grade in Deutfchland fie erfrieren würden, der Weizen gedeiht in Schottland 
bIoß bis zum 57.0 n. B., in Schweden und Norwegen dagegen bis zum 
640 u. ſ. w. Denn es giebt neben dem geographifchen immer auch noch) 
ein fpecielles oder örtlihes Klima, von welchem weiter unten die Rede 
fein wird. 

Die Menge der atmofphärifchen Nieverfchläge im Jahr hindurch ift 
auf das Klima von nicht minderem Einfluffe, als die Durchfchnittstempe- 
ratur. Man mißt die Größe oder Menge des jährlichen Negenfalls mit- 
tefft eines Negenmeffers, eines Blechfaftens mit genauer Eintheilung, in 
welchem Negen und Schnee aufgefangen und ihre jevesmalige Duantität 
genau gemeffen werden kann. Die auf ſolche Weife für das mittlere 
Deutfchland gefundene durchfchnittlihe jährlihe Negenmenge beträgt 27 
300. Ueberfteigt dieſelbe die Durchſchnittszahl von 30 Zoll, fo ift die 
atmofphärifche Feuchtigkeit einer Gegend ſchon fehr bedeutend, beträgt fie 
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zwifchen 20 und 30 Zoll, fo ift diefelbe mittelmäßig, fallen jährlich bloß 
20 Zoll Regen und darunter, fo ift eine Gegend ſchon troden zu nennen. 
Der Regenfall ift theilweife an den Breitegrad gebunden, fo daß im Sü— 
den gewöhnlich mehr atmofpbärifcher Niederfhlag erfolgt, als im Norden; 
die örtliche Yage wirft übrigens auf die Größe deffelben ebenfalls böchft 
beträchtlich ein. 

Auch die Erhöhung eines Ortes über der Meeresfläche oder feine phy— 
fifhe Yage fommt in Betracht bei der Ermittelung feines Klimas oder 
feiner Jabrestemperatur. Nah Humboldt entipricht eine Erhöhung von 
267 Parifer Ruß der Entfernung eines Breitegrads gegen Norden, oder bei 
je 267 Ruß Erhöhung verändert fih das Klima eines Ortes dergeftalt, 
daß es demjenigen eines Grades weiter nördlich entfpricht. Je höher über 
der Meeresflähe demnach ein Yandftrich gelegen ift, um fo größer wird die 
Abnahme feiner mittleren Jabrestemperatur fein. Aber mit der Erhöhung 
vermebrt fih auch die Menge des Negenfalls fo, daß nicht bloß die Fältere 
Luftichichte allein die Veränderung des Klimas bedingt. Wenn man von 
der völligen Ebene auffteigend bis zum höchſten Berggipfel wandert, fo 
durchfchreitet man verfchievene Neiche oder Regionen der Nuspflanzen 
und wilden Gewächfe, welche am Fuße des Berges vielleicht mit dem Wein- 
ftod beginnen und in der Nähe des ewigen Schnees mit verfrüppelten Wei- 
den, Alpenrofen, Moofen und Flechten aufhören. Figur 27 veranfchaulicht 


Fig. 27. 





die Verbreitung der Pflanzen nach fenfrechter Richtung an dem Montblanc, 
dem böchften Berge der gemäßigten Zone, unterm 46. n. B., und am 
Montperdu der Pyrenäen unterm 42. n. B., und ergiebt zugleich einiger- 
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maßen den Unterfchiev, welchen vier Grade fchon in der Erhebung ves 
Pflanzenwahsthums hervorzubringen vermögen. Am Fuße des Montblanc 
ift die mittlere Jahrestemperatur gleih + 120 und die mittlere Tempera- 
tur des Monats Auguft gleich + 21%. Bei a gedeiht die Rebe bis zur 
Höhe von 1500 Fuß und in 5 erhebt fich das Getreide bis zu 4000 Auf, 
in c die Kaftanie bis 2800 Fuß. Ueber ihr beginnt die Negion der Eiche, 
d, die fih am Montblanc bis zu 4200, am Montperdu bis zu 6200 erhebt 
(d). Ueber der Eiche wählt am Montblanc bis zu 5800 Fuß die Noth- 
tanne oder Fichte e, am Montperbu bis zu 7000 Fuß die Rothkliefer, die 
zadenzapfige Kiefer und die Weiß- oder Eveltanne. Die nächſte Region 
am Montblane ift die der gewürzbaften Gräfer und Alpenrofen f, bis zu 
7000 Fuß, und in ihrer Mitte iſt die durchichnittlihe Jahrestemperatur 
fhon 0%. Enplich bilden frautartige Weiden g an beiven Bergen bei un— 
gefähr 8000 Fuß Höhe den Schluß der höheren Vegetation; an ihrer höch— 
ften Gränze beträgt in den Pyrenäen die mittlere Jahreswärme — 3,89. 
Darüber hinaus wacfen nur noch Alechten und Moofe, oder die Silene 
acaulis am Montblanc noch bei 11000 Fuß, Ah, im Gebiete des ewigen 
Schnees. 


Der fenkrehten Verbreitung der Pflanzen entipricht auch die wage— 
rechte, und man bat in landwirthſchaftlicher Hinficht die geograpbifche Ver— 
breitung der Nuspflanzen in folgende Regionen oder Gebiete eingetheilt: 

1) die Region der Flechten und Moofe. Sie fängt bei 70. n. B. 
an, entfpricht in den Schweizeralpen der Höhe von 8000 Fuß aufwärts 
bis zum Gipfel des Montblanc und bringt nur wenige Nahrungspflanzen 
für Thiere, 3. B. die Nennthierflechte, hervor. 

2) Die Region der Nadelhölzer und Birken. Sie geht bis zum 68. 
und 70.In.B. Doch fommt die Fichte in fo hohem Norden nur noch 
früppelbaft fort. Die Birke gedeiht in Norwegen noch bufchartig bis zum 
70.2, die Lerche in Sibirien unterm 68... In den Alpen sft die oberfte 
Gränze des Holzgedeihens 6500 Fuß, bis wohin fih die Zirbelfiefer er- 
bebt, während die Fichten nur bis zu 5800 Fuß geben. 

3) Die Region des Getreides. Der Roggen fommt in Norwegen 
noch bei dem 68.0 vor, Sommergetreide in der Schweiz noch bei 4500 
Fuß Höhe, ebenvafelbft die Kirfche. Der Winterweizen und Spelz beginnt 
mit dem 64.9, noch füdlicher die Wintergerfte, die Yuzerne und die Pha- 
feolen. In den Alpen finden ſich Aepfel- und Birnbäume bie zu 3500 Fuß 
Höhe, fo Hoc gedeiht auch noch der Roggen. Bei 609 fommen in Nor- 
wegen noch Eichen, bei 610 noch Aepfelbaume vor. 

4) Die Region des Weinftocds erftredt fih vom 52.— 27." n. B., 
von Schlefien bis nach Cypern und Ferro. Am Cap der guten Hoffnung 


110 Griter Theil, Agronomie. 


gedeiht der Wein unter dem 34.0 füdl. B. Am Thunerfee wächft er noch 
in einer Höhe von 1900 Fuß über dem Meere. 

5) Region der Südfrüchte. Bei dem 44. n. B. beginnt die Dfive, 
Drange, der Reis, der Moorhirſen. Kaftanien und Mandeln gedeihen je- 
doch auch noch weit nördlicher in gefchüsten Lagen, und es erftrect fich die 
Polargränze der erfteren faft bis zum 51.0 n.B. Zwifchen der Region des 
Weinſtocks und der Südfrüchte könnte noch die des Mais gefegt werden, 
wenn deſſen Polargränze nicht eine allzuunregelmäßige Eurve bildete. Denn 
während der Mais in feinem Vaterlande bauptfählich nur zwifchen dem 20. 
und 40. n. B., und in Südamerifa bei allerdings eigentbümlichen örtlichkli— 
matifchen Verbältniffen befonders zwifchen den Wendefreifen gebaut wird, 
fo gebt in Europa feine Gränze vom 45.0 in Frankreich, bis zum 54.0 in 
Norddeutichland und fällt dann wieder im ſüdlichen Rußland bis zum 50.0, 

Je näher ein Yandftrich der Mittagslinie Tiegt, um fo auffallender 
vermehrt fih die Zahl feiner einheimifchen Pflanzenfamilien. Doc fcheint 
die gemäfigte Zone an Arten reicher zu fein als die heiße, welche indeffen 
noch nicht genügend durchforſcht iſt. Won unferen Eultur- und Nuspflan- 
zen ift wohl am weiteften verbreitet das Getreide, namentlich der Weizen, 
welcher in allen Continenten gebaut wird. Eine eben fo große Verbrei- 
tung bat auch der Neis; ferner find fehr verbreitet Mais, Kartoffeln und 
Tabaf, fänmtlih Gewächfe, welchen eigentlich die warmen Zonen vorzugs- 
weife zum Gedeihen angewiefen, die aber durch Eultur und Gewöhnung 
auch in unferen gemäßigten Yandftrichen acchimatifirt worden find. 

Das örtlihe Klıma wird bedingt von verfchiedenen Urfachen, als 
da find: Nähe von Gebirgen, von Waldungen, von Gewäffern, großen 
Mooren, Sümpfen, dürren Haiden u. f. w. Bor Allem find es die Ge- 
birge, deren Einfluß auf die befondern Himatifchen Verbältniffe eines Bo— 
dens der beträchtlichfte ift. Im Norden und Nordweften ſchützen fie vor 
rauben Winden, im Süden gelegen, verlängern fie die Winter, weil fie die 
Südwinde abhalten. Schneeberge erniedrigen den Wärmegrad der ihnen 
zunächt liegenden Landftrihe. Hohe Gebirgszüge find als Wetterfcheiden 
von größter Wichtigfeit, weil von ihnen großentheils der Zug der Yuft- 
ftrömungen, der Strih der Wolfen und Gewitter abhängig ift und fie 
einen weit rafcheren und öfteren Temperaturwechfel veranlaffen. Die Nähe 
großer Gewäſſer, namentlich des Meeres und bedeutender Binnenfeen, 
felbjt auch fchon der Ströme und Flüffe, bewirft eine Abkühlung der Tem- 
veratur durch die reichliche Verdunſtung des Waffers und dur die Feucht: 
erbhaltung der Atmofphäre. Schon die Verdunftung der Sumpfwafler fann 
Urſache von Pflanzenfranfheiten und Nachtfröften fein. In der Näbe des 
Meeres beträgt der Negenfall im Durchſchnitt während des Jahres immer 
ein Drittel mehr als im Binnenlande. Große Waldungen vermögen das 
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Klima eines Yandes rauber zu machen, wie es denn Thatfache ift, daß in 
Deutfchland früher eine bedeutend niedrigere Temperatur geberrfcht hat, 
die fi erft mit dem Ausroden der größeren Wälder zu einem höheren 
Grade erhob. Die Waldungen ziehen die Feuchtigkeit an und halten die- 
felbe, die Wolfen entladen fih vorzugsweife über ihnen, und ihre Verdunſtung 
ift nach Regen vie rafchefte, welche man fich denfen fann, weil fie durch die 
unermeßliche Fläche der unzählbaren Blätter und Zweige außerordentlich be- 
fördert wird. In fonft trodenen Gegenden ift daher die Nähe eines Wal- 
des ein günftiger, in überdies feuchten ein fhädlicher Umftand zu nennen. 
Wie fehr die Wälder auf das Klima influiren, beweift das Beifpiel des 
mit Urwäldern bevedten Norvamerifas, wo alle Orte unter gleichem Brei- 
tegrade mit ſolchen in Europa doch eine weit niederere Temperatur als die 
legteren haben, jo daß fich der Unterfchied oft auf fieben und mehr Grad 
beläuft. Endlich verdient auch nod angeführt zu werden, dafi die gröfiere 
oder geringere Bevölkerung eines Yandes, feine Zahl bewohnter Orte, na- 
mentlich jein Reichthbum an Fabriken und dergleichen nicht ohne erbeblichen 
Einfluß auf das Klima im Allgemeinen, alfo auch unmittelbar auf die Bo- 
denproduction find. Es ift erwiefen und das Beiſpiel mander Fabrikſtädte 
in England dient zum Beleg dafür, daß durch große Zufammenhäufung 
von Menfchen, Thieren, Feuerftätten und Gewerfen das Pflanzenwache- 
thum der nächften Umgebung einen anderen Anftrich zu befommen vermag; 
daß insbefondere durch fhädliche Gasarten, welche vielen Fabriken entftrö- 
men, daffelbe mannigfaltige Störungen erleiden fann. Alle diefe örtlichen 
Berhältniffe wollen in reiflichen Betracht gezogen werden bei der Wahl 
eines Yandguts oder bei der Beurtheilung irgend eines Grundftüds. 

Bei der Betrachtung der phyſiſchen Yage eines Bodens iſt auch deffen 
Neigungswinfel gegen den Horizont oder feine Ebene oderabbängige 
Lage in Betracht zu ziehen. In den meiften gewöhnlichen Verhältniffen 
wird die ebene Lage eines Grundftücs die wünſchenswertheſte fein, haupt- 
fächlih bei einem Boden mit wärmehaltender Kraft und durchlaffendem 
Untergrund. Sie erleichtert weſentlich alle vorfommenden Arbeiten, vermag 
faft immer gleich gut zu jeder Cultur benugt zu werden; es ift das Ab- 
fhwemmen von Erde bei ihr unmöglich, und zugleich ift fie faft immer Be- 
dingung möglichfter Bodengleichartigkeit. Ye mehr daher ein Grundftüc 
fih von der ebenen Yage in den Hang erhebt, um fo mehr nehmen die an- 
geführten Eigenfchaften ab und zugleich mit dieſen feine Eulturfähigfeit. 
Ein fanfter Hang, deffen Winfel mit der Ebene höchſtens ſechs Grad be- 
trägt, ift jedoch noch feineswegs nachtbeilig; bei gebundenen Bodenarten 
fogar um deswillen angenehm, weil Ueberfhwemmungswafler leichter ab- 
fließt. Ein mäßiger Hang, deffen Winkel fih von 6 — 150 erftredt, kann 
immer noch durch Aderbau ausgebeutet werden, aber bei 15° ift Die Gränze 
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für Gefpannarbeiten. Bon da bis 250 nennt man den Hang ftarf, von 25 
bis 350 fteil und in der Mitte der legteren Neigung muß fogar fchon der 
Kartoffelbau mit der Hand aufhören. Sehr fteil ift ver Hang von 35—450, 
jäb, fobald er über 450 groß ıft. Gefchloffener Graswuchs hört fchon bei 
einem Neigungswinfel von 309 auf, Waldung gebt bis zu 400, ebenfo 
weit auch der Weinftod. Die Lage des Abhangs nach einer beftimmten 
Himmelsgegend bat begreiflicherweife ebenfalls Bedeutung hinfichtlich feines 
Berbältniffes zur Bodenproduction. Die Richtung gegen Suden oder die 
Sommerjeite ift die wärmfte, aber auch die trodenfte. Die nördliche Wand 
der Gebirge oder die Winterfeite befigt eine niedrigere Temveratur als die 
vorige und die Ebene, iſt dem Froft und dem Wind mehr ausgefest, bat 
dafür aber auch einen höheren Feuchtigfeitsgrad. Wenn daher die Südſeite 
für Weinberge, Getreidebau, Esparfette, Yuzerne u. ſ. w. vorzüglich ge- 
eignet iſt, fo gedeiht auf der Norbjeite am beften Oras- und Holzwuchs; 
wenn dort ein falter fchwerer, fo ift bier ein leichter lofer und warmer 
Boden verhältnißmäßig am fruchtbarften. Die Oft: oder Morgenfeite des 
Abhangs fteht zwifchen der nördlichen und füdlichen, hat aber in größerem 
Maß die Eigenfchaften der Iesteren. Sie ift in Folge der Oftwinde 
troden, warm und weniger für die Holzzucht, als für Wein- und Getreide- 
bau geeignet. Die Frübfröfte ſchaden in diefer Yage am erften und am 
meiften. Die weftliche Richtung oder die Abendfeite der Abhänge ift die 
feuchtefte von allen, wenigftens in unferem Simmelsftrid. Sie macht einen 
Boden fühl und verfpätet das Pflanzenwachsthum, daher fie auch für den 
Feldbau weniger geeignet jcheint als für den Forftbetrieb. Die Yaubhölzer 
wachen in derfelben am freudigften. Die Weitfeite leidet am meiften durch 
Stürme und fommt fonft in ihrem Verhalten der nördlichen Yage am 
nächiten. 

Endlich ift es auch feineswegs gleichgültig, ob ein Boden an und für 
fih eben oder mit Erhöhungen und Bertiefungen in ‚verfchiedenem Maße 
verfehen ıft. Es können diejelben für den Feldbau von fo großer Einwir- 
fung fein, daß diefer Umftand die höchfte Beachtung verdient. Ebenmäßiger 
Stand der Saaten, vollftommen gleiche Vertheilung von Yicht, Wärme und 
Feuchtigkeit, gute und egale Bearbeitung vermögen nur bei einem Boden 
erzielt zu werden, deffen Fläche feine zu rafchen Abwechfelungen von Höhe 
und Tiefe zeigt. Vereinigt fi mit folcher Bodenebenheit noch eine ge- 
fhüste Yage, welche die Gewächſe vor Pflanzenfrankheiten, Fröſten, Winden, 
Ueberſchwemmungen u. ſ. w. bewahrt, jo erhöht fich dadurch natürlich der 
Werth eines Bodens ungemein, wo hingegen eine offene fchuglofe Yage 
das Gegentheil hervorbringt. Schu gewähren einem Grundſtück Gebirgs- 
züge, Hügel, Waldungen, Heden, Mauern, Gebäude, Alleen, Obftanlagen 
u. ſ. w. Es ift eine befannte Erfahrungsfache, daß ein mit Hecken durch— 
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Ichnittenes Yand einen ftärferen und fräftigeren Graswuchs erzeugt, als 
ein flaches, obgleihb man wiederum bebaunten will, daß durch die erfteren 
vielfahe Pflanzenfrankheiten veranlaft würden. 


Ebemifche und mechanifche Berbeflerung und Bear: 
beitung des Bodens. 


Sehr felten vereinigen bei gewöhnlicher Lage der Dinge die oberften 
Erdſchichten alle die weſentlichen Cigenfhaften, ohne die ein einträglicher 
Anbau nicht denkbar ift. Die Nothwendigfeit gebietet daher einem even, 
welcher durch die Bodenproduction feine Capitalien verwertben will, durch 
paffende Vornahmen die phyſiſchen und chemischen Eigenfchaften, von welchen 
der Reichthum und die Zruchtbarfeit eines Bodens abhängig find, bei allen 
Grundftüden, welche deſſen bevürftig find, fo zu ändern oder zu vervoll- 
ftändigen, wie es der Iweck einer auf den höchſten Ertrag gefteigerten 
Eultur erheiſcht. — 

Im Allgemeinen läßt ſich der Ackerboden auf vier verſchiedene Weiſen 
verbeſſern und zum höchſtmöglichen Grad der Fruchtbarkeit bringen. Es 
find dieſelben folgende: 

1) Bewäfferungsarbeiten; folce, welde entweder die allzu 
große Näffe eines Bodens entfernen oder einem allzu trodenen die noth- 
wendige Feuchtigkeit zuführen und erhalten follen. 

2) Die mehanifhen Arbeiten, weldhe dazu dienen, einen Boden 
aufzulodern und den Zutritt der Yuft in denfelben zu ermöglichen. 

3) Die Erpmifhung. 

4) Die chemiſche Bearbeitung oder Düngung. 

Ohne das Borhandenfein einer gewiffen Menge von Feuchtigkeit im 
Boden würden die Pflanzen nicht wachfen und gedeihen fünnen, denn alle 
Säfte, welhe im Innern ihrer Zellen circuliren, find fammt und fonders 
faft bloß Waffer, welches die Wurzeln aus dem Erdreich eingefogen haben. 
Aber auch bier muß eine bejtimmte Gränze in Betracht gezogen werden, 
denn mit Ausnahme der Wafferpflanzen ift der Mehrzahl der Begetabilien 
ein Uebermaß an Feuchtigkeit durchaus hädlih, und wenn das Wafler 
daher in irgend einem Boden als wirklic fließende Flüffigkeit erfcheint, fo 
entftehen für die Eultur dadurch eben fo große Nachtheile, wie durch den 
gänzlihen Mangel daran. 

Die Auflocderung des Bodens vermittelſt beſtimmter mechaniſcher 
Operationen wie des Pflügens, Eggens, Behackens u. ſ. w. begünſtigt das 
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Planzenwahsthum nicht minder, als das fortwährende Dafein eines an- 
gemeflenen Feuchtigfeitsgrades. Schon bei dem Keimproceß der Samen 
erfcheint zuerft die Wurzel, welche die Aufgabe hat, für die junge Pflanze 
die nothwendigfte Nahrung aufzufuchen und berbeizubringen; um diefe auf 
das Vollſtändigſte Töfen zu können, veräftelt fie fih und verlängert fich 
während der ganzen Dauer des Pflanzenlebens fortwährend nach allen 
Seiten hin. Der Boden darf daher nicht durch feine Undurchlaffenheit 
diefer von der Natur gebieterifch vorgefchriebenen allmäligen Entwickelung 
ein Hinderniß entgegenfegen; er foll vielmehr einen folhen Zufammenhang 
feiner Theile befigen, daß die zarteften Pflanzenwurzeln zwifchen dieſelben 
eindringen können, aber doch zugleich darin einen feften Halt erlangen, 
Bon anderer Seite bedürfen auch die unterirvifchen Theile ver Pflanzen 
ebenfo fehr des Zutritts der Yuft, wie die oberen Blattorgane, und zulegt 
vermöchte auch ohne die fortwährende Gegenwart der elaftifhen Flüffigfeit 
im Boden der darin verfenfte Dünger niemals die wichtigen Verwand— 
Iungsftufen zu durchfchreiten, welche feine Beftandtheile erft in nahrhafte 
und den Pflanzen aufnehmbare Stoffe zerjegen. 

Unter Erdmiſchung verfteht man alle Bodenberbefferung durch Hinzu- 
bringung und Vermengung neuer, manchmal auch durch Wegnabme darin 
befindlicher Stoffe zu dem Endzwed, dadurch die phufifchen, mineralogifchen 
oder chemiſchen Eigenfchaften eines Erdreichs zu ändern, ohne daß man 
dabei die Pflanzennahrung im eigentlihen Wortfinn im Auge hätte. Wenn 
wir daher die Feftigfeit und Confiftenz leichter Bodenarten vermehren, 
diejenige fchwerer und gebundener vermindern, wenn wir die Oberfläche 
von Erdarten, die mit Steinen und Gerölle bedeckt find, von denfelben be- 
freien und dadurch ihre Ertragsfläche vergrößern, wenn wir das chemifche 
Gleichgewicht eines Bodens durch paflendes Aufbringen von Sand, oder 
Thon, oder Kalk berzuftellen verfuchen und in gewiffen Fällen die Boden- 
arten zur Aufnahme der Wärme, des Lichts, der atmofphärifchen Gaſe 
geeigneter vorbereiten — fo find das lauter Operationen der Bodenver- 
befferung dur Erbmifchung. 

Werden in einen Boden bebufs feiner Verbefferung organifche oder 
mineralifche Stoffe gebracht, welche unmittelbar zur Ernährung der Pflanzen 
dienen oder beitragen, fo ift dies das vierte Mittel, einen Boden ertrage- 
fähig zu machen und zu balten, die Düngung. Die Nothwendigkeit, ver- 
fchiedene Stoffe, welche verfchiedenen Naturreichen angebören, in die Erde 
zu bringen, um biefelbe in einem ftets gleichen und vollfommenen Zuftande 
der Ertragsfähigfeit zu erhalten, geht ſchon aus der einfachen Beobachtung 
bervor, daß mehrere aufeinander folgende Ernten einem und demfelben Boden 
fichtlich fo viel Kraft entziehen, daß er mehr und mehr verarmt und zulegt 
unfähig wird, neue Producte hervorzubringen, wenn ihm nicht in der Form 
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von Mift oder Dünger die organifchen oder falzigen Beftandtheile wieder— 
gegeben werden, welche die Pflanzen zu ihrem Wachsthum verbraudt und 
ihm entzogen haben. 

Wir geben nunmehr zu den verichiedenen Verfahren im Einzelnen 
über, durch welche die Bedingungen der Ertragsfähigfeit eines Bodens er- 
füllt zu werden vermögen. 


Trodenlegung. 


Trodenlegung von Sumpfböden. Es ift faum nöthig, vie 
Wichtigkeit und den Bortheil auseinander zu fegen, welcher nicht allein 
bloß für die Yandwirtbichaft, ſondern für den Gefundheitszuftand einer 
ganzen Gegend aus der Entwäflerung und Trodenlegung der größeren 
oder Fleineren Niederungen entipringt, welche faft das ganze Jahr hindurch 
mit ſtehendem Wafler bevedt, wenigftens im Uebermaß damit gefättigt 
find und die man Sümpfe oder Morafte nennt. 

Wenn dergleichen Yändereien, die höchſtens harte, faure Gräjer, Binfen 
und Rohr hervorbringen, mit Sachverftand in geeigneter Weife troden ge- 
legt werden, fo verwandeln fie ſich ſehr haufig in das fruchtbarfte Ader- 
und MWiefenland, und vergüten die Koften ihrer Herftellung oft bundert- 
fältig. Unter den vielen Beifpielen, weldhe zum Belege dafür angeführt 
werden könnten, ift eines der großartigften das der Austrodnung des nörd- 
lihen Theiles des Cantons Glarus in der Schweiz dur Regulirung des 
Lintbfluffes, durch welche eine ungeheure Bodenfläche, vordem ein Miasmen 
verbreitender Sumpf, durch Eſcher's unfterblihe Bemühungen einem ge- 
winnenden Anbau wiedergegeben worden ift. 

Das ficherfte Mittel, einen Sumpf vollfommen auszurotten, beftebt 
in der Erhöhung des Bodens durch Auffüllung. Aber abgefeben 
davon, daß daffelbe wegen Mangels an der dazu nothwendigen Erde nur 
in feltenen Fällen angewendet werden fann, würde es auch öfters fchon aus 
dem Grund unausführbar fein, weil es, auf größere Streden bin durch— 
geführt, bei dem hohen Preije der Hand- und Gefpannarbeit, fo ungeheure 
Koften veranlaffen würde, daß der Gewinn fchwerlich mit dem Aufwand in 
richtigem Verhältniß ftände. Aur gewöhnlich muß man daher andere Wege 
des Verfahrens einfchlagen und es find viefelben verfchieden, je nach den 
Urfachen, durch welche der Sumpf entftebt. Diefe Urfachen find haupt— 
fächlich folgende: 

Häufig dringen unterirdifche Gewäfler, welche von einer undurdlaf- 
fenden Schichte nicht weiter gelaffen werden, feinen andern Ausweg finden 
und unaufbörlich zunehmen, bis in und über die oberfte Bodenſchichte; 
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oder die obere Yage eines Bodens ift dermaßen geftaltet und um fo 
viel tiefer gelegen, ale die ganze Umgebung, daß die von allen Seiten 
zulaufenden Gewäſſer darauf und darin ftehen bleiben müffen; 

mandhmal ift endlich auch die Nähe eines Stromes mit höherem 
Spiegel Schuld daran, daß ein Boden durch fortwährende Ueberſchwem— 
mung verfumpft. 

Wir geben zur Angabe der geeignetften Verfahren über, durch welche 
das Sumpfland, welches auf eine diefer drei Werfen entſtanden iſt, troden“ 
gelegt und culturfähig gemacht werden fann. 

A. Entwäfferung des Sumpfbodens, welder durd 
einen undurdlaffenden Untergrund gebildet wird. — Die 
Trodenlegung großer Sümpfe oder Moore, weldhe oft Duadratmeilen im 
Umfang haben, fann natürlih nur durch Regierungen oder dur Ver— 
einigung von Gemeinden mit Unterftügung der erfteren vorgenommen wer- 
den, da fie ungeheure Arbeit, Koften und Hülfsmittel in Anſpruch nimmt, 
über welche der Einzelne nur felten gebieten fann. Dergleichen Kunftbauten 
liegen außer dem Gefichtsfreis des Yandwirtbs und brauchen daher auch 
nicht näher befchrieben zu werden. Wir befchäftigen ung bloß mit den— 
jenigen Berfahrungsarten der Entwäflerung, welche auf eine ganz einfache 
und wenig foftfpielige Weife von jedem Grundbefiger felbft ausgeführt 
werben fünnen. 

Ein wichtiger und nicht genug der Beachtung zu empfehlender Punkt 
ift, daß man vor Beginn einer Entwäflerungsunternebmung reiflich über 
die Mittel nachdenkt, welche angewendet werden müffen, um zu einem be- 
friedigenden Ziel zu führen. Namentlih und vor allen Dingen ift das 
Für und Wider der Koften, welche die Operation erbeifcht, forgfältig zu 
erwägen, denn es ift natürlich fehr wefentlich, daß das für eine folche Un- 
ternehmung aufgewendete Capital nicht am Ende weit größer ift, als das— 
jenige, welches das verbefferte Grundſtück in der Folge verintereffirt. 

Lehm- und Thonböden haben wie befannt die Eigenfchaft, das Waffer 
nur fchwer oder gar nicht durchzulaflen; es gebt daraus hervor, daß die in 
dem Boden über einander gefchichteten Thonlager das Wafler auf ihrer 
Oberfläche zurücdhalten und daraus Anfammlungen bilden, welche in Ge- 
ftalt von Quellen wieder aus dem Boden bervorfommen. Selten haben 
diefe Thonlager eine horizontale Richtung, oft erfcheinen fie an der Ober- 
fläche des Bodens, ſenken fih dann in eine gewiſſe Tiefe und fleigen weiter- 
bin wieder empor, wie dies bei A in Fig. 28 erfihtlich iſt. Es ift be- 
greiflich, daß eine folhe Lagerung des Thons, wie in der Abbildung, ein 
Becken bilden muf, deffen Wände nach allen Seiten hin dem Waffer, welches 
fih darin anfammelt, durchaus feinen Ausweg geftatten; es muß daſſelbe 
demzufolge eine Art von Druck auf die oberen Bodenfchichten ausüben, 
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bis es endlich diefelben ganz durchdringt, über ihnen zu Tage erfcheint und 
Fig. 28. fomit, befonders wenn 
die Oberfläche des ge- 
fättigten Bodens ringe- 
um von höheren Punf- 
ten begrängt wird, wie 
in Fig. 28 und 29, 
wird ſich ein vollfom- 
mener Moraft bilden, 
deffen fagnirendes 
Waſſer bloß durch Ver- 
Durchſchnitt eines troden gelegten Sumpfes. dunftung abzunehmen 
vermag. 

Um vergleihen Sümpfe troden zu legen, wendet man hauptſächlich 
folgendes Mittel an: zuerft müffen die unterirdifchen Waſſer an die Ober- 
fläche des Bodens heraufgebradht und dann durd Ableitung entfernt werden. 

1) Zur Heraufbringung des unterirdifchen Sammelwaflers an die Bo: 
denoberfläche fchlägt man am beften das nachfolgende Verfahren ein: 

Angenommen, Fig. 29 ftelle den Plan von Fig. 28 und den troden 
zu legenden Sumpf dar, fo muß vorerft die allgemeine Neigung over ver 
Hang des Bodens erforfcht und beftimmt werden. Der tieffte Punkt foll 
fih in der Mitte diefes Sumpfes befinden. Es müffen nunmehr verfchiedene 
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Grundriß der Fig. 28. 


Abzugsgräben BBB gezogen werben, welche breit und tief genug fine, 
um das Untergrundwafler ableiten zu fünnen; darnach wird ein gleicher 
Graben C in der Fänge gezogen. Im Allgemeinen müffen dieſe Gräben 
die in Fig. 30 angegebenen Verbältniffe befigen, d. b. fie müffen einc ſolche 
Böfhung haben, daß ihre obere Weite gerade das Doppelte ihrer Tiefe 
abdirt mit der Breite ihrer Soble hat. Wenn daher ihre Grundfläche 
anderthalb Fuß breit ift und fie drei Fuß tief find, jo müſſen fie oben eine 


118 Eriter Theil. Agronomie. 


Weite von 71%, Ruß befigen. Sobald die Gräben fertig find, fo werben 
in denfelben in beftimmten Zwifchenräumen Bohrlöcher angebracht (Fig. 28 
und 29), deren Zweck ift, den in der Tiefe zufammengedrängten Waffern 
einen freien Ausgang an die Bodenoberfläche zu verfchaffen. 


2) Zur Ableitung der unterirdifchen Gewäffer muß man zuerft unter- 
fuchen, ob das Niveau des Bodens der Umgebung ihren Abfluß nicht ver- 
hindert. Iſt diefer Nebeljtand vorhanden, wie in der Abbildung, fo bleibt 
nichts übrig, als einen fogenannten Saugeſchacht anzulegen. 


Bei dem Sumpf, welchen wir als Beifpiel angenommen haben, würde 
derjelbe im Mittelpunft (FE Fig. 28 u. 29), als an der tiefiten Stelle, an- 
gelegt werden müffen. Es wird diefe Arbeit in folgenver Weife ausge- 
führt: Zuerſt wird ein tiefes Loch ausgegraben, A Fig. 31, deffen oberer 

Durchmeſſer ungefähr 15 Fuß groß 
Big. 31. ift. Diefer Durchmeſſer vermindert fich 
mit der Tiefe der Nusgrabung in der 
Werfe, daß die Wände eine Böſchung 
bilden, alfo nicht einfallen. In der 
Tiefe von 18—20 Fuß wird alsdann 
mit demAusgraben aufgebört und da- 
für ein Erdbohrer angefest (B Fig. 
31 und F Fig. 28), mit weldem man 
fo lange bobrt, bis man die undurch— 
laffende Schichte damit paffirt und 
* ein durchlaſſendes Erdreich findet, 4 
Durchſchnitt des Saugeſchachts E. Fig. 28. Iſt dies geſchehen, ſo wird 
in das Bohrloch eine Röhre von 
Erlen-, Ulmen- oder Eichenholz eingeſchoben, C Fig. 31. Um die Ver— 
ftopfung diefer Röhre zu verhüten, verfchließt oder verdeckt man ihre Deff- 
nung mit Dornzweigen, Fig. 31, und legt dann einen großen platten Stein 
D varüber, deffen Enden auf zwei andern fenfrecht geftellten Steinen auf- 
liegen. Endlich füllt man das ganze ausgegrabene Loch mit großen Steinen 
an, bis zum Niveau der Sohle des Grabens, C Fig. 29 und G Fig. 31, 
in deffen Mitte der Saugefchacht angelegt worden ift. 


Damit die Waffer auch ordentlich in diefen Schacht oder Senfbrunnen 
einfließen, müffen die Gräben ein leichtes Gefälle nach demfelben zu haben. 
Diefes Gefälle muß vermittelft eines genauen Nivellements der ganzen 
Länge der Gräben nad genau geregelt fein und es foll daffelbe niemals 
allzuftarf angelegt werden, damit nicht durch Gewitterregen die Erde der 
Gräben weggefhlemmt und die Mündung des Saugeſchachts damit ver- 
ftopft werde. Noch iſt anzuführen, daß bei diefer Methode ver Entwäffe- 
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rung zuerft ver Saugeſchacht, darauf die Gräben und zu allerlegt die Bohr- 
löcher angelegt werden müffen. 

Es ift zu der vorgenannten Arbeit, wie zu vielen ähnlichen Zweden 
in der Landwirthſchaft, ein Bohr zeug nothwendig und es follte ein ſolches 
in feiner größeren Wirtbichaft fehlen. Das Erdbohrzeug beftebt aus dem 
Bohrer, dem Geftänge und den Geftellen. Der Bohrer felbit. ift entweder 
ein Hoblbohrer, wie in Fig. 32, welcher am gebräuchlichſten ıft, oder, zum 


Fig. 32. 


Fig. 34. 





Bohrhandhabe. 
Fig. 35. 


———— 


— — 





Erdhohlbohrer. 





Bohrſtange. Kluppe. 


Durchbohren von feſten Felsſchichten, ein Spitzbohrer, Meißelbohrer, Schrau— 
benbohrer, Kreuzbohrer u. ſ. w. Ein jeder derſelben iſt oberhalb mit einem 
Schraubengewinde verſehen, mittelſt welches er an dem Geſtänge befeſtigt 
wird; zu bemerken iſt hierbei, daß die Schraubenwindung eine der Um— 
drehungsrichtung des Bohrers entgegengeſetzte ſein muß. An den Bohrer 
wird eine eiferne Stange feſtgeſchraubt, Fig. 33, welche fo eingerichtet fein 
muß, daß immer wieder eine neue daran gefegt werden kann, fobald ihre 
Yänge nicht mehr genügt. Gedreht wird der Bohrer entweder mit der 
Hand, und er muß alsdann mit einer Handhabe und Kluppe verfehen fein, 
wie Fig. 34 und 35, bei welcher letzteren zugleich der Schliefhafen zum 
Feitbalten und Ausnehmen des Geftänges, wie man die gefammten Bohr- 
ftangen zufammen nennt, mit abgebildet ift, oder es gefchieht das Bohren 
vermittelft eines aufgerichteten Geftells mit einem Flaſchenzug. 

B. Entwäfferung eines durch zu tiefe Yage entftandenen 
Sumpfes Es ift begreiflih, daß ein Grundſtück, welches auf allen 
Seiten von höher gelegenen Stellen begränzt wird, die alle Reuchtigfeit, 
welche fie felbft durch Regengüſſe und Schneefälle zugeführt erbalten, an 
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daffelbe abgeben, zulegt damit in außerordentlihem Maße gefättigt wer- 
den muß und daß diefes Waffer, welches fih nach Feiner Seite hin ver- 
lieren fann, auf der Bodenoberfläche ftehen bleibt. Auf dieſe Weiſe iſt 
eine große Zahl von Ländereien in tieferer Yage und mit einem wenig 
durchlaffenden Untergrund verfumpft geworden. Handelt es fih um ein 
nicht allzu großes Grundftüd, etwa nur um 2—3 Morgen, fo kann die 
Entwäfferung ſchon dadurch erreicht werden, daß man an der tiefiten Stelle 
deffelben einen Saugeſchacht auf die oben befchriebene Weiſe anlegt. 

Ein folder genügt aber Feineswegs, wenn die Ausdehnung des 
Sumpfes eine größere ift, und es müffen alsvann andere Mittel ergriffen 
werben. Bor allen Dingen muß der Zufluß des von den höheren Gtellen 
ringsumber fich ergießenden Waſſers abgefchnitten werden. Um dies zu 
bewerfftelligen, wird zuerft um den ganzen Sumpf herum ein Damm auf: 
geworfen, A, Fig. 36, und man nimmt dazu wo möglich eine Erde, die das 


Fig. 36. 





Waſſer nicht gern durchläßt. Dergleihen Grund findet man gewöhnlich 
in geringer Tiefe unter der Oberfläche des Bodens, fo daß, wenn man 
an der inneren Seite des Damms ringsum einen Gränzgraben zieht, B, die 
ausgehobene Erde deffelben zur Aufwerfung des erfteren zu dienen vermag. 

Ein wefentliher Punft der Beachtung ift hierbei, daß auch die Grund- 
lage des Damms auf einer undurdlaffenden Schichte, bier D, ruhe. Ohne 
diefe VBorfichtsmaßregel würden die von außen fommenden Waſſer unten 
durchſickern und die ganze Arbeit vergeblih machen. Die Dämme müffen 
unten breiter fein als oben, und ihre Stärfe wie ihre Erhebung über dem 
Boden muß fi ganz nach der von außen andrängenden Waflermenge 
richten, welche man abwehren will. 

Um in der Folge das im Inneren des Dammes no, befindliche, fo 
wie das in dem Boden felbft quellende Waſſer zu entfernen, muß das all- 
gemeine Gefälle des Bodens in Betracht gezogen werden. An dem tiefiten 
Punkt der Fläche wird ein Saugefihacht eröffnet und in der Richtung des 
Gefälles mehrere Gräben gezogen, welche die abziehenden Waffer aufneh- 
men und in den Saugeſchacht führen. ft jedoch der Waffergehalt allzu 
beträchtlich, um ihm auf diefe Weife Abzug zu verfihaffen, fo bleibt weiter 
nichts übrig, als denfelben durch eigenthümlich conftruirte Mafchinen zu 
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entfernen. Man wendet zu dem Ende entweder die fogenannten Schöpf: 

turbinen, Schöpfichneden, Archimediſche Schrauben oder die Eimer- und 

Raftenichöpfräder an. Unter den lesteren ift das vorzüglichfte dasjenige, 

welches, in Südfrankreich allgemein verbreitet, auch bei ung unter dem 

Namen des Bayonner Schöpfrades, Fig. 37, 38, 39, 40, befannt ift. 
Fig. 37—40. Bayonner Schöpfrad. 





Vordere Anfiht d. Waffer- u. Schöpfrades. Querdurchſchnitt des Schöpfrades nad) ab. 





Durchſchnitt des Waſſerrades nad ef. 
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Daſſelbe wird zu dem erwähnten Gebrauch entweder mit einem Göpelwerk 
oder einem Tretrad in Verbindung geſetzt und fördert alsdann, je nach 
Maßgabe der bewegenden Kraft, 30 — 45 Kubikfuß Waſſer in der Minute 
anf die Höhe von 6 — 8 Fuß. Bei ſehr großen Entwäſſerungen — und 
bei kleinen würde die Anwendung einer ſolchen Maſchine gar nicht lohnen 
— iſt ſogar ſchon häufig das Schöpfrad durch eine transportable Dampf- 
maſchine mit großem Vortheil in Bewegung geſetzt worden. Weit lohnen— 
der wird allerdings ihre Anwendung dann, wo fie zur Bewäſſerung von 
Wiefenflächen in ver Weiſe benugt werden fönnen, daß das Element, welches 
fie fhöpfen und ausgießen, auch zugleih die bewegende Kraft ihrer Um— 
drehung bildet. Es giebt übrigens auch Schöpfmafchinen, welche von dem 
Mind getrieben werden, auf deren Arbeitsleiftung aber natürlich nicht mit 
Sicherheit zu rechnen ift. 

C. Trodenlegung von Sümpfen,weldedurd einetiefere 
Tage, als diejenige eines nahen Wafferfpiegels entftanven 
find. Bei folchen ift die Urfache, welche die Verfumpfung des Bodens 
zur Folge bat, fo Far, daß es feiner weiteren Darlegung und Erläuterung 
derfelben bedarf. Die Mittel, einen auf diefe Weife gebildeten Sumpf 
auszutrodnen, find ganz diefelben, wie die im vorhergehenden Fall. 

Der günftigfte Zeitraum zur Ausführung der Entwäfferungsarbeiten 
in einem Sumpf ijt im Allgemeinen der Sommer. Es gewährt diefe 
. Jahreszeit namentlich den Bortheil, daß die Tage länger find und daher 
in ihnen mehr vollbracht werden fann, daß die verfchiedenen Materialien, 
deren man notbwendig bedarf, leichter berbeigefchafft werden können ; end- 
lich ift auch alsdann der Boden am mindeften feucht und erlaubt eher die 
vielen Fuhren, welche nöthig find und die im Winter nur mit großer Mühe 
und Noth ftattfinden können. 

Eine annährende Berechnung der Arbeitsfoften der obgenannten Ent- 
wäfferungen, welche als Norm dienen und als folche für die Praris von 
Nugen fein könnte, ift um deswillen nicht aufzuftellen, weil eine Menge 
von Örtlihen Einflüffen dabei ins Spiel fommt, welche die Anfäge außer- 
ordentlich verändert und eine Durhfchnittsangabe derfelben alfo entweder 
unmöglid oder ungültig machen würde. 


Entwäfferung und Berbefferung des Bodens überhaupt. 


Sümpfe und Moräfte find es nicht allein, in welchen ein Uebermaß 
von Feuchtigkeit der Vegetation fchadet oder diefelbe unterdrückt. Sehr 
viele natürliche Wiefen und Aderländereien leiden ebenfalls an diefem Feh— 
ler, und wenn auch ihr gewöhnlicher Feuchtigkeitsgehalt dann nicht fo groß 
iſt, wie derjenige eines Sumpfes, fo ift er doc immerhin noch beträchtlich 
genug, um der Production folcher Böden bedeutenden Nachtheil zu bringen. 
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Im Pflugland verhindert der Ueberfhuf an Feuchtigkeit den Zutritt 
der Luft, beeinträchtigt die Zerfegung des Düngers und ſchadet fowohl der 
Ernährung als der Entwidelung der Pflanzen. Weil dergleichen Böden 
erft fpät im Frühjahr in Beftellung genommen werden können, fo erbeifchen 
fie eine zahlreichere Spannviehhaltung, der geringfte Regen unterbricht die 
Arbeit in ihnen, und wenn alsdann Trodenheit eintritt, fo werben fie weit 
härter, wie alle anderen Böden. Werden fie fpät eingefäet, fo liefern fie 
doch nur fümmerlihe Erträge, wenn nicht der Samen im Boden verfault, 
anftatt zu feimen. Da endlich die Reife der Ernten darin immer ſich ver- 
fpätigt, fo findet fie nur in befonders günftiger FJabreszeit in volltommenem 
Zuftande ftatt. Der Landwirth muß daher die überflüffige Feuchtigkeit 
eines Bodens zu entfernen fuchen, damit er denfelben jederzeit zu bearbei- 
ten, ihn leicht von allen ſchädlichen Pflanzen zu reinigen und von demfel- 
ben reichlichere und beffere Producte zu ernten vermag. 

Nicht weniger gut belohnt ſich eine ſolche Verbefferung bei den natür- 
lichen Wiefen. Ihr Boden wird dadurch gefchloffener und fefter und leidet 
weniger durch die Eindrüde der Gefchirre und der FZußtritte des Viehes; 
die Binfen, Seggen, Riedgräfer und anderen fauren Wafferpflanzen ver- 
fhwinden und an ihrer Stelle fprießen füße Gräfer und gute Futterfräuter 
auf; und wenn endlich dergleihen Wieſen durch Beriefelung bewäffert und 
gedüngt werden, fo bringt ihnen dieſe Operation natürlicherweife einen 
weit größeren Nugen, als wenn fie ſchon mit ftagnirender Feuchtigkeit an- 
gefüllt gewefen wären. 

Jedenfalls ift ein wichtiges Ergebniß der Trodenlegung des Aderbo- 
dens dasjenige, daß die Verbunftung bedeutend vermindert und demzufolge 
das fortwährende, dem Pflanzenwahstyum außerordentlich ſchädliche Erfäl- 
ten des Bodens aufgehoben wird. Die franzöfifhen Landwirthe nennen 
daher mit Recht die Entwäfferungsarbeiten » Gefundmahung des Bodens.« 

Die Entwäflerung und XTrodenlegung bezwedt die Entfernung der 
überfchüffigen Feuchtigkeit eines Bodens, welche darin entweder durch die 
Undurdlaffenheit des Untergrundes oder durch einen Mangel an Gefälle der 
Dberfläche hervorgebracht worden ift, durch das Mittel verfchiedener Ope- 
rationen. Diefelben beftehen entweder in der Anlage offener Abzüge oder 
Gräben, oder verdeckter unterirdifcher Eanäle , ver Drains oder Unter— 
drains. Diefe beiden Methoden der Entwäflerung find von gleich guter 
Wirkung, allein das praftifche Urtheil des Landwirtbs muß zwifchen ihnen 
einen Unterfchied zu machen wiffen, der den Vorzug der einen oder der an- 
deren von beftimmten örtlichen Verhältniffen abhängig macht. 

Bodenentwäfferung durch Grabenziehung. So oft man 
einen Boden vor fich hat, welcher durchlaffend genug ift, um von dem Waf- 
fer Teicht durchdrungen werden zu können, fo find in demfelben offene Ab» 
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züge oder Gräben anwenbbar. Bor allen Dingen aber gilt es hierbei, die 
Geftalt und die Lage des zu entwäffernden Grundſtücks genau zu erforfchen, 
fein allgemeines Gefälle oder feinen Hang kennen zu lernen und fi von 
der Möglichkeit zu überzeugen, das überfchüffige MWaffer weiter leiten zu 
fönnen, indem man ihm entweder Ablauf in einen Gemeindegraben ver- 
fchafft, oder fih mit einem angränzenden Nachbarn dahin vereinigt, daß er 
die Durchführung eines Abzugs verftattet u. f. w. Sind diefe Vorberei- 
tungen getroffen und befeitigt, fo wird zum Werk gefchritten, 
Angenommen, die zu entwäflernde Fläche fei 4 Morgen groß, ihre Ge- 
ftalt fei die in Fig. 41 angegebene und fie habe ein leichtes Gefälle in der 





Trodenlegung eines Grundſtücks mittelft offener Abzugsgräben. 


Richtung der Yinie AB. Bor allen Dingen umzieht man das Grundftüd 
ringsum mit einem Ableitungsgraben C, D, E, F, welcher zugleich die Be- 
ftimmung bat, den Zufluß von Wafler aus den benachbarten Feldern auf 
das zu entwäflernde Grundſtück abzuhalten; darauf werden im Abftand zu 
120 Fuß die Zuleitungsgräben G eröffnet, deren Richtung dem Gefälle des 
Bodens folgt, und welche den oberen Ableitungsgraben C mit dem unteren 
E in Berbindung feßen. Bei Pflngland kann das Werf noch dadurch ver- 
vollftändigt werden, daß jährlich nach der Einfaat vermittelft des Pfluges, 
in der Entfernung von je 60 Fuß, Waſſerfurchen oder Gräben in fchiefer 
Richtung fo gezogen werden. daß fie in die Zuleitungs- und Ableitungsgrä- 
ben auch das überfchüffige Waſſer aus der Mitte des Grundſtücks bringen. 

Die Größenverhältniffe der Gräben richten fih ganz nah der Waſſer⸗ 
menge, welche fie aufzunehmen beftimmt find; von wefentlicher Wichtigkeit 
ift, daß fie das nöthige Gefälle erhalten. &8 gelten in diefer Hinficht ganz 
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diefelben Grundfäge, welche wir oben bei der Trodenlegung von Sumpf- 
land aufgeftellt haben. 

Es ift ſchon erwähnt worden, auf welche Weife die bei der Entwäffe- 
rung abzuleitenden Waffer fortgefchafft werden müffen, wenn aber die bei» 
den angeführten Mittel nicht hälfen oder nicht anwendbar wären, fo würde 
es nöthig werden, an der tiefiten Stelle des Grundſtücks, 3. B. in I, einen 
Saugefhaht anzulegen, ähnlich demjenigen, welchen wir fchon bei der Tro- 
ckenlegung von Sumpfland befchrieben haben. lm den Zulauf des Waf- 
ſers gegen diefen Punft zu fördern, müffen die beiden Hälften des äußeren 
Grabens E ein leichtes Gefälle gegen den Punkt I Hin erhalten. Es ftel- 
fen fich bei dieſer Trodenlegung die Koften auf ungefähr 20 — 25 Thlr. 
pr. Morgen, ungerechnet die Anlegung des Saugefchachts, welcher aber auch 
nicht immer nothwendig iſt. 

Diefe Methode der Entwäfferung ift fchon feit alter Zeit befannt und 
noch heut zu Tage eine der gebräuchlichften. Wenn fie tüchtig ausgeführt 
wird, die räbenzuleitungen und Wafferfurhen gut im Stande gehalten 
werben, fo fann fie auch für Ländereien, wie die oben erwähnten, hinreichend 
fein. Allein leider werden eben diefe Sorgfalt der Ausführung und IUnter- 
haltung und die geringen Koften dafür nur allzu häufig gefcheut und ver- 
nadhläffigt, und daraus folgt dann, daf die Refultate diefer Bewäflerungs- 
art auch häufig nur fehr unvollftändig bleiben. Außerdem haben die offe- 
nen Gräben den Lebelftand, daß fie die freie Bewegung der Gefchirre, des 
Pflugs und der Thiere auf dem Grundſtück fehr oft unterbrechen und außer 
der Unbequemlichkeit noch den Nachtheil neuer Koften für die Erbauung ei» 
ner gewiffen Anzahl von Brücken, welche nothwendig wird, haben. 

In vielen Gegenden, fo 3. B. in Franken, Dberbaiern, in Belgien 
und in England, begnügt man ſich, fhwere Lehm- oder Thonböden, welche 
entwäflert werden müffen, in ganz ſchmale Beete zu adern, welche eine 
Wölbung in die Duere befommen, fo daß ihre Mittelfurdhe den höchſten 
Rüden des Beetes bildet, welches zu beiden Seiten von einer tiefen Dop- 
pelfurche begränzt wird. Diefe letztere vertritt ganz die Stelle eines Ab- 
zuggrabens und nimmt faft die gefammte Feuchtigkeit auf, welche auf den 
ſchmalen Beeten fih fammeln will, aber durch die Wölbung derfelben in 

Fig. 42. die tiefe Zwifchenfurche 

abflieft. Man nennt 
diefe Pflugart ge- 
wölbter Beetbau 
amd die Beete aud 
Bifangen. In Fig. 
42 ift die Geftaltung 
Sewölbte Beete. derfelben veranfchau- 





126 Erfter Theil. Agronomie. 


licht. Diefe Art der Beaderung hat viele große Nachtheile für die Eultur, 
wie wir fpäter des Näheren entwideln werden, und ſchon augenscheinlich ift 
aud ihre Entwäflerungsfähigfeit noch viel geringer, als dic der erft ange: 
führten Methode. 

Entwäfferung der Grundſtücke durch unterirdifhe Ab- 
zugsgräben oder die Drainirung bderfelben. Bei den vielen 
Mängeln der offenen Abzugsgräben und den Unbequemlichkeiten, die fie in 
vieler Hinficht darbieten, thut man in den meiften Fällen beffer, die Ent- 
wäflerung vermittelt unterirdifher Abzugsgräben, Canälen, 
Erddauchen oder Drains vorzunehmen. Das Iegtere Wort ift ein eng- 
fifches und da England das Vaterland diefer Entwäfferungsart und daffelbe 
zugleich kurz und bezeichnend ift, fo thut man wohl daran, das Wort Drain 
allgemein für derartige Anlagen zu gebrauchen. 

Man verfteht unter einem Drain einen unterirdifchen Canal, welcher 
mit Steinen oder anderen feften baltbaren Körpern fo angefüllt ift, daß 
hinreichende Zwifchenräume oder Höhlungen entfteben, durch welche das 
Waſſer ohne Hinderniß zu fidern vermag. Das Ganze wird wieder mit 
Rafen oder Erde fo zugededt, daß feine Oberfläche mit derjenigen des ger 
fammten Grunpftüds in völlig gleicher Fläche Liegt. Schon vor Jahrhun— 
derten hat man diefe Canäle angewendet, aber erft in neuerer Zeit haben 
fie in Großbritannien, deflen trüber,, regnerifcher Himmel eine übermäßige 
Bodenfeuchtigkeit noch ſchädlicher macht, als irgendwo anders, die umfaf- 
fendfte Vervolllommnung und die große Bedeutung für die Landwirthſchaft 
erhalten, welche ihre Anlage jet ohne Zweifel zu einer der wichtigften Ar- 
beiten derſelben gemacht bat. Es ift daher nothwendig, daß wir und mit 
dem Verfahren des Drainbaues genau befannt machen und vdenfelben in 
allen feinen verfchiedenen Theilen und Verhältniſſen kennen lernen. 

Borläufige Unterfuhung des Bodens. Wenn einmal das 
Uebermaß von Feuchtigkeit in einem Grundſtück erwiefen ift, fo muß zu- 
erft erforfcht werden, wie und in welcher Weife die Bodenfchichten über- 
einander gelagert find, welche ihre Befchaffenbeit, ihre Mächtigfeit, ihre be: 
ziehentliche Neigung ift, und diefes kann nicht beffer gefchehen, als dadurch, 
daß man in der Mitte und am Ende des Feldes Heine Duergräben öffnet. 
Alsdann fuht man die Feuchtigfeitsmenge annähernd zu ſchätzen, überzeugt 
fih davon, ob diefelbe bloß in der Aderfrume ihren Grund hat, d. h. vom 
Regenwafler, welches nicht abzufließen vermag , herſtammt, oder ob fie aus 
dem Untergrund, alfo als eine gewiffe Zahl von Fleinen Quellen, die den 
größten Theil des Jahres hindurch auf eine unregelmäßige Weiſe fich er 
gießen, entfpringt. 

Anlage der Drains. Sobald man darüber im Klaren ift, woher 
die Bodenfeuchtigkeit rührt und welcherlei Erdarten man zu bearbeiten bat, 
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fo darf man mit der erften Vorarbeit beginnen, weldye in der Beftimmung 
der Richtung der Drains befteht. Im Allgemeinen folgt diefelbe immer 
dem ftärfften Gefälle des Bodens, der Abfluß des Waffers ift auf dieſe 
Weife am Teichteften zu bewerfftelligen. Die Richtung der Gräben ſteckt 
man aus oder bezeichnet fie auf irgend eine andere beliebige und Fenntliche 
Weife. Alsvann fchreitet man zur Ermittelung der nothwendigen Tiefe der 
Canäle; und da die gewöhnliche Bodenbearbeitung mindeftens T — 8 Zoll 
tief eindringt und die öftere nothwendigen Untergrundarbeiten oder ein Ra- 
jolen fogar bis zu 124 Fuß Tiefe fih erftreden fann, fo läßt man über 
den Abzugsgräben wenigftens eine Schichte von 1’, — 2 Fuß Mädhtigfeit, 
damit der Pflug nicht in feinem Gang geftört oder der Drain vielleicht be. 
ſchädigt werde. F 


Die Tiefe der unterirdifchen Canäle felbft hängt ganz allein von der 
Beichaffenheit des Untergrundes ab und ebenfo von den Stoffen, welche 
man zur lofen, Zwifchenräume bietenden, Anfüllung derfelben verbraucht. 
Wenn man in einer Tiefe von 2, — 3 Fuß auf einen undurchlaffenden 
Untergrund ftößt, fo ift es nicht nothwendig, darüber hinauszudringen, aber 
jedesmal muß man bis auf die Schidhte graben, auf welder das Waſſer 
fi fammelt, denn fonft würden die zwifchen jedem Drain liegenden Bo- 
dentheile nur unvollfommen entwäffert werden. Eben fo ift es auch leicht 
begreiflih, daß wenn man zur Anfüllung Materialien wählt, welde vielen 
Raum einnehmen, wie 3. B. Steine, man weit tiefer graben muß, als 
wenn man folche von geringer Stärke und Dide nimmt. Diefe Rüdfich- 
ten Iaffen auch feine genauere Angabe zu, als daß die vollftändige Tiefe der 
Drains zwifchen 2’, und 5 Fuß wechfeln Fann, je nach den angeführten 
Umftänden. 


Nothwendigerweife ift die Tiefe der Drains auch von Einfluß auf 
ihre Breite, denn je tiefer fie find, um fo mehr Pla brauchen die Ar- 
beiter, um fie auszuwerfen. Da aber die Arbeit fhon an und für fi 
Eoftfpielig genug ift, fo foll man niemals eine größere Breite vornehmen, 
als eben durchaus nothwendig ift, und da es ferner erforderlich, den beiden 
Wänden des Grabens eine Heine Böfhung zu geben, fo wird die obere 
Breite größer als die der Orabenfohle. Daher muß man Drains von 24 
Fuß Tiefe oben ungefähr 1 Fuß und unten 6 — 7 Zoll Breite geben; 
Drains von 3 Fuß Tiefe erhalten eine obere Grabenweite von 15 Zoll und 
eine untere von 8 — 9 Zoll; endlich giebt man Gräben von 5 Fuß Tiefe 
oben eine Breite von 25 Zoll, unten von 12 — 13 Zoll. 


Sind diefe verfchiedenen Vorbeftimmungen erledigt, fo wird zum Ab» 
ſtecken der Drains gefchritten. Wichtig ift, daß ein jeder eine vollfommen 
gerade Linie bildet, damit das Wafler nirgends auf ein Hinderniß ftoße. 
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Man zeichnet die Gräben vor vermittelft einiger Abſteckpfähle, einer Schnur 
und eines feharfen Spatens, oder eines Wiefenbeile. Fig. 43, 44, 45. 


Fig. 43. Fig. 44. Fig. 45. 
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Engliſches Wiefenbeil. 


Siegener Wiefenbeil. 
Big. 46. 





Siegener Wiefenbeil. 





Franzöſiſche Drainfpaten. 


Alsdann beginnt man mit dem Ausgraben. An ver tiefften Stelle 
wird damit angefangen, fo daß die in der Erde befindliche Feuchtigkeit nad) 
und nach heraugzuziehen vermag. Man bedient fich zu der Anfertigung der 
Draingräben der Spaten, Schaufeln und Haden und es giebt eine große 
Anzahl diefer Werkzeuge, welde dafür brauchbar und empfehlenswerth find. 
In Fig. 46 find die franzöfifhen Spaten zur Grabenverfertigung abgebil- 
det; es ift dabei zu bemerken, daß man die Arbeit immer mit einem breiten 
Spaten anfängt und mit Abnahme der Grabenbreite nad und nad ſchmä⸗ 
fere nehmen muß. Vortreffliche Spaten zu diefer Arbeit find die englifchen 
dig. 47, 48, 49, 50. Ebenfo zum Ausftehen, wie zum Ausfchöpfen ber 
Erde geeignet find die Schaufelfpaten Fig. 51. Die Iosgetrennte Erde 
wird mit Schaufeln aus den Gräben gefchöpft, Fig. 52, 53. Wenn 
Schlamm wegzubringen ift, alfo namentlich bei Entwäfferungsarbeiten in 
Sumpfland, ift die englifhe Schlammfchaufel, Fig. 54 und 55, ein vortreff- 
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fig. 47. Fig. 48. Fig. 49. Fig. 50. Fig. 51. 
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Englifhe Grabfpaten. Gnglifhe Grabenfpaten. Schaufelfpaten. 
Fig. 54. Fig. 55. 





Gewöhnliche Schaufel. Schlammſchaufeln. 


bearbeitet werden kann, verlangt die Anwendung von ſtarken Hauen oder 
Hacken, wie die Rodhacken, Fig. 56 und 57. Endlich dient zur Vervoll⸗ 
Big. 56. Fig. 58. ftändigung diefer Sammlung 
/ von Werkzeugen zur Oraben- 
anlegung die fehr nützliche 
Grabenhade zum Erbaus- 
fhöpfen, Fig. 58, welde fo 
eingerichtet ift, daß fie die 
Dienfte einer Schaufel mit 
verfiebt und die zum Gfät- 
ten und Ebenen der Sohle 
eines Draind oder jedes 
Wiefengrabens die unent- 
behrlichften Dienfte Teiftet. 
Ein regelmäßiges Ge» 
fälle ift unumgänglich 
Rodhacken. Grabenhade zum Erbausfchöpfen. nothiwendig, damit in den 
Girardin's u. Du Breuil’s Grund;. der Landw. I. 9 
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Drains das hinein riefelnde Waffer auch leicht wieder abzufließen ver- 
mag. Se flärfer diefes Gefälle ift, um fo rafcher und vollftändiger gebt der 
Abflug vor fih; ein genügendes Ergebniß erreicht man mit einem Mini- 
mum des Gefälles von , auf 100 Fuß. Wohl verftanden muß diefes Ge- 
fälle vollftändig regelmäßig fein, von dem Höhenpunft bis zu der tiefften 
Stelle eines jeden Drains und zwar ohne dabei im mindeften die Uneben— 
beiten des Bodens zu berüdfichtigen. Ferner ift darauf zu achten, daß der 
Drain an feinem Ausgang und feinem Ende eine folhe Tiefe erhält, daß 
er auch da, wo die Oberfläche des Bodens ſich am tiefften fenft, noch bin- 
reichend tief liegt, um bei allen vorfommenden Eulturarbeiten fein Hinder- 
niß abzugeben. 

Berfchiedene Mittel werden angewendet, um an der Sohle der Draing 
den für den Abfluß des Waſſers nothwendigen leeren Raum berzuftellen. 
Die einfachften unterirdifchen Abzüge, welche man aber feineswegs unter 
die Drains rechnen darf, find die Canäle und Röhren, welche mittelft der 
Maulwurfspflüge in gebundenem Erdreich gezogen werden, und bie 
in England und Schottland nicht felten zur Anwendung fommen. Fig. 59 


Fig. 59. 





Drainpflug. 


ftellt einen folhen Maulwurfspflug von der fehwerften Sorte dar. Der 
wirfende Theil deffelben ift ein vollfommen Fegelförmiges Schar von gut 
geftähltem Gußeifen, welches hinter einem radförmigen Seh in einer Tiefe 
von 12— 18 Zoll im Boden geht und dafelbft eine Nöhre bildet, die 
bei einiger Gebundenheit des Iegteren außerordentlich lange zu dauern, 
und fobald der Pflug in der gehörigen Richtung geführt worden ift, auch 
die Feuchtigkeit im Boden hinreichend abzuleiten vermag. Es ift aber ein 
folder großer Maulwurfs- oder Drainpflug fo außerordentlich ſchwer zu 
bewegen, daß man dazu in England nicht unmittelbar Gefpann, ſondern 
eine Winde mit einem Göpelwerf, Fig. 60, die auf einen Karren geftellt, 
transportabel ift und auf der zu entwäffernden Fläche feftgeanfert wird, 
anwendet. Es iſt die Arbeit damit Feineswegs fo Foftfpielig und ſchwierig, 
als man wohl glaubt, und der Erfolg derfelben ift raſch und oft 12 — 20 
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Sabre lang fihtbar. Uebrigens iſt Teicht einzufeben, daß dergleichen In— 
firumente nur für wenige Yagen paffend fein fünnen und daher nicht ins 

Fig. 60. 
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Winde zum Drainpflug. 


Bereich eines wahrhaft verftändigen Aderbaues gehören. Der befte 
von allen befannten Maulwurfepflügen ift der Lumbert'ſche, Fig. 61, 


— 


Big. 61. 





Lumbert's Maulwurfspflug. 


welcher ftatt des Vordergeftells eine Walze und eine dergleichen auch bin- 
ter dem Schar hat, welche die von legterem gezogene Furche wieder zu- 
drückt. 

Die einfachſte Art der Drainanlage iſt folgende: Bei 11, Fuß Gra— 
bentiefe verengert man auf einmal die Breite deffelben, fo daß auf jeder 
Seite ein Vorſprung entjteht; auf diefen Iegteren legt man einen feften 
Rafen mit dem Grafe nad unten, der alſo dem unterirdifchen Canale als 

9* 
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Bedeckung dient; das Ganze wird darauf bis zum Niveau des Bodens mit 
Erde ausgefüllt, Fig. 62, aber es ift ſich wohl davor zu hüten, daß man 
zur Ausfüllung nicht tie feſte Erve aus tem Grunde 
des Grabens verwendet, denn diefelbe würde das Durch— 
fifern des Waffers nicht hinreichend geftatten. Der- 
gleichen Drains find die wohlfeilften und einfachiten, 
aber fie dauern micht Tange und find höchſtens auf 15 
a5 Sabre wirffam. 
TER: Die zweite Anfertigungsart der Drains ift die 
a rei aus Holz. Man nimmt dazu grünes Reifig, am be- 
Rafen. ften Wacholder oder Erlen, die fih am längſten erhal- 
ten, und bindet tiefelben in Wellen. Auf ver Sohle des 
Drains wird in beftimmten, nicht zu großen Zwifchenräumen ein Krenz 
von Holz aufgeftellt, zwifchen deſſen obere Arme die Reifigbüntel feft ein- 
gelegt werden; auf diefelben fommt cin umgefehrter Nafen, und dann wird 
der ganze Graben wieder mit Erte zugefüllt, Fig. 63.  Dergleichen 


Fig. 64. 








und Reifig. 





Fafchinenbrain. Drain von Feldfteinen. 


Drains, deren Herftellung etwas theurer ift, als die der vorhergehenden, 
dauern 30 — 40 Jahre. PVilliger und einfacher find diejenigen, zu welchen 
man bloß Fafchinen anwendet. Von diefen, welche 6—8 Zoff did aus 
Weiden, Hafeln, Erlen u. f. w. gebunten werden, kommt eine unten bin 
und zwei darüber. Ein Rafen dient zur Bedeckung und darüber wird aus— 
gefüllt, Fig. 64. 

Faft noch einfacher ift die Anlage von Drains aus Feldfteinen, welche 
in Deutfchland die üblichfte if. Der Graben wird bis etwa zur Hälfte 
feiner Höhe mit von Aeckern abgelefenen Feldſteinen gefültt, ein Rafen ver- 
fehrt darauf gelegt und dann wieder zugededt, Fig. 65. Das Waſſer 
fann durch die Zwifchenräume der Steine genugfam abfließen, verfchlemmt 
aber dieſelben nach und nach, wenn auch erft in fehr langem Zeitraume. 

Eine andere Methode befteht in der Anwendung von Bruchfteinen oder 
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gebrannten Steinen in Verbindung mit den erfteren. Die einfachfte Weife 
diefer Anlage ıft die in Fig. 66 dargeftellte. Es werden dabei zwei große 


Big. 67. Fig 68. 
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Drain aus Bruch— cr 7 
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Andere Drains aus Bruchiteinen. 


platte Steine dachförmig gegen einander geftellt, fo daß fie einen Canal 
bilden; der Raum darüber und daneben wird mit lofen Steinen und das 
Ganze nad Auflegung des Rafens wieder mit Erte augefüllt. Es können 
natürlich die Plattenfteine yoch auf viele andere Werfen auf der Graben- 
ſohle geftellt werben; das Princip bleibt übrigens immer daffelbe. Fig. 
67 und 68 verdeutlichen noch ſolche andere Aufftellungsweifen der Bruch— 
fteinplatten. Drains, welche auf folhe Weife angelegt werben, verurfachen 
zwar mehr Herftellungsfoften, als alle die vorgenannten, haben dafür aber 
auch eine Dauer von Jahrhunderten. Wo es an Brucfteinen fehlt, kann 
man auch gebrannte Steine anwenden, deren Trümmer zum Ausfüllen 
ebenfalls brauchbar find. 

Eigentlich wendet man jedoch die gebrannten Steine und Ziegel nur 
zu einer ganz eigenthümlichen Art von Drains an, welche, in England zu- 
erft und zumeift gebaut, fich in neuerer Zeit fehr verbreitet haben und den 
Vorzug vor allen übrigen zu verdienen ſcheinen. Es werden dazu ganz 
eigens geftaltete Drainziegel genommen. Diefelben find hohl gebogen 
und bilden entweder eine runde oder birnförmige Röhre, wie A und B in 
Fig. 69, oder der Hohlziegel befteht aus einem Bogen, welcher auf einem 

Fig. 69. 
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A birnförmige Drainröhre. B cylindri: Drainziegel mit flacher Sohle. 
ſche Drainröhre. 










flachen Ziegel als Sohle, der eben fo lang und ein weniger breiter als der 
erfte ift, aufftebt, C, D, E, Fig. 70. Ein jeder Ziegel ift etwas über 1 
Fuß lang, 2— 3 Zoll weit und 4— 6 Zoll hoch. Die Drainziegel müffen 
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fehr gut gebrannt und ftarf und feft genug fein, um, ohne zu zerbrecden, 
das Gewicht eines erwachfenen Mannes tragen zu können. Sie bilden mit 
der Sohle, auf welcher fie ftehen, einen Canal von ungefähr 2— 3 Zoll 
Durchmeffer, in welchen das Waffer dur die Zwifchenräume bei der 
Aneinanderfügung leicht einzubringen vermag. 

Jedenfalls aber ift bei diefer Iegteren Conftruction der Drainziegel 
der Roftenpunft nicht allein bedeutender, fondern auch der Atfluß des 
Waſſers nicht fo ganz ficher, und es haben daher die englifchen Landwirtbe 
den Uebelitand der älteren Drainanlage dadurch zu verbeffern gefucht, daß 
fie die Ziegel mit der Sohle aus einem Stüd anfertigten, und da es fer- 
ner augenfcheinlich für den Abfluß des Waffers beffer iſt, wenn es in einer 
rundlichen Bertiefung hinläuft, fo wurden die Drainröhren zuerft eiför- 
mig oder vielmehr birnförmig, wie in Fig. 69, A, gemacht. Endlich je- 
doch gelangte man dahin, diefelben als vollfommen cylindrifhe Röhren zu 
conftruiren mit einem Durchmeffer von 1 bis zu 2 Zoll auf einen Fuß 
Fänge, B, Fig. 69, und diefe Eonftruction ift in jedem Fall die einfachfte 
und befte. In den meiften Fällen, wenigſtens fobald es fich nicht um fehr 
ftarfe unterirdifche Quellen handelt, oder nicht ein Hauptbrain, welder 
viele andere feine Nebendraing aufnehmen foll und deswegen einen brei- 
teren Durchgang erfordert, gebaut wird, genügt ein Röhrendurchmeffer 
von 1 Zoll vollftommen. 

Nach den Vorſchriften des englifchen Ingenieurs Parkes wird die 
Berbindung folher Röhren, die nicht flärker find, als höchſtens 2 Zoll, 
am beften durch Ringe, welche gleichfalls aus gut gebrannter Erde gefer- 
tigt find und ungefähr 1 — 2 Zoll Yänge haben, hergeftellt, und dies muß 
immer dann gefcheben, wenn die Drains in Torfböden oder in Flugfand 
liegen, oder wenn das Erdreich folhe Schwierigfeiten darbietet, daß die 
Drainfohle nicht vollkommen eben und nicht breit genug, um wirkliche Ca— 
näle anzulegen, gefertigt werden fann, Fig. 71; denn ohne dieſe Bedin- 
gungen würde eine genaue Aus- 
einanderlegung der Röhren ohne 
Ninge nicht flattfinden können und 
dadurch der Ablauf des Waſſers 
nicht regelmäßig gefcheben. 

Bei Drains, welche einen fehr großen Durchmeffer haben müffen, 
genügen freilich die Nöhren nicht immer, und man muß alsdann wieder 
Hohlziegel anwenden, welche oft in mehreren Bängen neben oder über ein- 
ander fo geftellt werben, daß fie eine große Waffermenge zu fördern ver- 
mögen. In Fig. 72 find verfchiedene Weifen ſolcher Stellung deutlich an- 
gegeben. Die Drainziegel werden mit der Hand geftrihen, die Röhren 
aber mit eigenen Mafchinen angefertigt, und es giebt deren, welche bies 
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auf eine fo vollkommene und überrafchend ſchnelle Weife vollbringen, daß 
Fa. 72 fie ihren einigermaßen hohen Ankaufs— 
* preis oft ſchon unmittelbar in einem 


Jahre vergüten. In Deutſchland ſind 
die Drainröhren-Preſſen bis jetzt 
4 erft in Holftein und Hannover einge- 


Stellung der Ziegel bei großen Drains führt, und ihre Wirkung ift dafelbft 
eine ganz vortrefflihe. Sie können 
in der Minute bis zu 60 und mehr Fuß Röhren liefern. 

Wenn man Ziegel oder Röhren auf den Boden der Drains legen 
will, fo brauchen diefe etwas weniger tief zu fein, als wenn man Steine 
oder andere Stoffe anwendet. Da auferdem ein Ziegel ſchon ziemlich 
fchmal und eine Röhre noch fehmäler ift, fo wird es auch nicht nöthig, der 
Grabenfohle eine größere Breite zu geben, als die der Ziegel oder Röh— 
ren beträgt. 

Das Legen der Drainziegel oder der gebrannten Thonröhren erfordert 
eine nicht geringe Sorgfalt. Man beginnt an der höchſten Stelle des 
Grundftüds und legt das Ganze fertig, ehe man zum Ausfüllen fehreitet. 
Bei den Ziegeln werden die Sohlenziegel einer neben den andern feſtge— 
legt, und es iſt darauf zu achten, daß alle in diefelbe Ebene zu liegen kom— 
men. Ebenfo werden auch die Ziegel ganz genau und paffend an einander 
geftellt, und es ift befonters erforderlich, daß fie gerade in der Mitte der 
Sohlenziegel fih an einander fügen, wie dies in Fig. TO erfihtlid if. 
Sobald die Ziegel geftellt find, fo umgiebt man fie zuerſt mit einer feften 
Lage von umgewendetem Nafen, welden man auf dem oder in der Nähe 
des Grundſtücks gefchürft hat, Fig. 73, A; darauf fommt fodann eine 
Iodere Erdſchichte, B, auf diefe wird die feinfte 
Erde feftgeftampft, C, und die gute Adererde 
dient hernach zum völligen Anfüllen des Draing, 
deffen Durchſchnitt Fig. 73 angiebt. Ganz 
auf die nämliche Weife und mit der gleichen 
a Sorgfalt wird verfahren, wenn ftatt Ziegeln 

Röhren angewendet werben. 

a Die Drains dürfen nicht in allzu großer 
\ Länge angelegt werden, denn bei ftarfem Ge— 
fälle tritt alsdann die Befürchtung ein, daß 
der Drain an einigen Stellen gefprengt wer- 
STE EN den oder zerbrechen würde. In folhem Falle 
iiſt es daher beffer, denfelben durch einen grö- 

— — ur feren Drain, welcher alle übrigen Drains in fich 
Sohle. aufnimmt und deswegen Hauptdrain genannt 
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wird, zu unterbrechen. In England gilt ald Regel, daß cin Nebendrain oder 
Saugdrain niemals länger als 1000 Fuß fein dürfe. Ebenfo wurde es 
früher als unerläßlich betrachtet, der untern Hälfte ver Abzuge einen um 
ein Sechstel größeren Durchmeffer als der oberen Hälfte zu geben, fobald 
die Strömung des Waffers in Folge bedeutender Duellen und eines ftar- 
fen Gefälles eine ungewöhnlich große ift. Allein jegt zieht man es faft 
überall vor, in folhen Falle lieber Röhren von überhaupt größerem als 
von ungleihem Durchmeffer zu legen. 

Wenn es nur irgend möglich ift, fo follen die Drains fo angelegt 
werden, daß fie in einen offenen Graben einmünden; in einen ſolchen er 
gießt fih das Waffer am leichteften, und außerdem fann immer nachgefe- 
ben werden, ob die Drains aud) ihre Aufgabe genügend erfüllen. Alsdann 
wird es aber nothwendig, die Mündungsöffuung derſelben dur einige 
große Steine fo zu verfehließen, daß Erdfälle, Anfchlemmungen und andere 
äußerliche Zufälle diefelbe nicht verftopfen oder. befchädigen können. 

Die Hauptdrains oder Ableitungsdraing, welche einen beträchtlicheren 
Durchmeffer haben müffen, dürfen auch auf eine größere Länge bin gezo— 
gen, aber alsvann auch mit einem breiteren Grunde angelegt werben. 
Ihre Eonftruction ift fonft ganz diejenige der andern, bloß ift zu beachten, 
daß fie immer an die tiefften Stellen eines Grundftüds geführt werben 
müffen. Auch follen diefelben eine etwas größere Tiefe als die gewöhn- 
lichen Saugdrains haben, damit die Iegteren ſich darein um fo leichter zu 
ergießen vermögen. Ebenſo müffen fie ein ſtärkeres Gefälle haben, weil 
fie eine größere Waffermenge wegfchaffen müffen. Endlich iſt bei ihrer 
Anlage noch zu berüdfichtigen, daß eine zu große Nähe von Bäumen oder 
Heden ihnen in der Weife fhädlich werden kann, daß die Wurzeln, welde 
die Feuchtigkeit auffuchen, fie zu fprengen oder in Unordnung zu bringen 
im Stande find. 

Eine höchſt wichtige Regel ift, daß die Verbindung der Saugdrains 
mit dem Ableitungsdrain niemals in einer fenfrechten Linie oder im rechten 
Winkel, fondern ftets in der Schräge und fo flattfindet, daß beide zufam- 
men einen fpigen Winfel bilden. Diefe Lage bezweckt nämlich die Verhü— 
tung von Sand- oder Schlammanfag, welcher dadurd enttehen Fönnte, 
daß die Heinen Wafferftröme bei ihrer Begegnung durch ihre verfchiedene 
Gefhwindigfeit fi) einander entgegenftemmen würden. Ganz aus dem 
gleichen Grunde muß aud das Einmünden zweier aus verſchiedener Rich⸗ 
tung herkommenden Nebendrains in den Hauptdrain an einer und derfel- 
ben Stelle vermieden werben. 

Die verfhiedenen Syfieme der Drainirung. In dem 
Bisherigen haben wir die verfihiedenen Conftructionsweifen der einzelnen 
Drains durchgegangen, und wir fommen nunmehr zu den Beftimmungen, 
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welche getroffen werden müffen, fobald mehrere Drains fih auf einem 
Grundftüde zu einer volllommenen Drainirung vereinigen. 
Einfahe Drainirung. Angenommen, ein Grundflüd, Fig. 74, 


dig. 74. fei durch das Dafein 
a 0 — mehrerer Duellen, 
2 — * — l 
— — > u welhe in einer ge- 
re — — — — — — 
— — wiſſen Tiefe entſprin— 


gen, allzufeucht, und 
das Waſſer derſelben 
ſuche, indem es den 
etwa vorhandenen 

Spalten und durdlaj- 
fenden Steffen folge, 
einen Ausweg nach der 
DOberfläbe, wo cs 
dann an den Punkten 
A, E, F, G erfcheine, 

Beifpiel einfacher Drainirung. — 
gen. Durch die Saugedrains CA, AB,GF, EH, EI, welche ſämmtlich in 
ben Hauptdrain AD münden, der dem Gefälle des Bodens nad angelegt ift und 
in den offenen Graben J/ ausmündet, werden die Waffer ver verſchiedenen 
Duellen fammt und fonders an einen und denfelben Punft abgeleitet. Zu 
bemerfen ift hierbei noch, daß, wenn die naffe Stelle den großen Abzugs- 
graben näher liegt, wie dem Hauptdrain, alfo wie in Fig. 74 E nad I, 
es alsdann weit vortheilhafter ift, einen einzelnen Drain unmittelbar 
in den Abzugsgraben münden zu laffen, fofern das Gefälle und die 
phyfifhe Befchaffendeit des Erdreichs diefes erlaubt. Es giebt übrigens 
nichts Einfacheres, als die angeführte Methode der Drainirung, welde 
überall da anzuwenden ift, wo die Bodenfeuchtigkeit von zu Tage tretenden 
Heinen Quellen des Untergrundes herrührt. 

Bolle Drainirung. Unter voller Drainirung verſteht man die 
Entwäfferung eines Grundftüds vermittelft einer vollftändigen Reihenfolge 
von Drains, die in regelmäßigen Abftänden von einander gezogen werden, 
unter einander alle in Berbindung ftehen und fomit ein Syftem Feiner 
Canäle zum Behuf der Trodenlegung bilden. ine ſolche Drainirung iſt 
befonders für gebundene Bodenarten von großem Wortheil, weil fie aus 
denfelben den Abflug des Regenwaflers befördert und ihnen fomit den 
Grad von durdlaffender Kraft verleiht, welcher ihnen bloß fehlt, um voll- 
fommen ertragsfähig zu fein. 

Die Art der Ausführung einer folhen Drainirung ift natürlich faft 
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ganz und gar abhängig von der Geftaltung und der Befchaffenheit eines 
Grundftüde, und bloß diefe beiden Umftände beflimmen die Richtung der 
Drains und die Entfernung derfelben von einander. 

Es ift immer von Bortheil, wenn die Drains dem Gefälle des Bo- 
dend nad) gezogen werben fünnen, denn wenn die Richtung derfelben dem 
legteren fchief entgegen liefe, fo würde das Waffer, welches immer ber 
größten Neigung des Bodens zu folgen trachtet, die feitlangs dieſes Ge— 
fälls Tiegenden Drainwände durchbrechen, fortfahren, in den Boden einzu- 
dringen, und fo allmälig die Drainirung ganz vergeblich madhen. ALS 
Beifpiel fei die Bodenfläche ABCD, Fig. 75 und 76, zu entwäffern, de- 





Fig. 76. 
D E EHE E B 





ren Hang gleihmäßig von F nah G hin abfällt, fo wäre zuerft das 
Grundſtück mit offenen Gräben, welde tief genug fein müffen, um das 
Durcfiderungswaffer der angrängenden Ländereien abzuhalten, zu umge- 
ben, und biefelben würden vollfommen gut die Stelle von Hauptdrains 
vertreten; alsdann wären nur die Saugdrains EE in der Richtung des 
allgemeinen Bodengefälles und in gleichem Abftande von einander anzule- 
gen. Die Mündung derfelben würde in dem großen Abzugsgraben rings 
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umber erfolgen, welcher fie alsdann weiter in einen Gemarkungscanal oder 
auch in einen Saugefchacht Z/ führt. 

Da die Oberfläche des zu entwäffernden Bodens felten ein ganz 
gleihmäßiges und einförmiges Gefälle hat, fo wird es häufig nothwendig, 
die Richtung der Drains je nach der verfchiedenartigen Geftaltung des Erd— 
reich® zu ändern. Es werben in diefem Falle eben fo viele Drainfyfteme 
gebildet, als verfchiedene Neigungen des Bodens vorhanden find; ein jedes 
diefer Syfteme wird wieder in einen Hauptdrain geleitet, und tiefe zufam- 
men läßt man wieder in einen großen Abzugsgraben einmünden, welder 
um fo umfänglicher fein muß, je mehr Waffer wegzufchaffen ift. Als Bei— 
fpiel fei das in Fig. 77 dargeftellte Feld gewählt: AB ift ver große 
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Hauptdrain oder Abzugsgraben an der tiefften Stelle des Grundftüds. 
Die zwifchen A und C begriffenen Drains laufen von der Höhe des Fel- 
des an parallel mit einander bis herab zu dem Abzugsgraben, weil an die- 
fem Theile des Feldes das Gefälle von der Höhe bis herab zur Tiefe ein 
volltommen gleihförmiges iſt. Da aber in der Richtung von F nah G 
wieder eine Senkung des Erdreiches flattfindet oder das Feld hier eine 
fhräge Mulde bildet, fo muß zwifchen jenen genannten Punkten ein neuer 
Hauptdrain gezogen werden, welcher den Zufluß der beiden Abhänge A 
und Z aufnimmt, der vermittelft einer genügenden Anzahl von Saugdrains, 
die auf jeder Seite der Vertiefung parallel unter ſich laufen, in ihm flatt- 
findet. ZI ift ein dritter Hauptdrain in der Tiefe einer zweiten Boden» 
fenfung,, der die Waffer des Abhaugs M aufnimmt, welche in den vorigen 
Hauptdrain nicht geleitet werden konnten, weil gerade zwifchen Z und M 
der Boden feine größte Höhe hat. Bor dem Eindringen unterirdifcher 
Feuchtigkeit braucht feiner Tage nach das angeführte Feld nicht gefchügt zu 
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werden; zur Aufnahme des Regenwaffers ift ver Graben DE, welder 
längs der ganzen Höhe des Feldes hinläuft, beftimmt. Der Haupttrain 
FG muß diefelbe Breite befommen wie AB; dagegen braucht Z/] nicht 
breiter zu fein, als ein gewöhnlicher Drain bis zu dem Punkte 4, von 
wo an die Nebendraine fich mit dem erfteren vereinigen. Es iſt dabei ins 
Gedächtniß zurüdzurufen, daß diefe verfchiedenen Hauptdrains einen um 
fo größeren Durchmeffer befommen müffen, je näher fie nad) ihrem Ende 
zu räden, d. h. alfo von Z/ nah ZB, von F nah G und von HZ nad) ]. 
Ebenfo ift nicht zu vergeffen, daß die Saugdraine, welche von dem Abbang 
L berab nah FG, von D nad AC fi ergießen, zunähft ihrer Mun- 
dung eine Curve befchreiben müffen, damit der nothwendig erforverliche 
fpige Richtungswinkel hervorgebracht wird; die Drains des Abhangs A be- 
dürfen diefer Abweichung nicht, da fie.fchon ohnedies in fpigem Winkel in 
den Hauptdrain münden. 

Eine wichtige Frage ift die Beftimmung, in welchem Abftand die ein- 
zelnen Drains von einander am zwedmäßigften gezogen werden müffen. 
Die Anlage eines Drains bezwedt nichts anders, als die Entfernung des 
überflüffigen Waſſers aus dem zunächft gelegenen Boden; wenn daher der 
Drain fertig ift, fo wird das in den Zwifchenräumen des Bodens befind- 
liche Waffer die Richtung deffelben einfchlagen, und tiefe Bewegung der 
Feuchtigkeit, welche zuerſt nur in der unmittelbaren Nähe des Drains und 
auf der ganzen Länge deffelben ftattgefunden hat, breitet ſich alsdann aud) 
feitwärts über eine größere oder geringere Fläche aus, je nachdem der Bo- 
den mehr oder minder durchlaffend und der Drain tiefer oder feichter iſt. 
Der zwifchen den einzelnen Draing zu belaffende Zwifchenraum hängt alfo 
vorzüglich ab von dem Grade ihrer Tiefe und von dem größeren oder ge- 
ringeren Durdlaffungsvermögen des Bodens. Es ift diefes Verhältniß 
um fo wichtiger und einer um fo genauern Unterfuhung werth, weil je 
größer jener Zwifchenraum fein fann, um fo weniger Draind nothwendig 
und die Koſten der Anlage bedeutend verringert werben. 

In England hat man über diefen Punkt zwei verfchiedene Meinungen. 
Die eine, welche hauptfächlich durch den befannten Yandwirtd Smith von 
Deaniton vertreten wird, beanfprudt für tie meiften Böden Drains von 
bloß 2! Fuß Tiefe und in einer Entfernung von 18— 24 Fuß der ein- 
zelnen von einander. Parkes dagegen giebt ven A— 5 Fuß tiefen Drains 
mit einem Abftande von 40 — 60 Fuß den Vorzug. Es wäre aber lächer— 
fich, auf eins diefer beiden ausgefprochenen Urtheile ein maßgebeures Ge- 
wicht legen zu wollen, da man mit allen beiden in fehr vielen Fällen gar 
nichts ausrichten würde. Wenn 3. B. ein zu entwäffernder Boden eine 
durdlaffende Schichte von mehr als 6 Fuß Mächtigfeit befäße, fo ift es 
doch Har, daß man in diefem Kalle die Drains recht tief, etwa 5 Fuß, au—⸗ 
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legen und den einzelnen einen großen Abftand von etwa 60 Fuß von ein- 
ander geben müßte, weil bei dem großen Durdlaffungevermögen des Bo- 
dens es ganz und gar unnothwendig wäre, den letzteren bloß 24 Fuß groß 
zu machen. Es wäre alfo dies cin Fall, in weldhem das Syſtem von Par» 
fes am Orte wäre und angewendet werden fünnte. Träfe man hinwie- 
der in geringer Tiefe auf einen undurdlaffenden Thon, fo wäre es durd- 
aus unnöthig, tiefere Draine, als bis auf deſſen Schichte auszugraben, weil 
die Undurclaffenheit des Erdreich ihre Wirffamfeit nicht durd größere 
Tiefe zu erhöhen vermöcte. Aber wohl würde es dann räthlich fein, den 
Abftand der Saugdrains möglichft Mein zu machen, damit ihre Seichtheit 
wiederum audgeglihen werde. Es würde alfo in diefem letzteren Falle 
Smith's Meinung ten Sieg erringen. Aber dies find bloß zwei Fälle 
einer Möglichkeit, die oft unter taufenden nur einmal vorkemmt. Dan 
denfe fich die außerordentlich wechfelnden Verhältniffe der Aderfrume, des 
Untergrunds, der Lage u. f. w., und man wird bei einiger leberlegung 
zu dem Schluffe gelangen, daß eine fefte Beftimmung hinſichtlich der Tiefe 
und Entfernung der Drains, welde ein für allemal und für alle Fälle 
Gültigkeit baben fönnte, durchaus nicht getroffen zu werden vermag. Im 
Gegentheil, fo viele zu entwäffernde Aecker es giebt, fo viele Modificationen 
werden auch in einem angenommenen Syſtem der Drainirung angenom- 
men werden müffen, und der praftifche Blick und die Beobachtungsgabe 
des Unternehmers müffen und fönnen hierbei weit mehr thun und erreichen, 
ale durch ganze Bände von Regeln und einfeitigen Vorfchriften ermöglicht 
werden fann. Kenntnif des Verfahrens, des Bodens und der einwirkenden 
Umftänte find freilich dabei unerläßlih. Aber es ift gerade eine der fchö» 
nen Seiten des landwirthſchaftlichen Berufs, daß ihm in fo vielen Yagen 
das freie Schalten und Walten mit den Kräften der Natur ganz felbft 
überlaffen bleibt, chne daß ihm eine andere Hülfe zur Seite fände, als bie 
Wiffenfchaft und die Kunſt der richtigen Erfaffung des geeigneten Mittels 
zum Zwed, oder die Geiftesgewandtheit, welche die Erfahrung einem jeden 
intelligenten Randwirthe verleiht. 

Paffende Jahreszeit; Bodenbefhaffenheit. Wenn nur 
irgend möglich, fo foll man die Drainirung in der ſchönen Jahreszeit vor- 
nehmen. Man fann alsdann den Zeitpunkt benugen, in weldhem die Erde 
recht hübſch troden ift, die Gräben ein paar Tage offen ftehen laſſen, ehe 
man die Materialien hineinbringt und fo der Erde Zeit gönnen, fich zu er- 
wärmen und den wohltbätigen Einfluß der Luft zu genießen. Je fefter 
und trodener der Boden ift, um fo beffer ift es. In Scotiland wird ge- 
wöhnlich die Drainirung nur während der Zeit vorgenommen, in welcer 
das Feld bei der dortigen Graswirthſchaft als Weide liegt. Die erleich- 
terte Arbeit des Drainirens auf Grasboden mag auch theilweife mit die 
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Urfache fein, daß diefe Arbeit in Deutfchland überall da und da zuerft und 
zumeift Wurzel faßt, wo Grasbau im Großen oder Weidewirthſchaft ge- 
trieben wird. 

Arbeitsfoften. Eine genaue Angabe ber Koſten, welche eine Drai- 
nirung veranlaßt, ift nicht gut möglich, weil, wie ſchon verfchiedentlich er- 
wähnt, zu viele örtliche Verhältniffe bei einer jevesmaligen Berechnung mit 
ins Spiel gezogen werden müffen. Dan foll fi aber ja nicht bei dem 
Betracht der verfchiedenen anwendbaren Materialien täufchen, denn gerade 
das Drainiren mit Felpfteinen iſt foftipieliger, als dasjenige mit Ziegeln 
oder gar mit Röhren, und zwar fhon aus dem Grunde, weil bei dem erfte- 
ren nicht allein die Gräben viel tiefer und weiter angelegt werben müffen, 
fondern auch die Steine dazu nicht immer aus der Nähe und wohlfeil be- 
fchafft werden können. Es beläuft fih die Ausgabe dabei oft auf 30— 50 
Thlr. pr. Morgen, während in England die Drainirung mit gebrannten 
Nöhren bloß 10— 20 Thlr. zu ftehen kommt. Der allgemeineren Einfüh— 
rung ber Unterdrains in Deutfchland wird nicht eher mit Sicherheit entge- 
gen gefehen werben können, als bis die wohlfeilfte Verfertigung guter ge— 
brannter Drainröhren überall ermöglicht iſt. Bon denjenigen mit einzölli- 
gem Durchmeffer koftet in England das Taufend auf dem Plage 1, — 34, 
Thlr., je nach den Preifen des Brennmaterials, die 2 Zoll ftarfen koſten 
ungefähr 6 Thlr, wobei zu bemerfen ift, daß fie die Länge von 1 Fuß ha— 
ben. Aber um die Röhren zu einem fo billigen Preis liefern zu können, 
ift die Verfertigung derfelben durch eine Mafchine unumgänglich nothwen- 
dig. Eine folhe Röhrenpreßmaſchine ift vie von Weller in England, 
welche einfach und folid conftruirt in der Stunde 1500 Nöhren liefert und 
mit zwei Formen in London etwa 150 Thlr. koften würde. Cine andere, 
etwas Hleinere, ift die von Sanders und Williams in Bedford, welche 
in der Stunde 500 Röhren liefert und auf dem Plage mit zwei Formen 
etwa 80 Thlr. foftet. In Deutfchland hat die erfte Röhrenpreßmaſchine 
ein Herr von Kramm zu Löhndorf in Holftein aufgeftellt. Hirfch feld 
befchreibt diefelbe folgendermaßen: 

»Nahdem ver Lehm auf einer gewöhnlichen Lehmmühle gehörig fein 
durchgearbeitet ift, wird er in einen kleinen Cylinder gefüllt und dieſer auf 
ein eifernes Gefäß geſetzt, an deffen Seite eine, zwei oder drei Deffnungen 
befindlich find, in deren Mitte ein Zapfen fist, ähnlich wie bei den Ma- 
caroni-Prefmafchinen. Darauf wird ein platter Ring in den Eylinder ge- 
legt und ein Stempel darauf nievergefenft, welcher, durch eine Kurbel und 
Räderwerk in Bewegung gefegt, den Lehm niederbrüdt und aus den oben- 
genannten ein, zwei oder drei Deffnungen, Lehmröhren von verfchiedener 
Dimenfion heraustreibt. Der Cylinder wird, nachdem er aufgefegt ift, et- 
was umgedreht und durch zwei an dem Gefäße befindliche Feine Klauen 
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feftgebalten. Bon den Fleinften Röhren werben zur Zeit drei, von den et- 
was größeren zwei und von den größten eine herausgetrieben, in dem— 
felben Verhältnig, wie fie den Lehm confumiren und Kraft erfordern. Zu- 
gleich bewegt fih über zwei Walzen in horizontaler Richtung über einen 
Tiſch ein Leinwandftreifen, gleichfalls durch den Mechanismus getrieben, 
der die Kurbel in Bewegung feßt, mit derfelben Gefhwindigfeit, mit wel- 
cher die Lehmröhren heraustreten, fort, und dient als Träger derfelben. 

„Ein daneben geftellter Arbeiter hat in der rechten Hand eine Stange 
mit einem Handgriff und Schneidefeder, um damit die fertigen Nöhren ab- 
zufchneiden und wegzunehmen. 

»Die auf folhe Weife angefertigten Röhren find Schon ziemlich fteif; 
fie werden aufgeftapelt, nachgetrodnet und fpäter in einem gewöhnlichen 
Ziegelofen gebrannt. 

»Die Röhren als Unterbrains follen die Feuchtigkeit aus dem Unter— 
grunde des Aders allein durch die Stoßfugen aufnehmen. Die erforder- 
lihe Größe richtet fih nach der vorhandenen Feuchtigkeit, welche wegge- 
Schafft werben foll.« 

Der Ertrag eines drainirten Landes erhöht fih je nach dem Grade 
der Feuchtigkeit, welche im Boden gewefen war, ganz ungemein, und in 
England beftätigen die Erfahrungen der vorzüglichften Yandwirthe, daß 
diefe Steigerung des Ertrags bei Weizen, Turnips, Gras u. f. w. fich im 
Durdfchnitt von 5 auf 14, alfo auf faft das Dreifache beläuft. Weckher— 
lin fagt daher nach eigener Anficht: »die Wirkung der Tiefenloderung des 
Bodens tft magisch zu nennen. Wo fonft nur unfiher Hafer gebaut werden 
konnte, fieht man Turnips und Weizen fo vortrefflich wie auf dem vorzüglich- 
ften Boden ftehen, und faures, dürftiges Gras und Binfen verwandeln ſich in 
die üppigfte Weide.« — Ueber die Wichtigkeit der Drainirung des Bo- 
dens fprach Yord Stanley im Jahre 1841 vor der königlichen Aderbau- 
gefellihaft von England die bemerkenswerthen Worte: »Ich weiß recht 
wohl, daß die Operation der Entwäflernng durch unterirdifche Abzugsca- 
näle eine höchſt Eoftfpielige ift, aber ich Iebe der ernften Heberzeugung, daf 
im ganzen Lande feine Bank, feine Handelsipeculation, feine Hypothek fo 
fiher, fo zuverläffig und einträglich fein fann, als diejenige Hypothek ift, 
auf die man felbjt entlehntes Capital giebt, wenn man daffelbe unter dem 
Grund und Boden feines Aders auf die angegebene Art anlegt.« 

Die Drainirung feiner Orundftüde fann ein jeder Gutsbefiger felbft 
vornehmen, wobei indeß nicht zu leugnen ift, daß er im Anfange einiges 
Lehrgeld wird zahlen müffen, weil eine große Hebung und Genauigfeit in 
der Ausführung dazu gehört, um jene Arbeit wirklich fo erfolgreich zu 
machen, als fie werden fann und fein muß. In England giebt es Un- 
ternehmer oder Gejellfchaften, welche größere Drainirungen in Accord 
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nebmen und biefelben auf das Pünftlichfte und Befte auszuführen vermö- 
gen. Sie find mit allen notbwendigen Inſtrumenten hinreichend verfeben, 
baben vollfommen geübte Arbeiter, die durch eine lange Praris fich die 
befte Erfahrung in ihrem Gefhäft und die vortheilhafteften Handgriffe des- 
jelben erworben haben und auf diefe Weife verrichten fie große Drainar- 
beiten weit beffer, als die Eigenthümer felbft e8 vermöcten. Würden ſich 
auch in Deutfchland und in andern Ländern Unternehmer zu dergleichen 
Ausführungen verftehen, fo wäre ficherlich der Gewinn für fie felbft ſowohl, 
als für die Bodencultur ein nicht unbedeutender. 


Die Bewäfferung. 


Nicht minder fchädlich wie ein Ueberfhuß von Feuchtigkeit im Boden 
wird auch der Entwidelung der Nugpflanzen eine allzu große Trodenpeit 
des Erdreichs. Die Pflanze vermag nur freudig und kräftig emporzumady- 
fen, wenn der Boden ihr ftets eine gewiffe Menge von Feuchtigfeit zu bie- 
ten vermag, denn diefe erleichtert und begünftigt den_Reimproceß der Sa- 
men, befchleunigt die Zerfegung des des Düngers, dient den Nabrungsftoffen 
als Feiterin, indem fie dieſelben ‚ mitführt un und in dem Zellengewebe der 
Pflanzen eireuliren läßt, und endlich wird durd fie das Erdreich fo durch— 
faffend over oder, daß die Yuft und die jungen Pflanzgenwurzeln es zu 
durchdringen vermögen. 

Die größte Austrodnung des Bodens erfolgt namentlich während der 
Zeit der Sommerhige. Es ift diefelbe alsdann aber um deshalb am ge- 
fäbrlichften, weil in diefem Zeitraume die Pflanzen gerade das größte Be— 
dürfniß der Einfaugung wäfferiger Stoffe vermittelt der Wurzeln haben, 
um den Verluſt der großen Verbunftung, welche an allen ihren grünen 
Theilen fortwährend ftattfindet, wieder auszugleichen und zu erfegen. 

Nur durch ein einziges Mittel ift es möglich, dem Boden die Feud- 
tigkeit, welche ihm fehlt, zu verfchaffen, und es ift vaffelbe in der Gärtne- 
rei oder im Kleinen das Begiefen, in der fandwirthfchaft oder im Gro— 
Ben dic Bewälferung. Unter Bewäfferung fann man alfo eine Art 
Begießen im Großen verftehben, welche in paſſender Jahreszeit mit Waffer 
von guter Beichaffenheit und auf einem Boden, welder fhon im Voraus 
dafür empfänglich gemacht worden ift, ausgeführt wird. 

Ueberall da, wo regelmäßige Bewäflferungsanlagen feit längerer Zeit 
im Gange find, wird man finden, daß durch ihre wohlthätige Einwirkung 
die Natur des Bodeys, welchen fie tränfen, ja das äußere Ausjehen und 
die Ertragsfähigfeit einer ganzen Gegend verändert wird. Alle Waſſer und 
felbft die reinften fchwemmen jederzeit, bejonders während der Regengüffe, 
eine Menge von koftbaren Düngerftoffen als Schlamm mit fih und enthal- 
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ten außerdem Erdarten und Salze in ſich aufgelöft, wie Kiefelerde, Bitter: 
erde, Kalk, Gyps, Kali, Kochſalz u. f. w., welche durch die Bewäſſerung in 
den Boden eingeführt werden und fomit deffen Befchaffenheit ändern, d. b. 
verbeffern. Zu jenen angeführten Stoffen fommen nun noch die Gasarten 
der Kohlenſäure und des Ammoniafs, welche vereint mit den erfteren in der 
That alle Beftandtbeile repräfentiren, welche die Vegetation zu einer fräf- 
tigen Entwidelung erheiſcht, und es ift daher augenfheinlih, daß die Wir: 
fung der Bewäflerung diejenige des Düngers oder einer ausgezeichneten 
Bodenmifchung vollftändig zu erfegen vermag. Bouffingault fagt da— 
ber mit vielem Recht über die Wichtigfeit der Bewäflerung, namentlich in 
Hinfiht auf die der Wiefen: »Wenn ein Ader nicht an und für fich reich 
genug ift, um eine häufigere Wiederfehr der Düngung unnöthig zu machen, 
fo wird derfelbe auf die Dauer niemals vortbeilbaft cultivirt werden kön— 
nen, wenn nicht eine Wiefe dazu gehört. Oder mit einem Wort und in 
der fteten VBorausfegung, daß der Boden feine hinreichende Menge von un— 
organischen Grunpftoffen befigt, es muß ein Theil eines Gutes fortwährend 
Ernten liefern, ohne Dünger zu verzehren, um fo auf unmittelbarem Wege 
die alfaliniichen und erdigen Salze wieder in den Boden zu bringen, welche 
demfelben durch fortgeiegten Anbau wieder entzogen worden find. Aus 
diefem Grunde find Yandftrihe, welche durch Ströme bewäſſert und berei- 
chert werden, die einzigen, welche, ohne jemals dadurch eine Erichöpfung 
zu leiden, fortwährende Ausfuhr ihrer Gefammtproducte geftatten. Zu fol- 
chen gehört das von dem Nil bewäflerte reihe Thal, und es würde ſchwer 
balten, fich einen Begriff von der ungeheuren Menge von Phosphorfäure, 
Bittererde und Kali zu machen, die fhon bloß mit dem Getreide von Egyp- 
ten ausgeführt worden ift. — Die Bemwäfferung ift ohne Zweifel das ein- 
fachfte, öconomifchfte und wirkſamſte Mittel, um die Bodengüte eines Yan- 
des zu erhöhen, weil fie Futter im Ueberfluß und in Folge deffen auch bin- 
reichenden Dünger gewährt. Die mineralifhen uud organischen Stoffe, 
welche das Waſſer oft in fo geringen Verhältniſſen enthält, daß fie der 
Analyfe ganz entgehen, werden doch von den Pflanzen aufgefunden und in 
ihren Organismus aufgenommen, ebenfo wie fie auch die Iuftförmigen 
Stoffe, die oft nur in der Menge von einigen Zehntauſendtheilen in der 
Atmofphäre verbreitet find, einfaugen, und indem fie viefelben umwandeln, 
verdichten. Auf diefe Art fammeln die Pflanzen die Grundftoffe, die im 
Waſſer aufgelöft, in der Erde und in der Luft zerftrent find, in ſich und 
geftalten fie neu, bloß um den Thieren deren Aufnahme und Aneignung zu 
erleichtern.« — 


Es braucht nicht mehr, um den großen Nugen der Bewäſſerung ein- 
leuchtend zu machen, aber um von derfelben jeven wünſchenswerthen Vor- 
Birardin’s u. Du Breuil's Grundz. der Landw. 1. 10 


146 Erſter Theil. Agronomie. 
tbeil zu ziehen, müffen gewiffe Bedingungen erfüllt werden, welche wir in 
Nachfolgendem durchgehen wollen: 

A. Allgemeine Bedingungen. — 1) Das Waffer Eine 
Bewäflferung wird dem Boden größeren oder geringeren Nuten bringen, je 
nach der Art und Befchaffenheit des Waſſers, welches dazu zu verwenden 
ift. Die befruchtende Eigenfchaft der Gewäſſer ift eine fehr verfchiedene 
und hängt gewöhnlid ab von dem Urfprunge derfelben, von den Dertlichkei- 
ten, welche fie durchlaufen, und von den Stoffen, welde fie mit fi führen. 

Das Regenwafler, welches ſich in natürlichen oder von Menf enhand 
angelegten Vertiefungen fammelt, fann zu Bewäfferungen vortrefflich ver- 
wendet werben, da es ſchon an und für ſich reich an Salzen ift und aufer- 
dem noch gewöhnlich viele dvüngende Stoffe bei feinem Abflug in die Be- 
hälter mit fich führt. Das Waffer der Flüffe und Bäche hat einen fehr 
verfchiedenen Gehalt je nad) der Bodenbefchaffenheit feines Bettes und der 
Ufer, welche es befpült. Immer aber ift es reich genug an organifchen und 
unorganifchen Subftanzen. Die meiften Salze enthält das Duellwafler, 
obgleich es aud fo reine Quellen giebt, daß deren Waſſer zur Bewäflerung 
völlig untauglich ift, wie namentlich diejenigen, welde im Juragebirge 
entfpringen. Das Quellwaſſer enthält gewöhnlich fehr vielen Eohlenfauren 
Kalt und wird dann hartes Waffer genannt, aus einem Grunde, den wir 
fhon oben erwähnt haben. Soll es zur Bewäſſerung vorzüglich geeignet 
fein, fo muß es Koblenfäure, Kiefelerde, Eohlenfauren, fehwefelfauren, falpe- 
terfauren Kalt, Kochſalz und Kali enthalten, und je reicher es an biefen 
Beftandtheilen ift, um fo günftiger wird fich feine Wirkung geftalten. 

Im Allgemeinen find von dem Waſſer noch verfchievene befondere Eir 
genfchaften zu fordern, wenn es zur Bewäſſerung geeignet fein fol. Bor 
Allem fol die Temperatur defjelben ftets höher fein, als diejenige der Luft, 
fo lange es zu jener Operation verwendet wird. Auch feine Karbe, fein 
Geſchmack, fein Verhalten beim Kochen oder zu der Geife find Merkmale, 
welche die Güte des Waflers zu beftimmen vermögen. Hauptfählich kann 
man biefelbe übrigens erfennen an den Pflanzen, die darin und daran 
wachen. In einem guten, zur Bewäflerung tauglichen Waſſer wächſt die 
Brunnenfreffe, Sisymbrium nasturtium, die Bachbunge, Veronica becca- 
bunga, die Blumenbinfe, Butomus umbellatus, der Calmus, Acorus cala- 
mus, der Wafferhahnenfuß, Ranunculus aquaticus, der Mannafchiwingel, 
Festuca fluitans, die Waſſerſchmiele, Aira aquatica, das Waflerrispengras, 
Poa aquatica, die Conferven oder Waflerfäden u. f. w. In fohlechtem 
Wafler dagegen wachen Seggen, Binfen, Moofe, Riedgräfer, Schilf, Rohr, 
Münzen, Frofchlöffel u. f. w. 

Waſſer, welches durch Waldungen oder Torfmoore gefloffen ift, kann 
als das für die Bewäſſerung ungeeignetfte betrachtet werben, denn es ent- 
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bält eine Menge von Säuren und adftringirenden Stoffen, welde der Be- 
getation Schaden bringen würden. Außerdem ift es gewöhnlih zu hart 
und zu falt, um dem Pflanzenwahsthum die Regſamkeit zu verleihen, welche 
man von ihm erwartet. Es laſſen ſich übrigens dergleichen Waffer verbef- 
fern, wenn man fie vor der Benusung in Behältern anfammelt, eine Zeit 
lang der Sonne ausgefegt läßt und ihnen vielleicht aud Stoffe beimengt, 
welche eine düngende oder Säure vertilgende Wirkung haben. Eifenhaltige 
Waſſer taugen ebenfalls fchlecht zur Bewäflerung, vornehmlich, wenn ihr 
Eifengehalt fo groß ift, daß derfelbe fih in der Geftalt eines rothen Stau- 
bes auf die Pflanzen legt. Aus diefem Grunde darf auch das Pochwafler 
aus Eifenwerken und dergleichen nicht zur Pflanzenerfrifchung verwendet 
werden. Ebenfo ſchädlich ift dasjenige von Möftegruben für Flahs und 
Hanf. Unter ven Waldwaflern ift das aus Eichenwaldungen, worein viele 
Blätter gefallen find, das allerſchädlichſte. 

Im Allgemeinen ift ein Wafler zu dem angedeuteten Zwede um fo 
vorzüglicher geeignet, je länger es auf feinem Laufe der Luft ausgefegt ge- 
wefen war, Dertlichkeiten durchſtrömt hat, deren Boden ein befonders frucht- 
barer ift und wo es alfo eine bedeutendere Menge von nahrhaften Beftand- 
theilen mitführen konnte; daher find diejenigen Wafler, welche Dörfer und 
Städte durchſtrömt haben, gewöhnlich für die Bewäflerung die vortrefflich- 
ſten. Es ift erwiefen, daß die befruchtende Wirfung der Bäche und QDuel- 
Ien in Beziehung ftebt zur Beſchaffenheit des Erdreichs, welches fie durch⸗ 
laufen, und daß ihr Nutzen ein um fo größerer ift, je bedeutender die Ab- 
weichung der mineralifchen und chemifchen Befchaffenheit des Bodens, wel- 
chem fie entfpringen, von demjenigen ift, welchen fie bewäflern follen. 

Demzufolge find_Flüffe, die im Urgebirge entfpringen, immer befruch- 
tender, als folche, deren Bette fih im Jurakalk befindet. Sie find niemals 
fo klar und ihre Temperatur ift gewöhnlich etwas höher, wie die der led. 
teren. In befonders reichlihem Maße enthalten fie Kali aufgelöft, und es 
bringt natürlich diefer Stoff, fobald er einem Kalfboden, dem es daran 
fehlt, mitgetheilt wird, darauf die bemerkenswertheften Ergebniffe hervor. 
Die Flüffe des Kalfgebirges dagegen enthalten nur wenige Stoffe aufge 
löſt und bringen, wenn fie auf die Wiefen geleitet werden, nur Seggen und 
harte Gräfer hervor, die ein fchlechtes Futter liefern; es find daher faft 
immer die von ihmen bewäfferten Wiefen leicht von denjenigen zu unter 
ſcheiden, welche von Flüffen des Grundgebirges oder aus Mergellagern ſich 
ergiefenden bewäflert werden. Augenfcheinlich ift, daß die letzteren Strö- 
mungen Sand oder Mergel auf die Kalkböden führen und daß dadurch, 
ganz abgefehen von der eigentlihen Bewäſſerung, eine Bodenverbefferung 
dur Erdmiſchung entfteht, fobald ihr Wafler auf ein deſſen bevürftiges 
Grundſtück geleitet wird. Es geht aber aus den angeführten Beobacdhtun- 
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gen auch noch das umgekehrte Nefultat hervor, daß ein aus Kalkboden ent- 
fpringendes Wafler, welhes für einen ähnlichen Boden nichts taugt, um fo 
geeigneter zur Bewäflerung von MWiefen mit kalkloſem Boden des Urge- 
birges if. 

Seewaffer mit füßem Wafler vermifcht, wie dies fo häufig an ber 
Mündung aller Flüffe vorfommt , bat fih für die Bewäfferung als fehr 
vortheilhaft erwiefen. Das darauf erzeugte Futter wächft nicht allein au- 
Bergewöhnlich reichlich, fondern ift auch dem Vieh fehr gefund und wird 
von demfelben mit befonderer Vorliebe gefreffen. 

Jedenfalls ift die Erfahrung die befte Lehrmeifterin über die Tauglich- 
feit eines Waflers zur Bewäflerung, wenn der Yandwirth nicht im Stande 
ift, diefelbe durch die chemifche Analyfe zu prüfen, welche allerdings am 
ſchnellſten und ficherftien Antwort auf die Frage giebt. Wo ein gutes, für 
fies Gras, wo die beften Futterfräuter längs dem Wafferrande üppig wach- 
fen, da taugt au das Wafler zur Bewäflerung, während ber entgegenger 
feste Fall auch das Gegentheil im Gefolge hat. 

2) Das Klima. Das Pflangenwahsthum verlangt die Feuchtigkeit 
um fo gebieterifcher und diefe wirft darauf mit um fo größerem Erfolg, je 
höher die durchfehnittlihe Temperatur der Luft und je heftiger die Einwir- 
fung des Lichtes ift. Sobald der Effect diefer beiden Kräfte lebhaft fühl- 
bar wird, fo verlieren die Pflanzen durch ihre wäflerige Verdunſtung ftünd» 
lich und täglich eine Menge von Feuchtigkeit, welche ihnen unaufhörlich 
wieder erfegt werden muß. Anderntheils bewirken die nämlichen Urfachen 
eine Anregung und Steigerung ihrer Lebenskraft, woburd ihre Entwide- 
lung ſich rafcher entfaltet und fie auf diefe Weife ſich wieder eine größere 
Menge von wäfferigen und falzigen Stoffen aneignen. 

Stehen fie im Gegentheil unter dem Einfluß eines fhwächeren Him- 
melslichtes und einer niedrigeren Temperatur, fo ift auch natürlich ihr Ver— 
luſt an Begetationswafler weit geringer, ihr Wahsthum weniger rafch, und 
fie bevürfen alsdann auch nicht des Zugangs einer fo großen Feuchtigfeits- 
menge aus dem Boden. 

Aus dem Vorbergebenden könnte vielleicht gefchloffen werden, daß die 
Bewäſſerung, welche in allen füdlichen Ländern die Seele der Landwirth- 
ſchaft ift, in mittleren und nördlichen Klimaten weniger nothwendig, in letz⸗ 
teren zuweilen fogar eher ſchädlich als nüglich fei, indem fie alsdann das 
Gewebe der Pflanzen mit einer folhen Menge von Feuchtigkeit erfülle, daß 
jene ſich diefelbe aus Mangel an binreichender Temperatur und Licht nicht 
anzueignen vermögen, und dadurch der Ertrag an Qualität und Duantität 
gefchmälert würde; — allein der angedeutete Schaden könnte doch nur dann 
entfieben, wenn die Bewäflferung zur unrichtigen Zeit und im Uebermaß 
ftattfände. Da fie ja nur mangelnde Bodenfeuchtigkeit erfegen fol, fo ver- 
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ſteht fich von felbft, daß fie da nicht angewendet zu werben braucht oder 
fogar von übler Wirkung ift, wo der Boden fchon an und für fich genug. 
fam mit Waffer imprägnirt iſt; und ebenfo ift dann auch darans bie bef- 
fere Wirkung der Bewäfferung in heißen Klimaten, wo der Boden fortwäh- 
rend durch die brennenden Sonnenftrablen ausgedörrt wird, erflärlich. 

3) Auswahl der zu bewäffernden Nutzpflanzen. Nicht auf 
alle Eulturen bat die Bewäfferung eine gleich vortheilhafte Wirkung. Im 
Allgemeinen ift der Endzweck derfelben der, eine möglichft große Maffe von 
Stengeln und Blättern hervorzubringen, während fie dagegen der Menge 
und der Güte des Körnerertrags vielfah Eintrag thut. Es geht daraus 
natürlich die Schlußfolge hervor, daß hauptfächlich diejenigen Pflanzen be- 
wäffert zu werden verdienen, welde man nur ihrer Blätter und Stengel 
willen anbaut, wie die Auttergräfer und Futterfräuter, namentlid auf na- 
türlichen und Fünftlihen Wiefen, und daß dagegen alle Körnerfrüchte, alfo 
Getreide, Hülfenfrüchte, Delgewächfe u. f. w., nur in Ausnahmefällen einer 
Bewäflerung theilhaftig werben dürfen. Bloß im Süden Europas verlan- 
gen auch die legtgenannten Nußpflanzen diefe Wohlthat. Diefelbe ift übri- 
gens feineswegs ohne Unbequemlichkeiten und Nachtheil; fo ift man z. B. 
in jedem Jahr in die Nothwendigfeit verfegt, einen großen Theil der Be- 
wäfferungsanlagen bei dem Umpflügen des Bodens wieder zu zerftören, und 
außerdem leidet der Boden nicht allein dadurch, daf die Waffer durch ihren 
Drud von der Oberfläche herab ihn feft zufammen fegen, fondern daß fie 
auch durch das Unterfpülen deffelben die Getreidewurzeln locker machen und 
der brennenden Einwirkung der Sonne bloßlegen. 

Diefe verfchievdenen Umftände bewirken, daß man felbft in denjenigen 
Gegenden, wo eine Bewäfferung am meiften VBortheil gewähren würde, dies 
felbe doch bloß auf Wiefen und zwar befonders auf natürliche Wiefen an- 
wendet. Cine übermäßige Entwidelung der Blattbeftandtpeile der Wiefen- 
pflanzen hat man ſchon aus dem Grunde nicht zu fürchten, weil darin ge 
rade ihr hauptfächlichftes Product befteht, und die Rafennarbe der Wiefen 
verhindert auch das Unterwühlen ihrer Wurzeln dur das Waſſer. Wie 
gefagt, findet die Bewäfferung anderer Nuspflanzen nur noch ausnahme- 
weife in ganz ſüdlichen Klimaten ftatt, wie 3. B. in Südfrankreich, Ita— 
lien und Ungarn bei dem Reisbau n. f. w. 

4) Bodenbefhaffenheit. Es giebt feinen Boden, welder bei 
dem Borhandenfein der vorhergenannten Bedingungen nicht mit Bortheil 
und Erfolg bewäflert werben könnte. Uebrigens find doch nicht alle Bo- 
denarten gleich geeignet für diefe Operation. 

Den meiften Bortheil davon ziehen diejenigen Böden, welche am durd)- 
laffendften find und fih am fchnellften erwärmen, alfo die Sand- und Ralf- 
böden. Sehr gebundene und thonhaltige Erden find die ungünftigften; bei 
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ihnen ift die Wirkung der Wärme viel zu gering, als daß das Waſſer in 
diefer Hinficht einen guten Erfolg haben könnte, und außerdem fättigen fie 
fi mit einer zu großen Menge an Feuchtigkeit, die nur langſam wieder 
abfließt oder verbunftet, daher den Boden übermäßig erfältet und das Pflan- 
zenwachsthum zurücdhält. Auf derlei Böden muß deshalb die Bewäflerungs: 
zeit eine kürzere fein, als auf anderen, der zwifchen jede Bewäflerung lie- 
gende Zeitraum größer, und fobald der Boden beginnt, feuht und Falt zu 
werben, muß man ganz damit aufhören. 

Wohlverftanden ift hier nicht bloß die Rede von der oberften Boden- 
fchichte oder der Aderfrume, fondern hauptſächlich aud von dem Unter 
grund, welcher in der Frage, mit der wir ung befchäftigen, weit wichtiger 
ift, als jene. Denn da von dem Untergrund das Durdlaffungsvermögen 
eines Bodens abhängt, fo wird auch der Erfolg der Bewäſſerung oder die 
Nothwendigkeit derfelben vornehmlich durch feine Beſchaffenheit bedingt; 
und es wird z. B. eine ſchwere thonhaltige Aderfrume mit durdlaffendem 
Untergrund recht häufige und reichlihe Bewäſſerung ohne Nachtheil vertra- 
gen können, während diefelbe einem leichten Boden mit undurdlaffendem 
Untergrund fehr ſchädlich fein Fann. 

Torfböden in trodener Rage verlangen mehr als irgend andere eine 
Bewäfferung, welche recht oft wiederfehren, aber jedesmal von nur Furzer 
Dauer fein muß. Am beften gefchieht fie immer mit vollem Waffer, denn 
man hat die Beobachtung gemacht, daß die fehnelle Ueberftrömung einer ge» 
wiffen Waffermenge derlei Böden verbeffert, indem fie denfelben einen gro- 
Ben Theil ihrer fauren und adftringirenden Beftandtheile entzieht. 

5) Der günftigfte Zeitpunft zur Bewäfferung. Da der 
banptfählichfte Zwed der Bewäflerung darin befteht, das Pflanzenwachs- 
thum zu befchleunigen durch Mäßigung der übergroßen Bodenhite, alfo im 
Schuß vor den Nachtheilen der Trodenheit, fo geht daraus hervor, daß die 
Hauptbewäfferungszeit der Sommer ift. 


Nichts defto weniger wird aber auch zu anderen Jahreszeiten die Be— 
wäfferung von Erfolg fein, wenn man fie der Düngung wegen anwendet, 
alfo den Zeitpunkt benugen will, in welchem das Waffer am meiften mit 
düngenden Stoffen geſchwängert ift, die es dann auf dem Boden als rei- 
chen, befruchtenden Schlamm abſetzt. 

Hauptſächlich vom Herbft bis zum Frühjahr kann eine ſolche Benutzung 
ftattfinden, weil während dieſer Zeit die ftärfften Regenfälle und bas 
Schmelzen des Schnees eintreten. Würde hingegen in Folge ſtarker Re— 
gengüffe das Waffer im Sommer fehr trübe werben, fo wäre es nicht rath- 
fam, daffelbe auf die ſchon mit reichem Futter bevedten Wiefen zu leiten, 
weil es alsdann die Halmen und Blätter der Pflanzen mit einem fchlamm- 
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artigen Staub überziehen, der das Futter für das Vieh Teicht nachtheilig 
machen würde, 

6) Paffendfte Tageszeit zur Bewäfferung. Auch die Tages- 
ftunde, der Augenblid, haben ihren Einfluß auf das Ergebniß der Bemwäffe- 
rung. Während ver heifieften Zeit des Tages zu wäflern, hat ſich immer 
als ſchädlich erwiefen, und es ift daher weit beffer, dies Morgens oder noch 
beffer Abends vorzunehmen. In der Mittagshige erfchredt das kalte, fri- 
fhe Waſſer gewiffermaßen die Pflanzen, und der plößliche Uebergang von 
einer Temperatur zur andern fchadet ihrer ferneren Entwidelung, 

T) Bedarf an Waffer. Ueber die zum Bewäffern einer beftimm- 
ten Fläche nothwendige Waflermenge eriftiren fehr verfchievene Angaben 
und es läßt ſich darüber durchaus Feine beftimmte Regel aufftellen. 

Außer der Größe der zu bewäflernden Fläche und ihrer geneigten Lage, 
wodurd ein größerer oder geringerer Abfluß des Waſſers bewirkt wird, find 
auf die Bedarfsmenge ‚ deffelben noch von Einfluß die Temperatur des Kli- 
mas und der Grad des Durdhlaffungsvermögens des Bodens. Außerdem 
muß auch die Wiederfehr der Wäfferung und ferner die Befruchtungstraft 
des Waſſers Hierbei mit berüdfichtigt werden. Die große Abweichung in 
den verfehiedenen Angaben hinfichtlih des Wafferbedarfs hängt namentlich 
von den letzteren Umftänden ab. Nah Schenk foll der Morgen einer 
Siegener Wiefe in der Serunde 16 Kubiffuß Ueberriefelungswaffer haben ; 
andere verlangen dagegen nur 1 Kubikfuß in derfelben Zeit. Fries fand 
nach mehrmaligen Verſuchen, daß zu energifcher Wäflerung in der Secunde 
2 Kubikfuß fruchtbares Bachwaffer bei einem Rüden von 3 Klaftern Breite 
und 5 Zoll Gefälle auf die Klafter, erforderlich waren und nimmt an, daß 
die nöthigen Waffermengen ſich verhalten wie die Breiten der überriefelten 
Flächen. Im füdlichen Franfreih ift die gewöhnliche Annahme des Waf- 
ferbevarfs, auf den preufifchen Morgen redueirt: in einem Tag 68 — 70 
Kubiffuß, während 30 Tagen 2000 — 2500, während 6 Monaten 15000 
bis 16000 Kubikfuß. Diefe Iegtere Menge würde auf die Oberfläche eines 
Morgens eine Schichte von 1'/; Fuß Höhe ausmahen. Eine bei Weiten 
geringere Quantität genügt für nörblichere Lagen. 


B. Nähere Beftimmungen. Ohne die Erfüllung verfchiedener 
ganz befonderer Bedingungen ift es immer noch nicht möglich, eine Bewäf- 
ferung herzuftellen. Es find diefe Bedingungen hauptfächlich die Möglich 
feit der Zuleitung von Waffer auf das zu bewäffernde Grundſtück und die 
Geftaltung der Bodenoberfläche veffelben. 

1) Borrihtungen zur Wafferzuleitung. Der wichtigfte Punkt 
dabei ift die unbeftrittene Benugung eines laufenden Waflers oder eines 
Theiles davon, deſſen Spiegel höher Tiegt, als die Wiefe, welche man da» 
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mit bewäflern will und das zugleich fich natürlich in deren nächfter Nähe 
befindet. 


Iſt man im Befig des ganzen oder wenigftens eines Theils des flie- 
Benden Waſſers, fo wird vorerft ein Wehr oberhalb des Punftes gebaut, 
an welchem das Wafler auf die Wiefe geleitet werben foll, um daffelbe da- 
durch zu zwingen, ſich ganz oder theilweife in die Vertbeilungsgräben zu 
ergießen. 


Befteht das fließende Waffer nur in einem ſchwachen Bächlein mit 
zur Bewäflerung günftiger Yage, fo kann es aufgefangen werden mittelft 
eines einfachen Wehrs aus Fafchinen, wie das in Fig. 78 abgebildete- 

Fig. 78. Daffelbe wird ganz 
— einfach aus Gerten⸗ 
holz geflochten und 
fann nach Bedürf- 
niß leicht beraug- 
genommen und wie- 
der erneuert wer- 
den. Bon langer 
Dauer find dergleichen Wehre nicht, dagegen um deſto wohlfeiler. Sie 
werden als Grundwehre angelegt, d. h. als folhe, welche niemals über 
das Waffer hervorragen, dennoch aber die nöthige Stauung zu Wege brin- 
gen. Will man folhe Grundwehre ftärfer anlegen, fo können fie auch von 
Mauerfteinen und bebauenen Steinen ausgeführt werben. 


Wenn das ganze fließende Waffer dem Befiger der zu bewäffernden 
Big. 79. Wieſe gehört, und diefer die völlige 

Menge veffelben dazu benugen will, fo 

wird er am beften thun, durch ein gan- 
zes Wehr oder Schleufenwehr, Fig.79, 
den Fluß zu fperren und auf folde 
Weife das Waffer zu zwingen, fich in 
den Zuleitungsgraben zu ergießen. 
Unter einem Schleufenwehr verftebt 
man einen Damm, welcher eine oder 
mehrere Deffnungen, die nach Belie- 
ben verfchloffen werden können, bat, 
um das MWaffer anfchwellen oder wie- 
7 der ablaffen zu fünnen. Für größere 
Schleufenwehr zur Bewäflerung. Ströme werben diefelben maffiv von 
Quadern gebaut und erhalten meh— 

rere Aufziebfchleufen; für kleinere Gewäfler genügen einfach ſolche von 









Mehr aus Faſchinen. 
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Holz. Fig. 80 giebt die Anficht einer der erfteren, Fig. 81 der letzteren 
Eonftruction. 





Ginfahes Schleufenwehr aus Holz. Halbes Wehr zur Bewäfferung- 


Will man bloß einen Theil, etwa ein Drittel des Wafferquantums, 
zur Bewäfferung verwenden, fei ed, daß fo viel genügt, oder man nicht 
mehr verwenden fann, fo baut man nur ein halbes Wehr in der Weiſe, 
dag man durch ein Mauerwerk, welches unterhalb des Punktes, an dem das 
Waffer in vie Wiefe einfließen foll, beginnt, und fo weit vorgeführt wird, 
daß es ein Drittel der Flußbreite einnimmt und dur die Verengung der 
feßteren einen Theil des Stromes zwingt, fih in den Zuleitungsgraben 
zu ergießen. Fig. 82. 

Eine dritte Art von Wehren find diejenigen, welche fo hoch gebaut 
_ werben, daf fie nur bei hohem Wafferftande überftrömt werben fünnen, und 
man nennt diefelben Streihwehre; dieſe Eonftruction ift übrigens begreif- 
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Kicherweife die am feltenften anwendbare. Iſt es nicht möglich, das Waſſer 
hoch genug zu ftauen, um es auf den höchftgelegenen Theil des zu bewäf- 
fernden Bodens bringen zu können, fo muß man den Wafferfpiegel dadurch 
zu erhöhen fuchen, daß man entweder dem ganzen Wehr (Fig. 79) eine be- 
trächtlichere Höhe giebt, oder das Bett des Fluffes dadurch verengert, 
daß man das halbe Wehr verlängert (Fig. 82). Wenn “aber die Fluß— 
ufer felbft nicht hoch genug find, fo können dergleichen Wehrbauten fehr 
leicht Anlaß zu Klagen von Seiten der Nachbarn geben, welche durch diefe 
Erhöhung des Wafferfpiegels überfhwemmt werden müffen. Es würde 
alsdann nöthig fein, auch durch Dämme die Flußufer zu erhöhen. Wenn 
die genannten Mittel nicht hinreichen, das Niveau eines Waflers fo zu er- 
böhen, daß es zu Bewäſſerung gebraucht werben fann, fo bleibt nichts wei- 
ter übrig, als die Errichtung und Anwendung einer Wafferfunft oder einer 
MWafferbebemafchine. Als zwecmäßigfte vergleichen haben wir ſchon oben 
das Bayonner Schöpfrad angegeben. 

2) Künftlihe Mittel zur Herbeifhaffung von Waffer. 
Steht einem Grundbefiger bloß ein ganz dünner Waflerfluß zu Ge- 
bote, fo würde derfelbe bei unmittelbarer Anwendung zur Bewäfferung gar 
häufig ſchon von den BVertheilungsgräben verfchlucdt werben, ehe er noch 
bis and Gras gelangte, und würde in jedem Fall wenigfteng eine nur fehr 
unbedeutende Wirkung haben. Diefem Uebelftande ift durch Anlage eines 
Behälters abzuhelfen, in welchem man viefes Wafler anfammelt. Wenn 
derfelbe voll ift, fo wird das Waſſer abgezapft und reicht alsdann hin, die 
Oberfläche einer Wiefe vollfommen zu bewäffern. 

Wer eine Wiefe befigt, welcher kein laufendes Waſſer zu Gebot fteht, 
die aber an der engen Mündung eines Thales gelegen ift, deffen Abhänge 
demfelben Befiger gehören, der fann dur Ziehen von Gräben, welche das 

Fig. 83. von den höheren Gtel- 
N len abfließende Negen- 
N J waſſer aufnehmen, ſich 
ebenfalls eine hinrei— 

chende Bewäſſerung 
durch Anlage eines Re- 
fervoirs bilden. Die- 
fes Refervoir, Fig. 83, 
deffen Größe fi nad 
der Waflermenge rid- 
tet, welche man zur 
Bewäſſerung bedarf, 
LEN de wird einfah durch 
Künſtlicher Waflerbehälter. ein Wehr gebildet, 
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welches an der engften Stelle oder an der Mündung des Thale aufgewor- 
fen wird. Es fann daffelbe einfach von Erve als ein Damm conftruirt 
werden, fobald die zu Gebot ftehende Erde gebunden genug ift, um fein 
Waſſer durchzulaſſen; auf der inneren Seite ift eine ftarfe Böſchung unum- 
gänglih. Die äußere Wand wird mit Felpfteinen verfleivet, mit Aus- 
nahme der beiden Deffnungen A und B zunähft dem Boden, welche mit 
Mörtel ausgemauert fein müffen. Damit das Wehr einige Feftigkeit er- 
hält, muß es auf feinem böchften Punkte gerade halb fo breit als bach 
und feine Grundfläche dreimal fo breit “als feine Höhe fein. Außerdem 
baut man daflelbe gern bogenförmig, jo daß feine innere Wand etwas con- 
ver, die äufere concav erfcheint. Die Höhe einer folhen Eindämmung 
richtet ſich darnach, daß ihr Scheitel wenigftens 11/, Fuß höher ift, als der 
böchfte Wafferfpiegel, der fih jemals in dem Behälter erzeugen fann. Je 
tiefer man dergleichen Reſervoirs anlegen fann, um fo beffer iſt es aus 
dem runde, weil dann der Verluft durch Verdunſtung geringer iſt als bei 
einer großen Oberflähe. Das Refervoir, deffen Abbildung wir gegeben 
haben, hat zunächft feinem Grunde zwei Deffnungen, welche vermittelft 
Schleufen verfhloffen werden können; die eine davon, A, dient zur Be— 
wäfferung, die andere, B, zur Reinigung des Behälters von dem fich darin 
anfegenden Schlamme. 

C. Die Bewäfferungsfyfteme. Es giebt verfchiedene Metho- 
den der Bodenbewäflerung und es werden dieſelben in Syfteme gebracht, 
je nach dem befonvderen Verfahren, welches bei einer jeden derfelben ein- 
gefhlagen wird. 

Ein Bewäſſerungsſyſtem kann fehr einfach, aber auch fehr zufammen- 
gefegt und verwidelt fein, je nachdem das Waffer veffelben in ver Nähe 
befindlich ift oder weit hergeholt werden muß, je nachdem die örtlichen 
Berhältniffe es begünftigen oder ihm Hinderniffe in ven Weg legen. Der 
Mangel an fließendem Wafler in einer Gegend und das dringende Be— 
dürfniß der Bewäflerung nöthigen oft dazu, vermittelft großer Canäle das 
Waſſer aus weiten Entfernungen berbeizubringen, und dieſe bewäffern und 
befruchten dann ganze Yandftrihe, welche ohne dies durchaus unfruchtbar 
fein und bleiben würden. Das fchönfte Beifpiel einer ſolchen Bewäfferung 
im Großen bietet die Lombardei; dort durchkreuzen zahlloſe größere und 
fleinere Canäle das ganze Land, beveden es mit dem üppigften Gras— 
wuchs, mit den berrlichften Saaten, Maulbeerheden und Obftpflanzungen, 
und haben ein an und für ſich nicht befonders kräftiges Yand zu einem rei- 
chen üppigen Garten gemadt. Die Lombardei ift auch das Vaterland der 
Bewäfferung auf fünftlihem Wege, und das Land, welches nach ihr den 
Ruhm der beften Wiefenbewäflerung bat, Siegen, hat diefelbe der dortigen 
Lehre dur Verpflanzung zu verdanken. Auch das füdliche Frankreich ift 
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von einem ungeheuren Canalnetz durchzogen, welches die durch Hitze und 
Trockenheit ſonſt zu Grunde gehenden Felder und Wieſen mit Feuchtigkeit 
tränkt. Aber dergleichen große Unternehmungen können nur ſelten von 
Privatleuten ausgeführt werden, ſondern erheiſchen faſt immer die Unter—⸗ 
ſtützung und den Schutz der Regierungen. Außerdem erfordert die Leitung 
ſolcher Arbeiten ganz beſonders dazu gebildete Männer und ſo große Ca— 
pitalien, daß ſie nicht mehr ins Bereich der Landwirthſchaft zu ziehen ſind. 
Wir haben daher hier nur von ſolchen Bewäſſerungen zu reden, welche 
ohne Hülfe jener großartigen Unternehmungen ausgeführt werden können. 


Die verſchiedenen Bewäſſerungsſyſteme. Man unterſchei— 
det dreierlei Arten der Bewäſſerung: 1) die Beriefelung, 2) die 
Ueberftauung, 3) die Bemwäfferung durh Infiltration 
oder Einfaugung. 


Das harakteriftifche Kennzeichen der Bewäſſerung vermittelft Beriefe- 
lung befteht darin, daß das über die Oberfläche des Bodens in einer ganz 
dünnen Schihte gleichmäßig und überall bin verbreitete Waffer in einer 
fortwährenden Bewegung tft und niemals ftehen bleibt; es Täuft vielmehr 
fortwährend darüber hinweg mit einer Geſchwindigkeit, welche jo berechnet 
fein muß, daß es den Boden niemals unterwühlen oder den Pflanzen fcha- 
ven fann. Der hauptſächlichſte Endzweck diefer Methode ver Bewäfferung 
ift derjenige, dem Boden die ihm mangelnde Feuchtigkeit zu geben, und die 
Pflanzen fortwährend zu erfriihen. Außerdem foll man aber ja nicht die 
hemifhe Wirkung der Beriefelung, welche im Hinzuführen von Salzen 
und Koblenfäure, nicht minder zeitweilig auch von organifchen Näbrftoffen 
beftebt, zu gering anfchlagen; auch das klarſte Wafler, welches man ge- 
wöhnlih am liebſten zur Beriefelung benugt, enthält, wie wir geſehen ba- 
ben, immer gewiffe Mengen von den erfteren aufgelöft. 


Die Beriefelung kann zu verfchiedenen Zeiten des Pflanzenwache- 
thums gefcheben; vorzüglich vortbeilbaft ift fie im Frübjahr, namentlich 
wenn dieſes warm und troden tft. Die erfte Anwendung kann zehn bie 
zwölf Tage dauern Sobald der Boden wieder ziemlich ausgetrocknet ift, 
fo beriefelt man aufs Neue etwa drei Tage lang, dann zum dritten Male 
bloß zwei Tage, und zulegt bloß einen Tag lang. Nach jever Schur fann, 
befonders bei trodenem Wetter, eine neue Berielelung ftattfinden, welche 
zwei bis drei Tage dauert. Uebrigens find diefe Vorfhriften der Dauer 
der Beriefelung mehr des Beifpiels halber gegeben, als deshalb, weil fie 
unter allen Verhältniffen maßgebend wären; im Gegentheil läßt fich hier— 
über gar nichts Feftes beftimmen, weil die Anzahl und die Dauer der Be: 
riefelungen fih ganz und gar nach der Temperatur und nach der Beſchaf— 
fenheit des Bodens zu richten haben. Je höher die erftere, und je mehr 


Chemiſche und mechanische Verbefierung und Bearbeitung des Bodens. 157 


der legtere der Trockniß ausgefegt ift, eine um fo bäufigere und längere 
Periefelung muß ftattfinden. 


Nah den Anfichten vieler Yantwirtbe foll die Beriefelung nur dann 
vortbeilbafte Nefultate ergeben, wenn eine Wieſe außerdem noch einen be- 
Deutenderen Düngerzufhuß als gewöhnlich erbielte. Ueberdies foll fie den 
Boden erfhöpfen und zwar in zweierlei Werfe: zuerft dadurch, daß fie eine 
weit beträchtlichere Menge an Pflanzenftoffen erzeugt, als obne fie gewach— 
fen wären, und fodann, weil fie den Boden auswäſcht und ihm den Gehalt 
an Humus nimmt, wenn dies nicht ſchon die Vegetation allein thut. Aber 
diefe Einwände, welche insbefondere in Frankreich der allgemeinen Einfüh— 
rung der Periefelung ſehr im Wege geftanden haben, laſſen fich mit einiger 
Ueberlegung und verftändiger Auffaffung fogleih in ihr Nichts zurückſchleu— 
dern. Vor Allem würden fie einige Gültigkeit nur dann beanſpruchen fün- 
nen, wenn zur Beriefelung fpecififch reines Waffer verwendet würde: allein 
nur in den allerfeltenften Fällen wird es ein Wafler geben, welches den 
Pflanzen gar feine Nabrungstbeile zuführte, und ein folches foll man denn 
auch nicht zur Bewäfferung nehmen. Daß die lestere aber das Pflanzen- 
wachsthum hebt und vermehrt, iſt fiher ein Beweis dafür, daß fie dem— 
felben vie Stoffe liefert, welche es zu feiner fräftigen Entwidelung bedarf, 
und die Erfahrung hat ja hinlänglich bewiefen, daß Wäfferungsmwiefen auch 
ohne Düngung viele Jahre lang die ausgezeichnetften Erträge gaben, und 
auf ihrem Umbruch das Getreide noch in überrafchendem Maße gedieh. Es 
ift eine Thatlache, daß die feinen erdigen Theilchen, welche das Waffer ab- 
fegt, verbunden mit den organifhen Rüdftänden, die auf einer Wiefe im- 
mer zurücdbleiben, mehr als binreihen, um alles wieder zu erfegen, was 
ihr genommen worden if. Da, wo das Waffer gar den Humus auswa— 
ſchen foll, muß die Beriefelung allerdings ſo Schlecht eingerichtet fein, daß 
fie weit beffer unterblieben wäre. Liebig fagt: »der Ertrag einer Wiefe 
oder der gleichen Fläche Wald iſt unabbhängig von einer Zufuhr an koh— 
Ienftoffreihem Dünger, er ift abhängig von dem Borbandenfein gewiffer 
Bovenbeftandtbeile, welche feinen Koblenftoff enthalten, fo wie von den 
Bedingungen, welche den llebergang derfelben in die Pflanzen vermitteln.« 
Diefe Bedingungen find hauptſächlich das Waffer und die Yuft. 


Es wirft alfo bei der Bewäſſerung nicht bloß die fühlende und erfri- 
fchende Feuchtigfeit, fondern auch noch die Eigenſchaft des Waffers, die un- 
organifhen Bodenbeftandtheile löslich und für die Pflanzen affimilirbar 
zu machen, von anderen Böden dergleichen Stoffe herbeizuführen, dieje den 
Pflanzenwurzeln zu überliefern, ven Boden locker zu erhalten, wohltbätige 
und nährende Gasarten in denfelben zu bringen — furz, ihre große Wirt- 
famteit beftebt in ver Vereinigung und Concentration aller Kräfte des 
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Bodens, der Luft, der Wärme, des Lichts und der Feuchtigkeit, welche fie 
den Pflanzen zugänglich macht. 

Die Beriefelung fann eine natürliche oder eine künſtliche 
fein, je nachdem der Boden, auf welchem fie ausgeführt wird, ſchon vor- 
handen ift oder durch völlige Neugeftaltung erft gefchaffen werden muß. 
Ueberall, wo das letztere gefchiebt, nennt man den Wiefenbau einen fünft« 
lichen oder Runftwiefenbau. Die Beriefelung kann ftets nur von der 
Höhe eines Grundſtücks herab nach deffen Tiefe vorgenommen werden, fo 
daß alfo der Boden immer Gefälle haben muß. Hat er dies bloß nad 
einer Seite hin, läuft alfo das Beriefelungswaffer bloß auf einer ſchiefen 
Fläche herunter, fo nennt man diefe Bewäfferungsart Hangbau. Sind 
dagegen zwei geneigte Flächen dahförmig an einander gelehnt und es fließt 
das Waſſer auf beide von dem hohen Mittelfamme verfelben herunter, fo 
nennt man derlei Anlagen Rüdenbaue Die erfteren haben immer ein 
ftärferes Gefäll, als die Tegteren; der Rückenbau wird Beetbau genannt, 
wenn eine Reihe von Rüden neben einander regelmäßig bewäffert wird. 
Es fünnen alle Arten der Beriefelung natürliche oder fünftliche fein. 

Die zweite Art der Bewäfferung, oder die Ueberſtauung, findet 
ftatt, wenn ein Boden in feiner ganzen Ausdehnung zu gleicher Zeit von 
ſtehendem Waffer bis zu einer gewiffen Höhe bevedt wird. Ein Syftem 
von Gräben und Canälen iſt hierbei durchaus nicht nothwendig. Es ift 
vollftändig binreichend, wenn das Erdreich feine Vertiefungen bat, in wel- 
chen das Waffer ftehen bleiben und faulen könnte, und daß die ganze Bo— 
denoberflähe fo wagerecht als möglich fei, damit man alle Punkte derfelben 
auf einmal und zu gleicher Zeit zu überfchwemmen vermag. Außerdem 
muß die Wiefe oder das zu bewäffernde Grundftüd noch wenigftens auf 
drei Seiten mit niedrigen Dämmen umgeben werden, damit das Waffer 
fih darin zu halten vermag. 

Die Ueberftauung wird bauptfählih nur zur Düngung und Bobden- 
verbefferung angewendet, und der geeignetfte Zeitpunft zu ihrer Ausfüb- 
rung ift daher immer derjenige, in welhem das Waffer am meiften Schlamm, 
organische Stoffe, überhaupt ſolche befruchtende Subftanzen mit fich führt, 
welche es aus höher gelegenen Yandftrichen mit fortgeſchwemmt hat. Diefe 
Stoffe werden auf der zu bewäſſernden Fläche abgefegt und tragen natür- 
lich zu deren Verbefferung Vieles bei. 

Das Waffer foll auf einer Stauwiefe fo hoch als möglich ftehen, und 
lange genug darauf bleiben, damit der Boden davon gefättigt wird und 
fih während der Zeit alle düngenden Stoffe vollftändig niederzufchlagen 
vermögen. Sobald das Wafler anfängt, hell zu werden, oder ſich zu Flä- 
ven, was man an einem leichten weißen Schaum, ber fi auf der Ober- 
fläche zeigt, erkennt, fo ift es Zeit, es fo fchnell und fo vollftändig als mög- 
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lich wieder abfließen zu laffen. Die günftigfte Zeit für dergleichen Schlamm- 
düngungen ift der Herbft und das Frühjahr; ſchädlich wäre es, wenn man 
die Wiefen überſchwemmen laffen wollte, fobald das Gras darauf ſich ſchon 
einigermaßen entwidelt bat. 


Die Bewäfferung durch Infiltration oder Einfaugung, 
welche eigentlich nichts weiter als ebenfalls eine Beriefelung ift, befteht 
darin, daß das Wafler fi in den Bewäfferungsgräben niemals über deren 
Rand erheben darf, fo daß es auf den Boden aljo nicht anders zu wirken 
vermag, als durch Eindringen in denfelben durch die Seitenwände der 
Gräben. Eine folhe Bewäfferung giebt auf Teichtem, bigigem und fehr 
durchlaffendem Boden, insbefondere auf neu beurbarten Moorböden, welde 
noch fhwammig find und deren Pflanzenwachsthum eine große Menge von 
Reuchtigkeit erbeifcht, unterftügt durch eine hohe Temperatur, ausgezeichnete 
Refultate. 

Eine derartige Anlage erfordert eine faft horizontale Geftaltung des 
Bodens, damit die Bewäflerungsgräben das Waffer nah allen Punkten 
binzufeiten vermögen. Die Bertheilung der Gräben unterſcheidet ſich 
bloß dadurd von derjenigen eines eigentlichen Riefelbaues, daß die Ab- 
flußgräben dabei nicht nothwendig und die Zuleitungsgräben tiefer, zahl- 
reicher und an ihrem Anfange breiter als an ihrem Ende find. 


Was der Anwendung diefer Art von Bewäſſerung öfters entgegen- 
fteht, ift, daß man dafür eine große Menge von Waſſer zur Verfügung 
haben muß; denn es muß das Wafler oft mehrere Wochen lang ganz in 
der gleihen Höhe in den Gräben ftehen bleiben und es findet ein großer 
Berluft daran theils durch Abforption des Bodens, theils dur die Ver- 
dunftung ftatt. Die Höhe des Waflers in den Bewäflerungsgräben muß 
immer ungefähr einen Zoll unter der zu bewäflernden Fäche fein. Die Be- 
wäflerung durch Infiltration erfordert immer noch eine Nebenbeidüngung 
des Bodens. 


Welche von diefen drei Arten der Bewäflerung gewählt werden foll, 
hängt natürlich nur ganz von örtlichen und fonftigen darauf einwirkenden 
Berhältniffen ab. In den meiften Fallen ift jedoch die Beriefelung einer 
jeder andern vorzuziehen, und nur unter ganz befonderen Umftänden läßt 
fi die Ueberflauung mit größerem Bortheil ausführen. Die legtere wird 
da vorzuziehen fein, wo man nur zu einer beftimmten Jahreszeit hinreichen- 
des Wafler hat und fchlechten Boden durch das Abfegen von Schlamm in 
einen guten verwandeln will; ferner wenn es an Geld zur Herftellung 
einer großen Beriefelung oder an den nöthigen Arbeitskräften zu derjelben 
fehlt. Denn wie gefagt ift die Ueberftauung von Jedermann leicht audzu- 
führen, wie dies aus den umftehenden Abbilpdungen, dem Plan und dem 


160 Erfter Theil. NAgronomie. 
Durchſchnitt einer Meberftauungsbewäfferung, Fig. 84 und 85, leicht er- 
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Durchſchnitt einer Ueberſtauung. 


ſichtlich iſt. Es wird ein fließendes Waſſer durch ein Wehr gedämmt, ſo 
daß es bei Hochfluth überfließt und in einen Zuleitungsgraben gelangt, 
welcher daſſelbe über der ringsum auf drei Seiten mit einem Damm um— 
gebenen Fläche, welche der Yänge nach ein ſchwaches Gefälle von einer ein- 
zigen Richtung bat, vertheilt. Es läßt ſich nicht Teugnen, daß die Ueber— 
ftauung manche Vorzüge gewährt; ihre Herrichtung und Unterhaltung ver- 
urfacht nur geringe Koften, fie fhügt im Frübjahr und Spatberbft eine 
Wieſe vor Fröften, es werden durch fie viele fhädliche Pflanzen und Thiere 
vollftändig vertilgt, und hauptfächlich bereichert fie den Boden in auffallender 
Weife. Dagegen aber laſſen fi ihr folgende Nachtheile vorwerfen: fie 
fann nicht zu jeder Zeit angewendet werben, da begreiflicherweife die 
Pflanzen noch nicht in der Entwidelung begriffen fein dürfen, wenn fie 
überftaut werden; trogdem ſchadet fie denfelben dadurd, daß fie jede Be- 
rührung mit der Luft abfchließt und demzufolge mehr faure Waflerpflanzen 
als Süfgräfer erzeugt; daß fie endlich einen Boden in Schlamm verwan- 
deln und falt machen kaun, während derfelbe bei darauf folgender Hige oft 
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wieder zu ſchnell austrodnet, Spalten und Riffe befommt oder fich mit 
einer harten Dede überzieht. 

Die Beriefelung ift demnach die vortrefflichfte Weife ver Bewäfferung 
und es kann ihre Einführung nicht genug anempfohlen werden. Wenn au 
diefelbe bisjegt nur hauptſächlich auf eigentlihe Wiefen angewendet wird, 
fo würde doch in vielen Gegenden die Landwirthſchaft einen weit ausge— 
dehnteren Nugen davon zu ziehen vermögen; denn es ift feinem Zweifel 
unterworfen, daß nicht allein das Gras, fondern auch andere Gewächfe, 
namentlich die große Reihe der Futterpflanzen eine Bewäfferung während 
der heißen Jahreszeit durch einen bedeutend gefteigerten Ertrag aufer- 
ordentlich Tohnen würden. inftweilen feien bier einige Beifpiele von 
Riefelbewälerung aufgeführt, mit welchen inzwifchen die wichtige Yebre 
vom Wiefenbau keineswegs erfchöpft ift. 

Ein Bewäſſerungsſyſtem begreift in feiner Ausführung in ſich alle Ar- 
beiten, welche das Waſſer herbeifchaffen, die Oberflähe des Bodens für 
die Bewäfferung tauglich machen, welche die Herrichtung der verfchiedenen 
Gräben, das Errichten von Schleufen und Wehren zum Zweck haben. Die 
Art und Weife, wie bei einer Riefelbewäflerung das Waffer in die Ver- 
tbeilungsgräben geleitet wird, unterfcheidet fich keineswegs von der Zus 
leitung im Allgemeinen, welche wir fchon oben befchrieben haben. 

Bon der größten Wichtigkeit ift es bei jeder Berieſelung, daß das 
Waſſer, welches fi über die Bodenoberfläche verbreitet hatte, wieder leicht 
abzufließen vermag und nicht in Vertiefungen fteben bleibt, denn fobald daſ— 
felbe ftagnirt, fo bilden fih faure und ſchlechte Wiefenpflanzen. Daraus 
folgt, daß das zu bewäflernde Yand vor allen Dingen eine ſolche Geftalt 
erhalte, welche jenen Uebelftand unmöglich macht und zu gleicher Zeit die 
Waffervertheilung mit möglichfter Gleichmäßigfeit ftattfinden läßt. Diefe 
Arbeit ift das Nivellement des Bodens, welches mit Hülfe der Waffer- 
wage, der Kreuzfcheibe und des Nivellirinftruments u. f. w. ausgeführt 
wird und deſſen Zweck ift, den Boden in eine völlig ebenmäßige Lage zu 
bringen, welche die Be- und Entwäfferung veffelben gleichgut erlaubt. Es 
muß alfo die zu bewäffernde Fläche geftatten: 1) daß das Waſſer in einer dem 
Gefälle entfprechenden Richtung läuft; 2) daß fein Nugeffect durch feine 
gleiche Verbreitung auf den Abhängen oder geneigten Flächen der Gefäll- 
richtung entſteht; 3) daß endlich der Ueberſchuß, oder der nicht eingefaugte 
Theil deſſelben wieder durch befondere Abzugscanäle an der tiefften Stelle 
der geneigten Flächen aufgenommen und weitergeführt werde. 

Ye nachdem der Boden fhon an und für fih geftaltet iſt, hat die 
menfchliche Arbeit mehr oder weniger zu thun, um die genannten Zwede 
zu erreichen. Die befte und vortheilhaftefte Geftaltung der Bodenober- 
fläche ift ein völlig gleicher und in feiner ganzen Ausdehnung ebenmäßig 
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abfallenver Hang. Um eine Bewäfferung deffelben berzuftellen, ift alsdann 
weiter nichts zu thun übrig, als denfelben völlig zu regeln und feine Un- 
gleichheiten dadurch aufzuheben Fig. 86, daß mit der abgetragenen Erde 





Durchſchnitt eines zu ebenenden Hangs. 


der Erhöhungen B, die Vertiefungen A ausgefüllt und dadurch eine voll- 
fommen ebene Oberfläche in der Linie C D gebildet werde. 

Wenn der Boden borizontal oder der Hang nicht ftarf genug iſt, fo 
wird es nothwendig, auf fünftliche Weife ſchiefe Flächen zu bilden, die den 
leichten Ablauf des Waffers geftatten. Zu dem Ende theilt man den Boden 
in Beete, welche der Richtung. des Hangs nachlaufen; iſt gar feiner vor- 
banden, fo wird er ebenfalls für jedes Beet fünftlich bergeftellt und erhält 
da feinen höchften Punkt, wo das Bewäflerungswafler auf die Fläche tritt. 
Alsdann wird von beiden Seiten der Beete fo viel Erde weggenommen 
und in der Mitte aufgehäuft, daß auf diefe Weiſe ein jedes Beet einen 
doppelten Hang befommt, oder eine dachförmige Geftalt annimmt Fig. 87. 

Big. 87. Man nennt eine folhe Be- 

' wäflerunganlage Beet- 

A bau, Beetberiefe- 

“2 lung, Rüdenbau oder 
Dachbau. Ein jedes 
Beet bat dabei längs fei- 
nem Rüden A einen Ver- 
theilungsgraben, der das 
Waffer nach jeder Seite 

bin über die geneigte 
Fläche verbreitet, während an der tiefiten Stelle einer jeven der letzteren 
oder in der Zwifchenfurde je zweier Rüden ein anderer Graben B das 
Waſſer, welches feine Dienfte gethan hat, wieder auffängt und weiter bringt. 

Die Höhe der Rüden läßt ſich natürlich nicht für jede Yage feft be- 
flimmen und kaun von vier Zoll an bis zu drei Fuß ſtark fein; letzteres 
jedoch nur bei verfumpftem Boden. In fehr leichtem Erdreich, welches viel 
Waffer einfaugt, darf der Hang nur ganz ſchwach werden, damit das Waf- 
fer nicht zu rafch darüber wegfließt und die Pflanzenwurzeln am Ende un- 
terwühlt. In gebundenem Boden müffen im Gegentheil die Nüden ein be- 
deutenderes Gefälle befommen. 





Durchſchnitt eines Beetbaues. 
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Die den-Beeten zu gebende Breite ift ebenfalls unterfchienlich nach 
der Befchaffenheit des Bodens. Ye gebundener verfelbe ift, um fo breiter 
dürfen die Beete angelegt werben, weil alsdann das Waſſer eine weit grö- 
Gere Fläche überftrömen muß, ehe es eingefaugt wird. je leichter ver 
Boden und je gieriger er das Waffer aufnimmt, um fo fchmäler brauchen 
die Beete zu fein. Im erften Fall kann ihre Breite bis zu 120 Fuß be» 
tragen, im zweiten reichen oft 24 Fuß bin. 

Sobald man die Erdarbeiten zum Behuf der richtigen Geftaltung 
einer Bewäflferungsfläche unternimmt, fo muß man im Anfang darauf allen 
Rafen in regelmäßigen Stüden abfchürfen und diefe bei Seite aufbewahren; 
wenn darauf die Beete vollfommen hergerichtet find, fo wird der Rafen, 
fo weit er langt, wieder aufgelegt und auf dem Boden feftgedrüdt. Auf 
diefe Weiſe erhält man am fchnelliten eine gefchloffene gute Grasnarbe. 

Die bei einer Bewäſſerung hauptfählih in Anwendung fommenden 
Gräben find folgende: ver Zuleitungsgraben, die Bertheilungs- 
gräben, die Ueberſchlagsgräbchen, die Sammelgräben over 
Aanggräben, und der Ableitungsgraben. 

Der Zuleitungsgraben A, Fig. 88, nimmt das Waffer des Fluffes 


Fig. 88. 








Bewäſſerung mittelft Zuleitungsgraben. 


oder Baches, welches zu diefem Behufe angefchwellt worden ift, unmittel- 

bar auf, und leitet daffelbe in die Vertheilungsgräben. Denn es wäre ein 

Fehler, wenn man die Iegteren von dem Fluffe felbft unmittelbar ſpeiſen 

Iaffen wollte, befonders wenn deffen Waflermenge etwas beträchtlich wäre; 

man würde alsdann erftlich nicht im Stande fein, das Wafler mit der er» 

forderlihen Regelmäßigkeit zu vertheilen, und zweitens könnte der Strom 
11* 
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gar zu leicht die Gräben ne und die Wiefen auf diefe Weife be- 
fchädigen. 

Der Zuleitungsgraben mündet in das fließende Waffer gerade ober- 
halb der Stelle, an weldyer die Schleufe oder das Wehr fich befindet, B, 
Fig. 88. Er wird dann auf die zu bewäffernde Fläche in einer Weife ge- 
leitet, daß er die verfchiedenen Vertheilungsgräben überall bin vollſtändig 
zu fpeifen vermag. Der Hang des Zuleitungsgrabens muß etwas über 
den Boden emporragen, damit das Waffer darin über die Fläche des an- 
gränzenden Erdreichs fteigen kann, ohne fich nach allen Seiten hin unregel- 
mäßig zu verlaufen. 

Die Bertheilungsgräben münden nnmittelbar in den Zuleitungsgra- 
ben ©, Fig. 88, die erfteren follen fo viel als möglich mit dem Hauptge- 
fälle des Bodens parallel laufen oder fenkrecht auf deffen tieffter Gränze 
aufftehen, wie dies auch in Fig. 88 und 89 erfichtlich ift; bei Tegteren geht 
das Hauptgefälle in der Richtung der Linie von D nad E. 

Geſchieht der Wafferzufluß nur durch einen fhwachen Strom, etwa 
durch einen Heinen Bach, fo geht es auch an, daß man den Zuleitungs- 
graben weg- und dafür die Vertheilungsgräben unmittelbar von dem Zu- 
fluß ausgehen läßt, wo fie dann bie Stelle jenes zugleich vertreten, B, 
Fig. 89; unterhalb der Einmündung der Vertbeilungsgräben muß alsdann 
natürlich auch jedesmal durch ein Wehr oder eine Schleufe das Waffer ge- 
fchwellt werben. 


Die Ueberfchlagsgräben, C, Fig. 89, dienen zur Vertheilung des Waf- 
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Plan einer Beetberieſelung ohne Zuleitungsgraben (Plan des Durchſchnitts Fig. 87). 
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fers auf alle Punkte, welche bewäffert werden follen und empfangen daf- 
felbe unmittelbar von den Vertheilungsgräben. Auch fie folgen ver Rich- 
tung des Hauptbodengefälles, alfo bier in der Abbildung der Linie DE. 
Dei Rüdenbau überriefeln fie die beiden geneigten Flächen des Beetes. 
Die leberfchlagsgräben find bei einem Bewäflerungsfyfteme nicht immer 
notbwendig. Sobald der Boden einen gleichmäßigen Hang darbietet, durch 
welchen das Waffer ganz leicht bis zu den tiefiten Stellen abzulaufen ver- 
mag, fo genügen fhon die Bertheilungsgräben allein, um die Bewäflerung 
berzuftellen. Das Gefälle der Zuleitungs- und BVertheilungsgräben muß 
auf drei Fuß ungefähr eine Linie betragen; dabei fließt das Wafler fchon 
rafch genug, ohne übrigens Wände und Sohle der Gräben zu befchädigen, 
was bei einem beträchtlicheren Gefälle jedenfalls zu fürchten wäre. 


Je weiter fih die Gräben von der Schwellung entfernen, um fo enger 
follen fie werden, damit das Waffer darin, wenn auch fein Bolumen ab- 
nimmt, doch immer diefelbe Gefchwindigfeit behält. Die Länge der Grä- 
ben foll wo möglich nicht größer fein als 60 Fuß; denn fobald diefelbe be- 
dentender wäre, fo würde das Waſſer gegen das Ende hin nicht mehr mit 
derfelben Gefhwindigfeit riefeln, und es wäre dann zu befürchten, daß fie 
leicht zuwachſen fünnten. 


Wenn der Boden in der Richtung feines Gefälles mehr als 60 Fuß 
weit bewäflert werden foll, fo theilt man ihn von 60 zu 60 Fuß durd 
Gräben von den Dimenfionen der Vertheilungegräben in fogenannte Quar- 
tiere, F, Fig. 89. Es wird dann ein jeder diefer Gräben zum Sammel- 
oder Fanggraben, welcher die Waffer von dem oberhalb gelegenen Duar- 
tiere aufnimmt und fie von Neuem vermittelft der Ueberſchlagsgräbchen G 
über die unteren vertbeilt. Man kann eine folhe Bewäfferung Beriefe- 
fung mit Auffangsgraben nennen. 


Wenn die Bewäfferung vollendet ift, fo muß ein jeder Theil des Bo- 
dens auch wierer von feinem überfchüffigen Waller befreit werden. Es ge- 
fchieht dies durch die Ableitungsgräben F, Fig. 88, und Z, Fig. 89, die 
daffelbe wieder aufnehmen und in fein natürliches Bett, aus welchem es 
gefommen ift, zurücleiten oder es auf einen andern Boden, welcher gleich- 
falls bewäffert werden foll, führen. Bon der forgfältigen Ableitung des 
Waffers hängt ein großer Theil des Erfolgs der Bewäflferung ab. Ohne 
diefelbe würde aus der Bewäfferung eine Verſumpfung. Es müffen des- 
balb faft eben fo viel Ableitungs- als Zuleitungsgräben gezogen werden, 
und von den legteren unterfcheiven fich die erfteren bloß dadurch, daß fie 
an der tiefiten Stelle ver Bodenoberfläche ausmünden und ihr Gefälle ein 
möglichft ftarkes fein muß, damit die von dem Bewäfferungswafler etwa 
weggefchlemmte Erde fih darin nicht feftfege. Jedenfalls darf aber wie— 
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derum dies Gefälle nicht fo ſtark fein, daß das Waffer etwa durch zu ra- 
fchen Lauf den Graben befchädige. 


Damit das Waffer während des Stillſtands der Bewäfferung nicht 
doch in die verfchiedenen Gräben einfließe, fo müffen diefelben während die— 
fer Zeit durch fogenannte Staufhleufen over Steuerfhügen ge- 
fchloffen werben, welche gleichzeitig auch dazu dienen, das Waffer an be- 
ftimmten Punkten zu fchwellen, und es fo zu zwingen, nach einzelnen Rich— 
tungen bin zu fließen, die es außerdem nicht eingefchlagen hätte. Die al- 
lergewöhnlichfte und einfachfte Staufchleufe ift diejenige für die Zuleitungs— 
gräben und Vertheilungsgräben und wird meift nur von Holz conftruirt, 
Fig. 90. Der Nusen folher Schleufen ift fehr groß; fie verhindern die 

Fig. 90. Ueberſchwemmung einer Wiefe durch 
plögliches Hochwafler, welches, wenn 
es recht fhlammig tft und zu einer 
Zeit eintritt, in der das Gras ſchon 
einigermaßen fich entwickelt hat, eine 
ganze Heuernte zu nichte machen 
fann. Die Stellen, wo Staufchleu» 
fen angebracht werden müffen, find 
in Fig. 88 bei A und in Fig. 89 
| bei J erfenntlich ; gleicherweife müf- 

— — — ſeien auch die Mündungen der Ablei— 
Gewoͤhnliche Stauſchleuſe. tungsgräben, G, Fig. 88, damit 
verſehen ſein, damit ein Hochwaſſer nicht an dieſer Stelle auf die Wieſe zu 
treten vermag; wohl verſtanden, müſſen aber dieſe letzteren Stauſchleuſen 
während der Bewäſſerungszeit immer aufgeſchloſſen bleiben. Kleine Stau— 
ſchleuſen müſſen auch in den Zuleitungsgräben unmittelbar unterhalb der 
Einmündung eines jeden Vertheilungsgrabens angebracht werden, L, Fig. 
88; ſie dienen dazu, bei etwas niedrigem Waſſerſtand die Vertheilung in 
die, Gräben leichter regeln zu können. 





Bei größeren Bewäfferungsanlagen werden die Staufchleufen auch 
nicht felten von behauenen Steinen aufgeführt, und Fig. 91 zeigt eine folche 
Eonftruction im Aufriß, Fig. 92 im Profil. Sie wird gewöhnlich in den 
Zuleitungsgräben angebracht, und das Schusbrett wird mittelft einer Welle 
und zwei Ketten aufgezogen. 


Nicht minder vortheilbaft und wichtig find die Heinen Schleufen, welche 
man Ausläffe nennt. Ein folder Auslaß dient dazu, die Vertheilgräben 
zu fohließen, um dadurch eine vollfommen regelmäßige Bewäſſerung in der 
Hand zu haben. Diefelben find entweder von behauenen Steinen in der 
Art gefertigt, daß ein Schieber in einem Rahmen von Mauerwerf und auf 


Chemiſche und mechanifche Verbefierung und Bearbeitung des Bodens. 167 


einem bölzernen Ablaufebrett aufgezogen und niedergelaffen werden fann, 
Fig. 9. Fig. N. 


e 





Stauſchleuſe von Stein; Aufriß Diefelbe im Profil. 


Ya der natürlichen Größe. 

Fig. 93., oder fie befteben nur ganz einfach aus irgend einem bequemen 

Berfhluß, der aus einem Brette, einem Steine, fogar einem Rafen berge- 
Fig. 93. Fig. 9. 


£ 


Wallifer Auslaß. 
Big. 95. 
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Auslaß von Stein. 





Stauſtechbret. 


ſtellt wird. Ein recht bequemer und hübſcher Auslaß iſt der in Wallis üb» 
liche, Fig. 94, welcher aus hartgebranntem Thon gefertigt wird und be- 
fonders leicht transportabel if. Eben fo gut ift auch das Siegem'ſche 
Stauftehbrett, Fig. 95, welches aus Holz, ringsum mit Blech befchlagen 
und mit einer Handhabe verfeben, fehr bequem einen jeden Graben zu ver- 
fchließen, die Dienfte einer Schleufe zu verfeben und ſomit foftbarere An- 
lagen in vielen Fällen zwedmäßig zu erfegen vermag. 
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Mechaniſche Bearbeitung des Bodens. 


Unter mechanischer Bearbeitung des Bodens verfteht man deſſen Yode- 
rung und Zubereitung mit Hülfe verfchiedener Inftrumente und Werkzeuge, 
welche ven Zwed haben, ihn den wohlthätigen Einwirkungen der Luft fo 
viel als möglich anszufegen, feine Feftigkeit zu vermindern, feine Nabrunge- 
ftoffe den Pflanzen zugänglicher zu machen u. ſ. w. Die Yoderung eines 
Bodens erhöht daher immer feine Fruchtbarkeit, fchon aus dem Grunde, 
weil fie den Wurzeln einen freiern Spielraum ertheilt, in welchem viefel- 
ben nach allen Seiten hin Nahrung auffuchen fönnen, und indem fie der 
atmoſphäriſchen Luft geftattet, zur Zerfegung der in dem Boden vorhande- 
nen Düngerftoffe, welche außerdem für die Pflanzen feine Nahrung abgeben 
fönnten, das Ihrige beizutragen. 

Die verfchiedenen Arbeiten, durch welche die Loderung des Bodens er- 
zielt wird, find das Pflügen und Graben, das Eggen, das Wal- 
zen und das Behacken. Wenn wir unter dem Pflügen im Allgemeinen 
das Umbrehen des Erdreichs verftehen, fo dürfen wir auch die daſſelbe 
bezwerfenden Arbeiten mit dem Spaten und der Hade darunter aufführen. 


Das Umbreden des Bodens, 


Die wichtigfte aller Tandwirtbfchaftlichen Arbeiten ift diejenige, welche 
der Pflug oder die bei Heinerer Eultur ihn vertretenden Werkzeuge ver- 
richten. Außer dem Hauptzwede der Aufloderung, Luftdurchdringung und 
Hervorbringung einer neuen gerubt habenden Bodenfhichte werden durch fie 
noch verfchiedene andere, ebenfalls höchſt wichtige Nebenzwede erfüllt, wie 
die Zerftörung der Unkräuter, die Vermifhung des Untergrunds mit der 
Aderfrume, wenn dadurch die Tegtere vermehrt oder verbeffert werben fann, 
die Unterbringung des Düngers und der Erdauffuhren. 

Eine wefentliche Bedingung, welche bei dem Umbruch des Bodens er- 
füllt werden muß, beſteht darin, daß nicht allein die Erde dabei feitwärts 
-geworfen und fo auseinander geftrent wird, daf fie die größtmögliche Po- 
rofität und das Vermögen erlangt, die atmofphärifche Yuft und wohlthätige 
Safe fih anzueignen, fondern daß fie auch auf eine Weife umgebrochen 
wird, daß ihre tiefer liegenden Schichten nunmehr an die Oberfläche, und 
die oberflächlichen dagegen unten bin fommen. Auf ſolche Weife wird die 
oberfte Bodenſchichte, welche, weil fie immer der Einwirkung der Luft aus- 
gefegt gewefen war und fi in ihr am meiften organifche Stoffe zerfegt 
baben, auch am fruchtbarften iſt, nun auf einmal in das Bereich ver Pflan- 
zenwurzeln gebracht, und die untere Schichte, die eine Zeit lang der un- 
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mittelbaren Einwirkung der Luft entzogen geweſen war, wird verfelben von 
Neuem unterworfen und vermag auf diefe Weiſe Erfag für den Verluft an 
Nahrungsftoffen zu erlangen, welchen die Abforption der Pflanzenwurzeln 
ihr verurfacht hatte. 

Die verfchiedenen nftrumente, deren man fich zum Umbrechen der Erde 
bedient, erfüllen nicht alle gleich gut die erwähnten Bedingungen, und es 
will daher die Arbeit eines jeden derfelben vergleichsweife wohl geprüft, 
fo wie die Gefammtheit der Umftände, welche der Anwendung der einen 
oder der andern den Vorzug zufprechen fünnten, wohl erwogen werden. 
Das Umbrehen des Bodens gefchiebt mit Hülfe des Spatens, der 
Grabgabel, ver Hade und des Pflugs. 


Der Spaten. Der Spaten beftebt aus einem fcharfen, wie ein 
fchneidendes nftrument in den Boden einpringenden Blatte, weldes an 
einem Stiele mit Handgriff befeftigt ift, deffen Yänge fich eigentlich immer 
nach der Statur des Arbeiters richten foll, aber niemals die Achſelhöhe des— 
felben überragen darf. Das Blatt ift in den meiften Fällen von Eifen, 
allein es giebt auch bölzerne Spaten, deren ſich viele Völker noch bedienen, 
und felbft in Mittelveutfchland find folhe noch ſehr häufig in Gebrauch. 
Bei ihnen ift alsdann das hölzerne Blatt ringsum an feinem fchneidenden 
Theile mit Stahlblech befchlagen und hat die Form von Fig. 96. Die 


Fig. 96. Fig. 97. Fig. 98. Big. M. 
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Fig. 100. Fig. 101. 








Hölzerner deut: @iferner deut: Ä * 
ſcher Spaten. ſcher Spaten. Franzoͤſiſche Spaten. 


Geſtalt des Spatenblatts iſt je nach Zweck und Oertlichleit außerordentlich ver- 
ſchieden. So iſt der deutſche Spaten mit eifernem Blatt, Fig. 97, herz» oder 
zungenförmig, während dagegen die franzöfifhen Spaten die in Fig. 98, 
99, 100, 101 abgebildeten Formen haben. Für die beften von allen hält 
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man die englifhen Spaten, von welchen die vorzüglichften in Fig. 102 und 
Fig. 102. Fig. 103. Wig. 104. Fig. 105. 103 veranfhaulicht find, 

5 Eine ganz eigenthümliche 
Art derfelben bilden die 
fogenannten Schaufelfpa- 
ten, welde die Dienfte 
eines Spatens und einer 
Schaufel gleich gut zu ver- 
richten im Stande find, 
Fig. 104 und 105. Schon 
früher find die Abbildun— 
gen der zu Örabenarbei- 
ten hauptſächlich üblichen 

Engliſche Spaten. Schaufelſpaten. — mitgetheilt wor⸗ 
en. 

Von allen zur Bodenumbrechung nöthigen Arbeiten erfüllt die mit dem 
Spaten am vollkommenſten alle geforderten Bedingungen; dagegen iſt ſie aber 
auch die koſtſpieligſte und zeitraubendſte. Und wenn ſelbſt ein dadurch erreich- 
barer weit beträchtlicherer Reinertrag ihre Anwendung wünſchenswerth machte, 
ſo ſtände dem doch in den meiſten Fällen entgegen, daß die Bevölkerungs— 
verhältniſſe es gewöhnlich nicht erlauben, das Land im Großen mit dem 
Spaten bearbeiten zu laſſen, weil natürlich dazu eine außergewöhnlich große 
Zahl von Menſchenkräften erfordert werden würde. Daher wird die Spa— 
teneultur als Regel nur in Gärten durchgeführt ; bei eigentlicher Landwirth— 
Schaft nur ausnahmsweife bei verfchiedenen Gewäcfen oder da, wo ber 
Preis der Handarbeit ein fehr geringer iſt. 

Die Spatenarbeit wird folgendermaßen vorgenommen. An einer der 
Seiten des zu umbrechenden Yandes wird ein Duergraben eröffnet, A, 
Fig. 106, deſſen Tiefe die des ganzen Umgrabens regelt. Die Erde, welche 

Fig. 106, auf diefe Weiſe aus A ber- 

ausgefchöpft worden ift, wird 

bis nah B and andere Ende 
des Yandes gejchafft und dient 
zur Ausfüllung des Grabens, 
SPAREN: welder dort am Ende des 

umgegrabenen Landes entftebt. ft dies gefheben, fo fticht der Arbeiter 
mit dem Spaten fortwährend neue Erdſtücke, C, ab und wirft fie vor fich 
in den Graben, den er vorber eröffnet hat. Mit diefer Arbeit fährt er 
immer fort, indem er rüdfwärts auf dem Lande bis nach B gebt. Jeder 
neue Erdabftih wird in den Graben davor geworfen und zwar auf die 
MWeife, daß die oberfte Bodenfchichte zu unterft in den Graben und die 








Chemiſche und mechaniſche Verbefierung und Bearbeitung des Bodens. 171 


unterfte darauf an die Oberfläche kommt. Bei dem Graben foll der Ar- 

beiter zugleich mit dem Spaten alle ſich bildenden Erdſchollen hübſch zer- 

fhlagen, um von vorn herein eine möglichft ebenmäßige Oberfläche zu bil- 

den; eben fo foll er Wurzeln und Unfräuter möglihft forgfältig aus dem 
Boden entfernen. 

Die Grabgabel. Anftatt des Spatens wendet man auch zuweilen 

Fig. 109. ein Inftrument zum Umbrechen des Bodens 

an, welches an der Stelle des Blattes drei 

fpige oder ſcharfe Zinfen, übrigens fonft 


Fig. 107. Big. 108. ganz den Stiel und die Geftalt des erfteren 
’ bat. Die englifhe Grabgabel, Aig. 107 
/ und 108, mit platten Zinfen ift vortrefflich 


zum Umgraben eines gebundenen Bodens 
zu gebrauhen und jedenfalls beſſer, als 
die franzöfifche, Fig. 109, mit fpigen Zin- 
fen, welche nur in bejchränften Fällen Ans 
wendung wird finden können. Die Arbeit 
mit der Grabgabel wird ebenfo verrichtet, 

Franjoſiſche wie diejenige mit dem Spaten; einen Vor⸗ 

Grabgabel. zug vor der letzteren gewinnt ſie bloß in 
ſehr ſchwerem und feſtem Erdreich. 

Die Hacke. Das dritte Handwerkzeug zur Bodenbearbeitung iſt die 
Hacke, ein ſcharfes Eiſen an einem Stiele, der in beiden Händen mit einem 
Schwunge geführt, das erſtere im Bogen in die Erde fahren läßt und es 
dann mit einem Ruck zugleich mit dem abgeſchnittenen Theile derſelben wie— 
der emporzieht. Es giebt eine große Menge von verſchiedenen Hacken zu 
verſchiedenem Gebrauche; diejenigen, welche hauptſächlich zum Bodenum— 
bruch gebraucht werden, find folgende: Rodhacken. Einige derſelben ha— 
ben wir ſchon früher als bei Grabenarbeiten nothwendig erwähnt. Für ſehr 
gebundenen Boden eignet ſich vortrefflich die engliſche Hacke mit Schol— 
lenhammer, Fig. 110 (1. f. S.), ebenſo die große Haue, Fig. 111, deren 
Klinge ziemlich breit und Scharf ift, und die umgekehrt ebenfalls fich zum Schollen- 
zerträmmern gebrauchen läßt. In einem feften und zugleich fteinigen Bo- 
den wird eine doppelte Hacke, die an einer Seite eine breite, an der an- 
dern eine fpige Klinge hat und auch Drehhacke genannt wird, Fig. 112, 
mit Bortheil angewendet. In hartem Geröflboden ift der Pickel beifer 
als eine Haue zu gebrauchen, Fig. 113, welcher bloß eine Spige und diefer 
gegenüberftehend zuweilen noch eine Fleine Art für Geftrüpp und derglei- 
hen bat. Stufenbaden find die gewöhnlichen Werkzeuge für mittleren 
und leichten Boden und haben meiftens eine breite Klinge, wie Fig. 114 
und 115, oder, wie die englifchen, eine zungenförmige oder fpige abgerun- 
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dete, Fig. 116, 117. Karfte find unter den Haden das, was die Grab- 








Fig. 111. Fig. 112. Fig. 113. 
Fig. 110. 
! 
Gngliihe Hade 
mit Schollen: 
hammer. Pidel. 
rohe Haue. 
Drebhade, 
Big. 115. Fig. 118. 
” Fig. 116. Fig. MT, N 
= Fig. 119. 
Engliſche Stufenhaden. @ 
Franzöſiſche Stufenhaden. Englifcher Karit- 
Fig. 120. gabeln unter den Spaten; fie beftehen gewöhn- 


ſich aus einer zweizinfigen Klinge mit Stiel, wie 

Fig. 118 und 119, ver englifche Kartoffelkarft, 

und Fig. 120, der fogenannte Zweifpis. Ihre 

Arbeit unterfcheidet fi) nicht wefentlih von der— 

jenigen der Haden, nur dringen fie lieber in den 

Zweiſpitz Boden ein und verurſachen weniger Reibung und 
Kraftaufwand als jene. 

Die Arbeit mit der Hacke iſt faſt ganz dieſelbe wie diejenige mit dem 
Spaten, wenn fie auch auf eine andere Weiſe vollführt wird. Nachdem 
ein dem Gefälle des Bodens paralleler Graben eröffnet worden iſt, fo hackt 
der Arbeiter, indem er das umzubrechende Erdreich gerade vor fich bat, fein 
Inſtrument in den Boden, zieht die Erde in den Graben vor ſich, gebt dann 
vorwärts auf dem eben von ihm umgebadten Boden und fchreitet folg- 
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ih dabei immer voran und nicht rückwärts wie beim Graben mit dem 
Spaten. 

Dur das Umhacken wird bei Weitem feine fo gute Arbeit geliefert, 
wie durch das Umgraben mit dem Spaten oder der Grabgabel; außerdem 
geht es ebenfo langſam vor ſich, wie das legtere und ift deshalb auch nicht 
minder foftfpielig, kann daher im Großen nur in Ausnahmefällen angewen- 
det werden. 

Dergleihen Fälle aber, in welchen das Haden nothwendig wird, 
find: 1) in fehr abhängigen Yagen mit Geröll oder Kiesbovden, wo Pflug 
und Spaten den Dienft verfagen, wie 3.3. in vielen Weinbergen; 2) wenn 
ein Boden, bevor er in Cultur genommen wird, recht tief bearbeitet oder 
rajolt werden foll, der aber fehr fteinig oder fo mit Wurzeln durchzogen 
ift, daß er ven Gebrauch des Pflugs nicht geftattet. 

Diefe letztere Arbeit wird auf folgende Weife vorgenommen: Am äu- 
ßerſten Ende eines Grundftüds wird ein Quergraben, B, Fig. 121, eröff- 

Fig. 121. net, nad deffen Tiefe ſich 
diejenige der ganzen Ra- 
S jolarbeit richtet. Die 
> NYänge diefes Grabens be— 

rechnet ſich nach der Ar- 

beiterzabl, welche man zu 
verwenden gedenft; einem jeden derfelben weift man einen Raum von un- 
gefähr 6 Fuß an. Der Graben muß 6 Fuß breit fein, von I nad C, das 
mit die Arbeiter in ihren Bewegungen durchaus nicht gehindert find. Die 
daraus genommene Erde wird an das entgegengefegte Ende des Grundſtücks, 
nah E, F, G, gebracht, daſelbſt aber forgfältig in drei verfchiedene Hau- 
fen gefegt: die oberfte Schichte, die darunter und der Untergrund. Es die— 
nen dieſe Erbhaufen dann dazu, den Graben, der nach Beendigung der 
Arbeit übrig bleibt, wieder augzufüllen. ft dies gefcheben, fo heben die 
in dem Graben mit dem Geficht nach vorwärts ftehenden Arbeiter mit dem 
Pidel oder der Drebhade einen neuen Erpftreifen von bloß 3 Fuß Breite, 
alfo von C nah D ab. Zuerft nehmen fie bloß das Drittel diefes neuen 
Streifens vor und entfernen daraus nach und nad die Steine und Wur- 
zeln; dann werfen fie mit einer eifernen Schaufel die Erde Hinter ſich, von 
H nah B, fo daß diefelbe bloß die Hälfte der Grabenbreite ausfültt. 
Alsdann nehmen fie das zweite Drittel des Iosgetrennten Erdftreifens und 
darauf das dritte vor, und verfahren mit demfelben ganz auf die gleiche 
Weife. Iſt der erfte Erdftreifen folchergeftalt an eine andere Stelle ge 
bracht worden, fo wird ein zweiter von der nämlichen Größe von D nady 
K angegriffen, und fo gebt es fort bis and Ende des Grundſtücks. Es 
geht aus der Befchreibung dieſes Verfahrens hervor, daß durch daſſelbe eine 
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ebenfo trefflihe Arbeit wie mit dem Spaten erzielt, d. h. daß die Erde da- 
durch vollftäindig herumgefehrt wird ; diejenige der Oberfläche ift auf den linter- 
grund, und die des Untergrunds an die Stelle der Aderfrume gekommen. 

Der Pflug. Wenn aud die Arbeit mit dem Pfluge unvollfomme- 
ner ift, als diejenige mit den drei vorgenannten Werkzeugen, fo ift fie hin- 
gegen dafür weit wohlfeiler und geht viel rafher von Statten; daher fie 
auch im großen Wirthichaftsbetriebe zum Umbruch des Bodens ausfchließ- 
lich angewendet wird. Keine Arbeit iſt wichtiger und feine verdient ge- 
nauere Kenntniß und Prüfung, als die Pflugarbeit. Es will daher nicht 
allein das Inftrument felbft, womit fie verrichtet wird, bie in alle feine 
einzelnen Theile genau ftudirt fein, fondern es ıft auch die Befanntfchaft mit 
allen vorzüglichen Aderwerkzeugen, die zu diefer oder jener Cultur die ges 
eignetften find, für einen gebildeten und wahrhaft verftändigen Landwirth 
volltommen unerläßlic. 

Der Zwed derArbeit eines guten Pflugs befteht darin Be er einen Erd⸗ 
ftreifen parallel mit ver Oberfläche zugleich fenfrecht und wagerecht abfchneidet, 
denfelben um feine eigene Achfe dreht und fo umfehrt, daß fein vordem obe- 
rer Theil nunmehr nach unten zu liegen fommt, und der Wirfung der 
Egge, die ihn alsdann noch mehr zerbrödelt und pulvert, vollftändig ge- 
recht wird, Fig. 122. Diefe dreifache Aufgabe, das doppelte Yoslöfen und 

Kia. 122. das Umlegen des Erpftreifens, 
Ä u; verrichtet gleichzeitig der Kör— 
‚ per oder der arbeitende 

EDEN REN ' ,» Theil des Pfluges, und 
— der Erdſtreiſen durch den —* dieſer beſteht aus dem Sech 
oder Pflugmeſſer, dem Schar und dem Streichbrett. Ohne dieſe 
drei weſentlichen Beſtandtheile iſt ein eigentlicher guter Pflug nicht denk— 
bar; auf ſie muß ſich daher hauptſächlich das Augenmerk richten und ihnen bei 
der Conſtruction eines jeden Pflugs diejenige Form und Beſchaffenheit gege— 
ben werden, welche nach den Lehren der Wiſſenſchaft und der Vervollkomm— 
nung der Mechanik zur möglicht guten Erreichung ihres Zweds für fie er- 
forderlih if. Man hat die Pflüge je nach ihren verfihiedenen Eonftruc- 
tionen in eine Menge von Elaffen und nad) den verfchiedenften Principien 
eingetheilt. Wir ziehen es vor, ihnen die praftifchite und einfachite Ein- 
theilung folgendermaßen zu geben: 1) Unvollfommene Pflüge oder 
Haken; 2) Eigentlihe Pflüge: A) Shwingpflüge; B) Stelz- 
pflüge; C) Räderpflüge: a) Beetpflüge, b) Wenpvepflüge; 
D) Doppelpflüge over vielfcharige Pflüge: a) Drebpflüge, 
b) Mehrförperige Pflüge; E) Halbpflüge: a) Untergrund- 
pflüge, b) Schrubber. 

Unvollkommene Pflüge oder Hafen. Der erfte und ältefte 
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Pflug ift befanntlih nur ein frummer, an dem einen Ende zugefpigter 
Baumaft geweien, und es haben fih aus demfelben nach und nad paflen- 
dere, in Stoff und Geftalt zwedentfprechendere Werkzeuge gebildet, die je— 
doch keineswegs im Ganzen die Form jenes uranfänglichen Inſtrumentes 
aufgaben. Ueberhaupt ift der Pflug und felbft der vollfommenfte, von 
derfelben noch nicht abgefommen. Biele der älteften Pflugwerkzeuge, deren 
Erfindung in das grauefte Zeitalter fallen mag, find bis heute noch in Ge- 
braud und beweifen die Anhänglichfeit des Landwirths an das Altherge- 
brachte. Jene alten Werkzeuge erfüllen feineswegs alle die Bedingungen, 
welche einem guten Pfluge geitellt werden müffen; fie fchneiden den Boden 
horizontal ab, wenden ihn gar nicht oder nur unvollftändig, und ihr Zweck 
ift daher bloß die einfache Lockerung und Zugänglichmachung der Yuft. 
Dergleichen unvolltommene Pflüge ohne genügendes Streichbrett und Sech, 
die das Erdreich bloß durchwühlen, werben gewöhnlih Hafen genannt. 
Ein Beifpiel davon ift ver Pflug der Provence, Fig. 123, der noch 


Big. 123. 





Provencer Plug. 
aus der Römerzeit ſtammt und in Italien und Norbafrifa gleichfalls ver- 
breitet if. Er befteht einfach nur aus einem fpigwinfligen Schar db, an 
welches fich zwei kleine Streichbretter p beften, aus einem gebogenen Pflug- 
baum und einer Handhabe. Das Schar und die feilförmigen Streichbretter 
brechen den Boden zwar auf, wenden aber den Erdftreifen nicht um, fon- 
dern fchieben ihn bloß einfach zur Seite. Ein anderer fehr befannter Ha- 
fen ift ver Mecdlenburger, Fig. 124. Derfelbe erfreut ſich in feinem 


Fig. 124. 





Meclenburger Hafen. 
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Vaterlande der großen Zuneigung aller Landwirthe, obgleich er keineswegs 
vorzüglicher conftruirt ift, als das Pflugwerkzeug der Bewohner Hinterin- 
diens. Sein Schar zwingt das Erdreich, an demfelben in ſchräg vertica- 
ler Richtung empor zu fteigen, wodurch bei leichtem Boden allerdings eine 
gute Zerfrümelung, auch theilweife Wendung erreicht, allein auch eine au- 
fergewöhnliche Zugkraft erforderlich wird. Dem Südfranzöfifchen ziemlich 
ähnlich ift ver Schlefifhe Hafen, Fig. 125, welcher ebenfalls mit zwei 


Big. 125. 





Schleſiſcher Hafen. 


Streihbrettern verfeben if. Dem Medlenburger nahe verwandt ift der 
Böhmifhe Hafen, welcher mit verfchiedenen Abänderungen auch in den 
Gebirgstheilen von Schlefien, Sachſen und Mähren geführt wird, Fig. 126. 


Fig. 126. 








22 
— 


Böhmiſcher Haken. 


Aus dieſem an und für ſich rohen und viele Zugkraft erfordernden Inſtru— 
mente iſt ein anderes entſtanden, welches neuerdings vielfache Verbreitung 
gefunden hat. Es iſt dies der Ruchadlo, Fig. 127, der mit Unrecht 
ein Pflug genannt wird, da er nichts ift als ein Hafen. Schar und Streid- 
brett find bei ihm vereint und in einem ftumpfen Winkel fo gegen die Furche 
gerichtet, daß bei der Arbeit die Iosgetrennte Erde an dem oberen Theile 
des Schars emporfprüht und fat wie ein Regen zertheilt wird. Es ift 
aber augenfcheinlich, daß dies Werkzeug ebenfalls nur in leichten Bodenarten 
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ten gute Arbeit Tiefert, dagegen in einigermaßen gebundenen oder vernarb- 
ten unbraudbar ift. 


Fig. 127. 








Eigentlihe Pflüge. Unter eigentlihen Pflügen begreifen wir 
diejenigen, welche alle Zwecke der Pflugarbeit vollftändig erfüllen und des— 
halb nicht bloß einen einfeitigen Gebrauch zulaffen. Da diefelben vollfom- 
mener gebaut find und aus mehr einzelnen Theilen befteben, als die Ha- 
fen, fo ift es auch am gerathenften, an ihrem Beifpiele zuerft die einzelnen 
Theile des Pflugs und ihre Bedeutung aufzuführen und nachzuweiſen. Die 
verfchiedenen, wefentlichen Theile eines Pflugs find: das Sch, das 
Schar, die Sohle, das Streidhbrett, der Pflugbaum oder 
Grindel, die Handhaben oder Sterzen und die Regulatoren 
oder GStellungsvorridtungen. Um viefelben möglichft deutlich 
vorzuführen, fei als Beifpiel der vortreffliche, verbeflerte Pflug Dom- 
basle’s, der in Deutfchland eben fo befannt ift wie in Frankreich, ge— 
wählt, Fig. 128. 


Fig. 128. 





Linke Seite des Domb adle'ſchen Pflugs. 
Das Seh g ift ein Meſſer, welches, in dem Pflugbaum befeſtigt, dem 
Schar vorangeht, um den Boden zu fpalten, Wurzeln u. dgl. zu durch— 


ſchneiden oder empor zu reifen. Seine Beftimmung ift der fenfrechte Ab- 
Girardin's u. Du Breuil’s Grund;. der Landw. I. 12 
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ſchnitt des Erftreifeng, welchen das Schar wagerecht loslöſt und das Streich. 
brett umfehrt ; es öffnet gewiffermaßen dem Pflugkörper, d. h. der Gefammtheit 
der arbeitenden Theile des Pflugs, die in gerader Yınie hinter ihm fteben, 
den Weg. Das Sech hateine öfters verjchiedene Form. Entweder ift es ganz 
gerade, wie in g, Fig. 128, oder es hat eine nach Außen gefrümmte Schneide, 
Fig. 129, oder eine fichelartig nah Innen gefrümmte, Fig. 130. Beide 
Formen find aber keineswegs geeignet, es leichter 
Fig. 129. Big. 130. in den Boden dringen zu laffen, weil eine krumme 
Linie ftets länger wie eine gerade ift, deswegen 
einen beträchtlicheren Widerftand oder eine größere 
Reibung erzeugt. Die befte Eonftruction des 
Sechs ift daher diejenige, in welcher es mit gera- 
der Schneide fhräg nach vorn gerichtet ift, wie in 
Fig. 128; denn es ift dargethan, daß ein Mefler 
am beften fchneidet, wenn es in fchiefer Richtung, 
obgleich immer in der fenfrechten feiner Vorwärts— 
bewegung, den zu zertrennenden Gegenftand trifft. 
Das Seh ift im Pflugbaume entweder in einer 
Gefrümmte Sehe. metallenen Röhre an der Seite mittelft einer 
Schraube, wie in Fig. 128, oder in einem 
dur deffen Mitte gebohrten Loche befeftigt. In dem Iegteren Falle 
fann es unmöglih in einer Ebene mit der linken oder der Land— 
feite des Pfluges ftehen; es fteht zu weit rechts und vermag daher nicht 
fo gut, wie es follte, ven Weg vorzuzeichnen, den der Pflugförper einfchla- 
gen muß. Um dieſen Uebelftand zu vermeiden, giebt man dem in der Mitte 
des Pflugbaums befeftigten Seh öfters gern ein Knie, Fig. 131, fo daß 
feine Klinge in die Ebene der Landfeite fällt. Die Befeftigung in der Mitte 
des Pflugbaums gefchieht durch eiferne oder hölzerne Keile. Die ausge- 
zeichnetfte Art der Anbringung des Sechs ift die bei den englifchen Pflü- 
gen übliche, Fig. 132. ine eigenthümlihe Form der Sehe, welche be- 
Fig. 131. Fig. 132. Fig. 133. 








Geknietes Seh. 





Englifhes Sch. 
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fonders in vernarbtem Boden, in Torf- und Moorländereien fic gut be: 
währt, ıft die der Radſeche, Fig. 133. Diefelben beftehen aus einer 
eifernen, ringsum ſcharfen Scheibe, welde fi frei wie ein Rad um ihre 
Achſe bewegt und während des Ganges des Pflugs die Erde durchfchneidet, 
wie jedes andere Seh. 


Das Schar. Das Schar e, Fig. 128, 136 und 137, ift der eigent- 
Ihe Haupttheil des Pflugs; bloß zu feiner Unterftügung find alle übrigen 
Theile deffelben vorhanden und eingerichtet. Das Schar trennt den Erd— 
ftreifen, welchen das Seh vorher fhon ſenkrecht durchfchnitten hat, wage⸗ 
recht ab und beginnt bei gut conſtruirten Pflügen denſelben empor zu heben 
und ihn auf einer ſchiefen Fläche, aber ohne Unterbrechung, dem Streichbrett 
zu überliefern. Die Geſtalt des Schares iſt entweder eine rechtwinklige 
oder dieſer Form ſich nähernde, wie in Fig. 134, oder eine jungenförmige, 


Fig. 134. Fig. 135. 





Rechtwinkliges Schar. Zungenfermiges Schar. 


dv. h. fie bildet ein Dreied, deffen Höhe und Mitte genau unter dem Pflug- 
baume liegt, und welches alfo zwei Flügel bat, Fig. 13°. Jedes Schar 
befteht nämlich aus zwei Theilen, dem Klügel und dem Ohr. Der Flü— 
gel A, Fig. 134, iſt derjenige Theil, welcher fchneidet. Er fann eine ge- 
rade oder gefrümmte Schneide, eine flachabfallende oder gewölbte Fläche 
bilden. Auf der Yandfeite des Pflugs ift er völlig glatt, fteht in einer Linie 
mit jener und braucht um deswillen hier nicht zu fchneiden, weil fchon das 
Seh vor ihm diefe Arbeit verrichtet. Bei einem gewöhnlichen, rechtwinkli— 
gen Schar fteht der Flügel in einem Winfel von 450 von der Yanpfeite 
ab. Seine hintere Breite muß vollfommen derjenigen des Erbftreifens ent: 
fprehen, welcher abgefchnitten und umgemwendet werden fol. Wäre dem 
nicht fo, fo würde das Streichbrett, das dem Schar folgt, einem allzu be- 
trächtlihen Widerftande begegnen, weil es dann den Boden theilweife 
felbft abfprengen müßte. Das Ohr des Schare B, Fig. 134, ift derjenige 
Theil, mit welchem dafjelbe an dem Pflugförper befeftigt iſt; es geſchieht 
dies letztere felbft auf jehr verfchiedentlihe Weife. Ein gut gebautes Schar 
muß mit dem Streichbrett in eine Fläche zufammenfallen, die nach ver 
Seite hin ſchräg auffteigt und den Anfang einer Spirale oder Schrauben- 
windung bildet. Daher ift es am beften, wenn die Wölbung des Schar- 
flügels eine convere ift. Der Anfag des Schars darf in feiner Erhebung 
12* 
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feineswegs eine Unterbrechung ftattfinden laffen, fondern muß fie im Gegen- 
tbeil durch einen genauen Schluß ans Streichbrett fürdern, fo daß nicht 
der Heinfte Zwifchenraum vorfommt. Das Schar will von gutem Eifen 
gefchmiedet, Spige und Schneide wohl verftählt fein. lm die letzteren im- 
mer foharf zu erhalten, werden in England die Schare bloß an ihrer un- 
teren Seite verftählt; da fich die obere folglich allein abnugt, fo wird da- 
durch fortwährend ein fcharfer Rand hervorgebracht, der die Mühe des 
Schärfens erfpart. 

Die Sohle d, Fig. 128, vereinigt und trägt die verfchiedenen Theile 
des Pflugkörpers, deren Unterlage fie bildet. Sie ift entweder von Holz 
und mit Eifen befchlagen oder ganz von Eifen. Bei der Arbeit gleitet fie 
auf dem Grunde der Furche bin und lehnt fich mit einer Wand an die noch 
ftehen gebliebene Erde. In ihr ftehen die verbindenden Träger des Pflug- 
baums, welche man Öriesfäulen nennt, c, ce’. An ihre vordere Spige 
wird das Ohr des Schars angefchoben und befeftigt. Die untere und die 
Yandfeite ver Sohle, deren Vereinigung einen rechten Winkel bilden muß, 
müffen fo glatt als möglich, überhaupt fo conftruirt fein, daf fie die min- 
defte Reibung verurfahen. Den hinteren Theil der Soble d’ neunt man 
auch die Ferfe und den vorderen das Haupt. Zuweilen ziebt man vor, 
den beiden mit dem Boden in Berührung kommenden Seiten der Sohle 
eine concave MWölbung zu geben, wodurd man die Reibung zu vermin- 
dern und die Feftigfeit des Pflugs während des Ganges zu erhöhen glaubt. 

Das Streihbrett f, Fig. 136 und 137, ift derjenige Theil, wel- 


Fig. 136. 








Derielbe von oben. 
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cher den Pflug vom Hafen unterfcheivet und ihn erft eigentlich zum Pfluge 
macht. Bei fehr vielen Pflügen befteht das Streihbrett bloß aus einem 
geraden Brette, welches die von dem Schar gehobene Erde zur Seite ftreicht, 
daher auch der Name. Aber bei verbefjerten Pflügen muß das Streich— 
brett eine folhe Windung haben, daß es fi des Erpftreifens fo rafch als 
möglich entledigt, die geringſte Reibung bervorbringt, den Gang des 
Pflugs alfo erleichtert und hauptſächlich dur eben diefe Windung den Erd— 
fireifen zwingt, ſich obne lange Berührung mit ihm um feine eigene Achſe 
zu dreben, durch fein eigenes Gewicht fih umzufehren und das Unterſte 
nach Dben zu richten, fo daß ver binterfte Theil des Streichbretts nur 
noch durch eine ganz geringe Kraft das völlige Umwenden deſſelben zu be- 
werfitelligen vermag. Diefe Arbeit des Streihbretts verdeutlicht anſchau— 
(ich die Rig. 138. Das Streihbrett wird gewöhnlih an der Griesfäule 

Fin. 138. und an den Sterzen befeftigt. Es wird 
ſowohl ganz von Eifen, als ganz von 
Holz gebaut; im Testeren Falle muß es 
aber gut mit Eifenblech befchlagen fein, 
wodurch die Reibung vermindert und eine 
allzu raſche Abnugung verhütet wird. 
Gußeiſerne Streichbretter find immer die 
beften und dauerhafteften, und es laffen 
fih davon gleich fo viele in Neferve an- 
fertigen, daß durch die Beichädigung eines keine Verlegenheit entftehen 
kann. 

Der Pflugbaum oder der Grindel a, Fig. 128, 136 und 137, 
it ein Balken, welcher nicht allein den Pflugkörper zufammenhält, fondern 
auch zur Anbringung der bewegenden Kraft dient, die nicht unmittelbar an 
den arbeitenden Theilen angebracht werben fann. Mit der Sohle verbun- 
den ift er durch die vordere und hintere Oriesfäule, wenn man als legtere 
die Verlängerung der Sterze gelten laffen will. Die Verbindung diefer 
Theile muß fo ftatthaben, daß, wenn die Zugkraft an der paffenden Stelle 
angebracht worden ift, der Pflug horizontal in der Erde und in der Tiefe 
gebt, in die er beim Beginn der Arbeit gebracht worden if. Wird der 
Grindel mit der Spige zu tief nach dem Boden gerichtet, fo befommt die 
Sohle zu viel Neigung in die Erde, und man fagt alsdann: der Pflug 
gebt auf der Nafe; richtet fih aber im Gegentheil die Grindelfpige zu fehr 
in die Höhe, fo geht die Sohle leicht aus dem Boden, und der Pflug gebt 
alsvann auf der Ferfe. Die Yänge des Grindels kann fehr verfchieden fein; 
je länger er jedoch ift, einen um fo regelmäßigeren Gang erhält dadurd 
der Pflug, denn die kleinſte Abweichung der Sohle müßte ſchon an der 
Orindelfpige eine fehr große zu Wege bringen. Allein mit der Verlänge- 





Arbeit des Streihbretts, 
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rung verliert der Grindel viel an feiner Kraft, weil er bei etwaigem Wi— 
derftande durch den größeren Schwung leichter zerbrechen würde, und er 
darf daher niemals übermäßig lang gebaut werden, wie aud das Berbält- 
niß feiner Dice mit dem der Yänge zunchmen muß. 

Die Sterzen 5, Fig. 137, find die Hanphaben, mit welchen der 
Arbeiter den Pflug in den Boden fest, ihn leitet und wieder heraushebt. 
Unter der Leitung durch die Sterzen iſt aber bloß die Aufmerkfamfeit auf 
etwa im Boden vorkommende Hinderniffe und eine dadurch bewirkte Ab- 
weichung des Pflugkörpers aus der geraden Linie, welche der Arbeiter durch 
einen leichten Drud wieder gut machen fann, verftanden; im Uebrigen muß 
ein guter Pflug ganz allein im Boden geben, ohne daf an feinen Sterzen 
gebrücdt oder gefchoben zu werden braucht. Wenn daher der Pflüger fi 
während der Arbeit niemals von den Sterzen entfernen foll, fo foll er fich 
nichts defto weniger doch auch nicht auf und in diefelben Iehnen und fo 
einen unnügen Druck hervorbringen, der. die Anftrengung des Geſpanns 
vergrößert. Die Länge der Sterzen wechſelt fehr je nach der Stärfe des 
Pflugs und der Größe feiner Führer; gewöhnlich beträgt diefelbe 3%, — 4 
Auf. Die Entfernung der beiven Sterzen von einander beträgt an ihrem 
äußerften Ende 11, — 1%, Fuß. 

Der Regulator ı, Fig. 128, 136, 137, dient zur Beftimmung 
und erforderlichen Veränderung der Tiefe der Furchen und der Breite des 
Erpftreifens. Diefer doppelte Endzwed wird mit Hülfe von zwei verfchie- 
denen Theilen des Regulators erreiht. Zur Regelung der Tiefe der Ar- 
beit genügt die Erhöhung oder Erniedrigung des Punktes an der Grindel- 
fpige, an welchem die Zugtbiere angehängt find. Bei dem Dombas- 
fe’schen Pfluge wird dies vermitteljt einer ſenkrechten Schiene m, fig. 
139 und 140, erreicht, welche in der Grindelfpige auf- und niedergefchoben 

Fig. 139. Fig. 140. werden kann. Diefe ſenkrechte Schiene, 
an deren unterem Theil die Aderwage 
angebängt wird, fann entweder durch eine 
Schraube oder vermittelft Löchern und 
eines Durchſtecknagels in der erforderli- 
chen Höhe oder Tiefe erhalten werden. 
Es leuchtet ein, daß die Pflugarbeit 
feichter, fobald der Zugpunft erniedrigt 
wird, weil alsdann die Spige der Sohle 
? aus der Erde zu geben firebt. Wird 

aber im Gegentheil der Zugpunft erhöht, 

Negulatoren ek ſchen ſo wird auf dieſe Weiſe eine Art Druck 
auf die Spitze der Sohle ausgeübt, welche 

dieſelbe zwingt, tiefer einzudringen. Die Breite des Erdſtreifens wird ein— 
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fach dadurd vergrößert oder verkleinert, daß der Zugpunft weiter rechts 
oder weiter Iinfs vom Pfluge abgerücdt wird. Beidem Dombasle’fchen 
Regulator ift dies ganz Teicht zu bewerfftelligen. Am Ende der Vertical: 
ſchiene des Negulators befindet fidy ein horizontaler eiferner Kamm n, Kia. 
139, 140, in dem ein Ring 0 eingebängt wird, an welchen unmittelbar die 
Zugfette p fommt. Wird diefer Ring in den äuferften Zahn auf der Rech— 
ten des Kammes gehängt, fo ift augenfcheinlihb, daß dadurd die Sohle 
ftärfer gegen die unberührte Erde gedrängt und gezwungen wird, in diefelbe 
einzudringen. Hängt man im Gegentheil den Ring auf den äuferften Iin- 
fen Zahn, fo entfernt fi) die Sohle von diefer Seite und nimmt nur einen 
ganz fchmalen Streifen vor. Ganz auf ähnliche Weife find au die Eng- 
liſchen Pflugregulatoren, Fig. 141, 142, 143, eingerichtet: der 


Fig. 142. 








Engliſche Pilugregulatoren. 


legtere derfelben ift namentlich fehr zwedmäßig und einfach. Eben fo gut, 
wenn gleich etwas complicirter und deshalb Foftfpieliger, ift Dom- 
Big. 144. basle’s verbefferter Regulator, Fig. 144. Bei 

N demfelben hängt die Zugfette in dem Hafen e, 

welcher die Fortfeßung einer Berftärfungsftange des 
Grindels bildet und in dem Ende der fenfrechten 
Schiene d liegt, die in einer an der Grindelfpige 
befeftigten eifernen Büchfe c fih auf- und ab- 
? Tchieben läßt und dadurch die Tiefe oder Seichtig- 
feit der Furche beftimmt. Feſt gehalten in ihrer 
Stellung wird diefe Schiene einestheils durd die 
Gtellfhraube # mit der Kurbel h, anderntbeils 
dadurch, daß fie an ihrer inneren Seite gezabnt 
Ä * iſt, e, und dort alſo auf einem ſcharfen Rande auf— 
... — ruht Außerdem iſt aber die eiſerne Büchſe c 
a fenier in dem Rahmen a, welcher durch die Bänder b 
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am Grindel befeftigt ift, nach rechts und links beweglih, wodurch 
alfo die Breite der Furche durch Verrückung des Zugpunfts leicht und 
ohne Mühe ermöglicht wird. Bei der Beflimmung der Furchenbreite 
durch den Regulator ift noch Folgendes zu berüdfichtigen. Damit das 
genannte Verfahren feinen Zweck erreichen und feine llebelftände ver- 
anlaffen fol, würde es fiherlich unumgänglich nothwendig fein, mit ber 
Breite der Furchen auch zugleich diejenige des Schars und der Streichbrett- 
windung zu verändern, refp. zu vergrößern. Denn es ift doch in der That 
ganz fiher, daß, wenn Schar und Streichbrett darnach eingerichtet find, 
einen Ervftreifen von ganz beftimmter Breite abzufchneiden und umzu- 
werfen, und diefe Breite alsdann vermittelft des Negulators überfchrit- 
ten wird, einestheils das Streichbrett, da die Furchen breiter find als das 
Schar, auf die noch nicht Iosgelöfte Erde vollfommen wie ein Keil wirken 
muß, und anderntheils, da dann die Windung des Streichbretts nicht mehr 
groß genug ift, auch die Erpftreifen fchleht umgefehrt werden. Es wird 
alfo aus diefem doppelten Grunde die Arbeit mangelhaft, die Reibung 
vergrößert und eine beveutendere Zugfraft erforderlich. Alle Praftifer müf- 
fen daher diefem wichtigen Punkte Aufmerkfamfeit fchenfen. 

Wichtig bei der Eonftruction des Pflugs iſt auch namentlich die An- 
bringung des Zugpunfts, alfo die Linie der Zugkraft. Um dieſelbe richtig 
zu bejtimmen, muß vorerft der Mittelpunkt des Widerftands, welchen ver 
Pflug während feiner Arbeit erleidet, aufgefucht werden. Die Beobach— 
tung bat ergeben, daß diefer Punft auf der äußerften Fläche des Schars 
und zwar ganz am Vordertheil veffelben in c, Fig. 145, befindfich fei, und 

Fig. 145. 






— — * — a ae 
Beftimmung des Zugpunftes an einem Pflug. 

daß der mittlere Widerftand einer parallel mit der Furchenfohle laufenden 
Linie de entipriht. Die Zugkraft müßte daher von rechtswegen in einer 
mit der Widerftandslinie parallelen Richtung, alfo von ce nach e wirfen; 
aber da das Zugvieh, welches vor den Pflug gefpannt wird, eine höhere 
Natur hat und deshalb nur in mehr oder minder fchiefer Richtung anzie- 
ben fann, daß die Zuglinie, anftatt in der Richtung ce parallel mit dem 
Boden zu laufen, mit dem Horizonte immer einen größeren oder Fleineren 
ſpitzen Winfel bilden muß, indem fie die Richtung oba einfchlägt. Aus 
diefer Schrägeftellung geht natürlich eine Zerfplitterung der bewegenden 
Kraft hervor, welde an der Deffnung des Winkels, den die Zuglinie mit 
dem Horizonte bildet, ftets einen verhältnifmäßigen Kraftverluſt erleiden muß. 
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Das Schlimmfte bei diefer Kraftvergeudung ift, daß eine beftimmte 
Menge davon bloß dazu dient, den vorderen Theil des Inſtruments zu tra- 
gen, fo daß dergeftalt auf den Schultern oder dem Naden des Thieres ein 
Gewicht Taftet, welches mindeftens dem vierten Theil der zum Zug erfor- 
derlichen Kraft entfpricht und zwar in derfelben Zeit, in welcher es auch 
vorwärts fohreiten muß; die bewegende Kraft muß alfo bier zugleich Zug- 
thier und Laftthier fein. Es geht aus alle dem hervor, daß die Lage des 
Zugpunfts im Pfluge einen bedeutenden Uebelftand bietet; aber verfelbe iſt 
in Folge ver Natur der bewegenden Kraft dabei unvermeidlih. in wich 
tiger Umftand bei der Eonftruction des Pflugs ift daher die Aufgabe, daß 
der Punkt des Grindels, an welchem die Zugkraft befeftigt wird, in 6, 
Fig. 145, mit der Zuglinie ca zufammentrifft, dergeftalt, daß der Pflug 
in der erforderlihen Tiefe im Boden gehalten werden fann. Wenn ver 
Anhängungspunft Höher flände, wie in a, Fig. 146, fo würde der Punft a 


Fig. 146. 





einen neuen Winkel mit der Schulter oder dem Naden des Motors in d 
und dem Widerftandspunft in c bilden, und die Zuglinie, welche die Nei- 
gung haben würde, fich in die Linie ch zu legen, würde einen Drud auf 
das Vordertheil des Pflugs veranlaffen, der ein Zutiefgehen deffelben zur 
Folge haben würde. Wenn hingegen die Zugftränge zu tief angebängt wür- 
den, fo würde dadurch das Vordertheil des Pflugs empor gehoben und ein 
Imbodenbleiben des Pflugkförpers verhindert werden. 

A. Schwingpflüge. Unter einem Schwingpflug verfteht man ei- 
nen foldhen, deffen Grindelfpige frei ſteht, d. h. auf durchaus Feiner Unter- 
lage rubt, an welcher alfo die Zugkraft unmittelbar befeftigt wird. Jeden⸗ 
falls find die Schwingpflüge die beften Werkzeuge ihrer Art, und es Fann 
ihnen bloß vorgeworfen werden, daß der Pflüger ihrer Arbeit mehr Auf- 
merffamfeit fchenfen muß, als der jedes andern Pflugs, wenn dies ein 
Vorwurf ifl. Sie gehen am Teichteften, machen die fchönfte Arbeit, erfor: 
dern die geringfte Zugkraft, foften am wenigften in Anfchaffung und Unter- 
haltung und find in allen Yagen und Verhältniffen gleich gut zu gebraus 
hen. Nur in bergigen Gegenden nicht, weil beim Bergauffahren eines 
ftarfen Hangs ihre Spige zu tief in den Boden dringt, beim Bergabfah- 
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ren nicht darin bleiben würde. Ueberall da, wo der Aderbau in der höch— 
ften Blüthe fteht, find die Pflugwerkzeuge Schwingpflüge, und nur Miß- 
verftand und Vorurtheil können fih ihrer Einführung entgegenftemmen. 
Die eigentlihe Heimath der Schwingpflüge ift England, wo fie ganz 
allgemein und von wo fie auch großentheils nach Deutfchland und Frank- 
reich gekommen find. In erfterem Lande waren diefelben vordem nicht ein» 
beimifch und werben auch jest noch fo felten als möglich geführt. Nach 
England find die Schwingpflüge wahrfcheinlih von Holland aus gekommen, 
und es ift daher der Flandriſche oder-Brabanter Shwingpflug, 
Fig. 147, wohl eines der älteften dieſer vortrefflichen Werkzeuge. Derfelbe 


Fig. 147. 





Flandriſcher Pflug. 


bat ein ausgezeichnet gut gewundenes Streichbrett von Eifen, ein rechtwink⸗ 

liges Schar und einen gebogenen Grindel. Er ift heutzutage noch in ei- 

nem großen Theile von Belgien und Holland üblih und verdient unter ben 

guten Pflügen einen Hauptrang. Der erfte verbefferte Engliihe Schwing- 

pflug war derjenige von Small, Fig. 148, ein zum erfienmal nach mathe: 
Fig. 148. 





— 


Der Small'ſche Pflug. 


matiſchen Principien fo ſorgfältig und gut conſtruirtes Werkzeug, daß der⸗ 
ſelbe den Namen »Vater der Schwingpflüge«, welchen ihm Thaer gegeben 
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bat, vollfommen verdient, wenngleich auch die Jetztzeit noch trefflichere Ins 
firumente aufzuweifen bat, die aber weit Teichter zu conftruiren gewefen 
find nad) dem ihnen im genannten gegebenen Vorbild. Einer der ausge- 
zeichnetften jegt eriftirenden Pflüge ift der Schottifche, Fig. 149, 150, 
151, 152. Derfelbe hat wohl die größte Verbreitung von allen Pflügen 


Fig. 149 — 152. 





Schottiſcher Pflug. 


und verdient fie auch wegen feiner trefflichen Eonftruction und Yeiftung. Er 
ift entweder ganz von Gußeiſen, oder Grindel und Sterzen von Holz. Das 
Streichbrett ift vortrefflih gewunden, das Schar flah und rechtwinklig, 
das Seh gefniet, der Grindel gefhmwungen und durch Berftärfungsfetten 
mit dem Regulator verbunden und das Ganze fo harmonifch gebaut, daß 
es nicht allein Anſpruch auf Tauglichkeit, fondern auch auf Schönheit der 
Form erhält. Es giebt wenig Pflüge, welche der allgemeinen Einführung 
würdiger find, als der Schottiſche, der fih in allen Berhältniffen, nament» 
lid aber zum Tiefpflügen vortrefflih gut bewährt hat. Neben dem genann- 
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ten ift der Jmperial-Schwingpflug, Fig. 153, zu erwähnen, welchen 
Fig. 153. 





Imperial: Schwingpflug. 


Finlayfon erfunden hat. Er ift ganz von Gußeiſen, tadellos conftruirt 
und zeichnet ſich hauptfächlich dadurch aus, daß ſich Genifte und dergleichen 
nicht an ihm fammeln kann, fondern fich ſtets emporfchiebt, weshalb er auch 
das Prädicat felbftreinigend befommen hat. Ein nicht minder ſchöner und 
zwedmäßiger ganz eiferner Englifher Schwingpflug ift der von Uley, 
welcher ebenfalls den großen Sinn der britifchen Geräthefabrifanten für 
Berbindung von Eleganz mit Zweckmäßigkeit belegt, Fig. 154. Auch in 


Fig. 154. 





Uley: Pflug. 


Franfreich haben die Schwingpflüge fchon theilweife Plat gegriffen, obgleich 
man daſelbſt, wie in Deutfchland, den Stelzpflügen und Räderpflügen im- 
mer noch den Vorzug giebt. Einheimifche Franzöfifhe Schwingpflüge giebt 
es übrigens nicht, fondern bloß von England eingewanderte. Darunter ift 
der verbeflerte Pflug von Brie, Fig. 155, 156, 157, hauptfächlich zu nen- 
nen; derfelbe ift nach den Principien erbaut, welche Bailey zuerft als die 
einzig richtigen aufgeftellt hat, weicht aber im MWefentlichen wenig von den 
übrigen guten Englifhen und Schottifchen Pflügen ab. Seine Yandfeite 
ift wie diejenige aller der letzteren durch ein Eifenbleh, das Molter- 
brett, fo gefchloffen, daß während der Arbeit feine Erde hineinfallen und 
mitgefchleppt werden fann. Auch der Dombasle’fhe Pflug wird als 
Schwingpflug geführt, mehr aber noch als Stelzpflug oder NRäderpflug. 
Da die Schwingpflüge nicht anders transportirt werden fünnen, was, wenn 
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auch Fein Uebelftand, doch eine Unbequemlichkeit ift, fo müflen fie zum 
Fig. 155 — 157. 
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BVerbefjerter Pflug von Brie; Anfiht von der Arbeitsfeite, von der Landſeite 
und von oben. 


Transport auf das und von dem Feld entweder auf einen Wagen oder auf 
eigens dazu gebaute Schlitten geladen werden. Einen der Ießteren zeigt 
Fig. 158. Er befteht aus zwei, durch Duerbalfen mit einander verbundes 


Fig. 158. Fig. 159. 
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Pflug⸗Schlitten. Engliſcher Pflug-Schlitten. 





nen Bughölzern AA, auf welchen die beiden ſenkrechten Stäbe CB ‚ von 
denen der eine B in ein an der linken Seite des Pflugs K, Fig. 137, an» 
gefhmiedetes Oehr greift, zur Befeftigung des Werkzeugs dienen. Aehnli- 
her Geſtalt ift auch der Engliſche Pflugfchlitten, Fig. 159, welcher nur da- 
durch ſich unterfcheidet, daß das Schar in einen eifernen Hafen geftellt und 
das Streichbrett vermittelft einer Meinen Drebftange darauf befeftigt wird. 
Natürlich können diefe Schlitten nicht bloß zum Transport der Schwing- 
pflüge, fondern aud aller anderen Pflüge ohne eigentliches Bordergeftell 
benugt werden. 

B. Stelzpflüge. Wenn der Pflug unterhalb ver Grindelfpige ei⸗ 
nen Fuß mit einem Schuh als Träger oder als Unterftügung hat, fo wirb 
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er zum Gtelzpflug. Ein folder Hält demnach die Mitte zwifchen 
Schwing. und NRäderpflügen. Die Stelzpflüge find nähft den Schwing- 
pflügen die beften, und denfelben in foweit vorzuziehen, als fie aud in ab» 
bängigen Lagen gebraucht. werden fünnen. Der Schuh der Stelze bringt 
alferdings eine nicht unbedeutende Reibung hervor, und fchleift Dünger, 
Genift, Unfraut und vergl. mit fi fort, woburd ihre Anwendung zum 
Miftpflügen erfchwert wird. Das Vaterland der Stelzpflüge ift Belgien, 
von wo aus fie ſich in neuerer Zeit namentlich in Deutfchland fehr verbrei- 
tet haben. Auch unter den Englifchen Pflügen find verſchiedene Stelzpflüge, 
Franfreich gehört Feiner eigenthümlich an. Der befanntefte Stelzpflug iſt 
der Belgifche, Fig. 160, welcher in Süddeutſchland, von Hohenheim aus 


dig. 160. 





Belgiſcher Pflug. 


eingeführt, unter dem Namen Schwerzifcher Pflug befannt ifl. Der- 
felbe zeichnet fih dur die ſchöne Windung feines eifernen Streichbretts, 
durch fein breites Schar und dadurd aus, daß er nur eine Sterze hat, 
welche in leichtem Boden auch allerdings genügen mag. Sein Grindel ift 
gerade und die Stelze befteht aus einem in der Spige deffelben auf» und 
abfchiebbaren hölzernen Fuß, deflen hintere Seite mit gezahntem Eifen be- 
ſchlagen, die Feftftelung mittelft eines eifernen Keiles ermöglicht. Eine fehr 
bedeutende Verbefferung an diefem Pfluge hat der verbienftvolle Wedher- 
lin angebracht, indem er den Körper deffelben nah Art des Dom basle'ſchen 
oder der Englifchen Pflüge ganz aus Gußeiſen conftruirte, Fig. 161 u. 162. 
Dadurch ift nicht allein eine größere Solidität der Conftruction, fondern 
auch eine verminderte Neibung und Abnugung erreicht und der Pflug zu ei- 
nem Inſtrument geworden, welches wenig zu wünfcen übrig’ läßt. Am 
meiften verbreitet ift bis jet der Belgifche Pflug außer feinem Baterlande, 
wofelbft er jest fogar nach deutſchen Muftern verbeffert wird, in Würtem: 
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berg, wo er fi auch vielfach in den Händen der Kleinbauern befindet. Un- 
Fig. 161. 





Weckherlin's Berbefierung des belgiſchen Pflugs. 


ter den Engliſchen Pflügen wird der Ranſome'ſche, Fig. 163, ebenfalls 


Fig. 163. 





Manfome’fher Prlug. 


als Stelzpflug gefahren. Die Stelze diefes vortrefflihen Werkzeuge iſt 
von Eifen, kann aber nach Erforderniß ganz weggelaffen oder mit einem 
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Nadgeftelle vertaufht werden. Der Ranfome’fche Pflug ift einer von 

den befferen für Teichte Bodenarten. Für fchweren Marfchboden hat ver 

Englifhe Landwirth einen ganz eigenthümlichen Marfchpflug, Fig. 164, 
Fig. 164. 





Marſchpflug. 


welcher ebenfalls eine Stelze beſitzt. Sein hohes und ſtark gewundenes 
Streichbrett iſt von Holz und vor dem Schar geht ein Radſech. Den 
Uebergang zu den Räderpflügen bilden die Radſtelzen, ſolche Pflugträ- 
ger, bei welchen ftatt des Schuhes der Stelze ein einziges Feines Rad an- 
gebracht ift; durch daffelbe fol die Reibung vermindert und der verfchie- 
dentliche Gebrauch erleichtert werden. Als Beifpiel eines Radftelzpfluges 
diene der Felspflug, Fig. 165, welcher in England zum Umpflügen ftei- 
nigen Bodens üblich ift. 
Fig. 169. 





Gnglifcher Felspflug. 


C. Räpderpflüge Durch die Lage des Zugpunfts hat ein jeder 
Schwingpflug, fei er auch noch fo gut conftruirt, doch immer einige Nei- 
gung, aus dem Boden herauszugeben, fobald ein kleines Hinderniß darin 
dies begünftigt. Der Arbeiter muß diefem Uebelftand dadurch abhelfen, daß 
er die Sterzen etwas in die Höhe hebt, um die Scharfpige flets in wage- 
rechter Richtung zu halten. Anderntheils bewirken Steine, Wurzeln und 
die wechfelnde Gebundenheit des Bodens in jedem Augenblick einen größern 
oder geringern Drud, der dem Pflug eine Abweichung von feiner Linie 
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giebt, und der Pflüger muß hier ebenfalls die Gegenwirkung herzuftellen 
wiffen; es ift deshalb zur Führung der Schwingpflüge eine beftimmte 
Kraftanftrengung des Mannes nothwendig. Diefe ift es aber gerade, 
welche der Arbeiter fcheut, die alfo der Einführung der Schwingpflüge Hin- 
derniffe bereitet. Daher hat man von früh an gefucht, einen Pflug fo her- 
zurichten, daß bloß die Kraft des Zugviehs zu feiner vollftändigen Bewe⸗ 
gung hinreiche. Es mußte eine jede Abweichung der Scharfpige nah Oben 
und Unten fowie jede Seitenbewegung des Pflugkörpers unmöglich gemacht 
werben, und man glaubte dies Ziel zu erreichen durch ein Vordergeſtell, 
welches man dem Pflug gab. Unter einem Borbergeftell verfteht man ei- 
nen kleinen, zweirädrigen Karren, auf dem die Grindelfpige aufliegt; die 
damit verfehenen Pflüge nennt man Räderpflüge. 

Als Beifpiel eines Vorvergeftells fei dasjenige des Dombasle’fhen 
Pfluges erwähnt, welches jedenfalls eines der vorzüglicheren genannt zu 
werben verbient, In den Fig. 166, 167 und 168 ift daffelbe von der Seite, 


Fig. 166. 





—— 8 —* von der Seite. 
Big. 168. 





Daffelbe von vorn. 





Plan beffelben. 


von vorn und von oben bargeftellt. Folgendes find feine einzelnen Theile: 
Girardin's u. Du Breuil's Grundz. d. Landw. 1. 13 
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a Örindel, j Hafen am Ende einer Eifenfhiene, mit welcher die untere 
Seite des Grindels befchlagen if. In denfelben hängt fich die Kette k, 
die das Borbergeftell mit dem Pflug verbindet und auf melde die Zug- 
fraft wirkt. 2 Eiferner Zapfen am Vordergeſtell. Derfelbe geht in den 
Büchſen mm frei hin und her. n Laufbüchfe, welche fih auf dem Duer- 
balken nı hin« und berfchieben und fich daran durch die Drebfchraube at 
befeftigen laßt. Diefe Lauffchiene ift mit dem Zapfen Z fo verbunden, daß 
fie mit demfelben das Knie 51 bildet, welches fich nach jeder Richtung hin 
biegen und drehen kann, fo daß alfo der Pflug alle möglichen und noth- 
wendigen Bewegungen vorzunehmen vermag. nt ift der Querbalken, wel- 
her die Laufbüchie trägt; vderfelbe läßt ſich an den beiden fenfrechten 
Säulen pp auf und abſchieben und mittelft Vorſtecknägeln befeftigen; die 
Iegteren find oberhalb durch die Duerfchiene it verbunden. ss! find zwei 
Arme, welche die Deichfel bilden, deren Achfe durch den Nagel t gebilbet 
wird. An den Hafen vo, deffen Achfe der Nagel u ift, wird die Ader 
wage gehängt. — ift ein Vorſtecknagel, vermittelft deſſen die Deichfel 
nach rechts oder links, wie dies erforderlich ift, gerichtet werben kann. 
y ift der Schemel oder das Drehſcheit, an weldes die bewegliche Deichfel 
befeftigt ift, und der Querbalken z verbindet die Arme deffelben. q find die 
gufeifernen Räder des Geftells und r ift deffen Achfe von Schmiedeeifen. 
Bei diefer Eonftruction eines Vordergeſtells genügt es zur Aenderung der 
Breite oder Tiefe der Pflugart, bloß die Laufbüchſe n nach rechts oder 
links zu rücken, wohin ihr dann die ihr angehängte Grindelfpige folgt; die 
Tiefe wird durch das höhere oder tiefere Stellen der Querſchiene ni, 
an welcher die Laufbüchfe angefchoben ift, erreicht. Um dies Vordergeſtell 
an dem Dombasle’fhen Pflug anzubringen, wird einfach der Regulator i 
Fig. 128, mweggenommen und an deflen Stelle die beiden Bühfen mm 
eingezapft. In diefelben wird der Zapfen Z gefchoben, die Kette des Bor- 
dergeftelld in den unter dem Grindel befindlihen Hafen gehängt und der 
Pflug ift hergerichtet. 

Eine der wichtigftien Bedingungen der guten Eonftruction eines Bor- 
dergeftells ift die, daß die Zuglinie, weldhe vom Widerftandspunft c, 
Fig. 169, nach der Schulter der Pferde oder dem Naden der Ochſen geht, in 


Fig. 169. 
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Zugpunkt für die Räderpflüge. 


b mit der Achſe a des Vordergeſtells zuſammenfällt. Bei dem Dombas le⸗ 
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fhen Pflug findet dies flatt und es gebt alfo auf biefe Weife nur ein ge- 
ringed Maß von bewegender Kraft verloren. Leider haben aber nur fehr 
wenige NRäderpflüge diefe Einrichtung und bei den meiften derſelben bildet 
der Zugpunft in a, Fig. 146, einen Winkel mit der Schulter der Pferde 
b und dem Widerftandspunft c; die Zuglinie ftrebt demnach in die gerade 
Linie ch zu fallen und es übt die Zugkraft folglich einen ſenkrechten Drud 
aus auf die Räder, welcher deren Umdrehung erfchwert und eine beveuten- 
dere Anftrengung von Seiten der Zugthiere veranlaßt. 

Vorzüge und Nadhtheile ver Shwingpflüge und der Rä— 
vderpflüge. Es ift ſchon fehr viel über die gegenfeitigen Mängel und 
Borzüge der Schwingpflüge und der Räderpflüge gefprochen und gefchrieben 
worden, und wenn auch die Theorie längft fchon die vollkommnere Yeiftung 
der erfteren anerfannt bat, fo hat fich nichts defto weniger die Praris ver 
legteren noch lange nicht entledigt, fondern hält fie im Gegentheil in vielen 
Fällen noch für durchaus unerfeglich. 

Der große Vorzug des Schwingpflugs iſt, wie ſchon gefagt , der, daß 
er in den Händen eines intelligenten und geübten Arbeiters mit weit gerin- 
gerem Kraftaufwand eben fo viel, wenn nicht noch mehr und jedenfalls bef- 
fere Arbeit liefert, als ein Räderpflug. Die Uebelftände, welche dieſem 
wichtigen Vorzug entgegen ftehen, find nur theilweife von dem Inſtrumente 
felbft bedingt, denn daß es von dem Pflüger eine größere Aufmerkfamfeit, 
Sorgfalt und Einfiht verlangt, als die Räderpflüge, ift fein Fehler und 
wäre als folcher von dem Pflug felbft unabhängig. Wenn verfelbe in un» 
geübte Hände kommt, darin einen unregelmäßigen Gang bat und deshalb 
alle feine Borzüge einbüßt, fo ift das die Schuld des Pflügers und nicht 
des Pflugs. 

Aber nur allzu gern wirft der erflere dem leßteren vor, was doch feine 
eigene Schuld ift, und fo kommt es, daß die Schwingpflüge gar häufig ver- 
worfen werden, bloß weil man nicht damit umzugehen verfteht. 

Ein anderer, wichtigerer Vorwurf, welden man dem Schwingpflug 
macht, ift der, daß feine Conftruction die Beobachtung weit verwidelterer 
Principien und Regeln verlangt, ald man nach dem erften Anfchein vermus- 
then follte. Seine gute Herftellung ift daher immer eine ſchwierige Sade, 
und felbft feine Reparatur fann auf dem Lande nur den wenigften Dorf- 
fhmieden mit Ausfiht auf günftigen Erfolg anvertraut werben. Diefer 
Uebelftand ift um fo bedeutender, ald der Nutzen des Schwingpflugs voll: 
ftändig verloren geht , fobald feine Eonftruction nicht genau und gut ıfl. 
Endlich hat audy die Erfahrung gelehrt, daß es fehr ſchwer ift, mit dem— 
felben ganz feicht einigermaßen correct zu pflügen; denn bei einer ſchwachen 
Furche gelangt die Erde nicht bis zu dem Theil des Streihbretts, welcher 
die Wendung bewerfftelligt. Ebenſo verurfacht der ungleihe Drud, wel 
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chen der Pflug empfindet, fobald er nicht tief im Boden geht, bei jevem 
Schritt eine fühlbare Abweichung, fo daß der Pflüger hier fehr viel zu 
thun hat. Endlich hängt fich auch in gebundenem Boden die feuchte Erbe 
öfters jo am die einzelnen Theile des Schwingpflugs, daß derſelbe mandı- 
mal ſchon allein davon aus der Erde gedrängt wird. 

Die Räderpflüge erheifchen, fobald fie recht gut conſtruirt find, nicht 
mehr Zugkraft, als die Schwingpflüge, allein bloß an und für fi, denn 
das Gewicht des Vorbergeftells , die Reibung der Achſe veffelben in den 
Radnaben und die der Räder auf dem Boden bringen wiederum einen fo 
großen Widerftand hervor, daß die Kraftanftrengung der Fortbewegung da- 
durch allergings beventend erhöht wird. Diefes ift auch der größte Man- 
gel der Räderpflüge. Dagegen gewährt das Borbergeftell den Borzug, daß 
es immer die Scharfpige wieder in ihre Richtung zurüdbringt und daher 
die Abweichungen, welche ein Drud von der Geite ber oder ein fehiefes 
Anziehen der Motoren bervorbringt, wiederum ausgleiht. Es wird dies 
durch die fefte Lage der Grindelfpige auf dem Borbergeftell bewirkt. Des- 
halb ift auch die Führung des Pflugs dabei viel leichter und wird insbe 
fondere weniger ermübend für den Führer, der bei dem Schwingpflug ftets 
genöthigt ift, die Abweichungen des Pflugkörpers mit Hülfe der Sterzen zu 
verbeffern, auf welche letztere er daher immer einen gewiffen Drudf üben 
muß, und fie niemals aus der Hand laſſen kann. Endlich erlaubt auch die 
fefte Auflage des Grindels auf dem Vordergeſtell die Führung eines fchlech- 
ter conftruirten Pfluges, welcher dann beinahe arbeitet wie ein guter; ber 
erftere vermehrt zwar allerdings den Widerftand und erfordert eine größere 
Zugfraft , aber diefer Mangel wird wieder theilweife aufgehoben durch die 
Möglichkeit, Inftrumente anzuwenden, welche, wie alle Landpflüge gewöhn- 
lich, höchſt ungenau und fehlerhaft conftruirt find. 

Alles in Allem ift der Schwingpflug da vorzuziehen, und fowohl für 
tiefes als auch für gemöhnliches Adern brauchbar, wo gefchickte, einfichtsvolle 
und vor Allem gutwillige Arbeiter zu haben find. Ueberall, wo das Ges 
gentheil ftattfindet, muß einem Stelzpflug oder Räderpflug der Vorzug ger 
geben werben. 

Die Räberpflüge Fönnen eingetheilt werden in Beetpflüge und 
Wendepflüge. 

Ein Beetpflug ift ein folder, deſſen Streichbrett feft und einfeitig 
ift, welcher alfo nicht eine Furche neben die andere legt, ſondern biefelben 
ſtets nur nach einer Seite bin wendet, fo daß bei feiner Anwendung ber 
Ader in Beete mit Zwifchenfurden gelegt wird. Alle Schwing- und 
Stelzpflüge find Beetpflüge; alle Wendepflüge dagegen aber nur Räbder- 
pflüge. Auf die Beetarbeit und das Glattpflügen kommen wir übrigens 
noch fpäter ausführlich zurüd. 
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Unter den deutfchen Räderpflügen hat fich in neuerer Zeit hauptfächlich 
der Funkhänel'ſche, Fig. 170 und 171, vielen Beifall erworben. Der- 


Fig. 170. 





Bunfhänel’s Pflug. NArbeitsfeite. 
Fig 171. 





Derfelbe. Landſeite. 


felbe ift Höchft einfach conftruirt. Er ift ein Beetpflug mit glattem, recht- 
winfligem Schar, eifernem fpiralförmigem Streichbrett, etwas nad vorn 
gefrümmtem Seh, geradem Grindel und Doppelfterzen. Sein Vorberge- 
ſtell ift einfach und praftifh. Es bat fih dieſer Pflug in Mitteldeutfch- 
land, namentlih in Sachſen, fehr verbreitet und verdient immer mehr in 
Aufnahme zu kommen. In Defterreih ift der Zugmaier’fhe Pflug, 
Fig. 172 (f.f.S.), als der trefflichfte deutfche Beetpflug berühmt und vielfach 
eingeführt. Derfelbe hat bei in Wien damit angeftellten Berfuchen das Ergeb- 
niß geliefert, daß er mit Aufwand der mindeften Zugkraft beffere und rei- 
nere Arbeit verrichtete, als der gewöhnliche Landpflug oder ein Amerifani- 
ſcher Pflug, welcher letztere mit dem Schottifchen viele Aehnlichkeit hat. 
In Mitteldeutfchland ift der Bergfträßer oder Heffifhe Beetpflug 
viel verbreitet; ein recht gutes Werkzeug mit gewundenem hölzernem Streid- 
breit. Thüringen, ein großer Theil von Sachfen und Preußen führen den 
Altenburger Staatenpflug, Fig. 173, bier und da freilich verän- 
dert. Derfelbe hat ein ganz gerades hölzernes Streichhrett, erfordert viele 
Zugkraft und von allen den gerübmten Vorzügen, die er nach der Berfiche- 
rung feiner Anhänger befigen fol, ift bloß der ftete Gang und die Solidi— 


198 Griter Theil, Agronomie. 
tät der Eonftruction anzuerkennen. Der Dombaste’fche Pflug, welcher jetzt 
Fig. 172, 





= — 


Zugmaier'ſcher Pflug. 


Fig 173. 





Altenburger Staatenpflug. 
in Franfreih am meiften verbreitet ift, wurde fchon früher mehrfach abge- 
bildet. Ein franzöfifcher Bauer, Namens Grange, hatte einen Pflug er- 
funden, welcher durch ein Syſtem verfchiedener Hebel die Führung ber 
Menfchenband ganz entbehrlih machen follte; Dombasle verbeflerte den- 
felben, gab ihm ven Körper feines eigenen Pflugs und fo entfland ber 
Orange» Dombasle’fhe Pflug, Fig. 174, ein höchſt merkwürdiges 
Werkzeug, deffen Gebrauchswerth übrigens bei Weitem geringer ift, als das 
Intereſſe, welches feine finnreihe onftruction einflößt. Ein befonverer 
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Sranzöfifcher Beetpflug ift auch der von Rofe in Paris, welder haupt- 
Big. 174. 





Grange:Dombasle’fher Pflug. 
fählih zum Tiefpflügen und Rajolen eingerichtet ift, Fig. 175 und 176, 
Big. 175. 





Fig. 176. 





Roſé's Pflug von oben. 


und auch als Schwingpflug gefahren werden fann. Aus diefem Grunde hat 
er den doppelten Regulator AB, welder die Breite und Tiefe der Furche 
mit großer Leichtigkeit beftimmen Täßt. Ein jedes Rad EE des Borberge- 
fiells hängt an einer Säule FF, welche durchlöchert ift, fo daß mittelft 
eines Vorſtecknagels diefelben höher oder tiefer geftellt werben können, um 
entweder den Pflug tiefer zu richten oder beiden im abhängigen Erdreich 
eine gefonderte Richtung zu geben, damit der Parallelismus des Inſtru— 
ments erhalten bleibt. Der Riegel D befeftigt die Tragfäulen ın dem 
Duerbalfen, ver die Achfe der Räder bildet und auf welchem der Grindel 
liegt. Das fchiefftehende Seh geht durch ein in der Mitte des Grindels 
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befindliches Loch und wird auf ver linken Seite feftgefehraubt, das Schar, 
welches bloß mit zwei Zapfen befeftigt iſt, kann eben fo wie das Streichhrett 
und auch die Sohle mit Leichtigkeit weggenommen und wieder aufgefegt 
werben. Der ganze Pflugkörper ift von Gußeifen. Bonnet’s Pflug, 
Kig. 177 und 178, ebenfalls eines der verbefferten neuen Franzöfifchen 


Fig. 177. 





Fig. 178. 





Anfiht des Bonnet’fhen Pflugs von oben. 


Pflugwerkzeuge, zeichnet fih durch fein eigenthümliches Streichbrett und 
Bordergeftell aus. Das erftere, Fig. 177 und 178, fteigt auffallend in die 
Höhe und ift deswegen hauptfächlich zum Xiefpflügen, namentlich zur zwei- 
ten Furche des Rajolens geeignet. Das Vordergeſtell diefes Pflugs befteht 
aus zwei gußeifernen Rädern, Fig. 179, welche, wie bei dem Rofe’fchen 
Pflug, höher oder tiefer geftellt werben können mittelft der 


en Schiene A; ein jedes Rädchen C kann fomit unabhängig 
vom andern laufen. Da auch ein einfacher Regulator B, 
Fig. 180, angebradht ift, fo ift diefer 
Big. 180. Plug zugleich als Schwingpflug zu ger 
A 


brauchen. Ein befonders merfwürbiger, 

wenn gleich allzu verwidelter und Foft- 

fpieliger Pflug, ift derjenige, welchen der 

2 * Schmied Baudouin neuerdings erfun- 

den bat. Fig. 181, 182, 183, 184 ge 

a ben die bauptfählichften Anfichten diefes 
Vordergeftellrad und Regulator des Inftruments, und es find daran befonders 
onnet'ſchen Pfluge. merkwürdig diejenigen Theile, welde 
die Tiefe und Breite der Pflugart 
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Der Regulator des Baudouin' ſchen Pflugs. 
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mit der größten Genauigkeit zu beftimmen vermögen. Folgende find bie 
Beftandtheile, welche die Tiefe des Pflugfchnitts durch Heben oder Senken 
der Räder regeln: a Kurbeln, 5 Bläuelftangen, ce Zahnrädchen an den Bläuel- 
ftangen 5, welche in die fenfrechten Zahnftangen eingreifen, d Heine ei- 
ferne Scheiben, welche ringsum mit Löchern verfehen find, um vie Kurbel 
vermittelft eines eifernen Zackens f anzuhalten, e Zahnftange, welche zu- 
gleich die Räder des Vordergeftells trägt. Diejenigen Theile, welche dazu 
dienen, die Breite des Pflugfchnitts durch Aenderung der Richtung der 
Zuglinie zu beftimmen, find g ein großer horizontaler Hebel, welcher ven 
verticalen Hebel Ah regiert; h Heiner Hebel in beweglicher Stellung, an 
deffen Ende die Zugkraft angehängt wird; ı eiferne Zapfen, zwifchen wel- 
hen der Hebel g gehalten wird. Das Wefentliche der Veränderungen, welde 
Bau douin an der Stellung feines Pflugs angebracht hat, befteht darin, 
daß der Pflüger die Tiefe oder Breite der Arbeit ganz genau zu beftimmen 
vermag, ohne zwifchen den Sterzen wegzugeben, oder das Inftrument anhal- 
ten zu laffen. Man hat diefen Borzug in Kranfreich für fo wichtig gehal- 
ten, daß der Erfinder den Preis der Königlichen Aderbaugefellfchaft dafür 
befommen bat. Da ein Vorbergeftell, deffen beide Räder an einer und der⸗ 
felben Achfe befeftigt und von gleichem Durchmeffer find, bei der gewöhnli⸗ 
hen Pflugarbeit immer in einer ſchiefen Stellung gehen muß, weil das eine 
Rad in der Furche, alfo in der Tiefe, und das andere in der Höhe auf dem 
nicht geaderten Boden geht, fo bat man in England diefen Uebelftand durch 
einen doppelten Durchmeffer der an den getrennten Achfen befeftigten Rä- 
der eines Beetpflugs befeitigt, Fig. 185 und 186. Es geht dabei allerdings 


Fig. 186. 
Fig. 185. 





Engliſches Vordergeſtell. 


das große Rad immer in der Tiefe und die Achſe des Vordergeſtells bleibt 
wagerecht, allein die Zugkraft wird durch die ungleiche Umdrehung der 
beiden ungleichen Räder bedeutend mehr angeſtrengt. Ein merkwürdiges 
Werkzeug iſt der in Suffolk einheimiſche Pflug von Starke, Fig. 187, 
defien hohes Vordergeſtell, verbunden mit der übermäßigen Emporrichtung 
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des Grindels, eine möglichft gerade und genaue Zuglinie bezweden foll. 
Fig. 187. 





Starfe’s Pflug. 


Dei demfelben iſt das ganze Vorbergeftell mit Inbegriff der Räder bloß 
von Gußeifen. Ganz aus demfelben Material ift auch der Englifche Staf- 
ford-Pflug, Fig. 188, erbaut, ein ausgezeichnetes Inſtrument, welches 


Fig. 188. 





Stafforb-Pflug. 


befonders in fchwerem Boden gute Dienfte leiſtet. Es hat zwei Sehe, 
von denen das erftere mit einem kleinen Flügel verfehen ift, alfo wie ein 
* Fig. 189. Schar wirfend, die oberfte Bodennarbe abſchält. 
Statt des Flügelfehs wird auch ein Skim oder 
Scälmeffer, Fig. 189, eingefegt, welches gewiffer- 
maßen als Borläufer des Schars zu betrachten ift 
und durch eine gegahnte Stange mit Handhabe an 
dem Grindel höher oder tiefer geftellt werben 
kann. 
Stim oder Schälmeffer. Alle befferen Beetpflüge find fo conftruirt oder 
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follten dies doch wenigftens fein, daß fie auch als Schwingpflüge gefahren 
werben fönnen. 

Der Wendepflug hat ein verftellbares Streichbrett, welches am 
Ende der Furche abgenommen und auf die andere Seite des Pflugs ge- 
fegt wird, fo daß alfo feine Arbeit ein Feld vollfommen glatt pflügt oder 
ohne Unterbrehung Furche an Furche legt. Nach der Behauptung vieler 
Forfcher ift der Pflug der alten Römer ein Beetpflug gemwefen; andere 
wollen dagegen behaupten, daß der noch am Niederrhein gebräuchliche Wen- 
vepflug faft ganz das alte römifche Werkzeug fei. Wie dem auch fein möge, 
fo fann Deutſchland auf die zweifelhafte Ehre Anſpruch machen, recht eigent- 
Iih das Vaterland der Wendepflüge zu fein; in Belgien, England und 
Frankreich finden fich diefelben felten und nur in einzelnen Oertlichkeiten. 
Jenes alte niederrheinifche Pflugwerkzeug ift der fogenannte Kölniſche 
MWeffel, Fig. 190, deffen fonverbare Geftalt allerdings darauf fhließen 

Fig. 190. 





Kölnifcher Weſſel. 


läßt, daß er aus grauer Vorzeit flammt. Der Weffel hat ein eifernes 
Streihbrett von Feilförmiger Geftalt, einen gebogenen Grindel und nur 
eine Sterze. Sein Name rührt unftreitig von dem Wechfeln des Streich. 
bretts ber. Die Arbeit, welche er liefert, ift feineswegs eine vollfommen 
gute zu nennen, übertrifft jedoch noch bei Weitem diejenige des Pfälzi- 
[hen Wendepfluges mit breitem, zungenförmigem Schar, eines fo 
ſchlechten Aderwerkzeugs, daß man fi billig wundern muß, wie feine 
Heimat den Ruf tüchtiger Eultur hat erlangen können. In der Schweiz 
und in Sübdeutfchland ift ver Nargauer Wenpdepflug, Fig. 191, all- 


Fig. 191. 
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Aargauer Wendepflug. 





Chemiſche und mechaniſche Bearbeitung und Berbefferung des Bodens. 205 


gemein und beliebt. Derfelbe ähnelt fehr dem Altenburger Staatenpflug, 
und bat wie diefer ein langes, gerades, nur verftellbares Streihbrett. Er 
eignet fich für gebundenen Boden und ift als Gebirgspflug nicht ohne Vor- 
züge. In Belgien fennt man nur einen einzigen Wenvepflug, welcher in 
der UImgegend von Eortryf geführt wird, Fig. 192, und deſſen Streid:- 


Fig. 192. 





Wendepflug von Gortryf. 


brett die allerdings fehr merfwürbige Form einer gleihmäßigen Außenwöl- 
bung zeigt, wonach daffelbe alfo dem Yängenabfchnitte einer Walze ent- 
fpriht. In dem leichten Sandboden feiner Heimath Liefert viefer Pflug, 
wie es faft jeder andere thun würde, eine entiprechende Arbeit. Sehr 
merfwürbig find die Englifhen Wendepflüge, welche ganz allein nur in der 
Grafihaft Kent üblich find. Der Umftand, daß diefe der hauptfächlich 
von den Römern befegte Theil Englands gewefen ift, ferner ihre Aehnlich— 
feit mit dem Kölnifhen Weſſel und den nod auf ung gefommenen Be- 
fohreibungen und Abbildungen Römifcher Pflüge, machen es wahrfcheinlich, 
daß diefelben ein Ueberbleibfel der Römerherrſchaft find. Der gewöhnliche 
Kentifhe Wenvepflug, Fig. 193, und der von Smart verbefferte, 


Big. 193. 





Kentifher Wendepflug. 


206 Erfier Theil. Agronomie. 
Fig. 194, zeigen die merfwürbige Eonftruction diefer Pflüge ziemlich genau. 
Fig. 194. 





Smart's Wenbepflug. 


Bei dem erfteren muß das feilförmige Streichhrett von einer auf die andere 
Seite gefegt werden; bei dem Iegteren gefchieht dies bloß durch einen 
Stoß mit dem Fuße, weil vafelbft das Streichbrett ein doppeltes ift, und 
ebenfo wird das Seh bloß durch einen Hebel verftellt. Smart’6 Wende- 
pflug ift einer der finnreichft conftruirten und verdient als ein Mufter feiner 
Gattung angefeben zu werden. 

D. Doppelpflüge und vielfharige Pflüge. In der Ab- 
fiht, ohne mehr Aufwand des Gefpanns die Pflugarbeit zu verdoppeln 
und zu verbreifachen, oder zu dem Endzwede die Bortheile gemwundener 
Streichbretter auch Wendepflügen zufommen zu laffen, oder au die letzte— 
ren berzuftellen, ohne jedesmal Seh und Streichbrett verjegen zu müffen, 
bat man Pflüge mit mehreren Körpern conftruirt, welche inzwifchen keines— 
wegs eine allgemeinere Verbreitung und Anwendung gefunden haben. Die 
letztere Gattung derfelben fann man füglih Drebpflüge nennen, weil 
bei ihnen ein doppelter Pflugkörper am Ende der Furche immer herumge— 
dreht und dadurch der Ader glatt gepflügt wird. 

Der einzige von diefen Pflügen, welcher allgemeiner in Anwendung 
iſt, ift der in Kärnthen üblihe Yeitenpflug oder Norifhe Pflug, 
wie ihn Burger nennt, der ihn fehr rühmt, Fig. 195. Bei demfelben 
find zwei Pflugkörper rechtwinklig fo an einander gefügt, daß am Ende 
der Furche jedesmal mit denfelben gewechfelt werden fann. Roſé bat eben- 
falls einen folhen Drebpflug erfunden und ihn Drebfhar genannt, 
Fig. 196. Schar, Seh und Streichbrett deffelben vermögen nah Rechts 
und Links gedreht zu werden, wie es die Furche erfordert. Ein anderes 
derartiges Werkzeug ift das von Dufour, Fig. 197, welches ein Schwing- 
pflug ift, und bei dem die beiden Pflugkörper fo an einander figen, daß 
fie, in der Mitte um einen Zapfen drehbar, bald vorn, bald hinten zu fte- 
ben fommen, indem fi) zugleich jedesmal die Spike desjenigen Schars, 
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welches zur Arbeit gelangt, in den Boden fenft, während die des nunmehr 
rubenden fi daraus emporhebt. 


Big. 19. 





Norifher Pflug. 


Fig. 196. 





Br] 


Nofe's Drebfähar. 








Dufour’s Drehpflug. 


Zur Vermehrung der Arbeitsleiftung wurden auch bin und wieder 
Pflüge mit verfchiedenen Pflugförpern erfunden, es giebt deren mit zwei, 
drei und mehr Scharen, welche alfo auf einmal die entfprechende Anzahl 
von Zurchen liefern. Eines der älteften derartigen Werkzeuge ift Lord 
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Sommerville’s Doppelpflug, Fig. 198. Derfelbe bat zwei Grin- 


Fig. 198. 





Sommerville’s Dopvelpflug. 


del und daran zwei vollftändige Pflugkörper, von welchen der erftere mit- 

telft eiferner Bänder am Grindel befeftigt, von dem zweiten auf Furchen- 

breite entfernt ftebt. Diefer Pflug wird als Räderpflug gefahren. Ein 

anderer ift der Doppelpflug von Suffer, Fig. 199, veffen beide 
Fig. 199. 





Suffer’s Doppelpflug. 


Pflugförper an einem und demfelben Grindel befeftigt find, und welcher 
nur als Schwingpflug gefahren wird. Zum Bertiefen der Aderfrume oder 
zum Rajolen wendet man ebenfalls zuweilen eigens dafür conftruirte Dop- 
pelpflüge an. Unter diefen ift derjenige von Morton, Fig. 200, na- 


‚ Big. 200. 





Morton’s Pflug. 


mentlich befannt. Er ift ganz von Eifen und befteht aus zwei Pflugkör- 
vern A, B, von welchen ver eine 4— 5 Zoll tiefer gebt, als der andere. 
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Der erfte Pflugkörper A bricht den Boden ungefähr in der Tiefe von 6 Zoll 
auf und wirft ihm in die mehr oder minder tiefe, von dem Theil D 
eröffnete Furche, welche öfters fogar bis 144, Fuß geben fann. Die Fläche 
des Streichbretts des legteren erhebt ſich in einer fchiefen, durch zwei punk— 
tirte Linien angedeuteten Fläche von C nah D, wo fie ungefähr einen Fuß 
über der Sohle endigt. In Folge diefer Vorrichtung gleitet der Erpftrei- 
fen in fchiefer Richtung von Unten nah Dben und wird gerade auf bie 
von dem vorderen Pflugförper A fchon gebildete Furche gelegt. Ein folcher 
Pflug erfordert eine fehr bedeutende Zugkraft von mindeftens acht Pferden 
und er hat vor der Anwendung von zwei Pflügen bloß den einzigen Vor- 
zug, daß er einen Führer weniger braucht; eine größere Arbeit liefert er 
nicht. 

Wenn einer der Hauptvorzäge der Räderpflüge darin befteht, daß einer 
Abweichung ihres Pflugförpers leichter vorzubeugen ift, fo kann dies doc 
noch nicht fo vollftändig gefcheben, daß der Pflug eine Sicherheit des Gan- 
ges erbielte, welche dem Führer erlaubte, die Sterzen ganz aus der Hand 
zu laſſen und ſich einzig und allein mit der Leitung des Geſpanns zu be- 
Ichäftigen. Er wird zwar dabei immer noch weniger angeftrengt fein, wie 
bei den Schwingpflügen, ftets aber doc ein beftimmtes Maß von Kraft 
nöthig haben, um das nftrument in der erforderlichen Richtung zu erhal- 
ten und die Mängel des Borbergeftells auszugleichen. Um diefen Uebel: 
ftand möglichft vollftändig zu befeitigen, haben die Franzofen, welche über- 
baupt bei der Erfindung ihrer Aderwerfzeuge möglichfte Bequemlichkeit als 
oberften Grundfag hinzuftellen fcheinen, daran gedacht, durch die Vereini- 
gung vieler Pflugförper, welche doch nicht alle mit einander denfelben Bo— 
denhinderniffen begegnen fönnen, aljo ihre gegenfeitigen Unregelmäßigfeiten 
des Ganges ausgleichen müffen, und durch die breite Sohle, welde fie 
. zufammen bilden, die größte Sicherheit zu erftreben. Dergleichen Pflüge 
nennen fie vielfharige. Diefelben find fo conftruirt, daß fie eine gleiche 
Arbeit wie die Einzelpflüge liefern, aber den Arbeiter von jeder Anwen- 
dung feiner Intelligenz oder Körperfraft entbinden. Er braucht bloß noch 
die Zugthiere zu führen, für welche er feine weitere Hülfe nöthig hat, und 
feine Arbeit fol nichts defto weniger regelmäßiger ausfallen, als die mit 
Einzelpflügen. Eine große Zahl von vergeblichen Berfuchen wurde ſchon 
gemacht, um ein folhes Werkzeug berzuftellen. Bis jest ift es nur einem 
Einzigen gelungen, die genannten Bedingungen vollftändig zu erfüllen, es 
ift dies Godefroy’s vielfhariger Pflug, Fig. 201, 202, 203 und 
204 (1. f.S.). Derfelbe ift ein wahres Wunder von Genauigkeit und finnreicher 
Eonftruction. Er ruht auf drei Rädern, welche von einander unabhängig, 
je nach der Tiefe der Arbeit, höher und niedriger geftellt werden können. 
Seine Streichbretter wenden die Erde nach Rechts; das erftere Rad, wel- 

Girardin’s u. Du Breuil’s Grund;. der Bandw. 1. 14 
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ches das obere Rab heißt, gebt auf der Iinfen Seite auf dem ungepflügten 
Lande, das zweite, das Leitrad, weldhes vorn und rechts angebracht ift, 
läuft in der Iegteröffneten Furche und das dritte Rad gebt in derjenigen, 
welche eben eröffnet wird. Die drei Räder haben alfo einen verfcie- 


Big. 201. 
Grundriß des vielfharigen Pflugs von Godefroy. 





denen, aber unter fih parallelen Weg. Das Leitrad, welches in ber 
fhon geöffneten Furche läuft und fich daraus nicht zu entfernen vermag, 
fihert dem Inſtrumente eine unveränderliche Richtung ; die beiden andern 
Räder unterftügen es darin. Eine Abweichung zur Rechten oder Linken 
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wird auf diefe Weife nicht mehr möglih. Die Stellung der Räder findet 
mit der größten Leichtigkeit ftatt und erlaubt die vollfommene Horizontali- 
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Seitenauftiß des vielſcharigen Pflugs von Godefroy. 





tät des ganzen Syſtems, folglich auch den gleichen Einſatz und Gang der 
Schare. Ein einziger Arbeiter leitet das Inſtrument ohne Schwierigkeit, 
14* 


Border: und hintere Anficht des vielfharigen Pflugs von Godefrop. 
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indem er die Pferde führt, welche fich ebenfalls nicht aus der Richtung zu 
entfernen vermögen, weil fie durch den Widerftand der drei Räder daran 
verhindert werden. Die Mafchine Hat nicht mehr Gewicht, als drei ge- 
wöhnliche Pflüge, und erfordert auch nicht mehr Zugfraft. Sie fann bis 
zu jeder Tiefe pflügen, fobald die Schare breit und die Streichbretter hoch 
genug gemacht werben; in jedem Augenblic iſt es möglich, fie tiefer oder 
feichter eingreifen zu laffen oder ganz aus der Erde zu nehmen, was letzte— 
res am Ende jeder Furche gefchehen muß, aber nicht den geringften Kraft- 
aufwand nöthig macht, fondern durch einen ganz einfahen Mechanismus 
gefchieht. Die folide Eonftruction diefes Inſtruments verbürgt eine bin- 
reichende Dauer und Brauchbarfeit deffelben. Folgendes ıft vie Erflärung 
der Abbildungen, bei welchen allen viefelben Buchftaben die nämlichen 
Theile anzeigen: Fig. 201 Grundriß. Der Pflug bildet im Grundriß 
durch die Punkte feiner drei Räder eine Art von rechtwinfeligem Dreied, 
deffen kleine Kathete vergrößert oder verkleinert, je nachdem die Entfernung 
der Schare von einander geftellt wird. Fig. 202. Seitenaufriß des Pflugs 
von der Landfeite. Es ift daraus leicht zu erkennen, daß der Pflug unge- 
achtet des Unterfchieds in der Horizontalen des Yaufes von einem Rad mit 
den beiden anderen doch feine Horizontalität binfichtlich feiner wefentlichen 
oder arbeitenden Beftandtheile ftets behalten muß. ig. 203 und 204. 
Bordere und hintere Anficht des Pfluges. Wie erfichtlich, geht das obere 
Rad auf dem ungepflügten Yand vor einem der Schare, das Leitrad in der 
legt eröffneten Furche und das dritte Rad in der legten Furche, die gerade 
entfteht. Die einzelnen Theile von Godefroy's vielfharigem Pflug 
find: 

A der Grindel, welcher die Verbindung aller übrigen Theile verei- 
nigt. B Starke Balten, welche das Parallelogramm des Pflugkörpers bil- 
den. U Berbindungsbalfen deffelben. DE zwei Querbalfen am Ende des 
Grindels und der vorderften Verbindungsfchiene; in der erften gebt der 
verticale Träger des oberen Rades hindurch und durch die zweite der des 
Leitrades. Diefe fonft ganz frei ftehenden Balken find einer an den anderen 
angelegt und vermögen in entgegengefegter Richtung an einander hinzu- 
gleiten. Sie find ziemlich Iofe, fo daß fie ihre freie Bewegung behalten, 
von dem Doppelring des Negulators der Zugfette, der fih auf ihnen hin- 
und herfchieben Täßt, umfchloffen. Der Zwed viefer beiden verfchiebbaren 
Balken ift der der Erweiterung, Näherung oder beliebigen Feftftellung der 
einzelnen Pflugkörper. F Unterlage, welche an der unteren Seite des 
Grindels befeftigt unter dem erften Arm des Pflugförpergeftells Tiegt, um 
den zweiten zu unterftügen. G Querfchiene, welche fich mittelft einer in 
beweglicher Mutter befeftigten Schraube verlängern oder verfürzen läßt. 
H die Aderwage. II vie Zugſcheite. J fefte Schraube in beweglicher 
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Schraubenmutter, welche die Entfernung der beiden Deichfelarme regelt. 
C* eine gleihe Schraube, welche den Negulator der Zugfette vor: und zu- 
rüdgeben läßt. Z fenfrechter Träger des Leitrades. M fenkrechte Achfe 
des oberen Rades. N fenkrechte Achfe des dritten Rades. O Yeitrad. 
T oberes Rad. Q drittes Rad. A Deichfel, welche vom Leitrade ausgeht, 
S Deichfel des oberen Rades; diefe beiden Deichfelftangen find mit ihrem 
vorderen Ende in den Duerfparren g eingelaffen. V Bläuelftange, welche 
die drei Mäder verbindet und vereinbart. P Negulator der Zugfette. 
Z Zabnftange, in welche fi die Achſe M verlängert. A’ Triebrad ver 
Zahnftange L. B’ Sperrfegel des Zahnrades A. Diefe drei Theile, 
welche fih an jeder fenkrechten Radachſe befinden, dienen zur Erböbung, 
Erniedrigung und überhaupt Stellung des unter den Rädern befindlichen 
Apparats. G'G@* gußeiferne Heine Orindel. 7’ 4’ Griesfäulen derfelben. 
U’ fpiralförmige Streichbretter von flarfem Eiſenblech. eiſerne 
Share. Z’L’ Zugfetten. 

Bei den Verfuchen, welche mit diefem Inftrument angeftellt worden 
find, foll daffelbe einen bedeutenden Vorzug vor den beften Räderpflügen 
gehabt haben, indem es nicht allein eine weit regelmäßigere Arbeit Iieferte, 
fondern auch den Führer weit weniger anftrengte und eine große Erfparnif 
dadurch zu Wege brachte, daß es die Arbeit von vier Pflügen zu gleicher 
Zeit verrichtete, ohne mehr als einen Mann zu befchäftigen. Uebrigens 
werden jedenfalls die Vorzüge diefes vielfcharigen Pflugs erft bei einem 
großen Betrieb recht fühlbar und deutlich, wo man obnedies häufig genug 
mebrere Pflüge zu gleicher Zeit auf dem Felde geben Taffen muß. In 
Heineren Wirtbfchaften würde natürlich ein folcher Pflug durchaus nicht an 
feinem Plage fein, wie denn überhaupt nicht geleugnet werden fann, daß 
fein Nugen doch bloß ein einfeitiger und feine Anwendung in vielen Fällen 
fehr erfchwert fein würde. Wir haben nur fo lange dabei verweilt, weil 
die Erfindung Godefroy’s allerdings durch Eigenthümlichkeit und rich- 
tige Anwendung mechanifcher Principien bemerfenswertb ift. 

E. Halbpflüge. Darunter fann man diejenigen begreifen, welche 
bloß einen Zwed des Pfluges erfüllen, ohne doch gerade Hafen zu fein; 
die alfo entweder zur Yoderung des Bodens im Untergrund, oder auf der 
Oberfläche felbft in ver Weife beftimmt find, daß fie die Beftellung nicht 
vollenden, fondern zu deren Vervollfommnung nur beitragen. 

Der große Einfluß, welchen ein burchlaffender Untergrund auf das 
Pflanzenwahsthum hat, ferner die wohlthätige Einwirfung der atmofphä- 
rifchen Luft auf denfelben, Haben fchon früb an eine Bearbeitung auch des 
Untergrunds denken laffen. Zu den genannten Zweden, fowie ferner zur 
Hervorbringung und VBermifhung des Untergrunde mit der Krume find 
Untergrundpflüge conftrurt worben, welche in feiner gut eingerich- 
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teten Wirthfchaft fehlen dürfen. in franzöfifcher Untergrundpflug ift der 
von Rofe und Taurent, Fig. 205. Derfelbe ift ganz von Eifen, und 


Big. 205. 





7 — > — a 
Brangöfifher Untergrundpflug. 


man fann damit bis zu 12 und 18 Zoll tief pflügen, was mit der Tiefe 
der erften von einem vorangehenden gewöhnlichen Pflug umgelegten Furche 
zufammen 11, —1%, Fuß beträgt. Es gehören mindeftend vier Pferde vor 
den Untergrundpflug und es können mit demfelben täglich 11, Morgen 
geadert werden. Zuweilen läßt man hinter dem Schar diefes Pflugs eine 
fleine Mefferegge mit enger Stellung und von derfelben Breite, wie das 
Schar, folgen, welche die von dem legteren gehobene Erde völlig zerflei- 
nert und durch einander mengt. Ohne Zweifel ift der angeführte bloß 
eine plumpere Nachahmung des englifchen Untergrunvpflugs von Smith, 
Fig. 206, welcher als einer der beften Werkzeuge feiner Gattung berühmt 
Big. 206. 





Smith’s Untergrundpflug. 


if. Er ift ebenfalls ganz von Eifen und bringt mittelft eines windfchiefen 
Streichbretts die Erde empor, die Schar und Seh, welche dicht an einan- 
der liegen, aufgebrochen haben. Der Pflug erfordert 4—6 Pferde, und 
Iodert den Boden bis zu 16 Zoll Tiefe, ohne todte Erde heraufzubringen. 
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Ein anderer englifcher Untergrundpflug ift der von Radheath, Fig. 207, 
Fig. 207. 





Radheath: Pilug. 


welcher etwas einfacher, als der vorige, und größtentheils von Holz con- 

ftruirt iſt. Er wird hauptfächlich angewendet zur Bearbeitung des Unter- 

grundes von Klee- und Grasland. Unter den deutfchen Untergrundpflügen, 

deren es eigentlich nur fehr wenige giebt, ift vor allen derjenige rühmend 

zu nennen, weldhen von Wulffen erfunden, der ihm den Namen Piep- 

publer gegeben bat. Derfelbe, Fig. 208, ift von fehr foliver und einfacher 
Fig. 208. 








Pietzpuhler Untergrundspflug. 

Eonftruction; das rechtwinfelige Schar wird von eiferner Griesfäule, die 
vorn fo gefchärft ift, daß fie zugleich die Stelle eines Sechs vertreten kann, 
getragen, der Grindel ift von Holz, dagegen die Sterze nur theilweife. 
Dft wird auch der ganze Pflug aus Schmieveeifen conftruirt. Er hat ge- 
wöhnlih eine Stelze. Seine Arbeit läßt nichts zu wünfchen übrig, und 
bei feinem wohlfeilen Preis verdient er die allgemeinfte Einführung. 

Endlich find noch die Schrubber oder Shälpflüge zu nennen, 
deren einzige Aufgabe darin befteht, die Stoppel oder Narbe eines Bodens 
fogleich nach Abbringen der Früchte loszuſchälen, durchzufchneiden, und fo 
dem Einfluß der Luft auszufegen. Solche Pflüge find nur da üblih, wo 
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eine hoch verfeinerte Cultur eriftirt, wie in England. Als ein Mufter 
derfelben ift der Sfelettpflug, Fig. 209, zu betrachten, deſſen breites und 


Fig. 209. 





Skelett: Plug. 2 


flaches Schar mit drei ſenkrechten Meffern verfeben ift, fo daß ein Boden 
durch denfelben in eine Menge von ſchmalen Streifen zertheilt wird. Zu 
den Schälpflügen Iaffen fich auch noch die fonft nur zum Behacken gebräud- 
lichen fchwärheren Schrubber zählen, welche ebenfalls die Narbe eines Fel- 
des abfchälen und die Luftdüngung deffelben möglichft begünftigen. Ein 
folder Schrubbpflug ift der von Salop, Fig. 210, deffen fehr breites, 


Fig. 210. 





Salop -Schrubbpflug. 


faft halbfreisförmiges Schar in der Mitte eines breiten Grindels noch 
durch zwei hinten nachgehende fenfrechte Meffer unterftügt wird, welche zur 
Empfänglihmachung des Bodens ebenfalls beitragen. 

Im Allgemeinen fann man die Bedingungen eines guten Pflugs in 
Folgendem zufammenfaffen. Er muß erftens von einem Mann allein ge- 
führt werden fünnen, welcher zu gleicher Zeit auch das Gefpann ohne wei- 
teren Führer leitet. 2) Der Pflug muß eine fo einfache Eonftruction als 
möglich haben und darf durchaus nicht mit unnöthigen Beftandtheilen be- 
laftet fein. 3) Er foll fo wenig Geſpannkraft erfordern, als nur angeht. 
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4) Das Schar foll fharf und in der Weife gebauet fein, daß es den min- 
veften Widerftand erleidet. 5) Das Streichhrett muß vollfommen bis auf 
den Grund der Furche die Erde fauber herausnehmen und fie umgefehrt 
zur Seite legen. 6) Die Pflugart muß fo tief und fchmal als wünſchens— 
werth vorgenommen werden fünnen. 7) Kurz der Pflug muß allen Bewe- 
gungen und Vorfehrungen feines Führers willig und genan Folge leiften. 
Die hauptfählichften Bedingungen, welche auf die Güte einer Pflugarbeit 
von Einfluß, find: 1) Die Höhe oder Tiefe des durch den Pflug umge- 
fehrten Erdftreifens, 2) die Breite deffelben, 3) der Neigungswinfel oder 
der Grad, in welchem er umgekehrt wird, 4) die Richtung der Furchen, 
5) die Form der Pflugart, d. h. die Geftaltung des gepflügten Landes, 
6) der Grad der Feuchtigkeit oder Trodenheit des Bodens. 

1) Tiefe des vom Pfluge umgefehrten Erdftreifens. Ein 
allgemeiner Grundfag ift, daß ein Boden, je tiefer er gepflügt wird, um 
fo beffere Erträge liefert. In der That ift es auch augenfheinlih, daß 
die Pflanzen, wenn fie eine dicht gedrängt an der andern ftehen, wie dies 
bei der Eultur im Großen faft immer ftattfindet, ihre Wurzeln, von den 
Nachbarn behindert, feitwärts nicht auszubreiten vermögen und fie deswe- 
gen in die Tiefe zu fenfen gezwungen find. Wenn fie dafelbft einen locke— 
ren und fruchtbaren Boden finden, fo wachfen fie um fo rafcher, und vi 
Entwidelung des Halms hält mit derjenigen der Wurzeln gleichen Schrit®® 
Finden aber die Wurzeln bloß eine harte und unfruchtbare Erdſchichte, fo 
hört ihre ſenkrechte Entwidelung auf, und da auh ihr Wahsthum nad) 
der Seite hin durch die nebenftehenden Pflanzen befchränft ift, fo wird ihre 
Lebensthätigfeit unterbrochen und gefhwäht. Es ift daher fein Wunder, 
wenn ein tief gepflügter Boden bei gleicher Oberfläche eine größere Menge 
von Producten liefert, als ein feicht gepflügter. 

Weiterhin leiden auch die Pflanzen in tief gepflügtem Erdreich weni- 
ger von der Trodenheit, weil ihre Wurzeln in größerer Entfernung von 
der Oberfläche eine fortwährende Feuchtigkeit finden, welche felbft während 
der heißen Jahreszeit vorhanden ift. Und von anderer Geite find aud in 
feuchtem Boden die Pflanzen der ſchädlichen Einwirfung beffelben weniger 
ausgefegt, weil, wenn die Erde bis zu größerer Tiefe aufgelodert ift, die 
überfchüffige Feuchtigkeit unter die Schichte hinabfteigt, welche die Wurzeln 
einnehmen. 

Uebrigens iſt damit feineswegs gejagt, daß immer bis zu gleicher 
Tiefe gepflügt werden müffe. Im Gegentheil, die Tiefe der Pflugart rich- 
tet fih immer nach der Saat, zu welcher fie gefhieht, und nach der Be- 
fchaffenheit des Bodens. Es ift leicht einzufehen, daß zu Pflanzen, deren 
Wurzeln fehr tief in den Boden dringen, von rechtswegen tiefer gepflügt 
werben muß, als zu folchen, die ſich mit einer feichteren Schichte begnügen. 


218 Erfter Theil. Agronomie. 


Es wäre daher für die Zutterpflanzen mit Pfahlwurzeln, welche, wie die 
Luzerne, oft über 3 Fuß lange Wurzeln haben, A, Fig. 211, ſicherlich 
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von dem größten Vortheil, wenn auch zu ihnen ſo tief gepflügt werden 
könnte. Ein Gleiches gilt von der Möhre B, welche oft bis 2 Fuß tief 
dringt. Die Runtelrübe C würde fih ſchon mit 14, Fuß begnügen, und 
für die Weißrüben und Turnips D wäre 1 Fuß fhon binlänglih. Das 
Getreide endlih, E, deſſen Wurzeln niemals tiefer als 1/, Fuß dringen, 
wird ſchon bei gewöhnlicher Pflugart zu gedeihen vermögen. Da die Pflan- 
zen mit Pfahlwurzeln auf einem und demfelben Boden immer bloß nad 
einem Zwifchenraume von mehreren, 3. B. von A Jahren wieder erfcheinen 
dürfen und in der Zwifchenzeit alfo Pflanzen mit feichter gehenden Wur- 
zeln darauf angebaut werben, fo folgt daraus, daß während eines jeden 
Fruchtumlaufs nur eine einzige, recht tiefe Pflugart flattzufinden braucht, 
und daß auf diefe Weife die verfchiedenen Erpfchichten bis zur Tiefe von 
11, Fuß gepflügt, nah und nach an die Oberfläche gebradht werben, 
und daſelbſt den befruchtenden Einfluß von Luft und Dünger empfangen. 
Lage und Befchaffenheit des Bodens müffen ebenfalls bei der Beftim- 
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mung der Tiefe des Aderns in Betracht gezogen werden. Wenn ein bis 
dahin noch unbeurbartes Erdreich unter den Pflug genommen werben fol, 
fo muß daffelbe vor allen Dingen einmal recht tief gepflügt werden, wo— 
durch es erft für die Eultur der verfchiedenen Früchte, die darauf kommen 
follen, geeignet wird. Befist, in einem andern Falle, ein ſchon angebauter 
Boden eine ertragsfähige Bodenfhichte von 4, Fuß Mächtigkeit, und es 
liegt unter derfelben eine für das Pflanzenwahsthum durchaus untaugliche 
Gebirgsart, fo dürfen aud die tiefften Pflugarten diefe Oränze nicht über- 
fhreiten, oder man muß zum Untergrundpflügen feine Zuflucht nehmen und 
die letzteren auflodern, ohne fie an die Oberfläche zu bringen; in beiden 
Fällen muß dann vorzugsweife die Eultur folder Pflanzen, deren Wurzeln 
nicht tief eindringen, gewählt werden. Liegt dagegen unter der Ackerkrume 
ein Boden, welcher durch Mifchung mit der erfteren deren Ertragsfähigfeit 
erhöht oder bloß ihre Menge vergrößert, ohne ihrer Güte zu fchaden, fo 
wird natürlich das Tiefpflügen den größten Vortheil bringen. 

Ye nach der Tiefe der Furche giebt es dreierlei Pflugarten: Tiefpflü- 
gen oder Rajolen, gewöhnliches Pflügen oder Brachen, Stürzen, Wenden, 
Ruhren, endlich Seichtpflügen oder Saatpflügen. 

Rajolen nennt man die Pflugarbeit, durch welche ein Theil des Unter- 
grundes, d. b.der noch nicht in Anbau genommenen oder dem letztern lange 
entzogen geweſenen Erdſchichte herauf an die Oberfläche bringt. Zuwei— 
Ien nennt man auch fo das bloße Untergrundpflügen, welches die Yoderung 
des Untergrundes zum Zwed bat, aber ohne denfelben an die Oberfläche 
zu bringen. 

Nach dem fchon erwähnten Einfluß des Pflügens im Allgemeinen und 
hauptſächlich des Tiefpflügens auf die Fruchtbarkeit eines Bodens, iſt auch 
auf die Wirkſamkeit des Rajolens zu fchließen. Daffelbe ift das befte Mit: 
tel, Unfrautpflanzen mit tiefen friechenden Wurzeln, wie die Difteln, Far- 
renfräuter u. f. w. zu zerftören, und vergönnt außerdem fehr häufig eine 
Berbefferung der Aderfrume durch Hervorbringung des Untergrunds und 
feine Mifchung mit verfelben. Ein Beifpiel davon ift das Folgende: In 
der Gegend von Bray im untern Seinedepartement find große Streden 
uneultivirten Haidelandes, von welchen jährlich ein beftimmter Theil un- 
ter den Pflug genommen wird. An der Oberfläche findet fich zuerft eine ge- 
ringe Lage von Torferde, welche eine Sandfchichte von der mittleren Mäch— 
tigfeit eines Fußes bevedt. Unter diefem Sande liegt ein undurchlaſſender 
Thon, welcher die Haide in einen Sumpf verwandelt. Wenn man fich 
nun damit begnügen wollte, das Haideland nicht tiefer als etwa Y, Fuß 
zu adern, fo würde daffelbe nur einen fehr geringen Ertrag geben, weil 
die faft einzig und allein aus Sand beftehende Aderfrume während der 
Sommerbige völlig austrodnen und im Winter durch den Negen über- 
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fhwenmt würde, den die undurchlaffende Schichte nicht weiter ließe. Wenn 
aber im Gegentheil eine allmälige Bertiefung des Bodens bie zu 11/, und 
2 Fuß vorgenommen wird, fo vermifcht ſich ein Theil der Thonfchichte mit 
dem Sande der Krume. Die legtere wird dadurch gebundener, vermag 
eine größere Menge von Feuchtigkeit in fich zu behalten und trodnet daher 
während des Sommers weniger aus, während das Heraufholen des Unter- 
grundes die überfchüffigen Wafler zwingt, fich tiefer hinabzuziehen und fie 
folglih aus dem Bereiche der Wurzeln entfernt. 

Wenn aber das Tiefpflügen große Bortheile bringen fol, fo muß es 
nur mit Vorficht und auf die paffendfte Weife ausgeführt werden, denn es 
erfordert große Koften und kann bei fchlechter Ausführung oft bedeutende 
Berlufte veranlaffen. 

Bor Allem hat man fich über die Beichaffenheit des Untergrundes zu 
verfihern, um beurtheilen zu können, ob feine Vermifchung mit den oberen 
Bodenfhichten deren urfprünglihe Zufammenfegung nicht am Ende ver- 
fchlechtern werde. Bon diefer Unterfuhung hängt es ab, ob ein Theil des 
Untergrundes heraufgebracht oder derſelbe bloß durch Untergrundpflügen 
gelodert werden fol. Außerdem bat man eine genaue Rechnung aufzuftel- 
fen über die Koften, welche ein folhes Verfahren verurfadht, fowie über 
den Reinertrag der Ernten, weldhen es im Gefolge haben wird, um da- 
nah die Größe feines Nugens ermeffen zu fünnen. Das einzige Mittel, 
diefe Angaben auf ganz genaue Weife zu erhalten, befteht darin, zuerft 
auf einem ganz Heinen Grundftüd einen Berfuch damit anzuftellen. 

Wenn man fih von der Möglichkeit überzeugt bat, daß der Unter- 
grund ohne Schaden mit der Aderfrume vermengt werden fann, fo foll die 
Vertiefung der legteren durch Najolen doch nur nah und nad vorgenom- 
men werden. Denn die Untergrundfchichte, die fo auf einmal auf vie 
Oberfläche gebracht wird, und bis dahin des Einfluffes der Luft nicht theil- 
baftig geweſen ift, enthält faft feine Spur von Pflanzennahrungsftoffen 
und ift immer, welcher Geftalt auch ihre urfprüngliche Befchaffenheit 
fein möge, mehr oder minder unfruchtbar. Wenn man alfo z.B. mit 
einer einzigen Pflugart 1, Fuß von dergleichen Erde heraufbräcte, fo 
müßte man vor allen Dingen in dieſelbe ein bedeutendes Quantum von 
Dünger bringen, was häufig nur zum größten Nachtheil anderer Grund- 
ſtücke gefchehen könnte. Und immer würde diefer Boden doch nur von mit- 
telmäßiger Ertragsfähigfeit fein, fo lange bis er gehörig mit Luft durchdüngt 
worden wäre, was oft erft nach Verlauf von 2—3 Jahren gefchehen ann. 

Es ift daher räthlich, das Vertiefen eines Bodens nur nach und nach 
vorzunehmen. Sp würde im erften Jahre der Untergrund bloß 11, Zoll tief 
beraufgebracht; damit der Ertrag durch diefe Operation fih nicht verrin- 
gert, müßte alsdann die Düngermenge im Verhältniß zu der Mächtigfeit 
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des an die Oberfläche gebrachten todten Erdreichs vermehrt und zum An- 
bau ſolche Pflanzen gewählt werden, deren Wurzeln fich tief in den Boden 
fenten, wie Runfelrüben, Möhren, Kartoffeln u. f. w. Die Folge davon 
wäre, daß diefe Heine Erbmenge fi an der Oberfläche des Bodens raſch 
mit Luft fättigen würde, fi) des Düngers bemächtigte, welcher diesmal in 
größerer Menge aufgefahren worden; daß fie endlich ganz leicht mit dem 
älteren Aderlande durch die vielen Bearbeitungsweifen vermifcht würde, 
welche die genannten Pflanzen während ihrer Begetationsperiode erbeifchen. 
Das darauf folgende Getreide würde nunmehr keineswegs mehr unter dem 
ftattgehabten Verfahren leiden. Nach drei oder vier Jahren, zur Zeit, 
wenn diefelben Pflanzen mit tiefgehenden Wurzeln over Hadfrüchte wieder 
in denjelben Boden fämen, müßte diefelbe Operation vorgenommen und 
damit in ähnlicher Weiſe fortgefahren werben, bis die Ackerkrume eine ent- 
fprechende Tiefe, d. b. von 15— 20 Zoll erhalten hätte. Wermittelft fol- 
cher Vertiefung durchs Pflügen, welche die Mächtigfeit des culturfähigen 
Bodens allmälig vermehrt, kann man in wenigen ‘jahren den gewöhnli- 
hen Ernteertrag verdoppeln und folglih das Grundcapital einer Wirth- 
haft um die Hälfte erhöhen. 

Das Gefagte findet hauptfächlich feine Anwendung auf uncultivirtem 
oder folhem Boden, der noch nicht tief genug gebaut worden ift; fobald 
man aber einmal die richtige Tiefe derfelben erlangt hat, fo ift die jähr- 
liche Wiederholung diefer Arbeit durchaus nicht mehr nöthig. Das Ra- 
jolen darf nur von Zeit zu Zeit, etwa alle 4 oder 5 Jahre ftattfinden. 
In diefem Falle fann denn auch daſſelbe gleich anfänglich in der beliebigen 
Tiefe vorgenommen werben; es ift dabei durchaus fein Nachtheil mehr zu 
befürchten, weil der Boden, welchen man alsdann heraufbringt, Fein un- 
berührter mehr if. Um übrigens dem fchlimmen Einfluß, welcher doch noch 
daraus für Pflanzen mit oberflächlichen Wurzeln hervorgehen könnte, zu 
vermeiden, wird in demfelben Jahre nur ftärfer gepflügt, und man wählt 
gemeinlich zur Bewerfftelligung der Bertiefung ein Jahr, in welchem ohne- 
dies Pfahlwurzeln in das Grundſtück gefommen wären. 

Der befte Pflug zum NRajolen und zur Bodenvertiefung läßt fich fo 
leicht nicht beftimmen, weil die Arbeit auf fehr verfchiedenartige Weife vor— 
genommen werden kann. Zu dem allmäligen VBertiefen laffen fich die ge- 
wöhnlichen Aderpflüge ganz gut anwenden, fobald die Tiefe der Furche 
nicht 6 Zoll überfteigt. Sobald fie aber größer wird, fo müffen auch an- 
dere Werfzeuge angewendet werden. Wenn der Boden auf einmal bis zu 
16 und 20 Zoll gepflügt und die unterfte Schichte beraufgebracht werden 
fol, fo fann man dreierlei verfchiedene Verfahren einfchlagen. Das erfte 
befteht in der Anwendung eines Pfluges, welcher die nöthige Stärfe be- 
fist, um fo tiefe Arbeit ohne Gefahr ausführen zu können. Solche Pflüge 
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find: der fchottifche, der Stafford- Pflug, der flanprifche Pflug, die 
franzöfifchen Pflüge von Rofe und Dombasle Wenn einer derfelben 
in verfchiedener Stärfe angefertigt wird, fo muß natürlich feine fchwerfte 
Eonftruction dazu gewählt werden. Als Spannkraft find gewöhnlich ſechs 
Pferde und drei Männer erforderlich; von den letzteren führt einer den 
Pflug, der zweite- das Geſpann, und der dritte wacht darüber, daß ber 
Pflug auf keinerlei Hinderniffe trifft. Es läßt fich unter diefen Umſtänden 
täglich ein Morgen preuß. bearbeiten. 

Die zweite Methode des Rajolens befteht in der Anwendung eines 
Pflugs mit doppeltem Pflugförper, von welchen der eine vor dem andern 
und höher als diefer gebt. in derartiges Inftrument ift der ſchon früher 
erwähnte Pflug von Morton, deſſen Gebrauhswerth inzwifchen immer- 
bin ziemlich zweifelhaft ift. 

Bei dem dritten Verfahren gehen zwei verfchiedene Pflüge in der 
nämlichen Furche, und zwar der zweite tiefer als der erfte, welcher letztere 
vier Pferde und jener ſechs bedarf. Der zweite Pflug muß alsdann ein 
ziemlich hohes Streichbrett haben, damit die Erde hoch genug über die der 
erften Furche geftrichen wird, und es ift dazu etwa die Form des Bons 
net' ſchen Pfluges zu empfehlen. 

Jedenfalls iſt diefe dritte Art der Arbeit den beiden andern vorzuzie- 
ben. Da die für diefe Arbeit nöthige Zahl von Zugthieren auf zwei Pflüge 
vertbeilt ift, fo gebt das Wenden am Ende einer Furche weit leichter; 
ebenſo wird die Erde aus dem Grunde der Furche vollftändiger emporge- 
bracht und umgewendet, wie mit der einzigen Arbeit eines großen Pfluges 
oder des Doppelpfluges; endlih und hauptſächlich gebt die Arbeit rafcher 
von flatten, weil man auf diefe Weife täglich ungefähr 1%, Morgen fer- 
tig madt, während mit den anderen Werkzeugen höchſtens 1 Morgen. 

Das NRajolen zum Zwed der Vertiefung bringt eine beftimmte Menge 
des Untergrundes auf die Oberfläche; wenn aber der erftere durch feine 
Bermifchung der letzteren fchädlich würde, fo müßte er gelodert, aber nicht 
beraufgebracht werden. Dies gefchieht durch das Untergrundpflügen. Zu 
dem Endzwed läßt man in der Furche eines gewöhnlichen Pflugs einen 
Untergrundpflug, wie denjenigen von Smith oder Wulffen, in der ge- 
börigen Ziefe folgen; derfelbe lockert die unteren Schichten genügend auf, 
fegt fie dem Einfluß der Luft aus und erlaubt den Wurzeln einzubringen. 
Auch diefe Pflugarbeit ift außerordentlich wichtig und follte überall vorge- 
nommen werben. 

In einigen Gegenden, wo die Untergrundpflüge noch nicht befannt 
find, und es auch an Zugvieh zu ihrer Befpannung mangelt, hat man ein 
Berfahren zur Bertiefung des Bodens im Gebrauch, bei welchem die menfch- 
liche Hand ſich mit der Leiftung des Pfluges verbindet. Sobald eine be- 
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ftimmte Menge des Untergrundes in die Aderfrume gebracht werden foll, 
fo wird mit dem gewöhnlichen Pfluge eine etwa T—8 Zoll tiefe Furde 
eröffnet. Dahinein werden etwa 20 Arbeiter mit Spaten geftellt, die auf 
dem Grunde diefer Zurche wieder eine neue, etwa 1 Fuß tiefe, ausgraben, 
und die Erde derjelben auf die Pflugfurche werfen. Wenn das Verfahren 
fo geleitet wird, daß das Gefpann nicht auf die Arbeiter zu warten braucht 
oder diefe auf das Geſpann, fo wird dadurch eine fehr befriedigende Ar- 
beit geliefert. Mit vielem Vortheil ift daffelbe in Anwendung im nörbli- 
hen Franfreich und in Belgien. Wenn im Gegentbeil der Untergrund bloß 
gelockert werden foll, fo ändert dies bei dem Verfahren weiter nichts, ale 
daß die Arbeiter ftatt des Spatens die Grabgabel oder auch die Miftgabel 
nehmen, und die mit derfelben ausgehobene Erde, anftatt fie auf die 
Pflugfurche zu werfen, wieder an ihren Plag zurück fallen laſſen. Diefe 
im Thale der Garonne gebräuchliche Untergrundarbeit wird allvort das 
Schaufelkehren genannt. 

Bermittelft diefer beiven gemifchten Verfahren laſſen fih im Tage %, 
Morgen fertig bringen. Ihre Anwendung wäre aber nur in dem Falle 
von Vortheil, wenn Zugarbeit theurer als Handarbeit zu fteben käme. 

Eine der wichtigften Bedingungen für den Erfolg des Rajolens, finde 
daffelbe nun allmälig oder auf einmal ftatt, ift die Vornahme deſſelben 
in geeigneter Jahreszeit. Der günftigfte Zeitpunkt dazu ift der Anfang 
des Herbftes, weil alsvann der todte Boden an der Oberfläche fehneller 
reif wird durch den Einfluß von Regen, Schnee und Froft, durch welche 
er am rafcheften gelodert und mit Luft durchdrungen wird. 

Gewöhnlihes Pflügen Wie fhon erwähnt, wird das Tief- 
pflügen auf einem und demfelben Boden erft nüglich, wenn es nur alle A 
oder 5 Jahre unmittelbar vor dem Anbau tiefwurzelnder Pflanzen ausge- 
führt wird. Zwifchen jedem Xiefpflügen muß alfo der Boden auch noch 
gewöhnliche und feichte Pflugarten erhalten. 

Die gewöhnlichen Pflugarten dürfen niemals die jährlich bebaute Bo— 
denfchichte überfchreiten. Ihre Tiefe wechfelt von 3—8 Zoll. Die Ne- 
geln, nach welchen fich diefelbe richtet, find folgende: 1) die Pflanzengat- 
tungen, für welche der Boden vorbereitet wird, und das tiefere oder fla- 
here Eingehen ihrer Wurzeln in denfelben; 2) die Zahl der Pflugarten, 
welche eine jede Pflanzengattung zur gehörigen Bodenloderung verlangt: 
vergeftalt, daß, wenn vier Pflugfurchen gegeben werden müffen, um einen 
binreichenden Grab der Bodenzertheilung zu erhalten, die erfteren tiefer 
als die Iegteren fein müffen, damit die obere Erdſchichte, in welcher die 
erfte Entwidelung der Pflanzen vor fi gebt, auch am beften zuberei- 
tet fei; 3) endlich der Hauptzweck, den man durch das Adern zu errei- 
chen gevenft. Handelt es fi 3. B. darum, Dünger unterzubringen, fo 
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darf nie fo tief gepflügt werden, daß der Dünger aus dem Bereiche der 
Pflanzenwurzeln fommt. Wir werden fpäter bei der fpeciellen Eultur der 
verfchiedenen Nußpflanzen auf die venfelben nothwendige Tiefe der Pflug- 
arbeit zurückkommen. 

Zu gewöhnlicher Pflugarbeit follen immer die beften Pflüge verwen— 
det werden, und ein großer Fehler ift es, wenn ein Landwirth dazu den 
erften nächſten Landpflug nimmt, aus feinem andern Grunde, als weil er 
landesüblich und dasjenige Werkzeug tft, welches die Arbeiter von Jugend 
auf geführt haben. Auf diefe Weife wird weder die Eultur gehoben, noch 
der Kortfchritt begimftigt; aber es ift zu beflagen, daß gerade in dieſer 
Hinficht die Aengftlichfert über einen Verftoß gegen das Althergebrachte ſehr 
oft die Herren zu Selaven ihres Gefindes macht. Alle guten Pflüge, alfo 
der flandrifche, fchottifhe, Dombasle' ſche u. ſ. w. verdienen Landpflüge 
zu werden, und es ift eine Aufgabe der verbefferten Landwirthſchaft, durch 
fie die fchlechten zu verbrängen. 

Unter feichter Pflugarbeit verfteht man eine foldhe, welche nicht tiefer 
als 1 — 21,, Zoll greift. Es wird diefelbe entweder angewendet bei den 
Schälpflügen oder auch mit dem gewöhnlichen Pfluge, um auf einem Brad: 
felde die Unfräuter zu zerftören und einzufcharren, pulverförmigen Dünger 
unterzubringen, als letzte Beftellungsfurde vor der Einfaat, endlih, um 
die Samen felbft zu beveden. Da die Schwingpflüge gewöhnlich vie 
feichte Arbeit am allerunvollfommenften verrichten, fo muß man ſich zu der- 
felben vorzugsweife nur der Räderpflüge bedienen. 

2) Die Breite des Erdftreifens, weldhen der Pflug abfchneidet, 
hängt in der Regel von der Tiefe feiner Furhe ab. Bei dem Pflügen 
find zwei wichtige Bedingungen vor Allem zu erfüllen: vie erfte befteht 
darin, daß der Eroftreifen dergeftalt umgelegt wird, daß er der Egge, 
welche ihn vollfommen zerfrümeln fol, die möglichft große Fläche darbie- 
tet; die zweite, daß die auf der Oberfläche wachſenden Unfräuter fo ver- 
graben werden, daß fie nicht von Neuem auszuſchlagen vermögen. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß der Halb umgedrehte Erdftreifen einen Neigungs- 
winfel von 450 haben fol. Allein damit diefer Erpftreifen auch Teicht in 
dieſe Yage gelegt zu werben vermag, fo muß feine Breite mit feiner Dice 
in beftimmtem Verhältniß fteben. Wenn daher ver Streifen viel dicker als 
breit ift, 3. B. in dem Verhältniß von 18 zu 9, A, Fig. 212, fo wird es 
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Dimenfionen der vom Pfluge umgewendeten Grdftreifen. 
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fhwer halten, ihn in der erforderlichen Weife umzukehren; er wird bloß 
eine ſchiefe Stellung einnehmen, fich aber nicht umfehren, und die Gras— 
narbe bleibt an der Oberflähe. Macht man ihn aber im Gegentheil viel 
breiter als di, z. B. im Verhältniß von 5 zu 1%, B, fo wird er zu voll» 
ftändig umgefebrt und fällt flach in die Furche. Zwifchen dieſen äußerften 
Gränzen muß daher ein richtiges Verhältniß aufgefunden werden. Im All 
gemeinen hat fich herausgeftellt, daß die Breite zu der Dice fih verhalten 
muß, wie 3:2, d. b., daß, wenn der Erdftreifen 1%, did ift, feine Breite 
27/0 betragen muß, ©. 


Bon diefer allgemeinen Regel finden übrigens auch Ausnahmen ftatt. 
Sp, wenn es fih um fehr tiefes Pflügen handelt, 3. B. um ein Najolen 
von 11/, Fuß Tiefe, das mit einer einzigen Pflugfurche vollendet werden 
fol; in ſolchem Falle wird es vortheilhaft fein, eine geringere Breite an- 
zunehmen, weil cine Erdmaſſe von 11, Fuß Höhe und 21, Fuß Breite für 
den Pflug allzu Schwer umzuwenden, und aud von der Egge nicht leicht zu 
bewältigen wäre. Unter folhen Umftänden muß man dann eine Breite, 
welche die Die um 4, übertrifft, genug fein laſſen. Daffelbe muß bei 
der Yoderung eines gebundenen Thonbodens gefchehen, weil viefe vor- 
zugsweife mit von feiner größeren Zertheilung abhängt. Allerdings wird 
dadurch der Aufwand vermehrt, weil man zum Pflügen einer beftimmten 
Strede eine größere Zahl von Pflugfuhren bedarf; allein hierbei iſt vor 
Allem der Zwed ins Auge zu faffen, welcher auf foldhe Weiſe erreicht 
wird. 


3) Neigungswinfel des Erdſtreifens. Das Verhältniß zwi- 
fhen Tiefe und Breite des Pflugfchnitts bedingt noch keineswegs fiher auch 
den Grad feiner Umfehrung; wenn es richtig ift, erleichtert es bloß die er- 
forderlihe Neigung des Erditreifens. Es ift daher die Kenntniß des Vor— 
zugs der einen oder der anderen Yage des letzteren nicht unwichtig. 


Es ift ver fraglihe Gegenftand lange Zeit hindurch vielfach ftreitig 
gewefen; aber die Erfahrung und Beobachtung haben darüber endlich fefte 
Regeln aufgeftelt. Namentlih iſt als Grundfag zu behalten, daß ein 
Neigungswinfel von 450 der Pflugfurhen immer der völligen Umkehrung 
oder der fenfrechten Stellung derfelben, wie fie einzelne Landwirthe noch 
anwenden zu müffen meinen, vorzuziehen ift. 


In der That, wenn man den hauptſächlichen Zwed der Pflugarbeit 
insg Auge faßt, welcher doch in der Yoderung und Yuftvüngung des Bo— 
dens und in der Zerftörung der Unfräuter befteht, muß man zu ver einfa- 
chen Schlußfolge gelangen, daß diejenige Pflugart die befte fei, welche der 
Einwirfung der Yuft die größte Fläche, der Eggenarbeit die fürderndfte 
Geſtalt und den Unfräutern den mindeſten Halt und Schuß darbietet. 
Girardin's u. Du Breuil’s Orund;. der Landw. I. 15 


226 Erfter Theil. Agronomie. 
Der Neigungswinfel von 450, A, Fig. 213, erfüllt diefe verfchiede- 
Fig. 213. 





nen Bedingungen. Erſtlich bat die Erde in diefer Yage gerade eine dop— 
pelt fo große Oberflähe, als wenn die Furche ganz berumgefehrt worden 
if, B, oder annähernd rechtwinfelig fteht, C, und da die Differenz bei der 
Oberfläche auch die gleiche iſt am Grunde eines jeden Erdſtreifens, fo bie 
tet die erftere Pflugart der Yuft eine viermal größere Fläche dar, ale die 
beiden letzteren. 

Auf der andern Seite erleichtern die fcharf bervortretenden Kanten 
der erfteren auferordentlih den Eingriff der Egge und die Vermischung der 
verfihiedenen Bodenfchichten. Nur durch wiederholtes und tiefes Eggen 
vermag man bei ganz umgewendeten oder rechtwinfelig ftehenden Zurchen 
ein gleiches Ergebniß zu erreichen. 

Endlich gerathen die Umfräuter, welche auf der unteren Seite des 
umgelegten Schnittes ftehen, in eine folche Yage, daß fie dur das Auf: 
einanderliegen der Erde völlig erfticht werden müffen. Diejenigen, welde 
noch oben berausfehen, haben nur noch wenigen Anhalt im Boden und fün- 
nen vermittelft der Egge leicht berausgeriffen und der zerftörenden Wir- 
fung des Frofts oder der Sommerbige überliefert werden. Bei völlig um- 
gelegter Pflugfurche werden die Wurzeln der Pflanzen allerdings der Yuft 
zugefehrt und ihr Kraut oder ihre Halme erſtickt; aber die peremnirenden 
Pflanzen mit langen kriechenden Wurzeln, welde, wie die Quecke, nad 
jeder Richtung bin wieder ausjchlagen, fünnen alsdann nur vermittelft eben 
fo tiefen Eggens, als die Pflugfurde war, ausgeriffen werden, und dies 
verurfacht febr viel Mübe und Koften. Wenn dagegen die Pflugfurchen 
beinahe fenfrecht fteben, fo bleibt zwifchen den einzelnen leerer Raum ges 
nug, in welchem das Unfraut wieder hervorſchießen fann, und da die Egge 
dabei viel zu wenig einzugreifen vermag, fo muß ihre Arbeit mehrmals 
wiederholt werden. 

4) Richtung der Furchen. Gewöhnlich Taufen die Furchen pa- 
rallel mit dem Abbange oder dem Gefälle des Bodens, wodurd der Ab- 
fluß des überfchüffigen Wäffers erleichtert wird; iſt aber der Hang der 
zu beadernden Fläche etwas ftarf, fo muß ein anderes Verfahren einge- 
fhlagen werden. Dreierlei verſchiedene Methoden können dazu gewählt 
werben. 

Die erfte befteht darin, bloß dem Gefälle nach zu adern, wenn dies . 
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aber auch bergab dem Gefpanne nicht fchwer fällt, wenn es z. B. der Li— 
nie G A, Fig. 214, folgt, fo wird es doch einen beträchtlichen Widerftand 
Fig. 214. empfinden, ſobald es berg: 
teen auf gebt, alfo der Yınie JJ 
folgt. In anderem Betracht 
werden leichte Bodenarten 
und Dünger bei ſolchem 
Adern durch Regengüffe gern 
abgeſchwemmt und an der 
tiefen Stelle des Grundſtücks 
abgefest. 
47 J Das zweite Verfahren 
Ed —BRIERBENN N EEE Gefteht darin, in der Quere 
DE ER “8 ef IN des Hangs zu pflügen. An- 
— der Pflugart — ER Sefäll, a Br ee 
fih in der Richtung der Linie 
AB, Fig. 215, fo werden die Furchen perpendieulär auf diefe Linie fallen. 
Fig. 215. Es ift aber dieſe Richtung 
nicht ohne Uebelſtände. Denn 
der Pflug wird, indem er 
der Linie DG folgt, die 
f £, 5 N — * Erde von der linken nach 
Sl ul l ii; ; der rehten Seite ganz leicht 
NR rare umkehren, weil dieſelbe fich 
ganz in der Richtung des 
Bodenabbangs zu bewegen 
bat; aber wenn auf dem 
Rückwege ver Pflug die Linie 
EH einf&lägt, jo muß er die Erde in einer dem Bodenabbange entgegen: 
gefegten Richtung umfebren und der Erdftreifen wird fich ſolchergeſtalt nicht 
allein ſchwer umdreben laffen, fondern meiftentheils auch wieder in die Furche 
zurüdfallen. Natürlich ijt dabei bloß von Beetpflügen die Rede gewefen. 
In ſolchen Yagen aber tritt die einzige Rechtfertigung der Wendepflüge 
oder der Drebpflüge, welche Iegtere die Vorzüge jener beiven in ſich ver 
einigen follen, ein. Vermittelſt ſolcher Pflüge wird dann, wie leicht be- 
greiflich, im Berfolg der Linie GD, Fig. 215, ver Erdftreifen in der Rich— 
tung des Hangs umgelegt; auf dem Nüdwege kann ſodann gleich durch 
Ummwenden des Streihbretts oder des ganzen Pflugförpers die Rurde F 
neben die vorbergebende gelegt und dennoch das Umlegen des Pflugichnitte 
nach einer Seite bewerfftelligt werden. Auf viefe Weife wird der Uebel— 
ftand vermieden, daß Erdftreifen in einer dem Gefälle des Bodens entge 
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gengefegten Richtung umgemwendet werden. Uebrigens ift auch diefes Vers 
fahren nicht ohne Nachtheil, denn da die Furchen immer von der Höhe 
nach der Tiefe zu gelegt werden, fo wird auf dieſe Weife nach und nad 
die Erde von der Höhe des Grundſtücks herab nach deffen Tiefe gebracht, 
fo daß nach Verlauf einer gewiffen Zeit die erftere faft gänzlich von Ader- 
erde entblößt wird. Um dem theilweife abzuhelfen, ohne die Wendepflüge 
aufzugeben, iſt cin drittes Verfahren möglich, welches darin befteht, die 
Pflugfurhen in einer zu dem Bodengefälle fchiefen Richtung zu legen. 
Wenn alfo das letztere in Fig. 216 der Linie AB nachgebt, fo müffen die 
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Be 
Schrägpflügen von der Linken nad der Rechten. 


Pflugfurchen mit viefer Line ungefähr einen Winkel von 450 bilden. Wich— 
tig iſt es, die fchräge Richtung der Furchen auf eine Senkrechte zu ftellen, 
damit die Erdftreifen immer dem Gefälle nach, ſowohl bergauf, als bergab 
umgelcgt werden. Wohl verftanden, es muß alfo die erfte Furche aufwärts 
von E aus gelegt werden, die zweite in F wieder herab gehen u. f. f. bis 
in die jenfeitige Erfe des Feldes, fo daß auf diefe Weife der Weg des Ge- 
ſpanns eine große Schlangenlinie mit engen parallelen Windungen bildet. 
Wenn hingegen die fchräge Richtung der Furchen fih nach der Linken von E 
nach F, Fig. 217, zieben würde, fo müßte der Pflug alle Erpftreifen auf die ent- 
gegengefegte Seite des Hangs werfen, was nicht alfein eine Ermüdung der 
Zugkraft, fondern auch eine unvollfommene Arbeit zu Wege bringen würde. 
Das beihricbene Verfahren gewährt außerdem noch den Vortheil, daß das 
Waſſer von Regengüffen oder gefchmolzenem Schnee bie in die Tiefe des 
Feldes auf einem weit weniger fteilen Wege geführt wird, ale in den Fur— 
chen, welche mit der Neigung des Bodens parallel Taufen, weshalb auch 
das Feld weniger dadurch verwüſtet wird. Gleicherweiſe vermögen auch 
dergeftalt Iodere Erde und Dünger nicht fo leicht von der Höhe in die 
Ziefe geſchwemmt zu werden. 

5) Form der Pflugart oder Geftaltung des gepflügten 
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Landes. Ye nach den Umftänden, oft bloß in Folge örtliher Gewohnheit 
adert man entweder in Bifangen, oder in Beete, oder glatt. 


Big. 217. 
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Schrägpflügen von rechts nad linfe. 


Unter Bifangen verftehbt man ganz fchmale und hohe gewölbte Beete, 
welche nur 4— 8 Furchen breit und von einander durch tiefe Zwiſchenfur— 
chen getrennt find. Diefelben find namentlich in Kärnthen, Steyermarf, 
Krain, Oberöfterreih, Ungarn, Oberbaiern, Jtalien, Südfranfreih, in den 
Niederlanden, dem öftlihen England u. f. w. üblih. Um die Bifangen zu 
bilden, find mindeftens drei Pflugarten nöthig. Bei der erften werden pa- 
rallele Zurchen längs einer jeden Hälfte des Beetes, die eine nach rechts, 
die andere nach links umgelegt. Das will jagen, wenn man damit beginnt, 
einen erften Streifen in C, Fig. 215, auszuheben, fo muß der zweite in 
D, darauf der dritte in E nach der Seite des erfteren, der vierte in F 
nach der des zweiten umgelegt und bamit in der Weife fortgefahren wer- 
ven, daß die Erde immer rechts und links in der Weife gewendet erfcheint, 
daß fie in der Mitte eine leere Doppelfurdhe, 





— wie dies in A und B, Fig. 218, den verti- 
I: POP calen Durchfchnitt der Fig. 215, erfichtlich 

* iſt, übrig läßt. Diefe erftere Operation 

Auseinanderpflügen. nennt man Spalten oder Auseinanderpflügen 


eines Beetes. 

Bei der zweiten Pflugart beginnt man im Gegentheil in der Mitte 
des Beetes vergeftalt, daß die beiden erften Schnitte A und B, Fig. 219, 
223 und 224 dahförmig gegen einander gelehnt werden und zwar an der- 
felben Stelle, an welcher ſich früher die Doppelfurdhe befand. Darauf 
wird fortgefahren, alle übrigen Erpftreifen gegen die fo erhaltene Mitte 
des Beetes umzumwenden, bis man endlich an die beiven Seitengränzen bes 
Beetes gelangt, wofelbft nothwendigerweiſe zwei offene Furchen bleiben, 
CD, Fig. 219 (ſ. f. S.). Man nennt dies Zufammenpflügen. Begreif- 
lich ift, daß durch mehrmaliges Zufammenpflügen eines und deffelben Bee- 
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tes Diefes eine mehr oder minder ftarfe Wölbung befommen muß, 


fig. 220. 
fig. 219. Fig. 220. 





Autamunyfägen 
Die Heinen gewölbten Beete oder Bifangen, um bei legterem kurzen 
Namen zu bleiben, find bald einfache, bald zufammengefegte. Einfach 
nennt man fie, wenn ihre Oberfläche bloß einen einzigen Bogen zwifchen 
zwei in derfelben Ebene liegenden Doppelfurchen bildet, Fig. 221. Es 
Fig. 221. Fig. 222 
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Einfach gewölbte Beete. Zuſammengeſetzte Bifangen. 


giebt ſolche einfache Bifangen, welche mit zwei ganzen Pflugfuhren vollen- 
det, aljo höchſtens 2 Fuß breit find; manchmal aber auch haben fie eine 
Breite bis zu 30 Fuß. Die zufammengefegten Bifangen, Fig. 222, find 
in drei Heinere Beete, welche wieder durch weniger tiefe Zwiſchenfurchen, 
AB, von einander getrennt find, getheilt, und die Ießteren haben eine 
mindere Tiefe, als die beiden Hauptdoppelfurcden längs der Seiten des 
Gefammtbeetes. Uebrigens ift diefe Geſtalt ziemlich felten und bietet Feine 
Vorzüge. Ebenfo wie es gewölbte Beete von jeder Breite giebt, jo wer- 
den fie auch in der verfchiedenften Höhe gebaut und zwar von beinahe völ- 
liger Ebene an bis zu einem Rüden von 2 Auf. 

Die Vorzüge des gemwölbten und ſchmalen Beetbaues beftehen darin, 
daß auf diefe Weiſe die Mächtigkeit der Aderfrume in feichten Bodenarten 
vermehrt wird, und die letzteren den Nuten des Tiefpflügens empfinden, 
was in ihnen die Eultur der Hadfrücte erlaubt. Außerdem fann weder 
die Feuchtigkeit darin überband nehmen, noch die Trodenheit gefährlich 
werben, weil die darunter befindliche lockere Erde lange Zeit ihre Frifche 
behält und den Pflanzenwurzeln mittheilt, das Regenwaſſer dagegen leicht 
und vollftändig abzufließen vermag. 

Aber es laffen fich diefer Beaderungsweife folgende große Nachtbeile 
vorwerfen: 1) die befte Erde wird unnügerweife in der Mitte angehäuft 
und dafelbft nach und nad bis zu folcher Tiefe übereinander gefchichtet, 
daß fie ganz außer Bereich der Pflanzenwurzeln fommt; 2) wenn aud der 

\Nüden der Bifangen gegen eine zu große Menge von Feuchtigkeit geſchützt 
it, fo find dies die Seitenwände doch um fo viel weniger, da fih das 
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Waſſer in den Zwifchenfurcden gern anfammelt und daffelbe, weil die 
Beete immer parallel mit einander laufen, fchwer durch Wafferfurchen in 
der Richtung der verfchiedenen Bodengefälle abzuleiten fein wird; 3) wenn 
bei großer Trodenbeit ein Regenguß erfolgt, fo wird derfelbe, welcher die 
verbärtete Krufte der Bodenoberfläche nicht zu durchdringen vermag, bloß 
darüber binwegichießen und der Rüden des Beetes wird, da die Zwifchen- 
furden für das ablaufende Waffer zu eng find, faft eben fo troden, wie 
vor dem Regen bleiben; 4) wenn die Beete in der Richtung von Often 
nach Weiten angelegt find, fo werden die Saaten darauf immer auf der 
nördlichen Seite fchlechter fteben und fpäter reif werden, als auf der füd- 
lichen; 5) bei hohen Beeten wird das zur Lockerung gebundenen Bodens fo 
oft nothwendige Duerpflügen unausführbar; 6) der Dünger, welcher immer 
ſich in der Tiefe der Zwifchenfurchen anzuhäufen ftrebt, wird auf eine un- 
gleiche Weife vertheilt, und fo fommt es, daß die Fräftigften Nahrungs: 
beitandtheile der Pflanzen immer dahin gelangen, wo fie ganz und gar un- 
nöthig find; 7) auch die Saat wird ungleich vertheilt, und es werden im- 
mer mehr Samenförner auf den Seitenwänden, wie auf den Höhen der 
Beete liegen bleiben ; 8) ebenfo wird der Gebrauch verfchiedener Aderwerf- 
zeuge der vervollfommneten Bodencultur, wie des Erftirpators, des Sca- 
rificators u. f. w., welche in der gleichen Zeit drei» und viermal fo viel 
feijten, wie ein Pflug, darauf faft ganz und gar unmöglich gemadt; 9) 
aud das Eggen fann darauf nur unvollftändig ftattfinden. Das Nundeg- 
gen, welches zur Vertilgung der Wurzelunfräuter unübertrefflich iſt, ift auf 
ſolchen Beeten ganz unausführbar; 10) die Erntefuhren werden erichwert; 
11) das Getreide, fowie die Autterpflanzen, find darauf weit fchwieriger 
zu mäben oder zu ſchneiden; ein großer Pferderechen ift ganz unanwendbar, 
Gelege und Garben fallen in die Zwiſchenfurchen und geben darin zu 
Grunde, wenn ein Regen fommt; 12) das Aufbrechen und der Neubau die- 
fer gewölbten Beete erfordert eine große Hebung von Seiten der Arbeiter; 
weil diefe Pflugart verwidelter und fchwieriger ift, erfordert fie auch mebr 
Zeit, als jede andere; 13) endlich verurfacht die große Zahl der Zwifchen- 
furchen einen Verluft an ertragsfähigem Yande, welcher bei den fchmalen 
Beeten fi faft auf das Viertel des Gefammtareals belaufen fann. Diefe 
zahlreichen Uebelftände laffen die Anwendung einer folchen Beaderung nur 
in Ausnabhmsfällen gelten, und es ift ſehr zu bedauern, daß noch an fo 
vielen Orten der Bau gewölbter Beete üblich ıft, auch wenn er durch feine 
Berhältniffe des Bodens oder des Klimas bedingt wird. Denn auch die 
breiten gewölbten Beete haben eine große Zahl der nämlichen Nachtheile, 
wie die fchmalen oder Bifangen. 

Beetpflügen. Wenn ein Grundftük einmal aus einander over 
zufammengepflügt worden tft und es fo bleibt, fo erhält man eine glatte 
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Oberfläche, welde in Parallelogramme von beftimmter Breite durch dop- 
| Fig. 23. 





* — der Big 223. 
pelte Zwifchenfurden von minderer 
Tiefe, als bei den Bifangen, Fig. 223 
und 224, getheilt if. Diefe Pflug- 
art beißt das Beetpflügen oder der 
Beetbau. Zur Ausführung derfelben 
wird das Feld in fo viel Theile der 
Breite nach eingeteilt, als es Beete 
befommen fol. Auf der Abbildung 
it es alfo in zwei DBeete getbeilt. 
Das Beetpflügen fann zwar felbftver- 
e ; ftändlicherweife mit jedem Pfluge aus- 

Beetpflügen. geführt werden, gefchieht aber doch 
vorzugemweife nur mit dem Beetpfluge. 

Slattpflügen. Wenn die Oberfläche eines Feldes vollfommen 
eben gelegt und feine Furche in einer der andern entgegengefegten Richtung 
nmyewendet wird, fo nennt man diefe Arbeit Glattpflügen, Fig. 225 und 
226. Das Glattpflügen wird hauptſächlich mit Wendepflügen vorgenommen, 


Fig. 226. 





Durchſchnitt ver Fig. 225. 


deren verfeßbares Streichbrett es geftattet, daß. 
die Erde beftändig nach derfelben Seite des Hori- 
zonte, fei es im Geben oder Kommen des Pflugs, 
gewendet werde. Wenn daher die erfte Furche in 
A eröffnet wird, fo muß am Ende des Feldes 
gleich die nächfte Furche B daneben gelegt wer- 
den, was auch dadurd leicht gefcheben fan, daß 
das Streichbrett gewechfelt wird, und fo gebt es 
fort bis zum Ende des Feldes. Daraus gebt alfo 

eine vollfommen ebenmäßige Umaderung eines Fel- 
Slattpflügen. des ohne Beete oder Zwifchenfurden hervor. 
Mit dem Beetpfluge vermag auf gewöhnliche 
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Weiſe ein Feld derartig nicht gepflügt zu werden. Dennod ift es in fehr 
vielen Fällen wünſchenswerth, daß auch mit demfelben ein Ader nicht in 
Deete, fondern ganz eben gelegt werde, und da, wo die Wendepflüge allge- 
mein üblich find, fteht der Einführung der befferen Beetpflüge gewöhnlich 
und bauptfächlich der Umftand im Wege, daß man fich zum Beetbau nicht 
entichließen will. Es muß daher auf irgend eine Weile das Glattpflügen 
auch mit dem DBeetpfluge ermöglicht werden, wenn man die Vorzüge beider 
vereinigen will. Man könnte zwar einfach die Zwiſchenfurchen der Beete 
mittelft der Egge wieder zudecken; allein dies ift ſowohl fchwierig, als auch 
nicht ganz genügend. Mit dem Beetpfluge das Yand glatt zu pflügen, ift 
nur durch das fogenannte Figurenpflügen möglid. Hinz in Hohen- 
beim bat dazu folgende zweckmäßige Anleitung gegeben: Man fönnte der 
Anficht fein, die Sache fei auf die Weife leicht ausführbar, daß man, das 
Keld habe eine Geftalt, welhe es wolle, an einem Punkte des Randes 
anfängt, am Umfang berumpflügt, und indem man fo tiefer hineinfommt, 
endlich in der Mitte aufhört. Bei diefem Verfahren müßten aber die 
Pferde oder Ochfen gleich nach dem erften Schnitt, den man am Umfange 
berumgemadt bat, bei jeder Ede oder Umbiegung auf das ſchon geaderte 
Keld treten und fo die Pflugarbeit wieder verderben. Aus diefem Grunde 
it man gezwungen, den umgefehrten Weg einzufchlagen, d. h. in der Mitte 
anzufangen, und um das Geaderte immer herumpflügend, am Rande oder 
Umfange des Feldes zu endigen. Ein folhes Pflügen erfordert aber einige 
Borarbeiten, um die Mitte, von welcher man beim Pflügen auszugeben 
bat, gehörig zu beftimmen, und das dabei zu beobachtende Verfahren iſt je 
nach der Figur des zu pflügenden Feldes immer etwas verfchieden. Bildet 
3. B. das Feld nah Fig. 227 (f. f. S.) ein vollftändiges Rechted, ABCD, 
deffen Länge AB und deffen Breite AC ei, fo halbire man die vier Seiten 
deflelben und bezeichne die Mittelpunfte E, F, G, H mit Stäben. Sodann 
ſchneide man von der Linie EF von beiden Seiten gleich große Stüde, 
EI, FK, ab, fo daß in der Mitte noch ein Stüf IK von ungefähr 8—10 
Fuß übrig bleibt. Hierauf fehneide man auch von der Linie G Z von bei- 
den Seiten die Stüfe GL und ZM von derfelben Länge, wie EI und 
FK ab und bezeichne die vier Punkte I, X, Z, M mit Stäben. Auf diefe 
Art erhält man auf der Mitte des Feldes ein Feines Rechte von der länge 
LM und ver Breite IK. Diefes Biere wird nun zuerft gepflügt und 
jwar gerade fo, wie man ein Beet zufammenpflügt. Man fegt den Pflug 
in a, einen ftarfen Schub links vom Mittelpunfte M, an, und pflügt von 
a nach 5, fährt dann auf der andern Seite der Mittellinie LM wieder 
von 5’ nach c zurüd, um dann auf der erften Seite den Schnitt c’d zu 
machen u. |. f. If man auf diefe Weife mit dem kleinen Biered fertig, 
fo pflügt man immer um bdaffelbe herum von e nah f, wo man gegen g 
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bin umbiegt, und fo fortfährt, bis man bei B zu Ende fommt. Aug die- 


Big. 227. 
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F 
Figurenpflügen. 


ſer Aufſtellung ergiebt ſich wenigſtens das allgemeine Verfahren, welches 
beim Figurenpflügen beobachtet werden muß. Haben die Feldſtücke eine 
andere unregelmäßige Form, ſo kommt alles darauf an, mit den einfachſten 
Mitteln zunächſt ein Mittelſtück, einen Kern abzutrennen, welches durch 
parallele Furchen zu bearbeiten iſt; um dieſes legen ſich ſodann parallele 
Furchen einander umſchließend. Iſt die Figur ſehr unregelmäßig, ſo kön— 
nen auch äußerlich noch beſonders mit parallelen Furchen zu bearbeitende 
Stücke, Dreiecke, oder Dreiecken ähnliche Figuren abgetrennt werden. 

Wenn man den Beetbau und das Glattpflügen mit dem Bifangenbau 
vergleicht, ſo ſtellt ſich heraus, daß die beiden erſteren bei Weitem nicht 
die Nachtheile des letzteren haben. Und auch ſeine Vorzüge, wie diejeni— 
gen der gewölbten Beete insgeſammt, laſſen ſich ſehr gut bei den erſte— 
ren Pflugarten erreichen. Die Ableitung des Waſſers, welche durch die 
Vervielfältigung der Zwiſchenfurchen bewirkt werden ſoll, läßt ſich eben ſo 
gut und noch beſſer bei ver gewöhnlichen Beackerung vermittelſt Waſſerfur— 
chen erreichen, die nach vollendeter Saat in einer Richtung angelegt wer- 
den müffen, welde den Abfluß der Wafler am beften geftattet, was man 
dur die Trennfurdhen der Beete natürlich niemals fo in feiner Gewalt 
bat. Ebenfo können diefe Wafferfurchen auf den Punkten, wo es nöthig 
ift, vervielfältigt, und wo fie unnüg find, weggelaffen werben, wodurd 
fhon eine Raumeriparniß erzielt werden fann. 

Uebrigens haben auch der Beetbau und das Glattpflügen ihre eigen- 
thümlichen Nachtbeile. Das lestere kann nur mit Hulfe von unvollkomme— 
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nen Pflügen ausgeführt werden, deren Streihbrett die Erde niemals fo 
wendet, wie dies geſchehen müßte und es ein Beetpflug zw verrichten ver- 
mag. Aus diefem Grunde ift die Arbeit des legteren überall vorzuzieben, 
wo nicht ein fteilerer Abhang diefelbe erſchwert. Wendepflüge follten da- 
ber von Rechtswegen bei vervollfommmeter Eultur nur nod in Gebirgsge- 
genden geführt werben. 

Das Beetpflügen verurfacht einen Zeitverluft, welcher von dem jedes- 
maligen Yeerfahren am Ende des Beetes nad jeder Furche berrübrt, weil 
diefelben mit Ausnahme der beiden erjten in der Mitte des Beetes beim 
Zufammenpflügen niemals neben einander gelegt werden. Allein fobald 
die Beete nicht allzu breit angelegt werden, fo ift dieſer Nachtbeil nicht be- 
fonders erbeblih und wird durch die Vorzüge diefer Pflugart mebr als 
ausgeglichen. Ueberall, wo Ebenen, oder nur ein fanfter Hang vorhan- 
den, ift daher zum, Umbrechen oder Yodern des Bodens das Beetpflügen 
vorzuziehen. 

6) Paſſende Bovdenbefhaffenbeit zur Vornahme des 
Pflügens. Nurdann fann die Pflugarbeit den Bortheil gewähren, welchen 
man vonihr verlangt, wenn der Boden binfichtlich feines Feuchtigfeitsgrades 
fih in einem paffenden Zuftande befindet. Er muß hinreichend troden und 
mürbe fein, fo daß er fih vollfommen gut zertbeilen läßt. it der Boden 
zu feucht, fo bewirft das Pflugen bloß Schnitte oder Streifen, welche dann 
oft härter werben, als das Erdreich vor der Arbeit, und die fich bloß in 
dicke, ſchwer zu zertrümmernde Schollen theilen. Auf folhe Weife ver- 
mag das Pflügen nicht das Unfraut zu zerftören, deffen Menge es im Ge- 
gentheil vermehrt, indem es die friechenden Wurzeln der perennirenden 
Pflanzen in Stüde ſchneidet. Endlich geht eine Saat in ſolchem Boden 
ſchlecht auf und liefert geringe Erträge. 

Iſt Hingegen der Boden zu troden, fo fann zwar das Pflügen, fobald 
es forgfältig geſchieht, nicht das erwähnte fchlimme Ergebnif haben; al- 
fein die Arbeit wird fowohl für Menihen als für Thiere außerordentlich 
anftrengend und erſchwerend. Es ift daher von Wichtigfeit, daß man na- 
mentlich beim Pflügen gebundener Bodenarten genau den Zeitpunkt wählt, 
in welchem die Erde den paflendften Feuchtigkeitsgrad bat. 

Zahl ver Pflugarten. Die Zahl der Pflugarten, welche die er- 
forderliche Lockerung eines Bodens erbeifcht, hängt einestheils ab von der 
größeren oder geringeren Confiftenz deffelben und anderntheils von den be- 
fonderen Anfprüchen, welche eine jede Nuspflanze macht. Weiter unten 
bei der fpeciellen Pflanzencultur wird darüber, fowie über den günftigen 
Zeitpunkt zur Vornahme der Pflugarten das Nähere verhandelt werben. 

Vorerſt braucht nur angeführt zu werben, daß ein Thonboven um fo 
häufiger gepflügt werden will, je gebundener er ift. Leichte Böden, na- 
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mentlih Sandböden, welche von der Yuft fchneller durchdrungen werben 
und durch Verbunftung leicht ihre Feuchtigkeit und ihre befruchtenden Gafe 
verlieren können, brauchen und dürfen natürlich nicht fo oft gepflügt zu 
werben. 

Auch auf Feldern mit fteilem Hange foll die Zahl der Pflugarten fo 
ſehr als möglich vermindert werden, weil durch das Pflügen jedesmal vie 
Iocfere und fruchtbare Erde von der Höhe des Feldes herab nach deſſen 
Tiefe gebracht wird. 

Koften der Pflugarbeit. Eine überfichtliche Angabe der Koften 
verfchiedener Umbrech- und Pflugarbeiten möge die Lehre vom Pfluge fchlie- 
fen, wobei inzwifchen nicht außer Acht gelaffen werden fann, daß Yandes- 
art und Pandesfitte, örtliche Verbältniffe und überhaupt viele äußere Um— 
ftände den Preis einer Arbeit in verfchiedenen Gegenden bedeutend modift- 
ciren fünnen, fo daß dafür alfo keine allgemein gültige Norm aufzuftellen 
ift. Die unten mitgetbeilten Anfäge, welche bloß durchſchnittliche find, find 
für einen preußifhen Morgen berechnet. 


Bertiefungsarbeiten oder Rajolen von 15 — 20 Zoll Tiefe: 
Mit dem Pickel in Kiesboden, worin fehr viele Baum- 


wurzeln. » 2... 20.0. 125 — 130 Thlr. 
Mit Spaten und Haue in Thonboven mit gielen Baum- 

wurzeln. . . .» ee TO 
Mit ver Haue in Kiesboden Be a a er 6 060 
Mit dem Spaten in offenem Land. . . . 18— 0 » 
Mit einem Rajolpflug in einer en und in föncrem 

Boden . . . . 10— 15 » 
Mit dem Rajolpflug auf — in feihtem Boden. .  .8—- 9% 
Mit zwei Pflügen hinter einander . ». » 2.2.2... 7—- 8 » 
Mit Pflug und Spaten . . . a WR » 
Mit gewöhnlihem Pflug und uetergracbyſiag oe. 2-2 I * 


Gewöhnliches Pflügen in der Tiefe von 5— 10 Zoll. 
Mit dem Pflug in gebundenem Boden . . » . . . 1%—2 Thlr. 


Mit vemfelben in leichtem Boden . . x 2 22... 411 » 
Dei Aufbruch von Luzerne oder Rafennarbe. . . . . I4—2 » 
Seichtes Pflügen in einer Tiefe von 34 —4 Zoll. 
Mit dem Pflug in verfchiedenen Bodenarten. . . . . ,— 1 Thlr. 
Das Eggen. 


Auf den Pflug folgt gewöhnlich die Egge, und zwar wird dieſelbe 
hauptſächlich zu folgenden drei Zwecken angewendet. 1) Um die Lockerung 
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dun Pulverifirung des Bodens noch vollftändiger zu machen, als dies durch 
den Pflug geicheben kann; 2) um nach der Arbeit des letzteren die Unkräuter 
und Pflanzenwurzeln aus dem Boden zu reißen; 3) um die Saaten in der 
erforderlichen Tiefe unterzubringen und fie gleihmäßiger über der ganzen 
Dberflähe des Bodens zu vertbeilen. Vorerſt werden wir und nur mit 
den beiden erftgenannten Arbeiten zu bejchäftigen haben, da die Iegtere bei 
dem Beiprechen der Saat der verfchiedenen Nuppflanzen verhandelt wer- 
den wird. 

Um den Boden möglichft zu pulvern, egget man gewöhnlich entweder 
in der Yänge, d. h. in der Richtung der Furchen, oder in der Duere, d. h. 
perpendiceulär auf die Furchen, oder auch wird ins Kreuz geegget. Dieſe 
drei Verfahren können je nach Umſtänden benugt werden. 

Die mindeft wirffame Arbeit liefert das Yangeggen und es foll daſ— 
felbe daher bloß für leichte Böden, die nicht ſchwer zu pulvern find, ange- 
wendet werden. Schon weit kräftiger wirkt das Duereggen; am wirtjam- 
ften iſt aber auf jeden Fall das Eggen ins Kreuz, weil dabei feine einzige 
Erdſcholle dem Angriff der Egge entjchlüpfen fann. Das legtere ift des- 
halb in allen gebundenen, feten und ſchwer zu zertbeilenden Bodenarten 
vorzuziehen. 

Wie oft geegget werben foll, hängt von dem Erforderniß der anzubauen- 
den Saaten ab und noch mehr von dem Grade der Bodenfeftigfeit. Denn 
es iſt Teicht begreiflich, daß lockere Böden weit weniger oft geegget zu wer- 
den brauchen, als recht gebundene, deren Schollen, wenn fie austrodnen, fo 
bart werben, daß fie dur ein einmaliges Eggen faft gar nicht zu zertrüm- 
mern find. 

Auf die größere oder geringere Vollkommenheit diefer Arbeit, haupt: 
fählih in Thonböden, ift der Grad der Feuchtigkeit oder Trodenheit der 
Erde von beveutendem Einfluß. Sind die genannten Böden zu feucht, fo 
durchfchneidet die Egge ihre zähen Schollen, zerfrümelt dieſelben aber 
nicht. Sind im Gegentheil ſolche Böden zu troden, fo haben ihre Schol- 
len eine allzu große Eonfiftenz erlangt, wodurch fie nicht andere, als mit 
langer und mübfamer Arbeit zu zerfleinern find, und felbft wenn dies ge- 
fcheben ift, hat man fie doch meiftens nur wieder in Heine Schollen ver- 
vandelt, welche noch lange nicht den gehörigen, nothwendigen Grad der 
Zertheilung darbieten. Es muß alfo für das Eggen immer ein folcher Zeit- 
punft gewählt werden, in weldem die Erde weder zu troden noch zu 
feucht iſt. 

Ein Hauptzwed des Eggens ift auch die Herausichaffung von Unfräu- 
tern und Unfrautwurzeln aus dem Boden, nachdem die Pflugarbeit diejelben 
im Boden oder gemacht und theilweife bloßgelegt hat. Am beften wird 
diefe Operation bewerkitelligt durch das Nundeggen, bei weldhem die Egge 
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wo möglich im Trabe in concentrifchen Kreifen um den Mittelpunkt eines 
Grundſtücks berumgeführt wird. Auf diefe Art vermögen die Eggenzinfen 
weit leichter die Unfräuter zu faffen, als wenn man in der Länge over in 
der Quere eggen würde. Je mehr Unfraut im Boden ıft, um fo öfter 
muß diefe Arbeit wiederholt werden. 

Ein ebenfalls nicht unwichtiger Gebrauch der Egge ift derjenige zum 
Durchziehen der Saaten oder Grasnarben, eine Wornabme, welde man 
Verjüngung nennt, und die mit befonderem Vortheil auf alten Wiefen, 
Klee- und Yuzernefeldern, nicht minder aber auch bei jungem Getreide und 
Hakfrüchten angewendet wird, wenn fih eine fo fefte Dede des Bodens 
gebildet hat, daß die Pflanzen anfangen, zu fränfeln und abzufterben. Ber 
fonders bei Weizen zeigt fih darauf eine fehr günftige Wirkung, und fchon 
Thaer empfieblt diefe Arbeit mit dem Beifügen, dat man fie ganz ohne 
Beforgniß vornehmen fünne, indem gerade dann ihr Erfolg der befte fei, 
wenn der fo geeggete Ader das Anfeben eines friich beftellten babe. 

Die Egge. Die Egge beſteht gewöhnlih aus einem wagrecht lie— 
genden Geftell von Holzbalfen, welches nad unten ftehende mehr oder min- 
der fchräge oder fenkrechte Zinfen von Holz oder von Eifen in fehr ver- 
fhiedenartiger Stärke befigt, die entweder rund, oder vieredig, oder 
dreiedig, oder meflerförmig find. Es wird dies Inſtrument, welches feine 
Räder hat, von dem Gejpann unmittelbar über den Boden gezogen. 

Die Geftalt und Stärfe der Egge wechſelt ſehr je nach der Beſchaf— 
fenbeit des Bodens, feiner horizontalen oder gewölbten Beetbeaderung, 
endlich je nach den verfchiedenen Erfolgen, welche man durch ihre Arbeit 
erftrebt. Immer aber müffen folgende wichtige Grundfäge ihrer Conſtrue— 
tion beobachtet werden. 1) Die Zinfen müffen weit genug von einander 
abftehen, daß fih zwifchen ihnen feine Erde anzubäufen vermag. 2) Sie 
müffen in der Weife fteben, daß die Kurden, welche fie in dem Boden zie- 
ben, gleich weit von einander entfernt find. 3) Jeder Zinfen muß eine 
Furche für ſich graben und niemals follen zwei derjelben den nämlichen 
Weg geben. 4) Die Egge fol dauerhaft und fo conftruirt fein, daß fie 
die mindefte Reibung verurfacht, alfo möglichſt geringe Zugkraft erfordert. 

Je nad der Geftalt ihres Geftelles fann man die verfchiedenen Eg- 
gen eintheilen in dreiedige, vierediger gefrümmte u. f.w.; je nach der Zahl, 
in welcher diefelben zufammen wirkſam find, in einfache, voppelte und viel- 
gliedrige. Im Allgemeinen läßt der Bau der gewöhnlichen Yandeggen al- 
lenthalben noch weit mehr zu münfchen übrig, als derjenige der Pflüge. 
Füglich fann man auch alle Eggen in zwei große Klaffen bringen, inleichte 
und fchwere, und -man würde dann unter den erfteren alle die mit hölzer— 
nen, unter den letzteren diejenigen mit eifernen Zinfen zu verftehen haben. 

Die leichte Egge wird bloß in mürbem Boden und überhaupt da an- 
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gewendet, wo die Zinfen nicht tief in den Boden zu dringen brauchen. 
Sie wird übrigens au in ſchwerem Boden häufig nugbar, namentlich in 
vem Fall, wenn derfelbe, obgleich ſchon zertheilt, doch noch mit einer Menge 
von feinen Schollen bedeckt ift, welche durch Rundeggen im Trab mit ei- 
ner leichten Egge völlig zertrümmert werben, weil es hierbei mehr auf die 
Vebhaftigkeit des Zufammenftoßes, als auf die Schwere der Egge an- 
fommt. Als Beiſpiel einer fehr guten leichten Egge muß die brabanter, 
Fig. 228 und 229, gelten, welde auch ſchon außer ihrem Vaterland, na- 
mentlich in Süddeutich- 
land, große Berbrei- 
tung gewonnen bat. 
Sie ıft ganz von Holz 
und die Anfpannung 
derfelben geichieht an 
der vorderen Ede, wo— 
durch ein jeder Zinfen 
feine eigene Bahn gebt, 
was auch noch durch 
die notbwendige Krüm— 
mung der vier Yängen- 
balken unterftügt wird. 
Ihre Zinfen find alle 
in einem Winkel von 
45° nad) vorn geneigt. 
Will man die Wirfung 
einer ſolchen Teichten 
* Egge verringern, alſo 


ihre Zinken weniger 
tief eingreifen laſſen, 
fo braucht bloß das Ge— 


Seitenaufriß derfelben. fpann an dem verkehr» 


ten Ende derfelben angehängt zu werden, fo daß die Zinfen nun nicht mehr 
mit dem Balken einen fpigen, fondern einen ftumpfen Winfel gegen den 
Boden bilden. Eine bei Weitem fchlechtere leichte Egge ift die fränkische, 
Fig. 230 (f. f. S.), welche ebenfalls ganz von Holz und auf der Rückſeite mit 
einem fchlittenförmigen Bügel verfehen ift, welcher einestheils ihren Trans— 
port, anderntbeils namentlich ihre Handhabung und die bequeme Ausichütte- 
ung des Unfrauts zum Zwed bat, dagegen aber die Benugung der umge- 
febrten Egge als Schleife, welche fo häufig rätblich erfcheint, nicht erlaubt. 

Bon den fchweren Eggen find die dreiedigen, Fig. 231, ziemlich be- 
liebt, verdienen aber keineswegs es zu fein. Denn gewöhnlich find fie 





Brabanter Egge von oben. 
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derartig gebaut, daß die Zinfen des dritten Querbalfens g in den Furchen 





Dreiedige Gage. 


Fraͤnkiſche Egge. 


derjenigen des erſten, d, geben. Es folgt varaus, daß ein Theil der Zin— 
fen unnüg ift, weil die Schollen, welche die erfte Neihe berührt hat, ſchon 
zertrümmert oder zur Geite gefhoben worden find, und deswegen von den 
folgenden nicht mehr getroffen werden können. Diefer Uebelftand, welder 
auch bei vielen vieredigen Eggen nur zu häufig bemerkbar ift, fann mei— 
ftend dadurd vermindert oder gehoben werden, daß man das Geſpann 
nicht gerade in der Mitte des vorderen Eggenquerbalfens, fondern ein 
wenig an der Seite oder nad der Ede bin anhängt, fo daß alfo die Egge 
nicht gerade aus, fondern ſchief läuft. Allein dadurd wird ein anderer 
Mangel herbeigeführt, nämlich derjenige, daß der Theil des Bodens, über 
welchen bloß eine Ede der Egge hinweggeht, minder energifch bearbeitet 
wird ald der andere, auf welden die größte Breite derfelben trifft, und 
ed wird deshalb nothwendig, eine und diefelbe Stelle öfters zu überfahren, 
wodurd alfo die Arbeit vermehrt wird. 

Ein Beifpiel von guter Conftruction dreiediger Eggen liefern die be 
fannten Krimmereggen oder Kragigel, Fig. 232, welde im Herzogthum 
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Altenburger Krimmeregge. 
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Altenburg einheimifh, in Sachſen und Thüringen mannigfach verbreitet 
find. Diefelben werden hauptfächlich zur Unfrautvertilgung angewendet 
und gerühmt; außerdem werben fie auch fo gebaut, daß fie als Hadeggen 
oder Furcheneggen bei Reihencultur zu gebrauchen find. Zu dem Ende 
vermögen ihre beiden Seitenbalfen näher oder entfernter von einander ge- 
ftellt zu werben, und fie erhalten außerdem noch zur bequemeren Führung 
ein paar Sterzen. Eine Sterze hat auch die ſchwere Egge von Norfolk, 
Fig.233, welche vieredig und mit fharffantigen und mefferförmigen Zinten, 


Fig. 233. 





Norfolk: Eagge. 


welche im Geſtell angefchraubt werden können, verfehen iſt. Sie ift auf ſchwe— 
rem Boden und zum Aufreißen der Saaten fehr empfehlenswerth. Ein merf- 
würdiges Inſtrument ift auch die in einigen Theilen Englands übliche ver- 
fchiebbare Egge, Fig. 234, deren vier Balken fo auf einem mittleren jenfrechten 


Fig. 234. Fig. 235. 





Binlayfon’s Egge. 


hin⸗ und hergeſteckt werden fünnen, daß fie bald ein 
größeres, bald ein fleineres rautenförmiges Viered 
bilden, deffen Zinfen nie in diefelben Furchen tref- 
fen können. Der Ruben diefes Inftruments befteht 
Verſchiebbare Egge. bloß darin, daß feine Zinken nach Gefallen wei- 

ter oder näher an einander gerüct werben kön— 

nen, wodurch ein fchärferes oder ſchwächeres Eingreifen derfelben zu erzie- 
Ien if. Das Mufter einer neuen und vortrefflichen Eggenconftruction bie- 
tet Finlayſon's fich fekbft reinigende Egge, Fig. 235. Das Wefent- 

Girardin's u, Du Breuil's Grundz. der Landw. I. 16 
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liche ihrer Verbefferung befteht darin, daß ihr Geftell zwifchen drei Rädern 
liegt und mittelft eines Hebels fehr rafch in oder außer Thätigfeit gefegt 
zu werden vermag. Die in einem Doppelbogen nah vorn gefrümmten 
Zinfen erlauben feine Anhäufung von Infraut, woher auch der Beiname 
dDiefes ganz von Gußeiſen conftruirten Werfzeuges rührt. Bon fhweren 
franzöfifchen Eggen verdient namentlich die fchiefe Egge Valcourt's 
Beachtung, Fig. 236 und 237. Sie iſt 44, Fuß lang und eben fo breit. 


Fig. 236. 





Seitenaufrif berjelben. 


Die Zinken find in den Längenbalfen 9 Zoll von einander entfernt. Das 
Gefpann wird vermittelt einer an den beiden vorderen Eden befeftigten 
Kette durch einen Hafen in der Art angehängt, daß es nicht in der Mitte 
diefer Kette anzieht, fondern etwas auf der Seite, fo daß dadurch die 
Enge die fchiefe Richtung erhält, welche erforderlich if, damit die von den 
Zinken gezogenen Furchen einen gleichen Abftand von einander befommen 
und die gefammte Oberfläche des Bodens vornehmen. Die erforderliche 
Richtung diefer Egge erfennt man daran, wenn die beiden Balfen A, welche 
auf ven Eggenbalten zur Verftärfung derfelben diagonal aufgefchraubt find, 
mit der Zuglinie des Inftruments eine genaue Parallele bilden. Es fann 
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diefe Enge in verfchiedener MWeife und fowohl leicht als ſchwer gebaut 
werden. Im erfteren Kalle erbält fie nur Zinfen von Holz und das 
Gefpann fann vorn oder hinten, je nachdem man ihre Wirfung vergrößern 
oder verringern will, angehängt werden. Als fchwere Egge erhält fie vier- 
fantige Zinken von Eifen und vorn an den beiden äußerten Yängenbalfen 
je einen gezahnten Zugfamm C, Fig. 237, dur welchen die tiefere oder 
feichtere Stellung ermöglicht wird. Um die Eggenzinfen nämlich am tief- 
ften eingreifen zu laffen, wird der Ring mit dem Hafen, an welcden die 
Aderwage gehängt wird, in den oberften Zahn des Zugfammes eingefegt. 
In diefem Falle wird es nothwendig, auf das Hintertheil der Egge einen 
großen Stein oder eine fonftige ſchwere Laſt zu legen, weil ohne dies daf- 
felbe fortwährend aus der Erde zu geben ftreben würde, und folchergeftalt 
eine unvollfommene und unregelmäßige Arbeit zu Stande fommen müßte. 
Soll im Gegentheil die Egge recht jeicht eingreifen, fo wird der Zugbafen 
in den unterften Zahn gehängt. Ein noch flacheres Eingreifen könnte man 
dadurch erreichen, daß man die Egge verfehrt ziehen Tiefe, d. h. das Ge— 
fpann an der den Zugfämmen entgegengefegten Seite anbinge. Cine folde 
Egge, welche hauptſächlich in der franzöſiſchen Mufterwirthichaft Grignon 
gebaut und von da aus verbreitet wird, Foftet von Holz etwa 5 und von 
Eifen 24 Thlr. 

Mit Hülfe einer ganz einfachen Vorrichtung fann auch die befchriebene 
Egge zu einer Doppelegge hergerichtet werden, wodurd die Aufgabe ihrer 
Arbeit felbft im fchwierigften Falle weit vollfommener, gleihmäßiger und 
zugleich, ohne daß das Inſtrument eine übergroße Stärfe der Conftruction 
zu befigen brauchte, felbft in dem fchwerften Boden mit Erfolg vollendet 
werden fann. Die Wirfung der Doppeleggen iſt nämlich eine durch die 
Erfahrung außer allem Zweifel geftellte und ift fo bedeutend, daß fie bei 
Weitem diejenige zweier einfachen Eggen übertrifft. \n vielen der beft- 
eultivirteften Yandftrihe find daher Doppeleggen üblich. Es erflärt fich 
ihr großer Nugeffect in dem Schwunge, weldhen zwei Iofe, neben einander 
befeftigte Engen bei der Vorwärtsbewegung fortwährend nehmen müffen; 
durch denfelben werden weit mehr Schollen von den Zinfen und mit weit 
größerer Kraft getroffen, als dies bei einer einfachen Egge zu ermöglichen 
ift. Freilich erfordern die Doppeleggen auch eine größere Zugkraft wie die 
einfachen. Die Valeourt'ſche eignet fi fehr gut dazu. Es ift hinrei- 
chend, wenn man zwei einfache folhe Eggen, Fig. 238 (ſ. f. S.), durch eiferne 
Bänder mit gegliederten Charnieren mittelft Schrauben in dem Punfte A 
mit einander befeftigt. Diefe Gliederung erlaubt der Doppelegge, den 
Unebenheiten des Bodens zu folgen, ohne einmal irgend eine Stelle ihrer 
Gefammtbreite nicht zu berühren. Eine andere Doppelegge ift die Kent’fche, 
Fig. 239, welche ungefähr auf gleiche Weife conftruirt und bei der nur die 

16* 
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Verbindung der zwei einfachen Eggen mit einander auf eine andere Weiſe 


Fig. 238. 





Pr fe Be } Fr u Kent'ſche Gliederegge. 

bewerkſtelligt iſt. Auch ſolche Eggen, welche aus mehr als zwei einzelnen 
beſtehen, ſind in England vielfach im Gebrauch, und darunter find nament- 
lich die befannten Effer- Eggen, Fig. 240, der Erwähnung werth. Die- 


Fig. 240. 





Eſſer-Eggen. 


ſelben beſtehen aus einer ganzen Reihe von kleinen Eggen und eiſernen 
Zinken, oft 5, 6 und mehr, welche jede für ſich mit einer beſonderen Kette 
an einem langen Querbaum befeſtigt ſind, durch welche ſodann der Zug 
vermittelt wird. Die Wirkung dieſer Eggen iſt eine ganz ausgezeichnete; 
ſie ſchmiegen ſich in alle Vertiefungen des Bodens, zerkrümeln denſelben 
weit beſſer als ſchwerere Eggen und haben namentlich den Vorzug, daß 
ſie auch bei gewölbten Beeten die Eggenarbeit volllommen gut verrichten, 
weil fie ſich der Wölbung des Bodens ſelbſt anbequemen. Sie find daher 
vorzugsmweife da gebräuchlich, wo gewölbter Beetbau betrieben wird, und 
fie werbeu alsdann gewöhnlich fo conftruirt, daß fie die ganze Breite eines 
Deetes auf einmal einzunehmen pflegen. Ueberall, wo man gewölbt pflügt, 
würbe eine große und gerade Egge um deswillen unzuläffig fein, weil, wenn 
fie in der Mitte des Beetes ginge, die Zinfen an ihren beiden Seiten nicht 
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in die Erde greifen würden. Für die ganz ſchmalen gewölbten Beete oder 
Bifangen wendet man im mittleren Frankreich die gewölbte Doppelegge, 
Fig. 241, an. Sie befteht aus zwei kleinen Eggen, von welchen jede nach 


Fig. 222. 








Krumme Gage. 


der Mitte zu gewölbt ift und die beide durch die eifernen Ringe a und b, 
von welchen a ein wenig größer ift wie der andere, mit einander verbunden 
find. Hinten am nftrument find zwei Stüde mit einem Querholz als 
Griff angebracht, um die Eggen leiten und fie emporbeben zu fünnen, um 
das in ihnen angebäufte Unkraut zu entleeren. Zu gleihem Zwed wird in 
derfelben Gegend auch die frumme Egge, Fig. 242, die aus zwei paralle- 
len, ungefäbr 11,— 2 Zoll hoch gekrümmten hölzernen Querbalken, deren 
Yänge der Breite einer Bifange entipricht, beftebt, die mit hölzernen oder 
eifernen Zinfen verfeben find, und durch einen Grindel, der ind eine Deffnung 
zum Einbängen der Aderwage hat, mit einander verbunden find, geführt. 
Ebendafelbft ift auch eine doppelt gefrümmte Egge, Fig. 243, im Ge- 
Fig. 243. brauch, welche zwei Bifangen auf einmal vor- 
iR nimmt und ſich von der vorigen nur dadurd 
unterfcheidet, daß fie noch einmal fo breit und 
durch zwei Balfen zu größerer Befeftigung au- 
fer dem Grindel verbunden ift. 

Faſt alle Eggen müffen auf einem Sclit- 
ten oder aufWagen in das und von dem Felde 
geführt werden, ausgenommen die erwähnten 
Bügeleggen und die Balcourt’fche, in wel- 
cher die. beiden Holzbalfen A, Fig. 236, das 
Umkehren und folhergeftalt Fortfchaffen verfelben erlauben. 

Die Koften der Eggenarbeit belaufen fih für den Morgen, wenn mut 
einer 8 Fuß breiten Egge täglih 36 Morgen im Durchfchnitt geegget wer: 
den, in Thonboden bei leichterer Bearbeitung auf 2— 3 Sgr., in Yehm- 
boven auf 2, in Kiesboden auf 2— 3 Sgr. Bei fohwerer Bodenbearbei- 
tung erhöht fi natürlich diefer Preis bei Verminderung der Größe der 
täglichen Yeiftung. 





Doppelt gefrümmte Gage. 
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Das Walzen. 


Die dritte wichtige Bodenbearbeitung iſt das Walzen vermittelft eines 
fchweren Eylinders, welches den Zwed hat, die von der Egge noch nicht 
jertrümmerten Erdſchollen zu zerbrüden over fie doch etwas in den Boden 
zu drüden, damit bei einem zweiten Eggen diefelben deſto ficherer ergriffen 
werden. Ebenfo wird das Walzen im Frühjahre noch dazu angewendet, 
den vom Froſt gehobenen Boden wieder an die Wurzeln anzubrüden; ferner 
um die Saat darin fefter zu legen, oder auch zur Zerftörung von Inſecten 
auf der Oberfläche des Feldes. Diefe letzteren Gebrauhsweifen werden 
ung erft fpäter bei der Eultur ver verfchiedenen Nuspflanzen näher befchäf- 
tigen, da wir bier’das Walzen bloß binfichtlih der Bodenzubereitung zu 
betrachten haben. 

Bornehmlich in gebundenen thonbaltigen Bodenarten ift diefe Arbeit 
dadurch werthvoll, weil fie die Schollen, welche die Egge nicht zu zerflei- 
nern vermochte, zermalmt; aber damit ihre Wirkung in der That eine gute 
fei, darf natürlich der Boden nicht zu feucht fein, damit er fich nicht ent- 
weder an die Walze anhängt oder die Schollen bloß platt gedrückt werben, 
was natürlicher Weife die Arbeit weit fchädlicher als nüglich machen würde. 

Wird ein gebundener Boden gepflügt, geegget, darauf gewalzt und 
dann noch einmal geegget, fo vermag diefe Neihe von Arbeiten denfelben 
weit beffer zu lodern und vorzubereiten, als ein zwei» oder breimaliges 
Pflügen und dann Eggen ohne Anwendung der Walze. Die legtere zer- 
drückt die zufammenhängenden Schollen in die alferfleinften Stüde, welde 
von dem eriten Negen ganz leicht durchdrungen und aufgeweicht zu werben 
vermögen; wird nad denfelben zu rechter Zeit geegget, fo gelangt der Bo— 
den in einer Zuftand, welcher nichts zu wünfchen übrig läßt. Mit einem 
Wort, wenn die Walze ven Boden recht mürbe machen foll, fo muß ihr 
jedesmal die Egge folgen. In ganz leichtem Boden wird natürlich die 
Anwendung der Walze zu diefem Zweck überflüffig, weil darın entweder 
feine Schollen find oder diejelben einen fo geringen Zufammenhang haben, 
daß ein einmaliges Eggen fie ſchon vollftändig zerfleinert. 

Die Walze Die Walze beftebt gewöhnlich aus einem Cylinder 
von hartem Holz, der fich mittelft feiner Achfe in zwei Armen oder in einem 
Geftell, an welches die Zugkraft befeftigt wird, frei bewegt, Fig. 244 und 
245. Die Walzen werden von verfchiedenem Durchmeffer und fehr un- 
gleicher Länge conftruirt; je größer der erftere und je geringer der letztere 
ift, um fo bedeutender wird ihre Schwere und Wirkung. Je länger aber 
eine Walze gebaut wird, um fo mehr vermindert ſich ihr relatives Gewicht 
und folglich ihre Kraftäußerung. Es iſt aber ein fehr häufig vorfommen- 
der Fehler, daß die gewöhnlichen Walzen zu lang und zu dünn find. Eine 
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hölzerne Walze, deren Durchmeffer bloß 1 Ruf, während ihre Länge 6 Fuß 
Fig. 244. beträgt, ift auf fehwerem Boden äußerft un- 

wirffam. Damit eine Holzwalze auf ſolchem 
Boden eine wirklich bemerfbare Wirkung 
bervorbringe, muß fie auf 3 Fuß Yänge we- 
nigftens 14/, — 1%, Fuß Durchmeffer haben. 
———Wenn auch furze Walzen nicht fo rafch ar- 
beiten, wie lange, weil fie natürlich öfter 
auf einem Felde herumfahren müffen, fo iſt 
doch ihre Arbeit eine weit beffere und zweck— 
— erfüllendere. Man kann die Walzen nad 
dem Material eintheilen in hölzerne, ftei- 
nerne und eiferne, oder nad der onftruc- 







ee tion in einfache, doppelte, Fantige, Stachel⸗ 
Sewöhnliche Walze. walzen, Ringwalzen, Hoblwalzen und Kamm⸗ 
walzen. 
Die gewöhnliche einfache Walze ift in Fig. 244 und 245 abgebilvet. 
Fig. 245. 





Seitenanfiht derfelben. 


Das Geftell derfelben wird durch zwei Yängenbalfen A gebildet, welche an 
ihren Enden in dem runden Tragarm B eingezapft find, in dem die Zapfen 
der Walze D liegen. ine doppelarmige Deichjel oder Scheere C, welche 
auf den Duerbalfen aufgeihraubt ift, dient zur Anfpannung. Da, wo 
weite gepflafterte oder chauffirte Wege zurüdzulegen find, iſt es von Vor— 
theil, die Walze mit verlängerten Achſen und daran mit Nävern zu ver- 
feben, wie dies bei der fchottifchen, Fig. 246, üblich ift; die Teßteren ver- 


Fig. 246. 





Schottiſche Walze. 
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hindern eine Befchädigung des Eylinders und folglich eine allzu raſche 
Abnugung. In ganz fhwerem Thonboven werden auch zuweilen fteinerne 
Walzen, meiftens aus Kalf oder Sandftein, mit hölzernem Geftell ange 
wendet. Eine ſolche ift die von Nottingham, Fig. 247, die fi noch ind- 
Fig. 247. befondere dadurch aug- 

zeichnet, daß ihr Geftell 
fo conftruirt iſt, daß es 
das Wenden mit einem 
ſo ſchweren Inſtrument 
weſentlich erleichtert. 
Getheilte Walzen oder 
Doppelwalzen haben 
den Vorzug, daß ſie 
Steinerne Walzen. ſich am Ende der 

Gänge weit leichter umdrehen laſſen und dabei nicht, wie die einfachen Wal- 
zen, mit großer Reibung auf der Erde fehleifen, fondern ſich fortwährend, 
aber beide Theile in entgegengefegter Richtung, drehen, wodurch das Wen- 
den ganz leicht von Statten geht. Eine recht gute Doppelwalze ift die 
Fig. 248, engliſche aus Kent, Fig. 248, 
ar deren beide Cylinder von Guß— 
eifen find und auch in einem 
gußeifernen Geftelle ruben, wel- 
en Ges nur oben mit einer Holz- 
N verfchalung verſehen ift, um durch 
Darauflegen von Steinen den 
Drud der Walze erforderlichen 
Falls vermehren zu können. 
In Dentfchland befannt und 
im Gebrauch ift die Carr’fhe Trommelwalze, Fig. 249; ebenfalls eine 














Kent'ſche Doppelwalze. u 





Trommelwalze. 


doppelte, deren beide Eylinder aus ftarfen Bohlen tonnenartig zufammen- 
gefhlagen find und den bedeutenden Durchmeffer von A—5 Fuß haben. 
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Der Iegtere erleichtert nach befannten phyfifalifchen Gefegen ven Gang des 
Inftrumentes außerorventlih. Es giebt auch drei- und vierfache Walzen, 
deren Gebrauchswerth jedoch ein befchränkterer ift und deren Arbeit immer 
vollfommener durch gewöhnliche oder Doppelwalzen zu verführen it. Auch 
bat man nicht für alle Walzen die rein cylindrifche Form beibehalten, fon- 
dern im Gegentheil auch folche gebaut, deren Form die eines vieljeitigen 
Prismas ift. Als Beifpiel einer folhen Eonftruction fei hier die achtfan- 
tige dreitheilige Walze, Fig. 250, angeführt, welche hauptſächlich in 
Fig. 250. ſchwerem ſcholligem Boden 
— bei Trockenheit um deswillen 
gute Dienſte leiſtet, weil 
ihre Kanten dazu dienen, die 
Schollen beſſer und wirkſa— 
mer zu zerſchlagen. Dieſelbe 
— EEE beſteht der leichteren Wen— 
Achttantige Walze, dung halber aus drei ein— 
zelnen Theilen von Guß— 
eiſen, welche in einem mit Ausnahme der Sparren ebenfalls gußeiſernen 
Geſtell liegen. 

Da in ſchwerem Boden öfters weder die glatten noch die kantigen 
Walzen zum völligen Zerkleinern und Zerkrümeln der Oberfläche genügen, 
ſo werden auch Walzen conſtruirt, welche entweder mit Zinken oder mit 
Ringen ſo verſehen ſind, daß ſie jenem Zweck vollſtändig zu entſprechen 
und den Boden dergeſtalt zu lockern vermögen, daß ein einmaliges Eggen 
hernach zu ſeiner Vorbereitung völlig hinreicht. Die erſtere Art derſelben 
ſind die Stachelwalzen, die zweite die Ring- oder Scheibenwalzen. Unter 
den erſteren iſt die von Gußeiſen, Fig. 251, eine der beſſeren; nur iſt durch 

Fig. 251. den Ausbruch eines ihrer Zinfen im» 

—— rn mer die ganze Walze unwiederbringlich 

I | verborben, und außerdem tft der Preis 

eines folchen Inftrumentes viel zu 
hoch. Die Nachtheile der Stadel- 
walzen find auch infofern nicht zu ver- 
fennen, als ihre Zinken fich nur zu leicht 
mit Erde und Genifte verftopfen, und 
fie daher nur bei ganz trodenem Bo— 
den befchränfte Anwendung finden. 
Borzuziehen find daher immer die Ring⸗ 
walzen, welche aus einer Reihe von 
neben einander an diefelbe Welle 
geihobenen Scheiben beftehen, deren fcharfe Ränder das Zerdrücken des 











Stachelwalze. 


250 Erfter Theil. Agronomie. 


widerfpenftigen Bodens bewerfftelligen. Eine der befferen Ringwalzen ift 
diejenige von Dombasle, Fig. 252. Sie 
beftebt mit Ausnahme des Geftells und der 
Deichfel ebenfalls ganz von Gußeiſen und 
wiegt circa 500 Pfund. Ihre freisförmigen 
Scheiben bilden einen fcharfen Rand, fo daß 
fie zu gleicher Zeit die Schollen zerfchnet- 
den und zerbrüden. Eine Vorrihtung zum 
Reinigen der Zmwifchenräume der einzelnen 
Scheiben, wie fie der verdienftoolle Sted- 
Dombasle’s Ringwalze, Mann angebracht hat, macht diefe Walze zu 
einem tadellofen und ſehr anwendbaren 

Werkzeuge. ine gleich gute Ringwalze ift die Norfolker Drillwalze, Fig. 
253, welche ebenfalls aus einer Anzahl von gufeifernen Scheiben beftebt 








Big. 253. 





Norfolfer Drillwalze. 


und die ihren Namen daher hat, weil fie das mit ihr zugewalzte Getreide 
in Reibenbeftände bringt. Cine ver merfwürdigften derartigen Walzen, 
welche nur bei ſchwerem Boden und im großen Betriebe eine geredhtfer- 
tigte Anwendung zuläßt, ift der Schoflenbrecher, von Croskill erfunden, 
Fig. 254. Diefes fehr ſchwere Inſtrument befteht gleichfalls ganz aus 








u | f 
na, \ va 
n 
NV f i 
u 


ana 
vr 





N 
—— 
Me 
—*2 
dr 
“oda 


Schollenbrecher. 


Gußeiſen und ſeine Ringe ſind an der Kante gezackt oder gezahnt, wodurch 
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mit einer Schwere von 28 Etr. allerdings die Wirkung zu erreichen ift, 
welche der Name des Inſtrumentes andeutet. 

Eine vollkommen eylindriihe Walze würde bei dem Bifangenbau oder 
überhaupt bei gewölbten Beeten niemals gute Arbeiten zu leiften im Stande 
fein, weil, wenn die Richtung der Arbeit derjenigen des Pfluges nach gebt, 
die Walze natürlich nur die Scheitel der Beete berübrt, in der Quere aber 
das Inſtrument fo oft auf- und abgeben müßte, daß es das Gefpann auf 
die Länge nicht auszuhalten im Stande wäre. Aür die Fleinen gemwölbten 
Beete muß daber eine ganz eigentbümlich gebaute Walze angewendet wer- 
den. Eine folche ift diejenige von Malingie, die aus einem gefnieten 
Bogen von Eifen beftebt, deſſen Arme eine Achfe tragen, an welche eine 
Anzahl von rund bebauenen Steinen angefchoben wird, die zufammen zwei 

Fig. 255. mit den Spigen in der Mitte 
zufammenftoßende Kegel darftel- 
fen, Fig. 255. Ein bölzernes 
Geftell dient zur Anbringung 
des Geſpanns, welches aus zwei 
4 einzeln ziebenden Pferden, von 
denen jedes vor der Walze her 

in je einer Furche geben muß, 
befteht. Gerade das Gegentheil von der vorgenannten iſt die Furchenwalze, 
Fig. 256 und 257 (Rig. 257 f. folg. ©.), welhe zum Auswalzen der 


Fig. 256. 





Beetwalze. 





Furchenwalze von oben. 


Beet- und Wafferfurhen gute Dienfte Teiftet. Sie beftebt aus einem 
Körper von Holz in der Geftalt zweier mit ihren Orundflächen an einander 
gefchobener Kegel, welcher in einem einfpännigen Geftell Tiegt und über 
dem gewöhnlich ein Kaften angebracht ift, um durd Befchweren mit Stei- 
nen oder als Sig des Führers die Wirfung des Inftrumentes zu erhöhen. 
Endlich verdient auch unter den Walzen noch ein merfwürdiges Inſtrument 
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angeführt zu werden, welches bis jegt nur in England im Gebraud ge- 
dig. 257. 





Furchenwalze von der Seite. 


funden wird. Es ift dies die fogenannte Rammpreffe, welche dazu dient, 
weich gelodertes und glattes Yand in erhöhte Rüden oder Kämme zu 
preffen. Die Kammpreſſe befteht aus zwei ſchweren gußeifernen Rädern, 
Sig. 258 und 259, in einem hölzernen Geftell für ein Pferd, dem ein drit- 


Fig. 258. 





Kammpreffe- 


Fig. 259. 





Grundriß derfelben. 


tes gewöhnliches Yaufrad Unterftüßung giebt und die Nichtung andeutet. 
Der Kranz der erfteren ift nach außen ſcharf conifch und fie fünnen näher 
oder entfernter von einander geftellt werden. Eine eigenthümliche Vor— 
richtung ift angebracht, um fie während der Arbeit ftets vom Anfleben der 
Erde fich felbft reinigen zu Taffen. Vermöge ihres Gewichts drüden die 
beiden Räder in dem Ioderen Boden Kämme ein, die entweder breitwürfig 
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behufs der Reihencultur gefäet werden, oder als Richtlinie für Säema— 
fhinen oder Pflanzer dienen. 

Die Koſten des Walzens belaufen ſich auf den Morgen je nach der 
gründlicheren oder leichteren Bearbeitung und der täglichen Vollendung von 
30 —50 Morgen auf 11% — 2%, Sgr. 


Das Behaden. 


In feiner Wirfung derjenigen der Egge am nächften ſteht das Be— 
baden. Sein hauptfädhlichfter Endzwed ift, die obere Bodenkruſte, welche 
fih dur die Fortdauer der Einwirkung von Regengüffen und Sonnenhige 
auf allen fich felbjt überlaffenen Böden bildet, bis in eine Tiefe von 2—3 
Zoll aufzulodern und zu zerfrimeln. 

Die wichtigften Vorzüge diefer Arbeit find folgende: 1) Sie verbütet 
die Einwirkung der Trodenbeit auf den Boden, und zwar erflärt fich dieſe 
Eigenfchaft aus folgenden Umftänden. Je fefter die Erde zuſammengedrückt 
ift, in um fo größere Tiefe reicht auch ihre Austrocknung dur die Son- 
nenhige; da ihre Beftandtheilchen folchergeftalt in ganz unmittelbarer Be- 
rührung mit einander find, fo ziehen diejenigen der Oberfläche, welche von 
den Sonnenftrahlen zuerft ausgedörrt werden, die Feuchtigkeit, welche fie 
felbft verlieren, wieder von denjenigen unmittelbar unter ihnen befindlichen 
an fi, diefe thun daffelbe mit den nachfolgenden, und auf diefe Weife 
dringt allmälig die Trodenheit bis in die allergrößte Tiefe. Wenn aber 
vermittelft des Behadens die Oberfläche des Bodens aufgelodert wird, fo 
verliert zwar diefe allerdings immer noch fehr fchnell ihre Feuchtigkeit, aber 
da zwifchen ihr und der unteren Schicht kein Zufammenbang mehr beftebt, 
fo fann fie den Verluſt, welchen fie erlitten bat, fich nicht mehr auf Koſten 
der legteren wiederum aneignen. Sie bildet alfo gewiffermaßen eine Schuß- 
wand zwifchen der Sonneneinwirfung und der unteren Bodenfchichte, deren 
Austrodnung fie verhütet. Um dieſe Sachlage fortwährend gleich zu er- 
halten, ift es hinreichend, nach jedem Negenguß wieder von Neuem zu be- 
baden, weil durch einen legteren die Bodenoberfläche wieder naß, dadurch 
mit der unteren Schicht in neuen Zufammenhang gebracht und die Wir- 
fung des erften Behadens alfo aufgehoben wird. 

2) Auch in der Weife übt das Behaden einen günftigen Einfluß auf 
die Ertragsfähigfeit des Bodens aus, daß es denfelben fortwährend ven 
wohlthätigen Einflüffen der atmoſphäriſchen Kräfte, welche für das Wach— 
fen und Gedeihen der Pflanzen und die Verrichtung ihrer Wurzeln fo noth- 
wendig find, offen erhält. Wird diefe Operation vernachläffigt, fo erlangt 
die oberfte Bodenfchichte, insbefondere der Thonböden, durch die Austrod- 
nen eine ſolche Härte, daß fie von ber Luft unmöglich mehr durchdrungeu 
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werden fann und felbft das Regenwaſſer eher verbunftet, ebe es dieſelbe 
aufzuweichen vermag. Die Pflanzen, welche in viefe Krufte nun fo zu 
fagen eingezwängt find, müffen fränfeln und nur geringe Producte liefern. 

3) Endlich ift auch noch ein nicht unmwichtiges Refultat des Behadens 
das, daß durch daffelbe die Unkräuter, welche den Boden auf Koſten der 
Nuspflanzen ausfaugen und die letzteren unterbrüden, gründlich zerftört 
werden. 

Da das Behaden hauptſächlich die Oberfläche des Bodens beftändig 
in dem Zuftande möglichfter Zertbeilung halten foll, fo muß im Allgemei- 
nen diefe Arbeit ftets dann vorgenommen werden, wenn die Erde beginnt, 
bart und brüdig an der Oberfläche zu werden, welchergeftalt auch gerade 
die Entwidelung der Unfräuter fei, die ebenfalls dadurch zerftört werben. 
Wenn man damit zögert, fo trodnet der Boden in größerer Tiefe aus und 
die Pflanzenwurzeln beginnen darunter zu leiden. Endlich befommt in fol- 
chem Boden die Oberfläche eine folhe Härte, daß fie fih faum von den 
Inftrumenten fpalten läßt, deren Schneidefläche felbft über die faft ganz 
bolzartig gewordenen Unfrautwurzeln weggleiten, ohne fie abfchneiden zu 
können; diefelben werden aljo von Neuem ausfchlagen, den Boden erfchöpfen, 
die Nuspflanzen erftiden und, wenn fie auch noch gar zur Samenreife ge— 
langen, den erfteren felbft für eine Reihe von nachfolgenden Jahren hinaus 
verunreinigen. 


Das Behaden ift entweder in angebautem Lande oder in unbepflanz- 
tem Boden oder Bradlande üblich. 


1) Bebaden der Pflanzen während ihrer Vegetationg- 
periode. Aus dem Vorbergebenden ift leicht zu ermeflen, daß das Be— 
baden insbefondere auf angebautem ande von der größten Wichtigkeit wird. 
Die Art und Weife feiner Ausführung und die Wahl paffender Inftrumente 
dazu wechfelt je nach dem Umftande, ob die Saat breitwürfig oder in Rei- 
ben ftebt. 

Verschiedene Nuspflanzen, die noch in den meiften Gegenden breit- 
würfig gelät werden, obgleih eine Reiheneultur denfelben vielleicht noch 
mehr zufagen würde, verlangen während ihrer Vegetation ein einmaliges 
oder mehrmaliges Bebaden; fo 3. B. der Mohn, die Koblrüben und Weiß- 
rüben, die Möhren und Runfelrüben und manchmal fogar auch Weizen und 
Getreide überhaupt. Wir werden fpäter bei der fpeciellen Eultur der ver- 
ſchiedenen Nuspflanzen die Anzahl der nothwendigen Behackungen, jowie 
die Art und Weife ihrer Ausführung näher kennen lernen. Hier beichäf- 
tigen wir ung einftweilen nur mit den zu diefer Arheit erforderlichen und 
zweckmäßigſten Gerätbfchaften. Diefelben laſſen fich in zwei große Abthei- 
lungen bringen, in Hand» und in Pferbehaden. 
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Uuter den Handhacken ift die gewöhnliche Mohnhacke, Fig. 260, 
eines der nüglichften und gebräuchlichften Inftrumente. Die breite Klinge 


Fig. 260. Fig. 261. Fig. 262 u. 263. 





Rübenhade. Turnipshade. 
Fig. 264. Fig. 265. Fig. 266. 





Unfrauthade, 


Mohnhacke. Doppelhacke. 


der einen Seite dient zum Abſchürfen des Unkrauts, während die zwei— 
ſpitzige der andern zwiſchen den Pflanzen hin und her geht und die Erde 
lockert. Zu den Unkrauthacken iſt auch die Rübenhacke, Fig. 261, zu zäh— 
len, mit welcher in England die ausgedehnten Rübenſaaten während ihrer 
Vegetation behackt werden. Zu gleichem Zweck wendet man auch die breite 
Turnipshacke an, Fig. 262 und 263, welche beſonders deshalb paſſend ge— 
nannt zu werben verdient, weil fie fo conſtruirt iſt, daß fie während des 
Schürfens im Boden die Pflanze felbft und die Blätter fo wenig als mög- 
lich beſchädigt. Eben fo eingerichtet und noch bequemer ift die doppelte 
Hade, Fig. 264, mit einer breiten und einer fchmalen Klinge. Ganz be- 
fonders zum Behaden verunfrauteten Pandes, fowie zur oberflählichen Bo- 
denbearbeitung geeignet erfcheint auch die Unfraut- oder Schürfhade, Fig. 
265 und 266. 

Das Behaden mit der Hand wird vorzugsweife nur in cultivirtem 
Lande oder während der Vegetationsperiode der Pflanzen vorgenommen. 
Dei den breitwürfigen Saaten fann es allein angewendet werden und der 
Arbeiter hat dabei gewöhnlich zugleich auch die Aufgabe, biefelben im er- 
forderlihen Maße zu verbünnen. Bei den Reibenfaaten foll die Hand- 
bade von Rechtswegen gar nicht mehr oder nur in Ausnahmsfällen ange- 
wendet werden. Als Uebergang zu den Gefpannhaden hat man aber ver- 
fhiedene Handhacken im Gebrauch, melde fi von jenen bloß dadurch un- 
terfcheiden, daß der Menfch die bewegende Kraft verfelben ift, welche fie 
zieht oder vor ſich hinſchiebt. Eine folhe Handhade ift die von Lecou— 
teux, Fig. 267 (f.f.S.). Sie befteht aus einem eifernen Prisma, weldhes an 
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dem Ende eines Oehrs angefchmiedet ift. Mit demfelben verbunden und von 
feiner Mitte ausgehend ift ein kleines zweifchneidiges oder zungenförmiges 
Schar, und zu beiden Seiten deffelben ftehen zwei halbe Schare, deren 
Dlatt rechtwinfelig aufgebogen ift und welche in dem Prisma näher oder 
weiter von einander geftellt zu werben vermögen; fie werben darin durch 
zwei eiferne Keile befeftigt. Mit Hülfe diefes Inftruments werden die Un— 
fräuter fharf und ohne Ruck abgefchnitten, und der Arbeiter fann dabei 
rückwärts auf dem noch unbehadten Lande gehen. Das genannte Werkzeug 
ift aber nur für weitere Neihen brauchbar, für engere, wie 3. B. diejenigen 
des Getreides, ift die Handhade von Hugues, Fig. 268, beftimmt, bei 
Big. 267. Fig. 268. 





Sandhade von Hugues. 


Fig. 269. 





Handhacke von Hand: &etreibehade. 

tecouteur. 

welcher zwei Heine Schare in je einer Neihe der Saaten gehen. Ein an- 
deres derartiges Werkzeug ift die englifche Hand-Getreidehacke, Fig. 269, 
welche nicht wie die vorige gefchoben, fondern gezogen wird. 

Die vervollfommnete Eultur im Großen hat an die Stelle ver Hand- 
baden Werkzeuge von weit größerer Anwendungsfähigkeit gefegt, deren erfte 
Erfindung wir der englifhen Landwirthſchaft verdanken und die mit der 
Reihencultur der Früchte Hand in Hand geben müffen, nämlich die Pferde- 
baden. Ihre Arbeit ift, wenn auch nicht bis ins Einzelne fo vollftändig, 
wie die der Handhacken, dennoch der letzteren bei Weitem vorzuziehen, weil 
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fie Schneller geſchieht und daher den beim Behaden vor Allem zu berückfich- 
tigenden Zeitpunft zu benugen vermag, und außerdem bei Weitem wohl: 
feiler it. Inzwiſchen bat bei der Fleinen Eultur die Handhacke noch fei- 
neswegs verdrängt werben können, und kann auch bei derfelben unmöglich 
die letztere erfegt werden. Sie ſowohl als die Pferdehade haben ihre Vor- 
theile für fich wie ihre Nachtheile, und wollen beide namentlich nur ange- 
wendet werden, wenn ſich gerade die für den jeweiligen Gebrauch günfti- 
gen Umftände vereinigen. 

Wenn früb gefäte Pflanzen, wie 5. B. Möhren, aus der Erde fom- 
men, fo find ihre Wurzelchen noch fo zart, ihre Blätter fo weich, daß die 
Anwendung der Pferdehacke deshalb Schaden bringen könnte, weil fie die 
jungen Pflänzchen vielfach mit Erde überdeden oder ihre wichtigften Or— 
gane verwunden würde. Da jedoch mittlerweile die Erde austrodnet und 
bart wird, die fräftigeren Unfräuter fih entwickeln und ein Uebergewicht 
zu erlangen droben, wenn dem nicht vorgebeugt wird, fo bleibt wohl feine 
antere Wahl ubrig, als in folhem Kalle, wie groß auch die Koften fein 
mögen, zur Dandbade zu greifen. Ein Gleiches findet bei Mohn und bei 
mehreren anderen Nußpflanzen ftatt. Aber auch die Handhade bat ihre 
Nachtheile. Da ihr Blatt gerade it, jo müffen die Unfräuter von vorn 
damit angegriffen werden; da aber verfchiedene derfelben zähe und bolzige 
Stengel und Wurzeln haben, jo geben fie nah und biegen fich, anftatt fich 
abſchneiden zu laſſen, und fie können nicht anders vertilgt werden, als da» 
dur, daß man das Juſtrument tief in den Boden einhaut. Dadurch wer- 
ven aber die jungen Pflanzen rings umber in ihrem Wurzelverbande ge- 
lockert und ihrer Entwidelung mannigfah geihadet. Anderntheils nöthigt 
auch die Eonftruction der gewöhnlichen Hade den Arbeiter, dabei immer 
vorwärts zu fihreiten, fo daß er aljo auf dem ſchon geloderten Boden 
geben muß. 

Die Pferbebaden können in verfchiedene Abtheilungen, je nad) ihrer 
Eonftruction und nach ihrem befonderen Zwed, gebracht werden. Gemöhn- 
lich teilt man fie in zwei Klaffen, in Eultivatoren oder Reihenſchaufler, 
welche bauptfählich zum Bebaden der Reihenjaaten während deren Bege- 
tationsperiode, und in Erftirpatoren oder mehrſcharige Pfluginftrumente, 
die vorzugsweiie zur Lockerung des unbefäten Bodens oder Brachlandes 
dienen. 

Eultivatoren. Eines der älteften in Deutichland befannten Werf: 
zeuge zur Bearbeitung der Neihenfaaten ift der Fellenberg'ſche Paßauf, 
%ig.270 und 271 (f.f.S.). Derfelbe iſt feine eigentliche Pferdehacke, ſondern 
wird gewöhnlich mit der Hand gefahren, kann aber ebenfalls, wie dies häufig 
geichehen ift, mit einem Pferde geführt werden. Er beftcht aus einem 
Schar, welchem eine Heine dreiedige Egge mit 7 Zinfen, Fig. 271, folgt, 

Girardin's u. Du Breuil's Grund;. der Landw. I, 17 
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welhe das von dem erfteren losgelöſte Unfraut aus dem Boden ſchafft. 


Fig. 270. 





Der Paßauf. 


Ein noch weit vollfommeneres Inftrument, welches von allen Hadpflügen 
in Deutſchland am meiſten verbreitet, ift der Hohenheimer Reibenfchaufler, 
Big. 272 und 273. Derfelbe ift wie ein Stelzpflug eingerichtet und hat 


Big. 272 und 273. 





Reihenfhaufler. 
drei Schare, ein zungenförmiges in der Mitte und auf jeder Seite ein 
rechtwinfeliges, welche Teßtere in dem Duerbalfen, worin fie befeftigt find, 
näher und entfernter von einander gerückt werden fünnen. Die Arbeit die- 
fes vortrefflihen Hadpfluges Täßt nichts zu wünfchen übrig und berfelbe 
verdient den beften befannten Werkzeugen feiner Gattung an die Seite, 
wo nicht vorangeftellt zu werben. Ein anderer vortrefflicher Eultivator ift 
ber franzöfifhe von Dargent und Baudouin, Fig. 274 und 275, wel- 
cher aus einem wagerechten Pfluggeftell, das hauptſächlich aus den beiden 
Seitentheilen Z gebildet wird, und aus einem Grindel befteht, an welchem 
die arbeitenden Theile befeftigt find. Im Tegteren geht das zungenförmige 
Schar P ven beiden rechtwinfeligen P, weldye in ven Seitentheilen Z fteben, 
fo voran, daß alle drei zufammen ein fpigwinfeliges Dreied bilden. Außer- 
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dem find noch zwei fenfrechte Mefler O Hinter ven Scharen in den Seiten- 
Rig. 274. 


ii’ 1 
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Seitenanfiht des Dargent-Baudouin'ſchen Gultivatore. 
Rig. 275. 






o 
Wagerechter Durdichnitt nad der Pinie CD des Dargent-Baudouin'ſchen 
Eultivators. 


tbeilen angebradht, welche durch Drebfchrauben höher oder tiefer geftellt 
werden fönnen. Durch die legteren wird die Erde bis dicht an die Reihen 
ver Pflanzen gelodert, ohne die letzteren zu befchädigen, wenn fie auf einem 
feinen Kamme fteben. Damit die drei Schare und die beiden Meffer im- 
mer den gefammten Raum einer Zwifchenreihe annehmen, fo Iaffen fich vie 
beiden Seitentheile Z, die in zwei Duerfchienen laufen, vermittelft der 
Kurbelfhraube R näher oder entfernter von einander ftellen. In ver 
Grindelfpige ift eine Radſtelze eingelaffen, deren höhere oder tiefere Stel- 
fung dur die Drebfchraube 7 bewirkt wird; dadurch vermag alfo das Ein- 
greifen der Schare und Meffer verftärft oder ermäßigt zu werden. Zwei 
Sterzen dienen zur Yeitung des Inſtrumentes, welches bloß 1 Pferd zur 
Fortbewegung bedarf. Im Anfange der Arbeit, fo lange das Thier noch 
nicht an diefelbe gewöhnt ift, ıft ein Knabe als Führer deffelben nöthig, 
allein niemals auf längere Zeit. Die Wirkung diefer Hade, welche in ver 
That finnreih conftruirt iſt, übertrifft wohl noch diejenige des Reihen— 
ſchauflers. Für beide, wie für alle ähnlichen Werkzeuge, gilt übrigens 
die Regel, daß fie nur dann das leiften, was man von ihnen erwartet, 
wenn der günftige Zeitpunft ihrer Anwendung, alfo der, in weldhem ver 
Boden nicht zu troden und das Unfraut noch nicht allzu fehr entwidelt ift 
17* 
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nicht verfäumt wird. Iſt der Boden fhon zu fehr ausgetrocknet, jo fragen 

die Schare bloß über die Erde hinweg und bebaden nicht. Iſt das Unfraut 

fhon zu fehr indie Höhe geſchoßt, fo wickelt es fi um die Füße der Schare, 

R hindert ven Gang des Eultivators und veranlaßt eine ungenügende 

— * unſaubere Arbeit. Um im erſteren Falle die allzu große Trocken— 

heit des Bodens bewältigen zu können, verwandelt man das 

Inſtrument in einen Scarificator oder Meſſerpflug, d. h. man 

fegt ftatt der drei Schare und zwei Meffer fünf ftarfe, etwas 

nach vorn gebogene eiferne Meffer, Fig. 276, ein. Diefe Meffer 

wirken natürlich weit kräftiger als die Schare, zerfleinern die 

barte Bodenfrufte und bewertftelligen das Behaden in ſolchem 

Falle auf vollkommnere Weife. Wenn das zu überwindende 

Meffer zum Hinderniß von der allzu ftarfen Unfrautentwidelung berrübrt, 

IL en hatt fo ift das einzige Mittel, die ftärfften Pflanzen mit der Hand 
der * re. 

EDdurcfenitt ausziehen zu laſſen und alsdann erſt mit dem Cultivator zu 

en er; behacken. Borzugsweife zum Behacken der Rüben wird in Eng» 

land ein dem Reihenſchaufler ziemlich ähnlihes Werkzeug, der 

Rübencultivator, Fig. 277, angewendet, welcher drei fpigwinfelige Schare 


Fig. 277. 





Rübencultivator. 


mit abgedachten Flügeln bat, von welchen ein jedes eine Zwifchenreihe der 
Pflanzungen vornimmt. Dem erftgenannten noch ähnlicher ift der Eulti- 
vator, Fig. 278 und 279, deffen drei Schare, in einem fpigen Winkel zu 
einander ftebend, nur eine Zwifchenreibe bearbeiten und wovon die beiden 
hinteren eine rechtwinfelig gebogene Form, die aus dem Durchſchnitt, Fig. 
279, deutlich erfihtlih if. Zum Reinigen der Zwifchenfurdhen von Un- 
fräutern bedient man ſich in England häufig auch der fogenannten Eggen- 
baden oder Pflugeggen, \nftrumente, welche große Aehnlichkeit mit dem 
früher erwähnten Paßauf haben. Sie befteben, wie dies an Fig. 280, 
Pferdehade von Blafie, verdeutlicht ıft, aus einem Cultivator, hinter 
welchem noch eine Fleine Egge bergebt, vie fo verftellbar ift, daß fie in 
die Zwifchenreihen der Hadfrüchte paßt. Manchmal geht auch die Egge 
den Scharen voran, wie dies bei der Hackwalze, Fig. 281, ftattfindet. Bei ' 
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derfelben wird die Egge durch eine eiferne, mit Zinken befegte Walze ver- 
treten, und das Werkzeug, welches bauptfählich zum Behacken der Ader- 


Fig. 278. 





Blakie's Pferdehade. 
Fig. 281. 





Hadwalze. 


bohnen angewendet wird, verrichtet eine Vorarbeit, welche die nachfolgende 
des eigentlichen Hadpflugs um fo wirffamer macht. ine andere Eonftruc- 
tionsweife der Eultivatoren iſt diejenige mit fenfrechten Meffern, deren wir 
ebenfalls ſchon theilweife gedacht haben. Ein fehr fchönes derartiges Inftru- 
ment ift die Pferdehade von Clarke, Fig. 282 (1. f. S.), welche die verbrei- 
tetfte und befiebtefte in ganz England ift. Zwei in einen verftellbaren Rahmen 
eingefegte fenfrechte Meffer folgen darin einem zungenförmigen Schar, 
können übrigens nach Erforverniß weggenommen und durch gewöhnliche 
Hackſchare erfegt werben. 
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Die Eultivatoren dienen insbefondere nur zum Bebaden von folden 
Reihenfrüchten, deren Abftand von einander mindeftens 14, Fuß beträgt. 


Fig. 282. 





Clarke's Pferbehade. 


Allein bei der eigentlichen Drilfeultur und Pferdehackenwirthſchaft müffen 
auch Saaten bearbeitet werben, welche eine mindere Entfernung der Reiben 
zeigen. So laffen ſich Weizen, überhaupt Getreide, Speifebohnen u. f. w., 
oft entweder nicht in fo weiten Abftänden von einander fäen, oder doch 
nicht während der Vegetation mit dem ultivator bearbeiten. Alsvann 
muß man entweder feine Zuflucht zur Handhacke nehmen oder ſolche Eulti- 
vatoren anwenden, von denen ein jedes Schar eine Reihe vornimmt, wie 
dies 3. B. die englifchen thun, welche deshalb auch fpeciell Pferdehacken 
genannt werden und die eigenthümliche Wirthichaftsweife der Dritten er- 
möglichen, welche Pfervehadenwirthfchaft genannt wird. Wir werden übri- 
gens bei dem Anbau der einzelnen Pflanzen auf das Behaden derfelben 
und namentlich auf die Frage, wie oft es bei einer jeden geſchehen foll, 
zurüdfommen. Hier fei nur erwähnt, daß ein einmaliges Haden niemals 
genügen fann und daß es zulegt immer tiefer ftattfinden foll, als zum erften 
Male. Wenn alfo im Anfange bis zu einer Tiefe bis zu 1 Zoll gebadt 
worden ift, jo kann dies zulegt bis zu 5 Zoll gefchehen. Im Allgemeinen 
muß das Behaden, deffen befonverer Zwed die Lockerung der Bodenober- 
fläche ift, in gebundenem Boden öfter ftattfinden als in leichtem. Niemals 
darf man zögern, ein Behaden augenblicklich dann eintreten zu laffen, fo- 
bald der Zuftand des Bodens es fordert; der Ertrag wird darauf immer 
reichlicher, beffer und vergütet hinlänglich die auf diefe Arbeit verwendeten 
Ausgaben. 

Die Hadpflüge dienen aber nicht allein zur Bearbeitung der Reiben- 
faaten während deren Vegetationsperiode, fondern eine große Anzahl der— 
felben wird auch vorzugsweife zum Behaden oder Aufbrechen unbebauten 
Landes gebraucht, namentlich in der Zwifchenzeit zwifchen dem Abbringen 
einer Ernte und der neuen Einfaat. Durch die Anwendung einer ganz 
feichten Pflugart, welche ein Boden während jener Zeit außer der tieferen 
Beaderung, die noch theils um fämmtliche Theile der Aderfrume dem 


Chemiſche und mechanische Berbefierung und Bearbeitung des Bodens. 263 


Lufteinfluß auszufegen, theils zur Zerftörung von Wurzelunfräutern ftatt- 
findet, erhält, wird der Zwed erreicht, die Bodenoberfläche fortwährend 
der atmofphärifchen Einwirkung offen zu erhalten, um biefelbe entweder 
vor einem allzu tiefen Austrodnen zu bewahren, oder um endlich die Un— 
fräuter, welche während des Sommers fih darauf allzu üppig entwideln 
und die folgenden Ernten verunreinigen würden, zu vertilgen. Jene feich- 
ten Pflugarten find aber im Grunde nichts als ein Behaden und werben 
auch am beften durch Hadpflüge ausgeführt. 

Nothwendig wird eine folhe Bearbeitung auch zur legten Bodenvor- 
bereitung vor der Saat, nachdem durch gewöhnliches Pflügen die Erde 
ſchon umgewendet und tief genug gelodert worden ift. Zum Beftellen ver- 
fchiedener Sommerfrüchte genügt oft ein einmaliges Behaden nach der vor- 
hergehenden Ernte zur Vorbereitung des Bodens. Ebenfo iſt es in ver- 
ſchiedenen Gegenden üblich, die Saat anftatt mit der Egge mit einem Had- 
pflug unterzubringen. 

Dergleihen Hadarbeiten können vermittelft des gewöhnlichen Pfluges, 
der auch an vielen Orten noch dazu verwendet wird, ausgeführt werben. 
Wo aber die Landwirthſchaft fhon weiter vorangefchritten ift, wird ber 
Pflug dazu dur Inftrumente erfegt, welche den großen Borzug einer weit 
bedeutenderen Arbeitsleiftung und folglich eines minderen Aufwands für die 
Iegtere haben. Dergleichen Pflüge find nämlich immer vielfcharig oder 
vielzinfig und werden in erfterem Falle, alfo wenn ihre Conftruction ſich 
mehr derjenigen des Pflugs nähert, Exrftirpatoren, in legterem Falle, wenn 
fie mit der Egge verwandter find, Scarificatoren genannt, 

Als einfachftes Beifpiel eines Exftirpators ift der fogenannte Krümmer 
Fig. 283, anzuführen, der in der Faufig und in Sachfen feit alter Zeit’ 


Fig. 283. 





Laufiger Krümmer. 


vielfach verbreitet iſt. Derſelbe hat die Geftalt einer breiedigen Egge, 
ftatt ver Zinfen aber Heine Schare von fpigwinfeliger Form, von welpen 
ein jedes eine befondere Furche eröffnet. Das Inſtrument ift nicht immer 
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mit Sterzen verfeben, muß alfo wie eine Egge geführt werden. Geine 
Arbeitsleiftung iſt gut, wenn fie auch nicht mit derjenigen der vervollfomm- 
neten Erftirpatoren fi) meffen fann. Eine der ältejten deutfchen Pferde- 
backen ift die von Fellenberg erfundene und eingeführte, Fig. 284 und 
285. Diefelbe beftebt aus einem vieredigen Geftell mit einem Grindel, 


Fig. 284. 








Fellenberg'ſche Pfervehade. 


der auf ein Vorvdergeftell aufgelegt werden muß. In den Querbalken des 
erfteren find neun Füße eingefest, welche von Holz, unten mit Eifen be- 
Schlagen, einen fpigwinteligen Schub bilden, der das zu bearbeitende Yand 
in Kämme aufwühlt. Statt diefer einfachen Füße werden aber auch nach 
Erforderniß Schare in der Geſtalt von Fig. 285 eingefegt, wodurd die 
Arbeit des Umbrechens mit diefem Inftrument mehr derjenigen des gewöhn- 
lichen Pflugs genäbert wird. Der Thaer’fhe Erftirpator ıft dem Fel— 
lenberg’fchen in letzter Conftruction ziemlich ähnlih, nur haben feine 
Schare noch kleine Streichbretter, fo daß alfo der Boden von benfelben 
vollfommen gewendet wird. In neuerer Zeit hat Pabft an dem deutjchen 
Erftirpator verfchiedene VBerbefferungen angebracht, Fig. 286. Diejelben 


Fig. 286. 





Babft’fher Grfirpator. 


befteben hauptſächlich darin, daß ein Vordergeftell mit einem großen Rade 
und einem Nammregulator die Stellung und den Gang des Werkjeugs wer 
fentlich erleichtert. Von franzöfifchen Erftirpatoren ift befonders derjenige 
von Balcourt, Fig. 287, 288, 289 und 290 zu nennen. Ein borizon- 
taler Rahmen aus ftarfem Gebälfe, F, trägt eine gewiffe Anzahl von 
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Scharen E, welche zweifchneidig und fo breit und dermaßen geftellt find, 
Fig. 287. 





Grundriß des Balcourt’fchen Erftirpators. 


daß fie die ganze Breite des Geftells auch auf vem Boden einnehmen. Der 
Grindel wird gewöhnlich mit einer Radftelze C, Fig. 289, verfehen, ver- 

Fig. 288. mittelft welcher die Stellung des Inſtru— 
ments bewirft wird. Die Form der Schare 
des Balcourt’fchen Erftirpators ift höchſt 
eigenthümlich und zwar ſchon ausdem Grunde 
bemerfenswertb, weil viefelben zugleich mit 
einem Seh verbunden find, Fig. 290, 
welhes ihr Eindringen in den Boden 
fehr erleichtert und die Haltbarkeit des Inftruments erhöht. Befeftigt 





Grindelfpige defjelben von unten. 





Seitenaufriß des Grftirpators von Balcourt. 
werden die Schare in dem Geſtell vermittelft der Durchſtecker D. Eine in 


Fig. 290. B angehängte Berftärfungsfette, welche fich 
— in A in zwei Theile theilt, verbürgt die 
A Feftigkeit der Eonftruction. Gewöhnlich find 

* fünf Schare vorhanden, von welchen zwei 


vorn und drei hinten gehen. Ein jedes 
nimmt eine Breite von 1 Fuß vor und ſie 
Schare deſſelben. find fo geſtellt, daß zwiſchen den äußer⸗ 
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ſten Winfeln eines jeden Schars ein Zwifchenraum von 10 Zoll bleibt. 
Im Ganzen nimmt alfo das Inftrument eine Breite von 5 Fuß 6 Zoll vor. 
Soll damit ein fehr Teichter Boden bearbeitet werden, fo würde man wohl 
die Schare etwas weniger breit machen und deren fieben ftatt fünf einfegen 
müffen, während man den Abftand derfelben unter ſich natürlich beibehalten 
müßte. Im erfteren Falle find vier Pferde zur Bewegung dieſes Erftir- 
pators erforderlich, im zweiten müßten es aber wohl fünf fein. Der Bor- 
theil, welchen die Anwendung eines ſolchen Erftirpators gegenüber dem 
Pfluge gewährt, wird auf großen Flächen fehr bedeutend, denn da er bie 
Breite von 66 Zoll auf einmal vornimmt, fo bevürfte es zum mindeften 
acht Pflugfurhen von gewöhnlicher Breite, um diefelbe Arbeit Herzuftellen. 
Der Erftirpitor arbeitet deshalb achtmal gefchwinder, und wenn er auch 
die doppelte Zugkraft erfordert, fo ift doch bloß ein einziger Führer zur 
leitung derfelben nothwendig. 

Unter den englifhen Erftirpatoren ift die fünffcharige Pferdehacke, 
Fig. 291, eine der gemöhnlihen zur Brachbeftellung in feftem oder fteini- 

Fig. 292. 
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Fünffharige Pferbehade. 


Elfſchariger Erftirpator. 


gem Boden. Durch Herausnahme der vorderen Schare fann diefelbe auch zur 
Behackung von Getreide angewendet werden. Der elfiharige Erftirpator, 
Fig. 292, nähert fih in ©eftalt den Krümmern, ift aber fhwerer und hö— 
ber gebaut als dieſe. Oft werben auch, nach dem Syſtem der Doppeleg- 
gen, zwei einzelne Erftirpatoren fo an ein Bordergeftell gehängt, daß die— 
felben zufammen ein Ganzes bilden, deffen Wirkſamkeit allerdings eine fehr 
bedeutende ift. Als Mufter eines folchen Inſtrumentes gilt der achtzehn- 
ſcharige Doppelerftirpator, Fig. 293, welder, auf großen Gütern bier und 
da eingeführt, mit drei Pferden recht gut arbeitet. Der vortrefflichfte 
und einfachfte von allen befannten Exrftirpatoren ift derjenige von Uley, 
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Fig. 294, welder ganz von Gußeiſen und fo conftruirt ift, daß feine Sei- 
Fig. 293. 





Achtzehnſchariger Doppelerflirpator. 


Fig. 294 





Uley-GErflirpator. 


tenarme, welche die Schare tragen, parallel entweder näher oder entfern- 

ter von einander fo zu ftellen find, daß das Inftrument ſowohl zur Reihen- 

eultur, als auch zum gewöhnlichen Erftirpiren gleich gut zu benugen ift. 

Ganz nach demfelben Principe erbaut ift auch der ſchottiſche Erftirpator, 

Fig. 295, bei welchem insbefondere die eigenthümliche, aber praftifche Form 
Fig. 295. 





Schottiſcher Erftirpator. 


der fünf Schare und außerdem noch die Feine Radſtelze zwifchen den Ster- 
zen merfwürbig if. Der Uebergang von den Erftirpatoren zu den Scari- 
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ficatoren vermittelt Pasquier’s Eggenpflug, Fig. 296, 297, 298, 299, 
300, 301, 302, ein höchſt eigenthumliches und finnreih, wenn auch com- 


Fig. 296— 302. PBasquier'fcher Eggenpflug. 
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Fig. 297. 





plicirt erbautes Werkzeug. Kolgende find die einzelnen Theile diefes In— 
firuments: A, Vordergeftellräder von zwei Fuß Durchmeffer im Lichten; 2, 
eiferne Achfe mit Holzverfchalung; C, ſenkrechte Stange oder Säule von 
Schmiedeeifen, durch Schrauben auf der Mitte der Walze befeftigt, an 
deren oberem Ende eine Laufbüchſe befindlich ift, in welcher die Spige des 
gefhwungenen Grindels D zu ruben kommt, fobald die Mafchine außer 
Thätigkeit gefegt ift; E, Gabelveichfel, welche mit der Achſe verbun- 
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den und darum mit Schrauben daran befeftigt it: F, bölzerner Duerbal- 
fen, ver vie Deichfeln durh Schrauben verbindet; an demfelben find die 


Rig. 298. 





Seitenaufriß. 


Zugſcheite G angehängt; a, runde Eiſenſtäbe, welche die Spitze des ſenk— 
rechten Stabes C mit dem Querbalfen F verbinden; 5, gefrümmte Eifen- 
ftäbe, welche als Zügelhalter dienen; D, fchwanenbalsförmiger Grin- 


Fig. 299. Fig. 30. 





Etellfchraube deſſelben. 


Fig. 301. Fig. 302. 
ur 





Meſſer und Schare beflelben. — — — 
Rad des Vordergeſtells. 

del von Gußeiſen, welcher das Geſtell der arbeitenden Theile mit der 

Achſe des Vordergeſtells vereinigt, auf welche letztere ſich die Spitze 

deſſelben, ſobald das Inſtrument arbeitet, ſtark auflehnt; c, rotirende 

Schraubenmutter, welche am hintern Theile des Grindels angebracht iſt 

und auf zwei Seiten in frei ſtehende Zapfen endigt; d, Drehſchraube, an 
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welcher vie Schraubenmutter auf- und abläuft und die oben mit einer Rurs 
bel verſehen iſt; e, eiferne Bänder, welche der Drebfchraube zwar eine 
freie Bewegung um fich felbft geftatten, fie aber zugleich feft auf dem Quer— 
ftab f halten; Z, gefrümmte Stügen aus Gußeiſen, auf welcher die bei- 
den Enden des Duerftabs f liegen, und die auf der breiten Seite des Ge- 
ftells J angefchraubt find; I, Zinfen oder Schare von Schmiedeeifen, ge- 
wöhnlich 9 an der Zahl, welche durch die vorher erwähnte Vorrichtung tie- 
fer oder flacher in den Boden gelegt werden können; Z, Räder von Eifen- 
guß, welche hinten an den Seiten in eigenen und unabhängigen Achfen 
laufen; M, eiferne Zahnftäbe, an deren unterem Theile die Zapfen der 
Räder ſtehen; h, Sperrräder mit vier Zähnen, welche in den Zahnſtab M 
eingreifen; i, Achfe der Sperrräber Ah; J, Sperrräder mit der gleichen Schrift, 
wie die Näder A; m, eiferner Sperrfegel, welcher in jeden Einfchnitt der 
-Sperrräber 2 fo eingelaffen werden fann, daß dadurch die Räder Z in einer 
beftimmten Höbe erhalten werden. Die in Fig. 296 dargeftellten Schare 
des Inſtruments werden nicht .allein nur zum Bebaden gebraucht, ſondern 
dienen auch zur Unterbringung des Pferhs und einer jeden Samengattung. 
Will man aber aus dem fo geftalteten Erftirpator einen Scarificator ma- 
chen, fo brauchen bloß an der Stelle der Schare die Meffer, Fig. 301 und 
302, eingefegt zu werden und das Inſtrument wird auf diefe Weife vor- 
züglich brauchbar zum Aufreißen der Luzernefelder und zum Reinigen ftarf 
verunfrauteten Bodens. 

Unter Scarificatoren oder Meffereggen verfteht ı man Erftirpatoren 
oder ſchwere Eggen mit langen Meffern, welche den Boden bloß fenfrecht 
in parallele Streifen zerfchneiven, ohne ihn umzumenden. Das einfachfte 
derartige Werkzeug ift die Wiefenegge, Fig. 303, die ganz einfach aus 


Fig. 303. 





Wieſenegge. 


einem mit großen und ſchweren Meſſern bewaffneten Querballken beſteht, 
der einen Grindel mit einer Nadftelze und zwei Sterzen zur Führung be> 
fommt. Mit diefem ganz ausgezeichneten Inftrumente werden insbefondere 
Wiefen- und Kleeländer mit einem Erfolg aufgeriffen, welcher deſſen Ein- 
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führung alfenthalben höchſt wünfchenswertb macht. Namentlich ift es ne- 
ben der Theilung der einzelnen Pflanzen der auf diefe Weife erhöhte Ein- 
fluß der Atmofphäre, wodurch diefe Arbeit fo überaus wirffam wird. Um 
denfelben auch bei Neibenculturen auf die gleiche Weife zu erreichen, hat man 
in Schottland einen breiedigen Scarificator conftruirt, Fig. 304, deſſen 


dig. 304. 





Schottiſcher Reihenfcarificator. 


beide mit Meffern bewehrte Seitenbalfen näher oder entfernter von einans 
der geftellt werden fünnen, wodurd eben der Zweck der Anwendung bei 
NReihenculturen erreicht wird. Als ein ausgezeichneter Scarificator ver- 
dient noch der von Wilkie, Kig. 305, erwähnt zu werden. Er iſt ganz 


Fig. 305. 





MWilfie’s Scarificater. 


von Gußeiſen in der Form eines gleichfeitigen Dreiecks erbaut und hat 11 
Mefler, deren Anbringung auf eine fo finnreihe Weife vermittelt ift, daß 
ein Zerbrechen des Inſtruments fo leicht nicht möglich wird. 

Ob man zum Bebaden einen Erftirpator oder einen Scarificator 
wählen foll,. hängt natürlich auferordentlih von äußeren Verhältniffen und 
fonftigen Umftänden ab. So oft diefe Arbeit bloß vorgenommen wird, um 
einen Boden zur Saat vorzubereiten, oder um die Oberfläche im Allgemei- 
nen zu lodern, fei es, damit fie nicht allzu tief austrodne, oder fei es bloß 
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zur Zerftörung der fchwachbewurzelten Unfrautpflanzen, fo verdient der Er: 
ftirpator den Vorzug, weil feine fcharförmigen Füße die Erde gleihmäßiger 
umbrechen, während die Scarificatoren diefelbe bloß aufzureißen vermö- 
gen. Sobald aber ein verquedtes, überhaupt mit Wurzelunfräutern ftarf 
verunreinigtes Erdreich aufgelodert oder behadt, oder die Narbe einer 
fünftlichen oder natürlichen Wiefe, auch ein recht vergrastes Brachland um- 
geriffen werden fol, fo ift der Scariftcator an feinem Plage. Ebenfo wird 
derſelbe da mit Vortheil zu gebrauchen fein, wo vor der Einfaat die Ober- 
fläche eines Thonbodens durch Regen mit darauf folgender Trodenbeit nach 
dem Umpflugen mit einer Krufte bedeckt worden ift. 

Bei brahem oder unbebautem Lande muß ebenfo wie bei bebautem 
der Zeitpunft zur Behackung auserfeben werden, in welchem weder eine 
zu große Feuchtigkeit noch Trodenheit berrfht. Sollen hauptfächlich die 
Wurzelunfräuter zerftört werden, fo fann man allerdings aus dem Grunde 
einen trodenen und beißen Zeitpunft wählen, weil in einem folchen die 
der Sonnenhige bloßgelegten Unfrautwurzeln fchneller zu Grunde geben. 

Die Arbeitsleiftung der Hadpflüge Täßt fih im Allgemeinen nicht ge» 
nau angeben, weil die Breite ihrer Vornahme fo fehr verfchieden zu fein 
pflegt. Mit dem Reibenfchaufler vermag in 10 Arbeitsftunden täglich ganz 
gut das Werf von 24— 30 Menfchenhänden erledigt zu werden, und es 
werden bei Kartoffeln, Raps u. dgl. gut und gern damit täglich von einem 
Pferde und einem Manne 6 Morgen bebadt. Mit einem zweilpännigen, 
fiebenfcharigen Erftirpator fünnen ER 6— 7 Morgen Stoppeln bequem 
umgebrochen werben. 


Das Behäufeln. 


Alle Verrichtungen, deren Zweck es ift, eine beftimmte Menge der 
Aderfrume anderswohin zu legen, tragen zu deren Kruchtbarfeit bei, in— 
dem fie entweder ihre Therle in größerer Auspehnung der nüglihen Ein- 
wirfung der atmosphärischen Kräfte ausſetzen oder fie zerfrümeln und auf 
diefe Weife durchlaſſender machen. Eine folhe Wirfung bringt aud das 
Behäufeln hervor, und deshalb iſt es in das Bereih der Bopenbearbei- 
tung an und für fich zu ziehen. 

Unter Behäufeln der Pflanzen verfieht man die Anhäufung einer ge- 
wiffen Menge loderer Erde um deren Stamm oder Schaft. Diefe Ope- 
ration ift nun nicht allein auf die Ertragsfäbigkeit des Bodens von Ein- 
fluß, fonvern aud unmittelbar auf das Pflanzenwachsthum ſelbſt und 
hauptſächlich in Tegterer Hinficht wird fie angewendet. Denn es ift erwie- 
fen, daß gewiffe Pflanzen, deren Stengel die Eigenfchaft haben, fehr leicht 
& urzelausläufer zu bilden, wenn fie folchergeftalt theilweife mit Erve be- 
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det werden, neue Wurzelorgane bilden, welche die Kraft ver Pflanze und 
mit ihr Wachsthum und Ertrag außerordentlich fteigern. Diefe Erfahrung 
ift bis jetzt bauptlächlich gemacht worden bei den Kartoffeln, vem Mais, 
dem Raps, den Speifebobnen u. f. w. 

In anderer Hinficht bezweckt wiederum das Haufeln bloß die Befeſti— 
gung des Halms gewiſſer Pflanzen, deren oberirbifche Entwidelung nicht 
in richtigem Berhältniß zu der Wurzelfrone, die fie in der Erde bilden, 
fteht, in Folge welches Mifverhältniffes fie gegen das Ende ihres Wachs— 
thums fih lagern oder dur den Wind umgemworfen werden. Dergleichen 
find der Mohn, der Tabak, der Mais u.f.w. Endlich trägt das Behäufeln 
eben jo ftarf wie das Behaden bei zur Vertilgung der den Boden beveden- 
den Unfräuter. 

Das Behäufeln gefchieht je nach dem Stande der Saaten auf verfchie- 
dene Weife. Sind die legteren breitwürfig gefäet oder ſtehen ihre Reiben 
nicht 1%, Fuß auseinander, fo fann man ſich nur dazu der Handhacke be- 
dienen; ftehen dagegen die Gewächſe in Reiben von erforderlihem Abftand, 
fo wird das Behäufeln weit beffer und mwohlfeiler dur ein Gefpannwerf- 
zeug verrichtet, welches Häufelpflug genannt wird. 

Der gewöhnliche Häufelpflug oder doppelte Streichbrettspflug, wie er 
in Deutfhland üblich ift, befteht aus einem gewöhnlichen Pfluge, welcher 
nur auf jeder Seite mit einem geraden Streichbrett verfehen ift, durd 
welches bei der Arbeit demnach auf jeder Seite die Erde emporgeftrichen, 
zwei FZurchen dergeftalt zufammengelegt werben, daß fie einen fogenannten 
Kamm bilden, auf deſſen Höhe dann die Pflanzen zu fteben fommen. Der ge- 
wöhnliche —— Häufelpflug, Fig. aa u. 307 (ſ. f. S.), iſt ein Vordergeftell- 





Deutfcher Häufelpflug. 
pflug mit zwei Streichbrettern von Holz, welche die Erbe nicht wenden, 
fondern bloß zur Seite emporftreihen, weshalb er viel Zugkraft erfordert 
und feineswegs die Arbeit in erwünfchter Güte Tiefer. Bolltommen iſt 
der Hobenheimer Häufelpflug, Fig. 308 und 309. Die Streichbretter dei- 
felben find auf beiden Seiten gefchweift und mit dem Grindel feft verbun- 
den; an fie fchließt fich unten das eijerne, zweifchneivige Schar an; fein 
®irardin’s u. Du Breuil’s Orund;. der Landw. I. 18 
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Gang ift fehr leicht, und er bedarf bloß ein Pferd zu feiner Beſpannung. 
Uebrigens haben die Häufelpflüge mit gewundenen Streihbrettern den 





Deutſcher Häufelpflug von oben. 


Nachtheil, daß fie fih nicht nach Erforderniß enger oder weiter ftellen laſ— 
fen oder, wenn dies auch gefcheben kann, doch begreiflicherweife nicht die 


Big. 308, 


Hohenheimer Haͤufelpflug. 


Fig. 309. 








Anſicht defjelben von oben. 


gute Arbeit liefern, welche das Streichbrett bloß in feiner normalen Stel- 
lung liefern kann. Unter den franzöfifchen Häufelpflügen wird am meiften 
derjenige Deſert's gerühmt, welcher in Fig. 310, 311, 312 abgebilvet ift. 
Er hat eine verftellbare Radſtelze P, und das doppelte Streichbrett I iſt 
vorn in Eharnieren jo beweglich, daß die hinteren Theile feiner Flügel nä- 
ber oder entfernter von einander geftellt werben fünnen. In ihrer Lage 
feftgehalten werben fie vermittelft zweier Heinen durchlöcherten Eifenbänder 
F, welde inwendig am Fuße ihrer innern Fläche angebracht find. Diefe 
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Eifenbänder laufen über einander ber auf der Sohle J des Häufelpflugs, 
Fig. 310. 





Ceitenanfiht des Defert'ichen Häufelpfluge. 


Fig. 311. 





Anficht defielben von oben. 


auf der fie vermittelft einer eifernen Schraube E befeftigt werden fönnen. 
Das Behäufeln bringt nur dann eine gute 
Big. 312. Wirkung hervor, wenn es in einem Zeitpunfte 
* angewendet wird, in welchem noch nicht lange vor- 
ber der Boden ſchon durch eine Behackung aufge- 
lodert worden ift, denn wenn der letztere hart ift, fo 
fann der Häufelpflug nur ungenügende Arbeit liefern. 
Um das Behacken mit dem Behäufeln der Früchte 
au 3 möglichft eng zu verbinden, hat Defert ein In- 
— — —— ſtrument conftruirt, welches er Häufelhade nennt, 
Durchſchnitt nah ra und das in Fig. 313 und 314 (f. f. ©.) abgebildet 
— 9— — "fen iſt. Es befteht diefelbe aus der Vereinigung eines 
Häufelpflugs. Reibenfchauflers mit einem Häufelpfluge und gewährt 
den Vorzug, daß auf ein einziges Mal zwei Ar- 
beiten, welche fonft jede für fich hätten verrichtet werden müffen, und die 
um die Hälfte mehr Zeit in Anfpruch genommen hätten, vorgenommen 
werden können. Uebrigens fann man auch immer das Inftrument in fei- 
nen einzelnen Theilen für fih gebrauchen, indem man entweder die Had- 
18* 
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fhare oder den Häufelförper, welche beide leicht abgenommen und einge- 
fegt werben fünnen, wegläßt, fo daß das Inftrument als Pferdehacke und 


Big. 313. 
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Seitenanfiht der Defert’fchen Häufelhade. 
Fig. 314. 





Plan derfelben. 


als Häufelpflug angewendet werden fann. Unter den englifhen Häufel- 
pflügen zeichnet fich der Norfolfer durch Gefälligkeit und Zweckmäßigkeit 
der Form vor den meiften befannten aus, Fig. 315, 316, 317. Der Kör- 





Norfolker Häufelpflug. 
Fig. 317. 
Fig. 316. | 





Derfelbe von unten. 


Derſelbe von hinten. 
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per diefes Pflugs befteht mit Ausnahme der Sohle ganz aus Gußeifen, und 
die Schön gefchwungenen, muſchelförmigen Streichbretter können in ähnlicher 
Weiſe verftellt werden, wie diejenigen des Defert’fhen Häufelpflugs. 
Die Arbeit diefes Inftruments, welches ein Schwingpflug ift, wird befon- 
ders in leichtem Boden fehr gerühmt, erfordert aber zwei Pferde als Ge- 
fpann, die entweder vor einander oder fo angehängt werden, daf keins in 
der Arbeitsfurche, fondern beide in den benachbarten Seitenfurchen geben, 
wonad denn die Arbeit fich einzurichten vermag. Ein anderer Häufelpflug 
ift der von Wisbeach, Fig. 318 und 319, deffen Streichbretter bloß oben 


Fig. 318. 
Fig. 319, 





Derfelbe von hinten, 
Häufelpflug von Wisbead. 


eine leichte Biegung haben, und an denen das Schar fo angefegt ift, daß 
beide Alügel deſſelben fich über einander fchieben müſſen, wenn die Streich- 
bretter verftellt werden, was dadurch gefchieht, daß dieſe eine Verlänge- 
rung nad Oben haben, die in einer auf dem Grindel angebrachten bo- 
genförmigen Duerfchiene hin» und berläuft. Für fchweren Boden oder ftei- 
niges Erdreich ift der Häufelpflug von Staffordfhire, Fig. 320 und 
321 (321 f. f. S.), geeignet. Er hat ein zweiflügeliges Schar mit auf- 
Fig. 320. 





Häufelpflug von Staffordfhire. 


wärts gebogener Spige, Streihbretter von ſtarkem Eifenbleh, eine ganz 
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fhmale eiferne Sohle, und ftatt der Nadftelze läuft unter der Grindel— 
fpige eine Heine Walze. 
Wenn der Hauptzwed des Behäufelns darın beſteht, ven Pflanzen ein 
Fig. 321. fräftigeres und reicheres Wachsthum 
zu geben, fo foll es nur dann vorge- 
nommen werben, wenn die Saaten 
böchftens das Drittel ihrer Entwicke— 
lung erreicht haben. Je fpäter es nah 
diefem Zeitpunfte gefchieht, um fo 
Staffordſhire ſcher Häufelpflug von weniger befriedigend werben feine Er- 
HIER: gebniffe fein. Sollen Gewächſe mehr- 
mals bebäufelt werden, fo muß dies das erſte Mal minder tief und Fräftig 
geicheben, als das zweite Mal. Zu dem Ende wird bei dem erften Be- 
häufeln das Doppelftreihbrett weit geöffnet und fo bloß die Oberfläche des 
Bodens aufgebrodhen. Bei dem zweiten Bebäufeln ftellt man im Gegen- 
tbeil die Streichbretter enger und läßt das Inſtrument tiefer eingreifen. 
Mit einem einfpännigen Häufelpfluge fünnen Mann und Pferd täg- 
ih 3— 6 Morgen behäufeln. 





Bodenverbefferung durch Erpmifhung. 


Ein Boden, deffen Zufammenfegung das richtigfte und paffendfte Ver- 
bältnıß zwiſchen Thon, Kalk und Sand zeigt, braucht natürlich nicht durch 
Auffahren von neuen Erbftoffen anders geftaltet oder verbeffert zu werden. 
Gutes Pflügen und Düngen find hinreichend, ihn ertragsfähig zu ma- 
hen und zu erhalten. Kin folder bingegen, in welchem eine ver 
Grunderden in dem Grade vorberrfht, daß fie der ganzen Mafle ih— 
ren Charafter verleiht, erbeifcht eine Berbefferung feiner Mängel dur 
eine Mifhung von Stoffen, welche die entgegengefegten Eigenſchaften 
befigen. 

Das Haupterforderniß einer Adererve ift, daß fie auf die Teichtefte 
Weife das Waſſer und die Gafe abforbirt und diefelben hinreichend in fich 
behält, um fie nach und nach, je nach den Bedürfniffen ihres Wachsthums, 
wieder an die Pflanzen abgeben zu fünnen. Der Endzwed der Erbmi- 
ſchung befteht daher nicht allein in der Herftellung des erforderlichen Ein- 
klangs der Berbältniffe feiner Grundbeſtandtheile, ſondern aud und zwar 
gerade dadurch in der Verleihung des gehörigen Grades von Zertbeilung, 
Durchlaſſenheit für Luft und Waffer und einer Porofität, welche die Gafe 
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einzufaugen vermag, an den Boden; furz, in der Begabung veffelben 
mit allen den wichtigen phyſiſchen Eigenfchaften im richtigen Verhältniß, 
deren wir ſchon früher erwähnt haben, und welche auf die Vegetation einen 
nicht minder großen Einfluß haben, als die bloße chemifche Zufammen- 
fegung des Bodens. 


Ehe daher ein Boden durch neue Mifchung verbeffert werden fol, muß 
man feine Eigenfchaften und bauptfäkhlich feine Mängel genau zu erfor- 
fhen und fennen zu lernen fuchen; vor Allem muß man feine Zufammen- 
fegung, welche die chemifche Analyfe allein zu ermitteln vermag, fennen, 
und erft nach diefer erlangten Kenntniß iſt es möglich, diejenigen Stoffe 
im erforderlichen Verhältniß auszuwäblen, welche bebufs der Verbefferung 
aufgeführt werden müffen. Ebenfo iſt es aber auch nothwendig, die guten 
Eigenfchaften derjenigen Erdarten zu fennen, welche man eben zur Verbeſ— 
ferung anderer benugen will, denn um befannte Mängel auszugleichen, 
giebt es fein anderes Mittel, als die Anwendung von Stoffen, welche ge 
rade die entgegengefegten Eigenfchaften haben. Daher mülfen die Erdmi— 
fhungen in eben fo verfchiedener MWerfe ftattfinden, wie auch die Natur 
der Böden die verfchiedenfte if. Wo 3. B. im Boden der Half vor- 
berrfcht, muß Thonerde mit demfelben vermifcht werden; die Sandböden 
dienen binwiederum zur Verbefferung der zu gebundenen Thonböden, wäh. 
rend die Thonmergel fich vortrefflih zur Mifhung mit den Sandböven 
eignen. 


Die Verbefferung des Bodens durch neue Bermifchung verfchiedener 
Erdarten zu Herftellung eines richtigen Verbältniffes der Zufammenfegung 
ift eines der vorzüglichften und lohnendſten Mittel zur Erhöhung des Bo: 
denreichthbums eines Landes oder der Ertragsfähigfeit eines Gutes und der 
Wohlfahrt feines Beſitzers. Denn die wahre und einzige Urſache der Un— 
fruchtbarfeit einer großen Zahl von Yandftrichen befteht eben in der Be- 
fchaffenbeit des Bodens felbft und feineswegs, wie man fo oft hat glauben 
wollen, in meteorologifchen oder topographiſchen Verhältniffen der Gegen- 
den. In feinem Lande hat man die Wahrheit diefes Sages deutlicher und 
allgemeiner anerfannt, als in Franfreich, und es fpielt dort die Bodenver— 
befferung durch Erdmiſchung (Amendement) die größte Nolle in der Yand- 
wirtbichaft, und zwar fo, daß durd ihre Anwendung oft weit mehr erreicht 
wird, als durch die gewöhnliche Düngung. a diefer Hinficht fünnen da- 
ber die franzöfifchen Landwirthe allen übrigen, vornehmlich aber den Deut- 
hen, als Beifpiel vorgeftellt werden. 

Es fei zum Beweife des Nugens der Erdmiſchung das Erempel Franf- 
reichs angeführt, deſſen aus 52,768,618 Hectaren over beiläufig 210 Mil- 
lionen Morgen beftebende Oberfläche folgendermaßen zufammengefegt ift: 
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Kließende und ſtehende Gewäfler . . » . . . 665,429 
Straßen, Wege, öffentliche Pläge u. v- w.. ....  1,228,600 
Gebäude aller At . . ; —— 259,617 
Der Landwirthſchaft übergehen x 2. te MT 

52,758,618 


Wenn man von dem der Landwirthſchaft übergebenen Areal abrechnet 


9,191,076 Hectaren Dedungen, 
6,763,281 » Brache, 


fo bleiben 15,954,357 Hectaren, 


welche faft gar feinen Ertrag gewähren, fo daß in der That bloß 34,660,615 
Hectaren wirkliches Aderland übrig bleiben. 

Die unfruchtbaren Striche eines Landes find diejenigen, wo auf einem 
großen Raume bloß eine einzige geologifche Formation vorfommt, fo daß 
der Boden nicht die drei Grunderden in dem beftimmten richtigen Verhält— 
niß enthält. So iſt die eine Gegend fandig und feldſpathhaltig, die andere 
beftebt bloß aus Kreideboden, eine dritte bloß aus Granit, andere find 
thonig oder vulfanifch und alle bloß deshalb unfruchtbar, weil fi eben zu 
gleicher Zeit nicht verfchiedene geologifhe Schichten unter einander gemengt 
und durch die völlige Berfchmelzung ihrer einzelnen Erbftoffe ein für den 
Anbau geeigneteres Erdreich gebildet haben. Ganz gewiß giebt es auch 
genug Yändereien, welche entweder fo fteil oder mit nadten Felſen bedeckt 
find, daß denfelben auf gewöhnliche Weife weder ein Ertrag abgemonnen 
werden fünnte, noch aud eine Erbmifchung fruchten würde. Aber im All— 
gemeinen iſt zwifchen den unfruchtbaren Böden und den fruchtbaren noch 
ein fo weiter Zwifchenraum, daß es faft feine Bodenlage der Ebene giebt, 
welche nicht mit Erfolg und oft fogar mit fehr großem Bortheil durch Erd— 
mifchung verbeffert werden fünnte, fobald man mıt Genauigkeit alle Hülfe- 
quellen erforfcht, welche die geologifchen Verhältniffe der Dertlichkeit dar- 
bieten. So find von den 16 Millionen Hectaren, welche in Frankreich 
unbebaut oder ganz unproductio bleiben, ficherlih 9 Millionen volltommen 
gut zur Berbefferung durch Erdmiſchung geeignet und 6 Millionen davon 
wenigftens befigen die Bedingungen dazu in folhem Grade, daß fich mit 
Leichtigkeit ihr durchfchnittlicher Werth um das Fünffache erhöhen würde. 

Der Dünger allein vermöchte diefes Ergebniß nicht zu liefern, denn 
wohl ift zu bemerken, daß der Dünger nur in gutem Boden einen wichti- 
gen Vortheil gewährt, wofelbft er die Anwendung eines langen Fruchtum- 
laufs geftattet. In fchlechtem Boden bringt hingegen der Dünger, der 
aus löslichen oder ſich verflüchtigenden Stoffen beftebt, nur eine vorüberge- 
bende Wirkung, die nicht länger als ein oder zwei Jahre bemerkbar it, 
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bervor, weshalb denn auch dergleichen Bodenarten niemals eine vortheil- 
bafte Fruchtfolge ertragen. Außerdem verlangen die fchlechten Böden eine 
weit größere Düngermenge, als die guten, ob fie gleich niemals einen fo 
reichlichen Ertrag darauf geben. 

Die allererfte Vornahme ift alfo die möglichft genaue mineralogijche 
und chemifche Unterfuhung des Bodens, feiner Befchaffenheit im Ganzen 
und der geologifchen Hülfsquellen der Dertlichfeit überhaupt. Ueberall, 
wo die Yandwirthichaft am weiteften vorangefchritten iſt, hat man die Wich- 
tigkeit diefer Operation wohl zu würdigen gewußt. Das nördliche Frank— 
reich, Belgien und England verbanfen der Ervmifchung einen großen Theil 
ihres Wohlftandes und des vortrefflihen Zuftandes ihres Aderbaues. Das 
franzöfiihe Departement du Nord verwendet allein alljährlih auf zwei 
Drittheilen feines Bodens eine Million Franes für Erdmifchung, und haupt- 
fächlich diefer Art der Verbefferung verdankt es die außerordentliche und 
unerfchöpfliche Fruchtbarkeit, welche feinen Reichthum begründet. 

Ye nach ihrer chemischen Beichaffenbeit fönnen die Erbmiihungen oder 
Erddünger in drei Elaffen gebracht werden, in fandige, in thonige und 
faltige. 

Sandige Erdmifhung. Zur Auffahrung von fandigen Ervar- 
ten bebufs der Bodenverbefferung vermag Kies, Grand, gewöhnlicher Sand 
und Alugfand, welche fämmtlich bloß aus Kiefelerde beftehen, verwendet zu 
werden. Alle dieje fteinigen Stoffe, welche weder löslich, noch fähig find, 
eine Verbindung mit den übrigen Bodentbeilen einzugeben oder in chemi- 
fcher Weife auf die Pflanzen einzuwirken, behalten unabänderlich ihre Be— 
fhaffenheit und haben bloß einen mechaniſchen Einfluß, indem fie einen 
allzu gebundenen Bodew zertheilen und lockern und ihn für Luft und Waf- 
fer durchdringbarer machen. 

Obgleich man ſchon ım Allgemeinen behaupten fann, daß das Ent: 
fteinen eines Bodens eine Verbefferung deffelben ift, jo wird es doch aud 
Fälle geben, in welchen man ganz wohl daran thut, wenn man Kies und 
Gefchiebe auf Lettenböden fuhrt, um diefelbe zu zertbeilen, zu lodern, zu 
erwärmen, in zu feuchtem Erdreich den Abfluß überfchüffiger Waſſer zu be- 
günftigen und binwieder in zu trocdenem einen Theil der Bodenfeuchtigkeit 
zurüdzubebalten, um in Obftgärten den Fruchtanfag der Bäume und in 
Weinbergen die Reife der Trauben zu befchleunigen. VBerftändige Gärtner 
fennen fehr gut die vortrefflihe Wirkung, welche fie durch Vermiſchung po- 
röſer Steinchen mit der für Topf- nnd Kaftenpflanzen beftimmten Damm: 
erde erzielen. 

Der Nusen des Sandes, des Kiejes und jelbft der Gerölle ift manch— 
mal fo entfchieven, daß dafür das merkwürdige Urtheil angeführt zu wer- 
den verdient, durch welches der Gerichtshof zu Rouen einen Architecten der 
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Regierung zwang, eine große Menge von Kiefeln und Feldſteinen verfchie- 
dener Stärfe, die er, um damit eine Straße zu chauffiren, von den Fel- 
dern hatte weglefen laffen, wieder auf diefelben zu bringen. Schon Pli- 
nius erzählt, daß in der Umgegend von Syrafus Ausländer die Aeder 
entfteinen ließen, wodurch diefelben aber kothig wurden und fein Getreide 
mebr hervorbrachten, fo daß fie gezwungen waren, die Steine wieder auf 
die Felder zurüczutragen. 

Nicht immer wird die VBermifhung von Sand mit Thonboden behufs 
der Verminderung der Gebundenbeit von dem gebofften Erfolg begleitet, 
weil durch das Pflügen der Sand, anftatt innig mit dem übrigen Boden 
vermengt zu werden, tief unter die Aderfrume hinab gebracht wird, wo er 
natürlich feinen Nugen mehr ftiftet. Im Allgemeinen ift es ſehr fehwierig, 
den Sand mit einem zäben Thonboden vollfommen zu vermifchen und der- 
jenige, welcher ſchon natürlicherweife mit dem Thon vermengt ift, ſcheint 
in demfelben nicht im Zuftande einfacher oder mechanischer Mifchung, fon- 
dern in dem einer Verbindung zu fein, welche nadhzuahmen nicht in unfe- 
rer Macht fteht. Kalk und Kalfmergel find daher weit geeigneter als der 
Sand zur Verminderung der Gebundenheit des Thons. Bei ihrer Anwen- 
dung ift auch der Aufwand ein weit geringerer, weil davon eine nicht fo 
große Quantität zur Hervorbringung derſelben nothwendig ift. 

Alle Sanderden müffen auf dem Boden vor dem Pflügen zur Saat 
gebreitet werden. Sie werden alsdann mit einer dünnen Schichte des Bo- 
dens vorerft vermittelt des Erftirpators vermengt, wonach fie dann immer 
tiefer nach und nach untergebracht werben. 

Angeſchwemmter Sand, Seefand, fandiger Schlamm find allen übri- 
gen Sanderden vorzuziehen, fobald man fich dieſelden wohlfeil genug ver- 
Ihaffen kann, weil diefelben mit Salzen, pflanzlichen und tbierifchen Ueber— 
reften natürlich gefchwängert und mit fein zertheiltem Kalf und Thon ver- 
mifcht find, worurd fie eben fo viel Werth als wirfliher Dünger, wie ale 
Mifcherde erhalten. 

Der meifte Sand diefer Art enthält mehr fohlenfauren Kalk als Kie— 
felerde, weil er zum großen Theil nur aus Mufcheltrümmern befteht und 
deshalb mehr zu den falfigen, als zu den fandigen Mifcherden gehört, wes— 
balb er auch nur unter den erfteren feine Stelle finden foll. 

Häufig wendet man auch da, wo das Stroh felten und theuer ift, zu 
gewiffen Jahreszeiten den Sand als Streu an oder vermifcht ihn wenig- 
ftens mit Streu. Er imprägnirt ſich auf diefe Weife mit Harn und Aus— 
würfen und wird folchergeftalt gleichzeitig als Dünger und als Mifcherde 
wirkſam. 

Sehr anzurathen iſt es, da, wo es ohne große Schwierigkeiten ge— 
ſchehen kann, den Sand, welchen man mit andern Böden vermiſchen will, 
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einige Zeit vorher in der Nähe der Miſtſtätte zu lagern und ihn womög— 
ih von Zeit zu Zeit mit Jauche zu begießen, wodurd er mit organifchen 
Stoffen verfeben wird. Auch läßt ſich verfelbe vortheilhaft mit ven kalki— 
gen Mengevüngern vermifchen, die für Thonböden beftimmt find. 


Thonige Erbmifhung. Eben fo wie man einen Thonboden ver- 
beffert, wenn man ihn mit Sand miſcht, fo wird auch ein fandiger oder 
Falfhaltiger Boden durch Auffabren von Thon verbeffert. Allein die Vor- 
nabme diefer Arbeit ift ſehr fchwierig wegen der Gebundenheit und Zähig- 
feit dergleichen Erdreichs. Inzwiſchen kann fie doch erledigt werben, wenn 
man den Thon in Staubform auf einen Boden ftreut, oder ibn hauptſäch— 
lich als Schlamm, der fich ſehr leicht zertbeilen läßt, darauf bringt. Statt 
deffen wendet man auch zuweilen Thonmergel an. Die Anwendung des 
Thons zur Bodenverbefferung reicht bis ins graue Altertbum, denn ſchon 
die römischen Schriftfeller uber Yandwirtbichaft, Ballapdius und Colu— 
mella, rühmen diejelbe als ein vortreffliches Verfahren. Arthur Young 
berichtet, daß in verfchiedenen Gegenden Englands der Thon dem Mergel 
vorgezogen, daß er jedenfalls für eben fo nachhaltig wie diefer gehalten 
wird. Thaer ift ver Meinung, daß eine wahrhaft wohlthätige Wirkung 
des Thons oder Yehms nur dann zu erwarten fein würde, wenn berjelbe 
mebrere Jahre lang dem Einfluß der Atmofphäre ausgefegt geweien wäre: 
dergleichen find Thonerden, welche aus Gräben gefhöpft zu Mauern oder 
Dämmen verwendet werden, bejonders in der Nähe von Wohnungen oder 
Wirtbichaftsböfen; der Lehm zertheilt ſich alsdann weit leichter und ver- 
mischt fich beffer mit dem Boden. 


Der Thon foll kurz nad der Ernte auf das Yand gebracht werben, da- 
mit die Herbitregen alle jeine großen Schollen in möglichit Feine Stüde 
zerfällen. Wird der Thon unmittelbar ausgebreitet, fo ift es gut, wenn die 
Scollen vorläufig zerflopft werden, damit das Ausbreiten regelmäßiger, 
das Unterbringen und die Mifchung vermittelft des Herbftpflügens voll- 
fommener ftattfinde, 


Beſteht der Untergrund Ffalkhaltiger oder fandiger Böden aus Thon, 
fo kann derjelbe, wie ſchon oben erwähnt, vermittelt eines zweiten, in der 
Furche gehenden Pflugs mit großem Vortheil herauf und in die Aderfrume 
gebracht werden. 

Bon der umfichtigen Anwendung des Thons zur Mifhung hängt oft 
ganz allein die Nachhaltigkeit der dadurch erzielten Verbefferung ab. Es 
ift deswegen ein Ding der Unmöglichkeit, ein für allemal das paffende Ver— 
bältniß derjelben anzugeben, weil die Menge notbwendigerweife für eine 
Bodenart größer fein muß, als für die andere. 25 Karren auf ven 
Morgen ift übrigens ſchon eine ziemlich ftarfe Auffuhr. Manchmal genügt 
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eine ganz unbedeutende Quantität von Thon, um einen Sandboden ſchon 
hinreichend zu verbeflern. 

In England wendet man gebrannten oder geglübten Thon als eine 
ausgezeichnete Mifcherde und zwar felbit für Thonböden an. Das einfachfte 
Mittel, denfelben herzuftellen, beitebt in der Eröffnung eines Grabens im 
Boden, der mit Holzwellen, Torf oder Haidefraut angefüllt wird, und 
worüber aus halb trodenen Thonfchollen eine Art von Dach oder Gewölbe 
aufgejegt wird; alsdann werden die Brennftoffe angezündet und nach und 
nad) fo viel Thon noch auf die glühenden Stüde geworfen, ald das Brenn- 
material es erlaubt, Fig. 322, 323, 324. Der Rückſtand des Glühpro- 
ceffes fann unmittelbar verwendet werben. 





g z 22 ; 
Senkrechter Durchſchnitt der Fig. 322. 


Der Thon muß feucht gebrannt werden; iſt er trocken, ſo erhärtet er 
im Feuer wie ein Ziegelſtein, ſo daß er zerſchlagen werden muß und ſich 
weit ſchwieriger pulvern läßt als vorher, während er feucht geglüht, nach 
dem Brande poröſe Schollen bildet, die durch den geringſten Stoß in 
Staub zerfallen. 

Durch ein mäßiges Glühen verändern ſich alle Eigenſchaften des Thons 
vollſtändig; er verliert ſeine Zähigkeit, ſeine waſſerhaltende Kraft, wird 
röthlich und ſehr mürbe. Anſtatt den Boden feſter und ſchwieriger entwäſ— 
ſerbar zu machen, macht er ihn lockerer und durchlaſſender. 

Alle engliſchen Landwirthe rühmen den gebrannten Thon als eine al— 
len übrigen vorzuziehende Miſcherde und zwar namentlich in ſchwerem und 
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gebundenem Erdreich, fer dafjelbe Falkhaltig oder thonig. Die nothwen- 
dige Menge beträgt auf den Morgen 120 — 150 Scfl. alle 4 oder 5 
Jahre, und da 40 Schfl. mit einem Aufwande von 1 Thlr. berzuftellen 
find, fo betragen die Koften für den Morgen böchftens 3— 4 Thlr. 

Freilich vermag der gebrannte Thon feineswegs den Dünger zu er- 
fegen und von deffen Anwendung völlig zu entbinden, wie einige englifche 
Landwirthe annehmen zu müffen geglaubt haben; Dombasle bat das 
Irrthümliche diefer Meinung durch feine Erfahrungen und Verſuche darge- 
than. Am ratbfamften ift es, wenn die Mifcherde mit tbieriichem Dünger 
und zwar der letztere fo reichlih, als man fich ibn nur verfchaffen fann, 
abwechſelt. 


Es iſt nicht anzunehmen, daß der Thon in dem Boden bloß mechaniſch 
wirke. Er ſpielt auch eine nicht unwichtige chemiſche Rolle. In ziemlich 
hohem Grade beſitzt er die Eigenſchaft, in feinen Poren die gasartigen 
Stoffe, das Ammoniak der Luft zu verdichten, woraus man alfo fließen 
muß, daß er zum Nutzen des Pflanzenwahstbums einen großen Theil des 
Ammoniafs, welches durch Regen und Dünger in die Erde gebracht wor- 
den ift, feſthält. Außerdem ifter für die Pflanzen eine faſt unerfchöpfliche 
Duelle von altaliniihen Salzen, welche, wie wir bald erfeben werden, für 
das Gedeihen fämmtliher Pflanzen unerläßlich find. Alle Thonarten ent: 
balten Fleine Trümmer ver alkalinifchen Gefteine, von welchen fie herſtam— 
men. Diefe Felstrümmer befinden fich fortwährend in einem Grade lang- 
famer Zerfegung; das Kali und das Natron in ihnen werden frei und auf 
diefe Weife zur Aufnahme in die Wurzeln geeignet. Mitſcherlich hat 
durch die Analyfe einer großen Menge von rohen Thonen nachgemwiefen, 
daß alle ohne Ausnahme Alfalien enthalten. 


Durch das Glühen wird die Porofität des Thons und mit ihr die 
Abforptionskraft für die Gafe der atmoſphäriſchen Yuft und das Ammoniaf 
im Boden vermehrt und dadurch, daß die Koblenfäure abforbirt ift, die 
Zerfegung der alkalifchen Kiefelverbindungen, welche darin enthalten find, 
begünftigt. Es geht daraus auf das Klarfte die größere verbeflernde Wir- 
fung des gebrannten Thons hervor. 


Kalkige Erdmiſchung. Die falkpaltigen Mifcherden find der 
Mergel, der fohlenfaure Kalk, der Baufchntt und die Mufchelerde oder der 
Muſchelkalk. Eine gute Wirfung bringen diefelben nur auf folhen Bö— 
den hervor, welche völlig kalklos find oder doch nur eine fehr geringe 
Menge von Kalk enthalten. Beſonders trefflich geeignet find fie für 
falte und feuchte oder fandige Lehmböden. Dergleichen Bodenarten, auf 
welchen Farrn, Haivekräuter wildwachſen, und in denen die Duede, der 
Windhafer und die Camille wuchern, enthalten gewöhnlich fehr wenig oder 
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gar feinen kohlenſauren Kalk, weshalb venn auch alle kalkhaltigen Mifcher- 
den zu ihrer Verbefferung fehr geeignet find. 

Die hauptfächlichfte Wirkung des Kalks auf folhen Böden wird fühl- 
bar durch eine Vermehrung des Ertrags um 25 — 50 Proc. und außerdem 
durch eine weit weniger mühſame Beftellung. Der Boden wird Ioderer, 
durch die Feuchtigfeit weniger zäh und weniger feft, durch das Austrocknen 
minder hart. Die Eigenfchaften und die Anwendung der verfchiedenen 
falfhaltigen Mifcherden follen im Nachfolgenden dargelegt werben: 


I. Mergel oder unreiner foblenfaurer Kalk. Schon oben 
ift erwähnt worden, daß unter dem Collectiv-Namen Mergel alle natür- 
lichen Mifhungen von Thon mit fohlenfaurem Kalf begriffen werden, welche 
mit Säuren mehr oder minder lebhaft aufbraufen und durch Berührung 
mit Luft und Feuchtigfeit zerfallen oder fi) in Staub verwandeln. Diefe 
Erdart liegt gewöhnlich in der oberen Schichte der Flößgebirge in größerer 
oder geringerer Mächtigfeit der Lagen und in veränderlicher Tiefe unter 
der Adererdve. Nah Teillieux ift ein Mergel um fo beffer, einer je 
jüngeren Erbbildung er angehört. Daher ift ver Mergel, welcher in Ho» 
rizontalen Schichten auf dem Grunde der Becken aller Süfwafferfeen Liegt, 
vorzüglicher als derjenige auf der Kreide, ebenfo als der des mittleren. Ju— 
ragebirges und des Lias. Inzwiſchen wird diefe Behauptung von Anderen 
beftritten, und Gasparin führt namentlich Beifpiele an, daß die älteften 
Mergelarten auch die reichften und beiten fein können. 

Gewöhnlich liegt der Mergel ganz nah an der Bodenoberfläche; ge- 
wiffe Pflanzen, wie 3. B. Brombeere, Huflattig, Haubechel, Diftel, Kuh— 
weizen, gelber Klee, Wegerih u. f. w. laſſen durch ihren üppigen und ge- 
drängten Stand gewöhnlich die Anmwefenbeit eines Mergellagers in ges 
ringer Tiefe vermuthen. Durch Aufwerfen von Gräben oder Ausgraben 
von Schachten und Brunnen wird er häufig zu Tage gebradt. Noch öfter 
findet er fih an Abhängen bloßgelegt; Sandſchichten verrathen ihn eben- 
falls, denn faft immer wird er von diefen bevedt oder getragen. Wenn 
irgend eines diefer Kennzeichen nicht vorhanden tft, fo muß er unmittelbar 
durch Bohren in den unteren Erdenfchichten aufgefucht werden. 

Um bloß in geringe Tiefe zu bohren, genügen die ſchon oben erwähn- 
ten abgebildeten Handerdbohrer. Gewöhnlich aber bedient man fich eines 
eigentlichen Mergelbohrers dazu, Fig. 325. Derfelbe befteht aus einer 
9— 12 Fuß langen Eifenftange, an welcher unten eine ftählerne Schrau- 
benwindung mit einem oberhalb angebrachten Löffel endigt, und die ver- 
mittelft einer doppelten Handhabe, welche daran auf- und abgefchoben und 
vermittelft einer Schraube befeftigt werben fann, umgedreht wird. 


Im Allgemeinen braucht man, um Mergellager aufzufinden, weit we- 
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niger tief zu bohren an Stellen, wo die Erde recht troden und der fandige 
Lehmboden mehr röthlich als grau erfcheint. 

Die Berbältnifmengen des Thons und des Kalks, manchmal auch des 
Sandes in der Zufammenfegung zum Mergel find 
unendlich verfchieden, woraus denn auch eine große 
Beränderlichkeit feines Anfebens und feiner übri- 
gen phyſiſchen Eigenfchaften folgt. Je mehr koh— 
lenfauren Kalf er enthält, um fo härter und wei— 
fer wird der Mergel. MUeberfteigt jenes Salz 
das Verhältniß von 80 Proc., fo ift es fein Mer- 
gel mehr. Es verwittert dann nur außerordent- 
lih langfam und wird zum mergeligen Kalfftein, 
welcher in der Technik verwendet wird. Unterhalb 
diefer Gränze hängt der Reichtum des Mergels 
in Iandwirtbichaftlicher Hinfiht von dem vorwie- 
genden Gehalte deffelben gegenüber dem Thon ab, 
indem bauptfächlich der erftere der wirffame Hebel 
des Pflanzenwahsthums if. Für den beiten Mergel hält man denjeni- 
gen, welcher 60— 70 Proc. Kalf befist. ine Thatfahe, welche man 
beobachtet bat, ift, daß der Mergel um fo reicher wird, je tiefer er fi 
unter die Erde fenkt. 

Es laſſen fi drei hauptfächliche Arten des Mergels unterfcheiden: 

Der fiefelerdige oder Sandmergel. 
Der ſchwere oder Thonmergel. 
Der fteinige oder Kalkmergel. 

Diefe Mergelarten haben weſentlich verfchiedene Eigenfchaften und 
fönnen, fobald fie nicht mit Umficht und Urtheil angewendet werden, dem 
Anbau ebenfo verderblich fein, als fie ihm Vortheil bringen, fobald ihre 
Anwendung die richtige ift. 

Der fiefelerdige oder Sandmergel enthält manchmal %, 
Sand; das dritte Drittel ift eine ungleiche Zufammenfegung von Thon und 
fohlenfaurem Kalf. Er ift heller oder dunfler grau gefärbt, fehr mürbe, 
zerrührt fich fehr Leicht im Waſſer, bildet aber mit demfelben feinen Teig. 
Bon allen Mergelarten ift er die mindeft gute. Als Mifcherde taugt er 
bloß für fchweren, zähen und naffen Boden. Mit Vortheil wird er ange- 
wendet in freivehaltigem und Thonboden, welche er zertheilt und für Waf- 
fer und Luft durchdringbarer mad. 

Der Thonmergel, reicher als der vorhergehende, hat eine dunklere 
Sarbe, ift fefter, weniger mürbe, zerrührt fich nicht fo fchnell im Waffer 
und bildet mit demfelben einen furzen Teig. Wenn ein Thonmergel unge- 
fähr ein Drittel fohlenfauren Kalk enthält, fo ift er eine ausgezeichnete 
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Mifcherde für Sandbövden, fo wie für jedes allzu trodene und hitzige Erd- 
reich; er wirft darin mechanisch, indem er vemfelben größere Feftigfeit ver- 
leiht, und chemifch, vermittelft feines Ralfgebalts. Wenn der Thon in der 
Zufammenfegung des Mergels vorberricht, fo wirft er in hemifcher Weife 
nicht mit der gleichen Kraft, bringt aber nichts defto weniger immer noch 
eine gute Wirkung hervor. Er fann aledann ohne Gefahr in fehr großer 
Duantität angewendet werden. Selbſt auf Kalkſandböden fann er noch 
Nugen ftiften, muß aber in diefem Falle recht forgfältig ausgebreitet wer- 
den, denn es iſt befannt, daß ein Uebermaß von Kalf vie Saaten ver- 
brennt, anftatt fie gedeihen zu machen. 

Der Kalkmergel, ver reichfte und wirffamfte, ift härter und wei— 
Ber als die beiden andern; er zerrührt ſich im Wafler leichter als der Thon- 
mergel und bildet darin noch einen kürzeren Teig, als der letztere. Mit 
Säuren brauft er weit länger und Iebhafter auf, als die andern. Ein gu- 
ter Kalkmergel Löft fich in verdünnter Salzfäure auf und hinterläßt nur einen 
ganz unbedeutenden Rückſtand; je beträchtlicher diefer unlösliche Rüdftand 
ift, je mehr enthält derfelbe Thon oder Sand. Wird er eine Stunde lang 
inmitten glübender Kohlen ftarf erhigt, darauf mit Waffer begoffen, fo er- 
bist fi der Kalfmergel fehr ftarf und zerfällt in ein weißes Pulver, wel- 
ches ein großes Volumen einnimmt. Bei den andern Mergelarten find diefe 
Eigenfchaften weit weniger ausgeſprochen. Der Kalfmergel iſt vorzuge- 
weife für Thonböden oder für alle folche geeignet, welche zu feucht find 
oder das Negenwaffer zu ftarf zurüdbalten. Weniger vortheilhaft ift er 
für Sandboden. Er bringt auf den letzteren felbft nur fehr ſchwache und 
unnahhaltige Wirkungen hervor, wenn er ohne den Beiftand von Dünger 
angewendet wird. 

Die Beihaffenheit des Mergels und die Art, weldher er angehört, 
laffen fih hauptſächlich nur durch die chemische Analyfe genau beftimmen. 
Die zu dem Ende nothwendige Unterfuchung ift fehr einfach. 

Der Mergel wird in Staub verwandelt und 100 Gramme davon im 
Trockenofen oder Badofen getrodnet, um feinen Waffergebalt zu erfahren. 

Alsdann wiegt man 20 Gramme des fo getrocdneten Mergels. An- 
dererfeits gießt man in ein Arzneiglas 100 Gramme Salzfäure, welche 
fhon vorher mit dem Doppelten ihres Gewichts Waſſer verbünnt worden 
ift, und fest das Glas auf eine Wagfchale, bringt die Wage ins Gleich— 
gewicht und fügt noch 20 Gramme hinzu, welche das Gewicht des zu un- 
terfuchenden Mergels find, Fig. 326. Der Mergel wird darauf in flei- 
nen Mengen in das Arzneiglas forgfältig eingefchüttet und daſſelbe herum- 
geihwenft, um die Entbindung der Kohlenfäure zu erleichtern. Sobald 
kein Aufbraufen mehr ftattfindet und die Flüffigkeit noch ſehr fauer ift, bringt 
man das Glas wieder auf die Wage und fegt auf diefer Seite fo viel 
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Gewicht zu, als das Gleichgewicht nunmehr verlangt. Diefer Gemwichts- 
Fig. 326. zufag beftimmt ganz genau den 
N Berluft an Kohlenſäure. 

Mit diefem Ergebniß und 
der Kenntnif der unveränderlichen 
Zufammenfegung des reinen koh— 
lenfauren Ralfg ift dann nichts 
leichter als die Menge des Kalte 
aufzufinden, welche durch das 
Gewicht des Kohlenfäureverluftes 
beitimmt wird. 

100 Theile reinen fohlenfau- 

res __ 1 43,71 Roblenfänre. 
ven Kalls S 56,29 Kalt. 

Man ſagt alsdann: Da 

Mergelunterfuchung. 43,71 Koblenfäure 100 fohlen- 
fauren Ralf bilden, wie viel 
reinen Kalk ergiebt der Berluft der 20 Gramme Mergel an Kohlenfäure? 

Angenommen, wir hätten in dem vorhergehenden Verſuche 5,40 
Gramme als Gewicht der entbundenen Kohlenſäure gefunden, fo ift folgende 
Proportion aufzuftellen : 


43,71: 100 = 540: 2 = 





100 X 5,40 __ 
431 — 12,35. 
und folglich erfahren wir daraus, daß die 20 Gramme Mergel 12,35 koh— 
lenſauren Kalk enthalten, alfo 12,35 X 5 — 61,75 auf 100 Theile. 
Der in der Säure unlöslihe Rückſtand, welder in Obigem 7,65 be- 
trägt, ift reiner Thon oder eine Mifhung von Sand und Thon, je nachdem 
der Mergel ein Thon» oder Sandmergel ıft. Um dies genau zu erfennen, 
bringt man diefen Rüdftand in eine Glasſchale, auf der man die flüffige 
Säure, der man nicht mehr bevarf, hat abfließen laffen; man zerrührt bie 
Fig. 327. Erde in vielem Waffer, läßt fie eine Minute lang 
* ſich ſetzen, giebt ſie ſodann auf ein doppeltes 
Filtrum, Fig. 327, und läßt darauf die Flüſſig— 
feit, in welcher fih der Thon fchwebend erhält, ab- 
fließen. Der Sand bleibt auf dem Boden der 
Schale zurüd. Man wäſcht ihn zu verfchiedenen 
Malen mit Wafler aus, welches man jedesmal 
aufs Filtrum gießt, und wenn er fo recht gut von 
Thon gereinigt ift, trocknet und wiegt man ihn. 
„Ai Den auf dem Filtrum felbft zurücgebliebenen Thon 
Doppeltes Filtrum. trocknet man ebenfalls, fobald das Waffer, welches 
Girardin's u. Du Breuil's Grund;. der Landw. I, 19 





290 Eriter Theil. Agronomie. 


daraus abtropft, nicht im geringften mehr fauer ift, alsdann glüht man 
ihn roth, um fein Gewicht zu erfahren. , 

Man weiß alsvdann genau das Gewicht aller Grundbeftandtheile des 
Mergels. Multiplicirt man alle diefe Zahlen mit 5, fo erfährt man die 
Zufammenfegung des Mergels auf 100 Theile. Wenn aljo die 7,65 des 
Rüdjtandes im vorhergehenden Verfuche ung 1,25 Oramme Sand und 
6,40 Gramme Thon ergeben haben, fo bilden wir daraus folgendermaßen 
die Zufammenfegung des unterfuchten Mergels: 


12,35 Gr. Kalt X 5 — 61,75 foblenfauren Kalt, 
1,25 » Sand 5 — 6,25 Sand, 
6,40 » Thon X 5 = 32,00 Thon. 


20,00 Gr. 100,00. 


Immer findet ſich noch ein wenig Eifenoryd, kohlenſaure Bittererde, 
Kali und Ammoniak in den Mergeln; aber die Verhältnigmengen diefer 
Stoffe find fo unbedeutend, daß man fie außer Acht laſſen kann. Bloß die 
Eoblenfaure Bittererde könnte fchädlicy fein, fobald die Menge derfelben 
etwas beträchtlich wäre. Uebrigens giebt es ein Stennzeichen, welches einen 
ftarfen Gehalt des Mergels an Bittererbz verrätb. Das Waffer, welches 
die Gruben bei diefer Art Mergel anfüllt, bleibt, wie das- in bittererbi- 
gen Kalffteinbrüchen, weiß oder mildig, während tasjenige, welches 
nicht bittererbebaltigen Mergel oder Kalkſtein bedeckt, immer far und 
durchſichtig iſt. | 

Die Analyfe des Mergels, welche zu dem Zwede angeftellt wird, fei- 
nen Kalkgehalt zu beftimmen, genügt noch nicht, um zwiichen mehreren Pro- 
ben einen relativen Werth, d. h. ihre größere oder geringere Wirkung auf 
das Pflanzenwachsthum, zu ermitteln. Es iſt in der That noch lange nicht 
genug, daß ein Mergel, um beffer zu fein wie ein anderer, mehr foblen- 
fauren Kalf enthält wie diefer; derfelbe muß fich auch zertbeilen und in Be- 
rührung mit feuchter Yuft viel rafcher und vollftändiger in Staub verwan- 
deln. Faſt in allen Mergeln finden fih runde Kalkfteine von großem Zu- 
fammenbange, welde fih nur höchſt ungern zerfegen und die folglich bei 
der Operation des Mergelns nicht den mindefter Einfluß haben, denn dabei 
find nur die Kalkſteine von Nugen, welche in Staub zerfallen und fih auf 
das Junigfte mit den übrigen Erbftoffen des Bodens vermifchen. Begreif- 
licherweife kann daher ein Mergel viel reicher an fohlenfauren Kalk fein 
als ein anderer, und doch weit weniger zur Verbefferung des Bodens bei- 
tragen, einzig und allein aus dem Grunde, weil bei gleicher Maſſe er 
mehr von jenen Kalknieren oder Kalkfteinen, die nur ſchwer verwittern, 
enthält. 
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Gasparin bat zuerft die Aufmerkfamfeit auf diefen wichtigen Ge— 
genftand gelenft. Bei der Unterfuhung zweier in ihren Wirkfamfeit ganz 
verschiedenen Mergelarten fand er, daß die eine in Wafler zerrübrt auf 
1000 Theile 875 Kalfnieren, die vom Waffer nicht durchdrungen werden 
fonnten, befaß, während die andere darin in furzer Zeit zu einem gleich- 
förmigen Pulver zerfiel, ohne ſolche feite Maffen aufzumweifen. Diefer Un- 
terfchied bewirkte zwifchen der unmittelbaren Kraft der beiden Mergelarten 
ein Verhältniß wie von 125 ::1000 oder von 1:8. Und gerade diefe felbe 
Proportion hatte auch die Praris bei ihrer Anwendung ergeben, weil man 
mit 25 Karren voll von der zweiten das gleiche Refultat erzielte, wie mit 
200 Karren von der erften Art. 

Diefes Ergebniß, welches noch bei einer Menge verfchiedener Mer- 
gelarten ganz daffelbe war, liefert ein Mittel, um danach die in verſchie— 
denen Fällen anzuwendenden Mergelmengen zu bejtimmen. Wie erfichtlid, 
iſt es alfo die chemiſche Analyfe nicht allein, von der die Gutebeftimmung 
eines Mergels abhängt, fondern es muß diefelbe auch noch mit der Aus- 
wafchung verbunden werben. 

Ehe alfo der Mergel angewendet wird, muß noch folgender Verſuch 
damit angeftellt werden. Cine befannte Menge Mergel wird in Waffer 
geworfen, Fig. 328, wovon aber nicht mehr als zwei Pfund genommen 
Fig. 329, werden follen. ine Stunde 

? lang läßt man daſſelbe ruhig 
fieben, darauf rührt man ee 
tuhtig um, gieft ab, Fig. 
329, füllt von Neuem Waſſer 
auf und fährt fo lange fort, 
; bis das Waffer nah dem Um— 

Gefäß zum Auswa: Abgußſchale. rühren völlig klar bleibt; als— 
EN dann trodnet und wiegt man 
den Rüdftand, welcher aus jenen nierenförmigen Kalkſteinen befteht. 

Angenommen, man habe zweierlei Mergel vor ſich von verfchiedenen 
Gegenden, von welchen der eine 67,5, der andere 35,0 Proc. fobhlenfauren 
Kalk enthält, der erftere aber fih vollftändig im Waffer zerrührt, während 
der legte 101 Proc. Kalfnieren zurücdläßt: fo ıft augenfheinlih, daß 
in der zweiten Sorte in Wirklichkeit nur 50 Proc. thätiger Mergel enthal- 
ten find, wodurch alfo das Verhältniß des Nugen bringenden fohlenfauren 
Kalks fih auf 17,5 Proc., in Folge der Proportion 

100 :35 = x: 17,5 





reducirt. 
Nimmt man nun ferner an, daf von der erfteren Sorte 20 Kubikfuß 
verwendet werden müffen, jo erfährt man die von der zweiten anzuwen- 
19 * 
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dende Duantität, welche die gleiche Wirfung haben foll, durch folgende 
Proportion: 
75:0 75:2 = 1. 

Demzufolge braucht man 77 Kubiffuß Mergel mit Kalfnieren, um da- 
mit einen gleichen Erfolg zu erzielen, wie mit 20 Kubiffuß Mergel ohne 
diejelben. 

Sobald man über die Beichaffenheit des Mergels im Reinen ift und 
außerdem den Zuftand des Bodens, welcher verbeflert werden foll, genau 
fennt, fo fchlägt man bei der Mergelung folgendes Verfahren ein: 

Soll ver Mergel in jeder Hinfiht die gute Wirkung haben, weldye 
man von ihm erwartet, fo muß vor Allem der Boden entwäflfert und von 
jevem überfehüffigen Waffer frei fein. Hier ift alſo die Drainirung und 
überhaupt Trodenlegung eines Bodens von der größten Wichtigkeit. 

Aufgefahren foll der Mergel nur werben bei trodenem Retter oder 
bei Froft, damit der Boden nicht von Menfchen und Thieren zerftampft 
und von Wagenrädern gehärtet wird. 

Der Mergel wird in einer Ede des Feldes abgeladen und aufgeichich- 
tet, um ihn dann fpäter bei paffender Zeit breiten zu können. Es iſt im- 
mer von großem Vortheil, wenn man ihn auf diefe Weife eine Zeit lang 
den Einflüffen der Atmofphäre ausfegt, ehe er auf das Feld geftreut 
wird. 

Iſt das letztere noch feucht, fo muß es vor der Mergelung tief ge- 
pflügt werden, damit das Wafler eine recht ftarfe Schichte zu tränfen oder 
frifch zu erhalten befommt und zugleih die Gefahren einer allzugroßen 
Feuchtigkeit vermieden werden. Der Boden foll fo Ioder als möglich fein, 
damit alle Mergeltheilchen recht leicht in denfelben einzubringen vermögen. 

Darauf wird der Mergel in parallelen Yinien und in fleinen, ganz 
gleichen Haufen, welche nad jeder Richtung hin 18 bis 24 Fuß von ein- 

Fig. 330 ander entfernt find, vertheilt, fo wie dies Fig. 
330 verdeutlicht. 

Die für die Mergelung günftigfte Jahreszeit 
ift der Herbft. Je langfamer der Mergel zerfällt, 
um fo früher muß er aufs Feld gebracht werden. 
Iſt er in den Heinen Haufen eine Zeit lang der 
Einwirkung der Yuft, der Sonne und der Feuch— 
tigfeit ausgefegt gemwefen, fo wird er nun über 

Vertheilung des Mergels die ganze Oberfläche des Feldes gebreitet;: im: 
auf einem Feld. mer aber muß er hinreichend verwittert fein. Zum 
Ausftreuen des Mergels wendet man die gewöhn- 

lihe Schaufel an. Um ihn ganz gleihmäßig zu vertheilen und ihn noch mehr 
in Staub zu verwandeln, wird zuerft geegget und dann gewalzt. Darauf 
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wird er durch einige Fuhren des Erftirpators mit der Ackerkrume vermifct. 
Ueber Winter wird ein paar Mal tief gepflügt und die Beftellung zur Ein- 
faat vollendet. 

In anderen Fällen breitet man den Mergel im Beginn des Winters, 
läßt ihn während diefer ganzen Jahreszeit zerfallen und fäet das Feld erft 
im darauf folgenden Herbft ein. 

Im Allgemeinen darf der Mergel nur bei gutem Wetter untergebracht 
werten, wenn er recht verwittert und beinahe troden if. Alsdann wird 
er durch den Froft eines Winters und die Hite eines Sommers zu einem 
ganz zarten mürben Stoff, welcher fich vortrefflich mit der übrigen Boden- 
maffe vereinigt. Wird er feucht untergebracht, fo gewinnt er wieder fei- 
nen früheren Zufammenbang und läßt fich nicht fo gleichmäßig vertheilen. 
Um ibn alsdann fo innig als nötbig mit dem Boden zu vermijchen, * 
weit-öfter und tiefer geackert werden. 

Iſt eine Mergelung allzu ftarf gegeben worden, fo braudt man bloß 
durch ein tiefes Pflügen einen Theil des Untergrunds herauf zu bringen, 
um die verhältnißmäßige Menge des Mergels zu vermindern. Die vor— 
treffliche Wirkung des Mergels iſt aber nicht allein auf geackertem Lande, 
ſondern auch auf unbewäſſerten Wieſen und bei Buſchholz fühlbar. Mo— 
rogues führt ein Beiſpiel an, wo eine Mergelung auf einer natürlichen 
Wieſe den Heuertrag von 250 auf 400 Bündel erhöhte. Bei Forſtſchlä— 
gen wählt man die Zeit, wo dieſelben ausgenutzt werden. Für Wieſen ſo— 
wohl als für Wald iſt aber immer der beſte Zeitpunkt der Mergelung im 
Herbſt, weil der Einfluß der Winterfröſte die Pulverung des Minerals be— 
günſtigt und beſchleunigt. 

Bei Ackerland ſoll man bloß in Klee oder in Brache mergeln, damit 
man den Mergel wenigſtens zwei Monate lang in kleinen Haufen ſitzen laf- 
fen kann, welche nicht eher aus einander geftreut werden, als bis der Froft 
die Schollen mürbe gemacht und die Pulvertfation vollendet hat. 

Die Engländer haben eine andere Methode der Mergelung, welche 
in gewiffen Umftänden vorzuziehen fein möchte. Sie bilden mit dem Mer- 
gel Compoſt, d. h. fie fehichten denfelben abwechfelnd mit Mift, Raſen over 
Dammerde in Haufen, welche fie einige Zeit ftehen laffen, bis der Mergel 
vollfommen mürbe geworben ift; alsdann ftechen fie das Ganze gut durch— 
einander und breiten es auf dem Felde unmittelbar vor der legten Saat- 
furche. 

Dieſe Methode iſt gut, wenn der angewendete Mergel eine gewiſſe 
Menge Sand enthält und in Berührung mit der Luft gleich zu Staub zer— 
fällt, oder wenn man wegen der beträchtlichen Transportkoſten und ſeiner 
Seltenheit daran ſparen will; in der That wirkt der Mergel nach einer 
ſolchen Behandlung weit raſcher und kann danach in der geringſten Gabe 
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angewendet werden, ohne dem Ertrage zu ſchaden; allein nothwendiger- 
weife ift feine Wirkſamkeit auch bei weitem nicht fo nachhaltig. 

Die Menge des für eine beftimmte Rläche verwendeten Mergels wech- 
felt außerordentlich nach Yandesart und Landesfitte. Begreiflicherweife muß 
aber diefelbe auch verfchieden fein, je nach dem Reichthum des Stoffes an 
fohlenfaurem Ralf und der Tiefe der Pflugarten. Faſt überall aber wird 
der Fehler begangen, daß die gebräuchlichen Mengen weit größer genom- 
men werben, als dies in der That nüglich ift, und nur fehr felten ftehen 
diefelben im richtigen Berhältnif zu dem Bedürfniß des Bodens. Bis jegt 
bat immer nur das Herfommen und die Erfahrung diefe Verhältnißmengen 
beftimmt. . 

Einer der erften, welcher genaue und rationelle Regeln über bie 
notbwendige Menge des Mergels gab, war Puvise, der von dem Grund- 
fage ausging, daß der Endzweck der Mergelung darin beſteht, in* den 
Boden dasjenige Verhältniß von Kalferde zu bringen, welches für die 
vollfommene Entwidelung des Pflanzenwahsthums das günftigfte ift und 
dem Boden alle Vorzüge und guten Eigenfchaften des Kalkbodens ohne 
deſſen Nacıtheile verleiht. Er nahm an, daß der Kalf, um in richtigen 
Gränzen zu wirfen, fih in der Aderfrume in einem durchfchnittlichen Ver— 
hältniß von 3 Proc. finden muß. Sobald daher ein Boden mehr als 3 
Proc. fohlenfauren Kalk enthält, fo bevarf er durchaus Feines neuen Zu— 
fhuffes, während bei minderem Gehalt fo viel Mergel aufgebracht werden 
muß, um jenes Verhältniß berzuftelen. Die Beftimmung der auf ein 
gegebenes Grundftüd zu verwendenden Mergelmenge hängt alfo jedesmal 
von dem Kalfgehalte des Bodens und von demjenigen des Mergels ab. 
Außer diefen beiden Punften ift noch ein dritter darauf von Einfluß, näm- 
lich die Tiefe der Aderfrume. Denn es ift in der That augenfcheinlich, 
daß, je mächtiger diefelbe, um fo mehr Mergel nothwendig ift, um in ih— 
rer ganzen Maffe das richtige Verhältniß des Kalkgehalts herzuftelleu. 

Um die Anwendung diefer Säge der Theorie und der Praris zu er- 
leichtern, hat Puvis eine Tabelle aufgeftellt, in welcher diefelben in Zah— 
len für den praftifchen Landwirth auf das Deutlichfte dargeftelit find. Die- 
felbe ift berechnet für alle Mergelzufammenfegungen von 10— 90 Proc. 
Kalkgehalt und für alle Pflugfhichten von 3—8 Zoll Tiefe. Es ift nad 
derfelben fehr leicht, bei allen Pflugarten und allen Mergelqualitäten die 
für 1 Morgen erforderlihe Menge an Sceffeln oder Kubiffußen auszu- 
rechnen. 
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Diefe Durcfchnittsmengen bedürfen übrigens in fehr vielen Fällen 
des Ab- und Zuthuns. Iſt der Mergel fehr thonhaltig, fo verringert fi 
das Erfordernif daran bei einem Thonboden, und hauptſächlich muß in fan- 
digem Boden fih das Verhältniß um fo mehr ändern, je leichter derſelbe 
ift, fo daß es auf 114, Kubiffuß oder 7 Schfl. pr. Morgen herabfinfen 
fann, wie dies bier und da ftattfindet. 


Die Zahlen ver vorftehenden Tabelle gelten bloß für folhen Mergel, 
deffen Maffe gleichartig ift und ſich vollftändig in Pulver verwandelt, wel» 
cher demzufolge keine Kalfnieren, auf die das Waffer nicht einwirft, ent- 
hält. Wenn ein Mergel jedoch den Iegteren Fall darbietet, fo muß bei 
der anzuwendenden Menge ebenfalls darauf NRüdficht genommen, und wie 
wir dies ſchon oben erwähnt haben, bloß die wirklich vorhandene Duan- 
tität an fohlenfanrem Kalk in Betracht gezogen werben. 


Die Berfchiedenheit in den relativen Berhältniffen der erbigen Bes 
ftandtheile eines Bodens muß häufig dem Umftande zugefchrieben werben, 
daß die Pflanzen die Eigenfchaft haben, beftimmte Stoffe darunter in fol- 
her Menge zu abforbiren, fo daß fich diefelben nach und nah im Boden 
verringern und endlich ganz daraus verſchwinden. 

Dies gilt vorzüglich von Fohlenfaurem Kalf. Die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß Gewächſe in Kalfboren bis 30 Proc. Eohlenfauren Kalk abfor- 
biren, welcher in ihrer Afche wieder aufgefunden wird und für den Bo- 
den vollftändig verloren gebt. 

Der Durdfchnitteertrag, dem Gewicht nad, eines gut im Stande ge- 
haltenen Morgens Feld beläuft fi) während eines Jahres auf ungefähr 
2500 Pfund an trodenen Materien, welche etwa 1, Schfl. kohlenfauren 
Kalk enthalten. Außerdem wird jährlich eine beftimmte Menge viefes 
Stoffs dur das Sickerwaſſer in den Untergrund geführt und alfo eben- 
falls aus dem Bereich der Wurzeln gebradt. 

Aus allen diefen Thatfachen ift alfo zu fohließen, daß ein Theil des 
Grundftoffes im Mergel, des Kalks, alljährlich dem bebauten Boden theils 
durch die Vegetation, theils durch das Waffer entzogen wird, fo daß alfo 
biefer Stoff im Verlauf einer Reihe von Jahren aus dem Boden ganz ver- 
fhwinden muß. Alsdann befindet fich derfelbe wieder in der gleichen Ver- 
faffung, wie vor der Mergelung, und man ift daher gezwungen, biefe 
Dperation zu wiederholen. Die Nothwendigkeit des Wiedermergelns, welche 
von Vielen höchſt einfeitig hartnädig beftritten worden iſt, wird fon 
erfichtlich durch das. Neuerfcheinen der Säure liebenden Pflanzen, wie die 
Sauerfleearten, Ampferarten u. f. w., melde die Erfchöpfung des Kalf- 
gehalts im Boden anzeigen. In Holftein mergelt man zum zweiten Male, 
fobald die Weide abzunehmen beginnt und zwar alle 10— 30 Jahre, er- 
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achtet aber eine allzu rafch auf die erfte folgende Mergelung immer für 
unüg und fehädlich. 

Da die Praris in Gegenden, wo das Mergeln regelmäßig Rattfindet, 
erwiefen hat, daß eine Duantität von 20 Scheffeln Mergel von hinrei- 
chender Güte auf einem Morgen einen 20 Jahre langen nachhaltigen Er- 
folg bervorbringe, fo kann man daraus die Schlußfolgerung ziehen, daß 
1 Morgen jährlich 1 Scheffel Mergel verlangt, um in einem gleichen Zu- 
ftande der Ertragsfäbigfeit gehalten zu werden. Hierbei ift natürlich ganz 
abgefehen von der außerdem noch immer nothwendigen Quantität Dünger. 
Es muß aud) jene Zahl natürlich nad der Befchaffenheit des Bodens wech- 
feln. Wenn jene Duantität für einen Thonboden die paffende ift, fo muß 
fie vielleicht-für einen Sandbovden um die Hälfte verringert werben. 

Auch der Reichthum des Mergels felbft will dabei in Betracht gezogen 
werden. Der eine Scheffel, welcher jährlich für einen Morgen genügt, 
muß 80 Proc. Kalk enthalten, und es ift begreiflih, daß die Menge des 
Diergels zunehmen muß, je mehr fein Kalkgehalt abnimmt. 

Wenn daher die erfte Diergelung nah den Angaben der mitgetheilten 
Tabelle ftattgefunden bat, jo müſſen die darauf folgenden in einer Weife 
geiheben, daß fie dem Boden eine Duantität von 1,— 1 Scheffel Mergel 
liefern, während die Natur veffelben und der Kallgehalt des Mergels fort- 
während dabei nicht außer Acht gelaffen werben. 

Wenn das Mergeln qut und richtig gefchieht, fo verbeffert es den 
Boden auf unbeftreitbare Weife. Dft ſchon find völlig unfruchtbare Böden 
dadurch zu einem hoben Ertrage gebracht worden, und Meder, die vordem 
faum eine jährlihe Nente von 15— 20 Thlr. abwarfen, lieferten in Folge 
deflen eine foldhe von 50— 80 Thlr. Ein großer Theil von Norfolk in 
England, vor einem Yabrbundert noch Sumpf- und Haideland, iſt jetzt 
einer der fruchtbarften und beit bebauteften Landftrihe Großbritanniens, 
und zwar hauptſächlich nur in Folge des Mergelns. In Deutfchland wurde 
im Herzogthum Altenburg fchon vor 300 Jahren gemergelt; da man aber 
dafelbft die Borzüge dieſer Erbmifhung durch ein immer tieferes Pflügen 
nicht gehörig zu unterftügen verftand, fo verfchwanden viefelben allmälig 
wieder und auch das Mergeln wurde abgeftellt. Dagegen ift es in Hol- 
ftein, Medlenburg und Pommern an der Tagesordnung und bringt dort 
die berrlichiten Erfolge hervor. In Frankreich wird im Departement du 
Nord das Mergeln am ftärkften und allgemeinften betrieben; dafür ijt aber 
auch die genannte Gegend die am beften cultivirte und geſegnetſte des gan- 
zen Reiches. 

Sehr häufig bringt der Mergel weder im erften noch im zweiten Jahre 
Ihon alle die vortheilhaften Erfolge hervor, welche man von ihm erwartet, 
und das fommt alsdann davon her, daß er mit der übrigen Erbmafle nicht 
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gut und innig genug gemifcht worden if. Um dieſes Nefultat zu erhalten 
und es zu befchleunigen, muß er recht egal gebreitet, nicht während Regen» 
wetter untergebracht, auch nicht allzu tief eingepflügt werben, und foll vor 
Allem die wechjelnde Einwirfung von Wärme und Feuchtigkeit, welde am 
rafcheften feine Berwitterung und feinfte Zertheilung bedingt, empfunden 
haben. 

Wenn ein Boden, der gemergelt worden ift, fi fonft noch in gutem 
und fruchtbarem Zuftande befindet, fo braucht derfelbe weder im erften, 
noch auch im zweiten Jahre gedüngt zu werben; dafür muß aber in der 
darauf folgenden Zeit um fo reichliher Mift aufgefabren werben, fobald 
man wahrnimmt, daß der Ertrag fich zu verringern beginnt, und, wenn 
man fann, foll man nicht einmal dies Zeichen der Bodenverarmung ab- 
warten. Befonders foll auf Sandboden nach der Mergelung nicht zu lange 
mit dem Düngen gezögert werden. 

Mergelt man ein fhon erfchöpftes oder von Natur armes Feld, fo 
muß es mit dem Mergeln zu gleicher Zeit gedüngt und in der Folge im 
beftmöglichen Zuftande der Fruchtbarkeit durch einen Düngerzufhuß gehal- 
ten werden, welcher alle Mal, fobald das Bedürfniß daran fühlbar wird, 
aufgebradht werden muß. Vernachläſſigt man diefeBorfchrift nicht, fo wird 
man weit beträchtlichere Erträge erzielen, als man in foldhen Böden ohne 
Mergel erhalten hätte. 

Nichts ift für den Landwirth nöthiger und werthvoller als die Gei— 
ftesgegenwart, welche unter allen Umftänden das Richtige zu erfaffen und 
anzuwenden verſteht. Diefe fhägbare Eigenſchaft muß er auch bei dem 
Mergeln mehr als fonft bethätigen und die Mengen des Düngers, wie der 
Mifcherde, ftets zu einander in das paflendfte Verhältniß zu bringen wiſſen. 
Namentlich fol er fi) aber die allgemeine Regel ins Gedächtniß ſchreiben: 
daß die Düngerquantität, welche ein Boden in Anfpruch nimmt, um fo grö- 
Ber fein muß, je größere Ernten derfelbe vorher geliefert bat. 

Und das ift leicht begreiflih. Diefe Ernten haben dem Boden um fo 
mehr Nahrungsftoffe entzogen, je kräftiger fie fi entwidelt haben. Soll 
alfo ein Feld auch noch fpäter gute Ernten bringen, fo müffen dem Boden 
dur neue Düngftoffe die durch den vorhergehenden Anbau entzogenen 
Kräfte erfegt werden. 

Der Mergel verbeffert den Boden und erhöht den Ertrag. Es darf 
alfo durchaus nicht die Düngermenge dabei vermindert werben. In ver- 
fhiedenen Gegenden, wo man den Fehler begangen hatte, gar nicht mehr 
zu düngen, wenn man mergelte, weil man mit der Mergelung, ihren Wirs 
fungen und Forderungen noch zu unbekannt war, bat man gar bald die 
Beobachtung gemacht, daß die gemergelten Felder, wenn fie auch im An- 
fange einige reiche Erträge lieferten, doch nach und nad fehr merfbar ver 
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armten; in ſolchen Fällen wurde die Schuld ganz allein auf ven Mergel 
gefchoben und es iſt demzufolge das Sprüchwort entftanden: »Mergel macht 
reihe Väter und arme Söhne.« Aber nicht der Mergel ift die Urfache 
deffen, fondern der fchlechte Gebrauch, welchen man von ihm macht. 

Die Wirkung des Mergels ift eine doppelte, wohl zu unterfcheidende, 
nämlich eine mechaniſche und eine chemiſche. 

Im erfteren Falle wirft er folgenvergeftalt: er lodert die Thonböven, 
macht fie geeigneter für die Bearbeitung und zur Entwäflerung; den leich— 
ten und fandigen Böden verleiht er eine größere Gebundenheit und ein 
minderes Austrodnungs » Vermögen. 

Im zweiten Falle, alfo bei feiner hemifchen Wirkung, ift die Rolle 
des Mergels keineswegs ebenfo einfah, und es walten über die eigentliche 
Thätigfeit deffelben in diefer Hinfiht noch die widerſprechendſten Anfichten 
ob. Die gefteigerte Thätigkeit des Pflanzenwahsthums, welche fih in 
einem frifch gemergelten Boden fo augenfällig entfaltet, und die allmälige 
Berarmung diefes Bodens, welde alsdann eintritt, wenn man ihr nicht 
durch fortwährendes Düngen eine Gränze fegt, find hinreichende Beweife, 
daß diefe Subjtanz feineswegs eine einfahe mechanische Miſcherde ift, wie 
dies Dapy annahm, fondern daf fie auf den Boden hemifh und auf die 
Pflanzen phyfiologifch wirkt; die Frage entjteht nur, in welcher Weife diefe 
Wirkung flattfindet. 

Die erfte und zunächft begreiflihe Wirfung des Mergels beftebt ficher- 
ich in der Neutralifation der im Boden enthaltenen freien Säuren, und 
zwar vermöge feiner alfalinifchen Bafe; daß jene Säuren für die Vegeta- 
tion immer verberblich find, ift befannt genug. Der Erfolg, welchen das 
Mergeln auf Haideland, Torfboden, Waldrodung und überall da hat, wo 
eine ftarfe, mit Säuren und ©erbeftoff erfüllte Dammerde vorhanden ift, 
ift befannt genug. Allein da auch der Mergel auf nicht kalkhaltigen, ganz 
fäurefreien Böden ebenfo lebhafte Erfolge zeigt, fo ift es augenſcheinlich, 
daß jene Wirkung nur eine untergeordnete und die mächtige Thätigfeit des 
Mergels in etwas Anderem begründet ift. 

Nicht ohne Grund läßt fih annehmen, daß der Mergel beinahe ebenfo 
wirft, wie der Aetzkalk, und zwar in Folge feiner Altalinität; daß er die 
organifchen Stoffe, die im Boden enthaltenen Pflanzenrefte zerſetzt; daß er 
diefelben nach und nad in Dammerde oder Humus verwandelt, unter wel- 
cher Form diefe Stoffe und Refte einzig und allein zum Gedeihen der Ve— 
getation beizutragen vermögen. Ebenſo theilt er dem Boden und den 
Pflanzen eine weit größere Fähigkeit zur Abforption der Atmofpbären mit 
und begünftigt ihre Aufnahme gasartiger Stoffe; ferner macht er die Wir- 
fung des Düngers weit kräftiger, wenn er auch ihre Nachhaltigkeit oder 
Dauer verringert. Alle Böden, welche einen fehr ftarfen Kalfgehalt be- 
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figen, find als higig verrufen, d. h. fie verzehren den Dünger fehr raſch, 
woraus die Nothwendigfeit folgt, ihnen denſelben deſto öfter zuzuführen. 
Was diefe hemifche Thätigkeit des Kalks Hinfichtlich des Düngers noch be> 
weift, das ift, daß verfchiedene Arten des letzteren, wie z. B. Knochen, 
wollene Yumpen, Haare, Hörner, Haut u. dgl. bloß auf folhen Böden von 
befonderer Wirkſamkeit find, in welchen viel kohlenfaurer Kalk enthalten ift, 
wie dies aus den zahlreichen Beobachtungen englifcher Agronomen und 
Dombaste’s hervorgeht. 

Zu diefen ziemlich feftgeftellten Thätigkeiten des Mergels fommt noch 
eine andere, über welhe Gasparin zuerft Licht verbreitet hat. Wenn 
der Mergel eine Zeit Iang der Luft ausgefegt gewefen ift, fo zieht das 
Waſſer aus ihm ein Lösliches Kalkſalz, das doppelt-Fohlenfaure, und ebenfo 
auch häufig fehr deutliche Spuren von falpeterfaurem Kalt. Wird er aus- 
gelaugt und dann wieder ein paar Monate lang der Luft in einem mitt- 
leren Feuchtigfeitszuftande ausgeſetzt, fo liefert er eine neue Menge von 
foblenfaurem und falpeterfaurem Kalf. Daraus ıft mit Recht zu fihließen, 
daß fich in den Kalkböden fortwährend Tösliche Kalkſalze bilden, welche ven 
Pflanzen einen nothwendigen Beitandtheil an Kalk und in vielen Fällen 
auch wahrſcheinlich einen noch wichtigeren Grundftoff, nämlich Stidftoff, 
liefern, der aus der Zerfegung von falpeterfauren Salzen ftammt. Folg— 
lih würde aljo die Gegenwart des Kalks im Boden hauptſächlich dadurch 
für die Vegetation fo werthvoll fein, weil derfelbe in Löslihen Zuftand 
übergeht, eine fortwährende Erzeugung von falpeterfauren und boppelt- 
foblenfauren Salzen bedingt und bergeftalt den Gewächſen Material zur 
Bildung ihrer Hauptorgane fchafft. Diefe Auflöfung des Kalls im Mergel 
muß bauptfählih durch das Eohlenfäurehaltige Waffer, womit die Erde 
immer gefchwängert ift, gefchehen. Es ift in der That befannt, daß der 
foblenfaure Kalk in einem mit Koblenfäure gefättigten Waſſer fehr leicht 
löslich ift, und eben als voppelt-fohlenfaures Salz findet fich der Kalk in 
allen Gewäffern der Erde. In der Aderkrume liefern Humus und Dünger 
unaufhörlich durch ihre langſame und allmälige Zerfegung die nothwendige 
Kohlenfäure; diefe Säure wird von dem Waffer, mit welchem der Boden 
getränft ift, nach und nach aufgenommen und alsdann zur Einwirkung auf 
den Mergel geeignet, woburd der darin enthaltene Kalk löslich und in 
einen Zuftand verfegt wird, welcher ihm ind Innere der Pflanzen einzu- 
dringen erlaubt. 

Dies ift auch die einzige vernünftige Weife, das allmälige Verſchwin— 
den des Kalks aus einem Boden, der früher viel davon enthalten hatte, zu 
erflären. Es laſſen ſich Dertlichkeiten genug nachweifen, wo der Kalfge- 
balt eines anfänglich wirklichen Kaltbovdens im Verlauf der Zeit durch das 
fohlenfäurehaltige Waſſer vollftändig ausgelaugt worden if. Ebenfo iſt 
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befannt, daß die Dauer einer Mergelung ihre beftimmte Gränze bat und 
daß nach einer gewiffen Anzahl von Jahren die Analyfe feine Spur davon 
mehr findet, wenn viefelbe auch noch fo ſtark geweſen ift. 

Seitdem die Richtigkeit der ftickftoffbaltigen organischen Materien und 
des Ammoniaks für die Pflanzenernährung erfannt und gewürdigt worden, ba- 
ben endlich verfchiedene Chemiker einen Theil des guten Erfolgs der Merg lung 
entweder dem Vorbandenfein foffiler Refte und Mufchelträmmer oder dem von 
Ammoniaf, welches viele Mergelarten in gewiffen Verhältniffen enthalten, 
zufchreiben zu müffen geglaubt. Bouffingault und Payen fanden in 
franzöfiihen Mergelarten 1—2 Taufendtheile Stidftoff, Krocker in deut— 
fhen 5— 98 Taufendtheile Ammoniaf. Obgleich fo ſchwache Verhältniß— 
mengen des Stoffs durchaus feine hervorragende Wirkung als Dünger 
baben können, fo ift es doch wahricheinlich, daf fie zu den chemifchen Wir- 
fungen der kalkhaltigen Mifcherde das ihrige beitragen, und vielleicht ift 
auch ihnen die wahrhaft auferordentlihe Wirkung, welche der. Mergel in 
gewiffen Dertlichfeiten hervorbringt, hauptlächlich zuzufchreiben ; wenigitens 
ift dies die Anfiht Bouffingault'’s und Gasparin’s, welde Bei- 
pflichtung verdient. 

Die Anwendung des Mergels zur Bodenverbefferung reicht bis ins 
graue Altertum, denn ſchon Plinius erzählt, daß diefelbe den Galliern, 
Briten, Griechen und Römern befannt gewefen fei. Den Galliern und 
Briten gebührt die Ehre der Entdeckung der guten Eigenfchaften des Mer- 
gels. Sie wußten diefelben jo ſehr zu fchägen, daß fie bis zu 100 Auf 
tief und tiefer gruben, um Mergellager aufzufinden. Das Mergeln blieb 
in England und Frankreich fortwährend üblich; in Tegterem Yande war es 
in Bergeffenheit gerathen, bis 1636 Bernhard Palliffy, ein fchlichter 
Töpfer, deffen großartige Renntniffe und Beobachtungsgabe aber merfwür- 
dig waren, daffelbe wieder zu Ehren brachte, indem er zu allererft ein 
‚eigenes detaillirtes Schriftchen über diefen Gegenftand veröffentlichte. In 
Deutichland ift, wie gefagt, Altenburg das erfte Land gewefen, in welchem 
das Mergeln allgemein eingeführt war. 

2) Aesfalf oder ungelöfhter Kalf. Der reine und nicht fob- 
fenjaure Kalk, wie derfelbe in vielen Ländern, z. B. in Deutfchland, im 
nördlichen Frankreich, Flandern und Holland, ftatt des Mergels angewendet 
wird, bringt auf den Boden und das Pflanzenwachsthum eine nod) viel 
fräftigere Wirfung hervor als der letztere, und fagt insbefondere den kalk— 
fojen Böden, fowie den falten, ftrengen und Torfböden zu. 

Der reine oder Aetzkalk, deffen hauptſächlichſte Eigenfchaften wir ſchon 
früher fennen gelernt haben, wird erhalten, wenn man den gewöhnlichen 
fohlenfauren Kalfftein in eigens dazu erbauten Defen roth glüht. Alle 
Arten von Kalkſtein, felbft die Mufchelichalen und lebenden Kruftenthiere 
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fönnen dazu benugt werden. Gewöhnlich aber nimmt man zum Brennen 
nur feften Kalkſtein. 

Das Glühen oder das Brennen des Kalks bezwedt die Entfernung 
alles Waſſers, mit welchem er imprägnirt ift, aus dem Stein und ebenfo 
der gefammten, mit dem Kalk verbundenen Kohlenſäure. Wenn man jedoch 
allzu ſtark glüht, fo kann es gefchehen, daß ein Theil der Kalkfteine, welche 
Thon enthalten, ins Schmelzen gebracht oder verglaft werden. In diefem 
Falle erhält man ein Product, welches man verbrannt nennt und das feine 
der nüglichen Eigenfchaften des Aetzkalks befigt. Wird hingegen im an- 
deren Falle die Hige des Ofens nicht bis zu dem oder nahe an den Punkt 
des Rothglühens gebracht, fo bleibt in dem Stein noch viel Kohlenſäure 
zurüd und der erhaltene Kalk ift ebenfo untauglich wie der verbrannte. Es 
ift daher fehr wichtig, das Brennen des Kalks jo zu leiten, daß weder die 
zum Entbinden der Kohlenſäure nothwendige Temperatur beveutend über- 
fchritten, noch nicht gehörig erreicht wird. 

Als Feuerungsmaterial wendet man zum Kalfbrennen Holz, Stein- 
foblen, Koakls oder Torf an. Der mit Steinfohlen gebrannte Kalf iſt 
fchlechter als der mit Holz gebrannte, beſonders in Hinficht darauf, daß er 
bei viel ungleicherem Brande mehr verbrannte Stüde enthält. Das Bren- 
nen mit Torf gefchieht am feltenften und doc iſt gerade dieſes Feuerungs— 
material das wohlfeilfte und da, wo es im Ueberfluß vorhanden ıjt, fann 
gar fein befferer Gebrauch davon gemacht werden. 

Die einfachften und wohlfeilften Kalköfen find Löcher von eiförmiger 
oder fegelförmiger Geftalt, welche in dem flachen Boden oder in der Wand 
eines Hügels ausgegraben und entweder, jobald der Boden dazu feſt genug 
ift, gar nicht oder im enfgegengejegten Falle mit Ziegeln ausgemauert 
werden, Fig. 331. Der obere Theil diejer Defen ift offen, um Dampf 


Fig. 331. und Rauch ‚abziehen zu laſſen. Der 
ar Kalkſtein wird jchichtenweije eingelegt, 
— Ar — ſo daß die erſten, welche dem Herde 


am nächſten ſind, eine Wölbung bil— 
den; zu dieſen wählt man immer recht 
große Steine, welche zwiſchen ſich 
Raum genug laſſen, damit die Flamme 
hindurchſpielen kann. Die darauf 
folgenden Schichten werden aus im— 
mer mehr und mehr zerkleinerten 
Steinen gebildet, jo daß ganz oben bin 
die Fleinften zu liegen kommen. Iſt 
der ganze Dfen auf diefe Weile ange- 
füllt, fo wird ein Feuer mit Reifig oder Fleinem Holz unter der Wöl- 





ZH 


Kalfofen mit Holzfeuerung. 
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bung angezündet; daffelbe wird mehrere Stunden lang langfam unterhal- 
ten und nach und nach bis zur Iebbafteften Flamme angefchürt, welche dann 
auf eine recht gleichmäßige Weife erhalten wird. Bricht die Flamme aus 
der oberen Deffnung des Dfens ohne Rauch hervor, fo wird das Feuer all- 
mälig vermindert, und nachdem man ein wenig bat abkühlen laſſen, wird 
der Kalf herausgenommen, um’ einen neuen Brand zu beginnen, obne daß 
man den Ofen allzu falt hat werden laffen. 

Anftatt des Holzes oder der NReiswellen, welche immerbin theuer find, | 
fann man auch Haidelrautbundel, Stechginfter und Dolzabraum aus den 
Schlägen nehmen. Da aber alles dies Material febr rafch verbrennt, fo 
bedarf die Keuerung fteter Aufficht und der Herd des Ofens muß zu feiner 
Aufnahme einen fehr großen Durchmeſſer haben. 

Daber ift der Brand mit Steinfoblen wohlfeiler. Zu demfelben wird ' 
ein Dfen von feuerbeftändigen Ziegelfteinen gebaut, welcher die form eines 
umgekehrten Kegels erhält und deffen Mauern 4— 5 Auß did fein müffen, 
Fig. 332. In dem Ofen brennt man zuerft eine Tage von Brennmaterial, 
Fig. 333. 
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Kalfofen mit Steinfohlenfenerung. 
trodene Steinfohle oder ein Gemiih von Steinkohle und Koaks, dann eine 
Schichte Kalkfteine, und damit fährt man abwechfelnd fort, bis der ganze 
Dfen vollftändig angefüllt ift. Alsdann wird die unterfte Yage mittelft 
trodenen Reiſigs in Brand gefegt, wodurd nah und nad die Kohle in 
der ganzen Höhe des Dfens entzündet wird. 

Brennt man mit Torf, fo kann man denfelben nicht mit dem Stein 
vermifcht auffegen, fondern man bedarf dazu wiederum eines eigenthüm- 
lichen Dfens, Fig. 333. Unter der von Ralkfteinen gebildeten Wölbung 
befindet fich ein beweglicher Roft, auf: welchen ver Torf gefegt wird, und 
unterhalb deffelben iſt ein Aſchenloch. Der Roft geftattet einen freien Luft- 
zug, woburd die Verbrennung des Torfs vollftändig von Statten gebt. 


Kalfofen mit Torffeuerung. 
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In der Technik wendet man ein ununterbrochenes oder Lauffeuer an, wo- 
durch der Kalk auf eine viel wohlfeilere Weife, als in den befchriebenen 
Defen gebrannt werden fann. Allein vergleichen Feuerungsconftructionen 
find für den landwirthſchaftlichen Betrieb nicht geeignet, da die Koſten ihrer 
Anlage und Unterhaltung bloß bei immerwährendem Brande aufgewogen 
werden fönnen und die Quantität Kalk, deren eine Wirtbichaft bedarf, im- 
mer allzu gering ift, als daß folcherlei Defen mit Vortheil angelegt wer: 
den fünnten. 

Gewöhnlich braucht man 

6 Kubikf. Klafterholz, um 7 Kubikf. oder 40 Schffl. gebrannten Kalt 
8 »  MWellen, „ 31, » » 20» » » 
6 feſten Torf, » 3»  gebrannten Kalf 


9 » leichten Torf, » 3» » » 

11%, »  Steinfohle, » 3» ” ” 

2,» Roaks, » 3» » ” 
darzuftellen. 


Es giebt verfchiedene Arten von Aetzkalk, und es ift von Wichtigfeit, 
diefelben zu fennen und zu unterfcheiden, weil diefelben nicht alle eine gleiche 
Wirkung auf den Boden bervorbringen. 

Je nad den angemwendeten Kalkfteinen erhält man ganz reinen Kalf 
oder folchen, welcher mit Kiefelerde, Thonerde oder Bittererde vermengt ift. 


1) Der reine Kalt, aud fetter Ralf genannt, ift der wirfjamfte, 
und man braucht davon am wenigjten, weil er mit dem mindeften Volumen 
den größten Erfolg hervorbringt. Er iſt weiß, zerfällt ganz leicht durch 
das Waffer, quillt dur das Löfchen ſtark auf und bildet mit dem Waffer 
einen fehr bindenden Teig. In Salzfäure löſt er ſich beinahe vollſtändig 
ohne Aufbraufen. Wird die Auflöfung bis zur Trockniß vorfichtig abge- 
dampft und mit Waffer wieder aufgefrifcht, fo läßt fie feinen merfbaren 
oder im höchſten Falle nur 10 Proc. Rüdftand. Auch ein Zufag von Ammo— 
niaf zu der Flüſſigkeit liefert feinen oder einen nur fehr geringen Nieder- 
ſchlag. 

2) Der kieſelerdige Kalk, auch magerer Kalk genannt, muß in 
ſtärkerer Menge als der fette angewendet werden, wird aber ſonſt gerade 
ſo gebraucht wie dieſer. Er hat eine graue oder gelbliche Farbe, zerfällt 
weniger leicht als der erſtere, nimmt durch das Löſchen nur wenig an Vo— 
lumen zu und bildet mit dem Waſſer einen minder zähen Teig. Er iſt 
leicht daran zu erkennen, daß er bei der Behandlung mit Salzſäure einen 
Rückſtand von mehr oder minder grobem Sand ergiebt. Setzt man der 
Flüſſigkeit Ammoniak zu, fo entſteht darin ein ziemlich beträchtlicher Nie- 
derſchlag. 
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3) Der tbonige Kalf oder bydraulifche Kalk, welcher auf 
die Körnererzeugung eine minder günftige Wirkung äußert, als die vorber- 
gehenden, dagegen für Autterpflanzen, Hulfenfrücte und das Wachsthum 
des Strobs wahrfcheinlih, weil er fehr viele Fiejelfaure Thonerde enthält, 
weit geeigneter iſt, zertheilt den Boden mehr, verlangt aber in größerer 
Menge aufgeführt zu werden. Man erhält ibn aus Steinen, welde Ge- 
ruch und Ausjeben des Thons haben. Er verlangt eine ganz bejondere 
Behandlung, denn man hat wahrgenommen, daß viefer Kalk, fobald er 
nicht ganz gut gelöfcht war und in etwas ftarfen Gaben auf einem fandigen 
Boden, welcher nicht reichlich mit Pflanzenreften verjehen war, angewendet 
wurde, mit dem legteren eine Art Mörtel bildete, welche ihn auferordent- 
lich feft und gebunden machte. Unter ähnlichen Berhältniffen vermochte 
Arthur Young mehrere Jahre hinter einander von einem Boden burch- 
aus feine Körnerernte zu erzielen. Der thonige Kalk iſt gewöhnlich gelb, 
er erbigt fih wenig, zerfällt jchwer und fein Volumen nimmt durch das 
Löfhen nur wenig zu; mit Waffer bildet er einen kurzen Teig, welcher in 
der Luft bloß eine mäßige Feftigfeit annimmt, während er unter dem Waf- 
fer nach Verlauf einiger Tage fehr hart wird. Diefe Kalfart Töft fi in 
Salzfäure auf und läßt darin einen ftärferen oder ſchwächeren Niederfchlag 
zurüd, Die bis zur Trockniß verdampfte Flüffigkeit giebt einen Rückſtand, 
welcher, mit Wafferbebandelt, wenigftens 9—10 Proc. und oft 20—30 Proc. 
unlöslichen Kalf beträgt. Diefer Nüdftand iſt pulverförmig. Setzt man 
der Klüffigfeit Ammoniak zu, fo entfteht ein beträchtlicher Niederfchlag. 

4) Der bittererdige Kalf, der von gewöhnlich. braun oder hell— 
gelb gefärbten Steinen gewonnen wird, bat eine fehr kräftige Wirkung, 
erichöpft aber den Boden, wenn er allzu reichlich aufgebracht wird oder 
wenn man nicht nach ihm ſtark düngt. Als warnendes Beiſpiel ſtehen meh— 
rere englifche Grafihaften und große Yandftrihe in Amerifa vor Augen, 
welche durch übermäßige Anwendung von derlei Kalk gänzlich ausgefogen 
worden find, und auf ihn bezieben ſich bauptfächlich die Borwürfe, welcde 
man der Kalfvüngung im Allgemeinen zu machen beliebt. Der bittererdige 
Kalt ift grau oder gelblih, bat die nämlihen Eigenfchaften wie ver 
magere Kalk, und Löft fi fait völlig in Salzjäure auf. Das Ammontaf 
bewirft in der Yöfung einen weißen, flodigen, ſehr beträchtlichen Niever- 
fhlag. Wenn man der Löſung ſoviel kleeſaures Ammoniak zujegt, daß der 
Kalf davon ifolirt wird, die Flüſſigkeit darauf filtrirt und alsdann doppelt: 
kohlenfaures Natron hineinſchüttet, jo entſteht, jo lange fie Falt bleibt, 
feine Trübung, wird fie aber in einem Kolben erbigt, jo zeigt fi bald 
eine weiße, flocige und ziemlich ftarfe Trübung. 

Um die Kalkmenge jeder Art eines Aetzkalks, die man anwendet, genau 
fennen zu lernen, muß die Analyfe der legteren unternommen werden; dies 
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felbe ift ganz einfach, weil eine kalte Behandlung des Aetzkalks mit etwas 
verbünnter Salzfäure ſchon hinreichend ift, worauf alsdann Flüſſigkeit und 
Rückſtand auf ein doppeltes Filtrum gebracht, der auf dem Iesteren blei- 
bende Rüdftand ausgewafchen, gewogen und aledann von dem urfprünglichen 
Gewicht dasjenige des trodenen Nüdftandes abgezogen wird; die Differenz 
ergiebt annähernd das Verhältniß des Kalks und der Bittererde. Man 
unterfucht auf nicht weniger als 50 Gramme. 

Bei dem Kalfen eines Bodens iſt hauptfählih darauf Rüdficht zu 
nebmen, daß der Kalf mit demfelben nicht eher völlig vermifcht werden 
fann, als bis er ganz zerfallen, d. h. in ein trodfenes Pulver verwandelt iſt. 
Diefen Zuftand führt man auf verfchiedene Weife herbei. Bald fest man 
die gebrannten Kalkſtücke in Heine Haufen, die man mit einer ziemlich dicken 
Erpfchichte bedeckt und jo 14— 25 Tage ruhig ftehen läßt, bie daß der 
Kalt fih ſenkt und nach und nad löſcht. Sobald er in Pulverform erfcheint, 
wird er mit der Erde vermijcht und mit der Schaufel recht gleichmäßig 
ausgeftreut; aledann dur mehrmaliges Eggen in den Boden gebracht, 
worauf noch mehrere abwechjelnd tiefe und feichte Pflugarten folgen müffen. 
Bald läßt man auch die Kalkſtücke ohne Weiteres auf der Oberfläche des 
Feldes an der Luft zerfallen und breitet dann das Pulver fo egal als mög- 
lih aus. Manchmal aud, wie dies hauptſächlich in Alandern üblich ıft, 
verfegt man ihn mit Rafen, Grubendünger, Teichſchlamm, Kehricht, Torf- 
erde und anderen erdigen, an organischer Materie reichen Stoffen, und 
zwar im Verhältniß von 6 — 10 Kubikfuß Kalk gegen 1 Kubikfuß der Ieg- 
teren; die Haufen werden mit einer Erdſchichte bedeckt und der Kalk erlifcht 
von felber; 10— 14 Tage genügen hierzu, dann wird das Ganze durch 
tüchtiges Durcheinanderrühren mit einander vermifcht. Der Compoft wird 
ein zweites Mal umgeftohen, bevor man ihn anwendet, womit man übri- 
gens fo lange als möglich wartet, weil feine Wirfung auf den Boden um 
fo fräftiger, je älter und vollfommener die Mifchung ift und bauptfächlich 
je mehr humushaltige Erde dazu verwendet worden. 

Unbeftreitbar ift dies die befte Weife der Kalfvüngung; als Compoft 
fchadet fie dem Boden niemals, iſt mit einem Ueberſchuß an Dünger ver- 
bunden, welcher fchon allein den Ertrag bedeutend fteigert, und wirft in 
leichten Kiefigen und fandigen Böden fortwährend gut, ohne viefelben zu 
erfhöpfen. Auch wird durch diefe Methode viel Kalf erfpart; dagegen ift 
fie Tangwierig und mühſam. Die Durchſchnittsmenge an Kalk beträgt im 
Allgemeinen 36 Kubikfuß oder 20 Scheffel auf den Morgen. Die Nahhal- 
tigfeit einer Erbmifchung bei diefer Menge erſtreckt fich bis auf zwölf Jahre. 
In thonigen und feuchten Bodenarten braucht man natürlich mehr, in Teich- 
ten und fandigen viel weniger. 

Nirgends kalkt man fo ftarf wie in England; auf Thonboden bringt 
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man 100 — 130 Sceffel, auf leichtem Boden 65 — 85 Scheffel Kalk und 
auf Torfboden fogar bis 300 Scheffel. Augenfcheinlih find aber dieſe 
Mengen übertrieben, denn das Pflanzenwachsthum verbraucht alljährlich 
böchftens 11, Scheffel auf dem Morgen; allein es muß aud angeführt wer- 
den, daß die engliichen Yandwirtbe nach dem Kalfen außerordentlich ftarf 
büngen, fo daß fie jeder Bodenerfchöpfung vorbeugen; daß fie ferner ſehr 
tief pflügen und fejten einem und demfelben Felde zum zweiten Male Kalt 
geben. Außerdem macht das fühle und feuchte Klima ihres Yandes und die 
fchwierigere Entwäflerung ihres Bodens es wahrfcheinlih, daß fie ftärfer 
falten müffen, als dies irgendwo anders gefchehen kann. 


Im Allgemeinen ift der Kalk trodenen und mittelmäßigen Böden, wenn 
diefelben nicht fehr ftarf gedüngt werden, ſchädlich, fobald er in zu großer 
Duantität angewendet wird. Daber bat fhon Rozier mit vielem Recht 
gefagt: »Einen Mittelweg giebt es bei dem Kalfen nicht; entweder ift daf- 
felbe ſehr vortheilbaft, wenn der Boden recht viele Düngftoffe enthält, 
oder es ift ſehr ſchädlich auf einem Sandboden, der nicht den gehörigen 
Feuchtigkeitsgrad hat.« Bloß auf Torfböden, auf Feldern, welche lange 
Zeit unter Waſſer geftanden haben, und auf Waldrodungen bringt der Kalk, 
auch wenn er in größeren Mengen aufgeführt wird, durchaus feine Nach— 
theife hervor. Manchmal ift es fogar rein unmöglich, fi eine Vorftellung 
davon zu machen, wie dergleichen Böden in vielen Gegenden durch diefe 
Mifcherde verbeffert werden fünnen. Sicher ift der Kalk eins der audge- 
zeichnetjten Mittel, um ſchlechte Böden, Haideland, entwäflerte Moore 
u. ſ. w. am fchnelljten und beften zur Anſaat von fünftlihen Wiefen, Ge- 
treide, Aderbohnen u. ſ. w. geeignet zu machen. 


Was alfo oben über den Mergel gejagt worden iſt, findet auch mit 
noch größerem Recht feine Anwendung auf den Kalk. Er vermag nicht 
allein ven Dünger feineswegs zu erfegen und von deffen Gebrauch zu ent- 
binden, fondern er fordert im Gegentheil auf erjchöpftem oder von Natur 
mittelmäßigem Boden eine noch weit größere Anwendung deffelben. Wollte 
man von diefer Regel abſehen und das Kalfen als ein Mittel betrachten, 
auf wohlfeilere Weife und ohne Dünger recht viel Getreide zu erzielen, 
anftatt daffelbe bloß als ein nügliches Hulfsmittel zur Steigerung des Aut- 
terbaues anzuwenden, fo wäre dies der befte Weg, alle guten Erfolge deſ— 
felben von vorn herein unmöglich zu machen und fich ſehr verdrießliche 
Täuſchungen zu bereiten, deren Wirkung nicht fo leicht und ohne Koſten 
wieder aufzuheben wäre. 


Welchergeftalt aber auch die Anwendung der Kalfvüngung fein möge, 
fo ift immer ein weientliches Erforderniß dabei, daß der Kalk in pulver- 
förmigem Zuftand und in trodenen Boden eingebracht, niemals aber als 
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ein Teig in feuchtes Erdreich eingefchmiert werden fol; daher ift auch die 
richtigfte Zeit zu feiner Breitung diejenige gegen Ende des Sommert. 

Damit er ſchon auf die erfte Frucht wirffam fei, muf der Kalk einige 
Zeit vor der Einfaat in den Boden kommen; wird er aber in der Geſtalt 
von ECompoft angewendet, fo fann er auch als DObenaufvüngung benugt 
werden. 

Kalk oder Compoft, im trodenen Zuftande auf den Boden gebreitet, 
müffen zuerft leicht veregget und dann mit einer erften Zurche feicht unter- 
gebracht werden, damit der Kalf in der Kolge bei fernerer Eultur foviel 
als möglich immer in der Mitte der Aderfrume bleibt. 

Wird zu Kartoffeln und zu Runfelrüben gefalft, fo muß dies im Bor- 
frübling geicheben, damit die Bodenvermiſchung ſchon ftattgefunden bat, 
ehe die Knollen gelegt oder die Pflänzlinge gefegt worden find. 

Im nördlichen Franfreih hat man die Beobachtung gemadt, daß das 
Kalken vorzüglich den Kartoffeln und dem Mohn in einem torfigen Boden 
zufagt, da Producte und Eigenichaften dur diefe Erdmiſchung bedeutend 
erhöht werden, vorausgeſetzt, daß gleichzeitig die nothwendige Miſtdüngung 
nicht verabfäumt wird. Auch Erbfen und Widen gerathen vortrefflih nad) 
Kalt. Dem Klee fagt er ebenfalls zu; inzwiichen doch nicht in fo hohem 
Grade, wie der Gyps. Raps und Rübſen icheinen nah Kalkung ein vol» 
leres Korn zu befommen. Gefalfte Wiejen zeichnen ſich durch einen weit 
gefchloffeneren Graswuchs aus und dadurd, daß Kleearten und füße Kräu— 
ter das Moos verdrängen, und es iſt fogar Thatſache, daß dadurch die 
Dauer erfchöpfter Wiefen um mehrere Jahre verlängert zu werden vermag. 

Nah einem kräftigen Kalken wird die Wirkung des fetten oder fpedi- 
gen Miftes am bedeutendften. Ebenfo bat die Beobachtung gelehrt, daß 
Oelkuchen ald Dünger gleichzeitig mit Kalkung allen übrigen Diüngerarten 
vorzuziehen find. Nach ihnen fommt der Kuhmiſt, Federviebmift, Schaf- 
mift und Pferdemift; die reine Jauche nimmt den unterften Rang ein. We- 
nige Yandwirthe düngen ihr Feld in demjelben Jahre, in welchem fie es 
falten; alle dagegen thun dies ficher in dem darauf folgenden. 

Nicht überall will man die Wirkung des Kalfs auf den Ertrag an 
Körnerfrüchten gelten laſſen. Inzwiſchen fteht es feit, daß der auf gefalk- 
ten Aeckern erbaute Weizen ein viel runderes und feineres Korn bat, meßr 
Mehl und weniger Kleie liefert, wie folcher von nicht gefalftem oder felbft 
von Natur Falf- oder mergelbaltigem Boden; auch lagert das Getreide 
darnach weit weniger. Wenn man den Erfahrungen Puvis, welcher viel- 
fach über das Kalken Unterfuchungen angeftellt bat, trauen darf, fo verdop- 
pelt der Half in neun Jahren den Ertrag des Wintergetreides. 

Wenn auch die Wirkungen des Kalks denjenigen des Mergels ähnlich 
find, fo find fie ihnen doc feineswegs gleich; bei jenem überwiegt die che- 
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mifche Thätigfeit bei weitem die mechanische. Außerdem ift er in der That 
und Wahrheit viel eher ein Dünger, als eine Mifcherde zu nennen. 

Auf feuchten und fumpfigen Wiefen vertilgt das Aufjtreuen von ge- 
pulvertem Kalk Binfen, Seggen, Schilf und überhaupt die fauren Pflan- 
zen, wahrſcheinlich fhon aus dem Grunde, weil die ftarfen Wurzeln viefer 
Gewäaͤchſe mehr als andere der ägenden Wirkung diefer alfalinifhen Sub- 
ſtanz ausgefegt find. Immer aber entgehen alle guten Gräfer und Kräu— 
ter, welche der Mehrzahl nach nur fehr feine und ſchwache Wurzeln be 
fisen, jener zerftörenden Kraft und ziehen fogar Nugen aus der Zerjegung 
der Gewächfe, welche vordem der Gefammtvegetation Schaden brachten. 

Wird ver Aetzkalk mit organifchen, fei es thieriſchen oder pflanzlichen, 
Stoffen zufammengebradht, fo befchleunigt er deren unverzügliche Berwand- 
fung in Dammerde, indem er ihre Hüllen und Gewebe, welche der fauligen 
Gährung Widerftand leifteten, ſehr ſchnell zerftört. Gerade in Kolge die- 
fer Thätigfeit bringt das Kalten auf friih umgebrodenen Böden eine fo 
mächtige Wirfung hervor, weil diefelben immer eine große Menge von 
organischen Stoffen zur Zerfegung darbieten. 

Nady Liebig wirkt der Kalk bauptfählich dadurch, daß er die Zer- 
ſetzung tbonerdehaltiger und alfalinifcher Kiefelverbindungen befchleunigt 
und folhergejtalt die für den Beginn jeder neuen Vegetation unumgänglich 
notbiwendigen Alfalien in das Bereich der Wurzeln bringt. Gewiß ıft nad 
Fuche, daß der Aetzkalk, wenn er unter dem Einfluß der Feuchtigkeit mit 
dem Thon in Berührung bleibt, mit demjelben eine Verbindung eingeht, 
und daß eine der hauptfächlichften Wirkungen diefes Proceffes die Freiwer- 
dung der Alfalien ift, welche der Thon in Geftalt von Silicaten enthielt. 

Aus diefen deutlich ausgefprochenen Wirfungen gebt die chemifche 
Thätigfeit des Nepkalts mit unzweifelhafter Gewißheit hervor. 

Bouffingault nennt das Berbalten des in den Boden gebrachten 
Aetzkalks ein doppeltes. Zuerſt greift er die organiſchen Stoffe an, begün- 
ftigt deren Zerfegung und wirkt in diefer Hinficht gerade fo, wie bei dem 
Eompoft, dem er ftets mit Vortheil zugefegt wird. Allein bald verbindet 
er fih mit dem Waffer, abforbirt in Folge deffen die im Boden enthaltene 
Koblenfäure und wird dadurch nach und nach in ein kohlenfaures Salz ver- 
wandelt, welches völlig die gleiche Thätigfeit zeigt wie der Mergel. Nur 
mit dem Unterfchiede, daß dieſes kohlenſaure Salz in einem folchen Zuftande 
der Zertbeilung fich befindet, daß es in diefer Hinficht mit demjenigen des 
Mergels gar nicht verglichen werden, folglich aber von den Pflanzen weit 
feichter affimilirt werben fann. 

Verſchiedene Chemiker fhreiben dem Kalt und felbft auch dem Mergel 
noch eine ganz andere Wirkung zu. Nach ihnen ift der organische Theil 
der Dünger, welcher am meiften zu dem Pflanzenwachsthum beiträgt, die 
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ſtickſtoffhaltige Materie; aber diefe wird durch die Gährung in ein Ammo- 
niaffalz verwandelt. Bon anderer Seite führt wiederum das Regenwaffer 
jeden Augenblid aus der Luft ftammende Ammoniafjalze in den Boden. 
Nun wird aber von allen Ammoniaffalzen bloß das fohlenfaure Ammoniak 
von den Pflanzen abforbirt und Tiefert den Tegteren ganz allein den Stid- 
ftoff, veffen fie zu Wahsthum und Gedeihen notbwendig bedürfen. Allein 
diefe Ammoniakſalze verwandeln ſich eben, fobald fie mit fohlenfaurem Kalt 
in Berührung kommen und das wohl geloderte Erdreich gerade den für 
jeden guten Anbau erforderlichen Reuchtigfeitsgrad befigt, in Fohlenfauren 
Ammoniak und in neue Ralkfalze von größerer oder geringerer Löslichkeit. 
Wenn man 3. B. in den Boden fchwefelfaures Ammoniak bringt, fo bilvet 
fih Eohlenfaures Ammoniak und fchwefelfaurer Kalk. 

Nach diefen Anfichten bat daher das Kalfen und Mergeln nicht allein 
den Zweck, den Pflanzen den ihnen fehlenden Kalkſtoff zu liefern, fondern 
ihre Wirkung erftrecdt ſich auch noch darauf, daß fie fohlenfauren Kalk, der 
von befonderem Einfluß auf den Dünger ift, binzubringen, und daß fie 
vermittelft doppelter Zerfegung die fich nicht affimilirenden Ammoniakfalze 
in affimilirbares fohlenfaures Ammoniak verwandeln, welches den Pflanzen 
den Sticftoff der organiihen Maſſe des Düngers und den Kohlenſtoff, der 
im Kalkſtein enthalten war, zuführt. 

In der nachfolgenden Tabelle nah Puvis ift die Wirfung einer mit 
dem Boden vermifchten Heineren Menge von Kalk auf den Ertrag der Ge- 
wächfe, welchergeftalt man auch fonft diefelbe erflären möge, ermittelt. 
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Der Einfluß des Kalks ift daher augenfcheinlich bedeutend, weil ſchon 
ein geringer Zufag davon die Abforptionsfraft verdoppelt und die hervor- 
gebrachte Menge falziger Stoffe beinahe verdreifacht. 

Aber diefer werthvolle Stoff bietet auch noch andere Vorzüge. Wenn 
das Getreide mit Kalk überftreut wird, fo leidet es weniger von Mehl- 
tbau und Brand; es werden dadurch die Erdflöbe, weldhe Raps, Rübſen, 
Nüben und überhaupt die Pflanzen aus der Familie der Kreuzblüthigen 
zerftören, vertilgt, und fihon das bloße Obenaufftreuen wird bei den Saa- 
ten fühlbar. Daß der Brand im Weizen durch vorfichtiges Anrühren des 
Saatguts mit Aetzkalklauge verbütet werden kann, ift befannt; doch ift die 
Behandlung mit Kalf nie fo fiher, wie diejenige mit Vitriol. Wird der 
Ralf zur Bildung von Compoſt angewendet, fo zerftört er die Unfrautfaa- 
men, die Larven und Eier ſchädlicher Inſekten und bringt fomit einen 
Dünger zu Wege, welcher nicht gleich von vornherein der Eultur die Keime 
des Unheils und der Befchädigung zuführt. 

Dbgleich die Thätigkeit des Kalks bei einer Uebertreibung feiner An- 
wendung fehr vielen Nachtheil bringen fann, fo ift derfelbe doch jedenfalls 
in den Händen eines tüchtigen Landwirths eines der wichtigften Mittel zur 
Hebung der Bodenproduction, und es ift fehr zu wünfchen, daß daſſelbe 
auch in Deutfchland eine allgemeinere Verbreitung finden möge, als bisher. 

Baufhutt. Der Baufhutt, welcher überall in fo großer Menge 
zu haben ift, wird gewöhnlich von den Landwirthen gar nicht beachtet, und 
boch ift er eine der nüglichften Mifcherden, deren Wirfungen noch weit be- 
deutender alt diejenigen des Mergels und des Kalfs find. Es fommt dies 
daher, weil derfelbe außer kohlenſaurem Kalf noch viele andere Salze ent» 
hält, welche die Wirfung des Kalkftoffs erhöhen und übertreffen. Im All— 
gemeinen find es die folgenden: 


Kohlenſaurer Ralf, Chlorkalk, 
Kohlenſaure Bittererde, Ehlormagneſium, 
Schwefelſaurer Kalk, Chlorkali, 
Salpeterſaurer Kalk, Chlornatrium, 
Salpeterſaure Bittererde, Organiſche Stoffe. 


Salpeterſaures Kali, 

Die Miſchung der löslichen Salze beträgt ungefähr auf 100 Theilen: 
Salpeterfaures Kali und Ehlorfali. . . 10 Theile. 
Salpeterfaurer Ralf und Bittererde . . 7TO m 
Seeſalz oder Ehlornatrium . . . . . 15 » 

Chlorkalk oder Chlormagnefium. . . . 5 » 

Eben aus dem Grunde des Ueberfluffes an Lösfichen und hauptfächlich 

an falpeterfauren Salzen bringt der Baufchutt auf die Pflanzen eine fo 
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mächtige Wirkung, welche ganz derjenigen der falzigen Düngftoffe ähnlich 
ift, hervor. 


Diefe anregende Mifcherbe fagt Hauptfächlich den kalkloſen Boͤden zu, 
während fie auf-anderen eher fhädlih als nüglich ift, und namentlich das 
Erdreich empfänglicher für die Trodenheit macht. Auf feuchten, nicht Falf- 
baltigen Wiefen und Weiden, welche inzwifchen weder fumpfig, noch Ueber— 
fhwemmungen ausgefegt fein dürfen, wirft der Baufchutt in ganz aus» 
gezeichneter Weife. Er verbeffert den Ertrag in Duantität und Quali— 
tät. Winterfrüchten ift er ebenfo vortheilhaft, wie Sommerfaaten; er 
bringt mehr Körner als Stroh hervor und zwar Körner von vortrefflichfter 
Beſchaffenheit. 


In Italien, wo dieſer Dünger ſehr viel angewendet wird, bringt 
man ihn vorzugsweife in Thonböden. In andern Ländern iſt der allge— 
meine Gebrauch deffelben noch nicht heimifch geworden, während es doch 
überall fein fönnte, wo kalkloſe Böden vorhanden find. Vielleicht ift der 
Grund der mindern Beachtung diefer vortrefflihen Mifcherde darin zu fu- 
chen, daß diefelbe gewöhnlich etwas theuer zu ftehen kommt, weil fie weit 
bergefahren werden muß, denn nur in der Nähe von Städten läßt fi 
wohlfeil und regelmäßig Baufchutt erwerben. 


Die Nachhaltigkeit der Erbmifchung damit ift fehr groß. Noch nach 
20 Jahren fpürt der Boden diefelbe. Gewöhnlich breitet man den Bau- 
fchutt, nachdem er in Meine Stüde zerfchlagen worden ift, ohne Weiteres 
auf die Bodenoberfläche; jedenfalls wäre es aber vorzuziehen, wenn man 
ihn mit Erde und Raſen vermengte und damit Compoft bildete. 


Uebrigens darf der Baufchutt, wie alle übrigen Falfigen Mifcherten, 
nie in den Boden eingefchmiert, fondern nur bei trodener Witterung ges 
breitet und feicht untergeadert werden; im entgegengefegten Falle würde 
feine Wirfung eine weit geringere fein. Der burdfchnittlihe Bedarf für 
einen Morgen ift 100 Schfl., was ungefähr einen Gleihwertb von 20 
Schfl. Kalk ausmacht. 


Muſchelſand oder Muſchelkalk. In England, Frankreich, Bel— 
gien, überhaupt an den Seeküſten, aber auch im Innern des Landes, 
wie z. B. am Juragebirge, in der Touraine, am Rhein u. ſ. w. wer— 
den foſſile Muſcheln oder Sand, der faſt nur aus Muſcheltrümmern be— 
ſteht, und den man theils am Meeresufer, theils auch im Innern des 
Bodens findet, zur Erdmiſchung im Großen verwendet. Es giebt Ge— 
genden genug, in welchen die Muſchelerde ſich in höchſt beträchtlichen 
Mengen findet, und es finden ſich z. B. in Frankreich Schichten der— 
ſelben bis zu 24 Fuß Mächtigkeit, welche auch aus durchaus nichts 
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Anderem beftehen, als aus den Ueberreften aller möglichen Arten von 
Schneden oder Mufcheln, welche aber fhon dermaßen zerfegt find, daß fie 
von felbft zu Staub zerfallen. Oft Iagert die Mufchelerde ganz an der 
Bodenoberfläkhe in einer Mächtigfeit von 3— 10 Fuß und bat als Unter- 
grund Blätterſtein und Schiefer, die öfters ein tieferes Eindringen in den 
Boden verhindern. Der Mufchelfand befteht hauptſächlich aus kohlenſau— 
rem Ralf, allein er enthält aud) außerdem noch eine beträchtliche Dienge 
an organifchen Stoffen, welche nicht minder wirffam find, ale der Ralf; 
daher fcheint derfelbe auch nicht allein fräftiger, fondern auch nachhaltiger 
zu fein, ald der Mergel. In Franfreich führt man ihn auf kalkige Thon- 
böden und giebt ungefähr 8 Karren oder 16 Kubiffuß auf den Morgen, 
aber mit eben fo viel Dünger. Auf fehr fchwerem Thonboden wird die 
Menge der Mifcherde bloß durd den Koftenaufwand begränzt. In Eng- 
land, wo die Mufchelerde unter dem Namen Mufchelmergel befannt ift, 
führt man bloß 50 Schfl. auf ven Morgen. 


Mufchelfand. Eine dem Mufchelfalt durchaus ähnlihe Miſcherde 
ift der Mufchelfand over Meerfand, welcher hauptfählic an den Seefüften 
im lebermaß zu haben und nicht felten mit großem Vortheil zu verwenden 
iſt. Die Yandwirthe längs der Meeresufer unterfcheiden verfchiedene Ar- 
ten des Mufchelfandes, welche fie auch verfchieden anwenden. 


1) Eorallenfand, Wurmſand (Maertf), befteht zum größten Theile 
aus Ablagerungen von Heinen Falfhaltigen Madreporen oder Kruftenthieren 
mit Mufcheln oder verfehiedenen andern Trümmern vermifht. Er ver- 
breitet einen bemerfbaren Geruch, welcher an See und Fifche erinnert. 
Da er äftig ausficht und viel Kalffilicate enthält, fo ift fein Urfprung 
hauptfählich von Corallen und ähnlichen Pflanzenthieren herzufeiten. Der 
organifche Stoff darin findet ſich hauptfächlich an der Oberflähe und läßt 
fih gewöhnlich Teicht in einem Röhrchen ablöfen, welches feine anfängliche 
Geftalt behält. Zerbricht man es, fo fieht man, daß, wie bei den Eoral- 
len, der innere Theil der an organifcher Subftanz ärmfte iſt. Manchmal 
findet fich auch der Wurmfand in Nieren; in diefem Falle befinden fich zwi- 
ſchen feinen Schichten eine Menge Löcher, in welchen zahlreihe und große 
Ningelwürmer (Anneliven) fi aufhalten, welche natürlich feinen Reich- 
thum an thierifhem Düngftoff beträchtlich vermehren. 


In den nachfolgenden Analyfen von Besnou in Breft ift auf die 
Anwefenheit diefer Anneliven, deren Verhältnißmenge bis ins Unendliche 
wechfelt, feine Nüdficht genommen. 
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Wurmfand aus dem Hafen von Breft; 
Aeſtige Art. Nierenförmige Art. 


Stieftoffhaltige organifhe Maſſe. . . 1,05 1,50 
Sand, nur zufällig vorhanden. . . . — — 
Berbindungs-Kiefelerde . . . 2... 1,75 1,90 
Koblenfaurer Kalf. . » 2 79,90 75,02 
Koblenfaure Bittererde . . » » . . Spuren. Spuren. 
Schwefelfaurer Kalt. -. » 2 2 2. D » 
EIROEED 
Verbindungswaſſer.... 1702 21,58 
Lösliche Salze des Seewaflere. . . . Spuren. Spuren. 


Der Murmfand wird im Meere und namentlich nicht weit von ber 
Mündung der Flüffe in großer Menge gefunden und öfters in recht an- 
fehnlicher Menge zur Bodenverbefferung verwendet. Namentlich in Frank» 
reich, in der Nähe von Breft, ift fein Gebraud allgemein. Er foll fi 
nur langfam wiebererzeugen; von Zeit zu Zeit entdeckt man neue Bänfe 
deſſelben. Der Wurmfand wird in eigenen Lichterfchiffen mit Hülfe von 
Sandfchaufeln und Scharrnegen herausgezogen und zwar hauptſächlich vom 
15. Mai bie zum 15. Det.; in diefer Jahreszeit ift die franzöfifche Küfte 
bei Morlair und Breft überall damit bedeckt und von weither fommen die 
Landwirthe, um denfelben mit ihren Karren abzuholen und ihn oft vier und 
fünf Meilen weit ins Innere des Landes zu führen. Eine Gabarren-La— 
dung (Schiffsladung) beträgt 7 Karren, wiegt ungefähr 1500 Pfo. und 
wird für zwei bis drei Thlr. verfauft, welcher Preis übrigens von Jahr 
zu Jahr in Folge der vielen Nachfragen von Seiten der Landwirthe fteigt. 

In der Gegend von Morlair wendet man auf den Morgen 7000 bie 
15,000 Pfd. Wurmfand zur Mifhung an; je feuchter und fchwerer ein 
Boden ift, um fo bedeutender ift die notbwendige Quantität, während in 
trodenem und leichtem Boden eine große Menge davon allzu fräftig und 
bisig wirfen würde. Die Erfahrung hat gelehrt, daß durch Auffahren 
von Wurmfand die Thätigfeit des Miftes außerordentlich befördert wird. 
In Folge feines leberfluffes an Kalk ift der Wurmfand den fandigen Tehm- 
böden fehr zuträglih. Am liebſten wendet man ihn an, unmittelbar nach— 
dem er aus dem Meere fommt, ehe eine beginnende Zerfegung ihm einen 
Theil feiner vortrefflihen Eigenfchaften geraubt hat. 

2) Der eigentlide Mufhelfand oder Meerfand ift ein ziem- 
lich grober Seefand, der mit größeren Mufcheltrümmern und ganzen Mu- 
fheln, welche auf den erften Blick erfennbar find, untermifcht if. Der- 
felbe wird an verfchiedenen Stellen längs des Meeres gefammelt, wo ihn 
die Ebbe oft in beträchtlichen Lagern angefegt hat. 
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Er wird hauptfächlih unmittelbar nach feinem Ausfhöpfen, alfo im 
frifhen Zuftande, verwendet. Bleibt er lange dem Einfluß der Atmofphäre 
ausgefegt, fo verliert er fehr raf u feine befruchtenden Eigenfchaften, weil 
die Regenwaffer das in ihm enthaltene Salz auswafchen; man nennt ihn 
alsdann todter Meerſand. In diefem Zuftande ift er weicher, oder wie 
man fagt, fettiger anzufühlen, weil die Mufcheltrümmer und kalfigen In— 
eruftationen, die er enthält, in Folge der Veränderung der dazwifchen be- 
findlichen organifchen Stoffe fich zerſetzt haben. 

In der Umgegend von Morlair wenden ihn die Landwirthe unmittel- 
bar zum Lockern ihrer Gemüfeländereien an, in denen fein Gehalt an Kalk 
und organifchen Stoffen die Wirkung des Düngers vervollftändigt. Gie 
fahren davon bis zu 200 Etr. auf den Morgen. Alle drei Fahre laffen 
fie den Gemüfepflanzen Körnerfrüchte in hinreichender Menge, welde fie 
bloß für den Bedarf im eigenen Haufe bauen, folgen, und ihre Ernten 
find von bemerfenswerther Schönheit. 

Häufig erfegt man den Meerfand durch verfchiedene andere fandige 
Mineralien der See oder durch Schlamm vom Ufer der Flüffe, welde je- 
doch weit weniger falfhaltig als jener find. Die Analyfe diefer verſchiede— 
nen Mifcherden nah Besnou, weldhe die Verfchiedenheit derfelben er- 
giebt, ift folgende: 


Gigentliher Meerfand von Weißer Sand Fluß— Fluß⸗ 
Muſchelſand. Douornez. von Conquet. ſchlamm I. ſchlamm II. 


Stickſtoffhalti⸗— 
ge organiſche 
Materien. . . Kaum merkbar. Unmeßbar. Unmeßbar. Unmeßbar. Unmeßbar. 


Pflanzenreſte. 6,86 5,40 
Sam ..... 29,00 51,5 69,0 73,66 88,88 
Thonerde ... » 1,5 ” 3,73 2,60 
Koblenfaurer Kalt 70,00 45,0 27,0 15,40 2,40 
Phosphorfaurer » 0,95 » n » » 
Eifenoryd ..... » 0,05 Spuren. » n 
Lösliche Salze des 

Meerwaflers..... Unmefbar. 1,10 1,2 1,33 1,30 





99,95 99,15 97,2 100,98 100,58 


Die erfte Gattung des Flußfhlamms ift fehr fruchtbar, aber höchſt 
übelriechend, und enthält in großer Menge die Trümmer und Reſte von 
Zostera oceanica, Außerdem enthält derfelbe Mufcheln, unter andern ep- 
bare Herzmufceln. 

3) Der Meerfhlamm over die Meerafche ift ein pulverförmiges, 
faft ganz und gar dem Meere angehöriges Product, welches fih in den 
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Buchten und Häfen, hauptfächlich an der Mündung der Flüffe reichlich an- 
fammelt. Es beftebt aus verfchiedenen in veränderlihen Verbältniffen ver- 
bundenen Grundfloffen, deren Zufammenfegung- von der Dertlichfeit ver 
Wirkung der Waffer und dem verfchiedenen Grade des fpecififhen Ge- 
wichts der mit einander mechanifch gemifchten und zerriebenen Körper ab» 
hängt. Unter diefen Grundftoffen walten aber immer vor die reine 
Kiefelerde, der Thon und der Half. Außerdem bilden vie löslichen Salze 
des Mecres und organifche Refte immer einige Hunderttbeile des Gewichts 
des Meerſchlamms. Seefalz findet fi höchftens in Taufendtheilen in der 
Zufammenfegung diefes Stoffe. Folgende ift die Analyfe verfchiedener 
Arten von Meerfchlamm aus der Bai von Mont Saint» Michel: 


1. 2. 3. 4. 

Waffer- und ai u 

Stoffe. . . . ...800 3,749 440 2,44 
Saıd . 2 2 2 2 2 202020. 29,14 22,460 30,50 » 
Som oo nn nn. 25,64 23,240 11,60 28,12 
Roblenfaurer Kalt een nn. 29,47 41,440 44,00 53,22 
Kohlenfaure Bitterde 
Hhospborfauger Kalt 2358 2810 740 8,48 
Eifenoryd . . . . ...490 6,010 1,83 6,41 
Lösliche Stoffe, Seal, fönefeifaune 

Saleu.f.w.. . .'. . ...027 0,291 0,26 1,33 


100,00 100,000 100,00 100,00 


Nah Caumont laufen alle Flüffe, weldhe an ihrer Mündung Meer- 
fhlamm bilden, durch fchiefrigen oder Granitboden, von weldhem fie ihre 
tbonigen und Fiefelerdigen Beftandtheile abgefpült haben. Diefe Beftand- 
theile find gewöhnlich bei den Felfen des Urgebirgs von der größten Fein- 
beit; eine gewiffe Zeit lang bleiben dieſelben im Waffer in der Schwebe, 
ungefähr fo, wie Sonnenfläubchen in der Luft, bis diefes ihr Gleichge— 
wicht durch das Entgegenftrömen des Meerwaflers an der Mündung der 
Flüffe, wo daffelbe gewiffermaßen dem füßen Waffer einen Damm ent- 
gegenfegt, geftört und dadurch ihr Niederfchlag bewirkt wird. Flüſſe, 
welche Kalkböden durchſtrömt haben, fegen bloß Bänfe von Sand und 
Kalk ab, die feineswegs mit dem Meerfhlamm zu verwecfeln find. 

Je nach der Thonmenge, welche darin enthalten ift, unterfcheidet man 
verfchiedene Sorten von Meerfchlamm: fetten, leichten und higigen. Ge— 
wöhnlich liegen diefelben ganz nahe bei einander. Sie fegen fich bei jeder 
Fluth ab. Diejenigen, welche durch rafch ſtrömende Waffer gebilvet wer- 
den, follen die vorzüglichften fein. 
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Die verfchiedenen Arten des Meerfhlamms werden entweder allein 
oder in Vermifchung mit thierifchem oder pflanzlihem Dünger fehr häufig 
angewendet. In der Umgegend von Coutance bildet man mit 3— 4 Wa- 
gen voll Meerfchlamm auf den Morgen mit !/, Mift oder einer entfpre- 
chenden Menge von Dammerde gemifcht, einen ausgezeichnet werthvollen 
Dünger, deffen Nachhaltigkeit während der ganzen Fruchtfolge zu fühlen ift. 

Der fette Meerfchlamm fagt am beften den leichten Böden zu, bie 
gewöhnlich längs der Meerecküften fich hinſtrecken, der higige, fehr fand- 
reiche den fohmweren Böden und Marfchen. Der Landwirth muß daher die- 
jenige Art zu wählen wiffen, welde feinen Böden am meiften entfprict. 
Daber fieht man gar oft längs der Küfte des Canals tüchtige Landwirthe 
den einen in diefen Hafen, den anderen in jene Bucht fahren, um dafelbft 
mit der Schaufel oder einer hölzernen Harfe, die zum Auffragen des Ufer- 
randes dient, den Meerfchlamm zu fammeln und als foftbare Beute heim- 
zubringen. 

Da er fo zu fagen nichts Foftet als die Mühe des Aufraffens, fo ift 
der Meerfhlamm ein fehr werthuolles und wohlfeiles Düngmaterial, das 
den nicht allzu weit vom Meere abgelegenen Yandwirthen möglichft zu em- 
pfehlen iſt. Soll er aber auf eine größere Entfernung hin verfahren wer- 
den, fo fteht fein Werth nicht mehr im Verhältniß zu dem Aufwande der 
Beſchaffung. Nichts defto weniger fcheut der Normännifche Bauer weder 
Zeit noch Mühe, weder Geſchirr noch Gefpann, um feinen Feldern jene 
Mifcherde in reichlihem Maße zuzuführen, obgleich er gar oft mit gerin- 
geren Koften und Anftrengungen fi einen mindeftens ebenfo wirkfamen 
Düngftoff in feinem Hofe felbft zu verfchaffen vermöchte. 

Aufterfhalen, Muſcheln, Shnedenhäufer u. dgl. Aufter- 
fhalen, welche in vielen Gegenden fehr Teicht in beträchtlicher Menge zu 
haben find, vermögen diefelben Dienfte zu leiften, wie die Mufchelerde 
und die vorher erwähnten falfigen Mifcherden. Werden fie in ſchweren, 
feuchten und falten Böden gebreitet, fo erleichtern fie die Wurzelbildung 
und liefern außerdem der Vegetation dur Zerfegung die thätigften und 
wirffamften falzigen und organifchen Stoffe. Sie enthalten zwifchen ihren 
Hälften immer viel Meerwafler, daher fie auch im Feuer fehr ftarf ver- 
puffen. Ihre Zufammenfegung ift die folgende: 


Subftanz der äußeren Schale. 


Koblenfaurer Kalt. . 2 2 2 98,3 
Phosphorfaurer Half. . . 2 2.2. 1,2 
Stiftoffhaltige organische Materie . . 0,5 
Thonerde, Bittererde, Eifenseyp . . . Spuren 


100,0 
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Subftanz der Muschel felbit. | 


Koblenfaurer Kalt . 2 2 2 2 2020.87 
Phosphorfaurer Kalt 
Seefalz 3 


Eifen und Mangan 
Thierifcher, im Wafler löslicher Stoff 
Thierifcher, im Waffer unlösliher Stoff . 10 


100 


Dergleihen Mufcheln paffen weder für Kalk» noch für Sandböden, 
wenn fie nicht mit recht vielem Dünger gemifcht werden. 

Sie werden zerftoßen und über den Boden geftreut. 

Andere Mufcheln und Schneden, welhe man hauptfählih an der 
Meeresküſte, aber oft auch an Fluß- und Seeufern findet, haben dieſelbe 
Zufammenfegung und bringen auch diefelben Wirkungen hervor. Bes— 
nou bat die Schalen der Seeigel, die man in gewiffen Gegenden in au— 
Berordentlich großer Menge findet, unterfucht, und diefelben befonders reich 
an Stieftoff gefunden, wie fich aus der nachfolgenden Analyfe ergiebt: 


Zufammenfeßung der Seeigelfchalen. 


BRANEE re ee a 22,90 
Stickſtoffhaltige organische Materie... . 4,10 
Koblenfaurer Kal . » >» 2 2.2... 71,00 
Phosphorfaurer Hall. . . » 2... 2,00 
Löslihe Seefalee. -. -» » » 2... Spuren 

100,00 


An verfchiedenen Punkten der Küfte der Normandie giebt es Mufchel- - 
bänte, welche das Meer bloß zum Theil und während des niedrigften Mee- 
resftandes im Jahr trocden legt. ine diefer Mufchelbänfe, vielleicht die 
beträchtlichfte, die man fennt, befindet fich zu Iyon fur Mer in dem Bezirf 
von Caen. Nach jeder hoben Fluth, fobald die Ebbe erlaubt, fich der Banf 
zu nähern, fieht man von allen Punkten der Küfte und felbft aus Dörfern 
weit im Innern eine Menge von Fleinen Wagen berbeieilen, welche von 
diefen Mufcheln felbft aufladen, fo viel fie nur vermögen. Die Scheffel- 
zahl der auf diefe Weife fortgeführten Mufcheln gebt in das Ungebeure 
und man bringt diefelben bis auf ein paar Stunden ing Yand hinein. Je 
nach der Entfernung des Transports wird der Scheffel für 2—5 Gar. 
verfauft. Die Mufcheln werden entweder auf fünftlihe Wiefen und Fut— 
terfelder oder Auf das gewöhnliche Aderland gebracht. Meiftens begnügt 
man fih ganz einfach damit, fie ohne Weiteres bloß auf den Boden zu 
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breiten, ohne fie unterzubringen, wodurch nicht allein viele ihrer Fräftigften 
Stoffe gänzlich verloren geben, fondern auch durch das Berfaulen fo vieler 
Millionen Thiere ein entfeglicher Geruch entfteht, welcher die ganze Umge— 
gend verpeftet. 


Düngerlchre. 


Eine jede Pflanze vermag nicht zu wachfen und zu gedeihen, alfo bie 
Menge der Stoffe, welche fie bilden, zu vermehren, wenn fie nicht gewiffe 
Subftanzen von außen an fich zieht und diefelben in ihren eigenen Stoff 
umwandelt. Es ift diefe Erjcheinung das, was wir die Ernährung der 
Pflanzen nennen. 

In den Bodenwurzeln und ringsum von der Atmofphäre umgeben, 
Ihöpft die junge Pflanze die zu ihrer Entwidelung unerläßlichen Nah— 
rungsbeftandtbeile in dem einen oder anderen diefer Elemente. Sie er- 
füllt diefe VBerrichtung durch ihre Wurzeln und Blätter. Die erfteren neb- 
men im Boden die Salze und organischen Stoffe auf, welche durch den 
Dünger bineingebracht find und die das Waffer aufgelöft halt. Die Iegte- 
ren abforbiren vermitteljt ihrer inneren oder unteren Seite aus der Atmo⸗ 
ſphäre die darin verbreiteten Gaſe und Dämpfe. 

Von der größten Nothwendigkeit iſt es, daß die Pflanzen die wieder— 
herſtellende erſetzende und vermehrende Nahrung in dem höchſtmöglichen 
Zuſtand der Zertheilung empfangen, denn die einſaugenden Poren, mit 
welchen ihre Organe überſäet, ſind ſo fein und enge, daß weder ein nicht 
flüſſiger, noch ein nicht gasartiger Körper in dieſelben gelangen kann; und 
wenn die Analyſe in dem Pflanzengewebe die Gegenwart feſter und unlös— 
licher Stoffe nachweiſt, ſo ſind dieſelben im Augenblick ihrer Abſorption 
durch eine Subſtanz aufgelöſt geweſen, welche ſie ſpäter freigegeben hat, 
um neue Verbindungen einzugehen. 

Es handelt ſich alſo vor Allem darum, diejenigen Stoffe kennen zu 
lernen, welche von den Pflanzen abſorbirt werden und denſelben zur Nah— 
rung dienen. Dieſe Kenntniß erlangt man durch die Beobachtung derjeni- 
gen Subjtanzen, welde an der Zufammenfegung der Gewächſe Theil neb- 
men und durch die Erforfchung derjenigen, die überhaupt für die Vegeta- 
tion nothwendig find. 

Betrachtet man ihre Gejammtbildung, fo enthalten vie Vegetabilien 
Kohlenſtoff, Waſſer over deſſen Grunpftoffe, Stidjtoff, Phosphor, Schwe- 
fel, Metalloryve in Verbindung mit Schwefelfäure, Schwefeliäure und 
Kiefelfäure, Ehlorfalze und alfalinifche mit Pflanzenfäure,verbundene Ba- 
fen. Diefe geringe Zahl von Körpern bildet die fo außerordentlich ver- 
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fchiedenen Arten der Zufammenfegung, die fih im Junern der Organe 
durch den Einfluß der Yebenskräfte erzeugen. Eine Thatjache ift, daß alle 
die unmittelbaren Bejtandtbeile, wie Zuder, Gummi, Stärfe, Holsfafer, 
Albumin, Käfeftoff, Fette, flüchtige Dele, Harze u. f. w., die fih im Ge 
webe der Pflanzen anhäufen und vergefellihaften, fih nur dur fehr ge- 
ringe Abweichungen in den Berhältniffen der drei oder vier Urftoffe, Sauer- 
ftoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stidftoff, aus welden fie hauptfächlich zu- 
fammengefegt find, von einander unterfcheiden. 

Aus dem Borerwähnten geht hervor, daß die Pflanzen, um leben zu 
können, unaufhörlih Waſſer oder deffen Grundftoffe, Yuft oder deren Ele— 
mente, Koblenfäure und gewiffe mineralifhe Körper einfaugen - müffen. 
Diefe Grundbeitandtbeile werden der jungen Pflanze auf folgende Weiſe 
geliefert: 

1) Erwiefen ift, daß ohne Waffer die Pflanzen nicht leben können und 
daß fie, fobald vaffelbe ihnen entzogen wird, vertrodnen und abfterben. 
Da aber viele von ihnen ganz und gar im Waffer wachfen, fo ließ ſich al- 
lerdings die Frage aufitellen, ob das Waffer nicht ihre einzige Nahrung 
bilde. Es war auch dies die lange Zeit allgemein verbreitete Anficht, 
welche in Folge der Unterfuchungen von Boyle und von Hellmont 
entftanden war; aber die genaueren Korfchungen von Duhamel und 
Bonmet bewiefen, daß die Pflanzen im reinen Waffer nur eine beftimmte 
Zeit lang zu wachfen vermögen, und daß ihre Samen darin niemals zur 
Reife gelangen. Du hamel erzog Kaftanienbäume drei Jahre und einen 
Eihbaum fogar acht Jahre lang ganz in freier Yuft, indem er diejelben 
bloß mit deftillirtem Waffer begoß; allein diefe Bäume entwidelten ſich 
natürlich auf folche Weife nur äußerft wenig. Stellt man den Verſuch in 
geichloffenen Gefäßen an, in welche man bloß ganz kohlenfreie Gaſe ge- 
langen läßt, fo wird man auf das Klarfte fehen, daß, wenn das reine 
Waſſer auch zur erften Entwidelung der Pflanzen hinreicht, indem es die 
in dem Samen oder der Knolle, welche man dem Verfuch unterwirft, ent- 
baltenen Stoffe aufweicht, es doch feineswegs und auf andere Weiſe der 
Pflanze die erforderliche Gefammtnahrung zu verfchaffen vermag. 

Einen großen Theil des Waflers, welchen fie bedürfen, zieben die 
Pflanzen aus dem Boden an fih. Wenn man aus verfchiedenen Tiefen ge- 
nommene Erde trodnet und zum Behuf des Vergleichs wiegt, jo wird man 
finden, daß die Verhältnißmenge des Waflers um jo beträchtlicher wid, 
je tiefer man in den Boden dringt. Daher entnehmen die Pflanzen durd 
ihre Wurzeln das Waffer nicht aus der Bodenoberfläche, fondern ftets aus 
einer gewiffen Tiefe. Ebenfo fchöpfen fie aber auch durd ihre Blatttheile 
eine große Menge von Wafler aus der Atmofphäre. 

Die Wirkfamteit des Waflers in Bezug auf das Pflanzenwahsthum 

Sirardin's u. Du Breuil's Grund;. d. Landw. I. 21 


322 Griter Theil. Agronomie. 


ift eine doppelte: einmal die auflöfende und fodann, indem es fich zerſetzt 
und jenem folchergeftalt die beiden wichtigen Grundftoffe, woraus es be- 
ftebt, Sauerftoff und Wafferftoff, liefert. Auf feinem anderen Weg bezie- 
ben die Pflanzen den in ihnen enthaltenen Waflerftoff. Alle flüchtigen 
Dele, das Wachs, das Harz und die anderen fettigen Körper, welche fo 
häufig in gewiffen Organen vorfommen und dieſen Grundftoff in reihem 
Maße enthalten, verdanken ſonach ihre Verbindung dem Waflerftoff des 
Waffers. 

2) Der Kohlenſtoff, welcher unbeftreitbar der Hauptbeſtandtheil aller 
Begetabilien ift, kann in diefelbe niemals weder in feitem Zuftand, noch 
in einfache Löfung in Waffer gelangen, weil er, rein und frei darin, durch— 
aus nicht löslich iſt. Wenn man daher eine Pflanze in Koble pflanzt, 
felbft in das feinfte Pulver davon, und diefelbe mit deftillirtem Waffer be- 
gießt, fo wird fie darin nicht anders fortleben, wie im zerftoßenen Glas 
und uhne das fleinfte Theilchen Koblenftoff zu abforbiren. 

Der Kohlenftoff gelangt in das Zellengewebe der Pflanzen vermittelft 
der Zerfegung des kohlenſauren Gaſes aus der Fuft und aus dem Waffer; 
gleicherweife wird er auch durch den Löclichen Theil der Dammerde, wel- 
cher fehr reih an organifhen Stoffen ift, demfelben zugeführt. Die grö- 
fere oder geringere Menge diefer organischen Stoffe beftimmt den aufer- 
ordentlichen Unterfchied der Ertragsfähigfeit der Bodenarten; diefe zu ver- 
mehren ift die bauptfächlichfte Aufgabe des Düngers, deffen Nugen alfo 
großentheils darin beftebt, daß er entweder fertige KRoblenfäure enthält 
oder daß fein Koblenftoff fih mit dem Sauerftoff der Luft vereinigt und 
diefelbe in allen Verhältniffen bildet, oder daß er endlich den Pflanzen» 
organen unaufhörlich organische Theile zuführt, welche diefelben affimiliren. 

Die Pflanzen befigen die Eigenfhaft, das foblenfaure Gas zu abfor- 
biren. Gleichwohl vermöchten fie nicht in einer Atmoſphäre, welche bloß 
aus diefem reinen Gas beftände, felbft nicht einmal in einer Luft zu vege- 
tiren, welche drei Viertbeile ihres Volumens davon enthielte. Nach 
Sauffure’s Unterfuhungen vermorhten junge Erbfenpflanzen im Son- 
nenfchein bloß 7 Tage in gleichen Theilen Luft und Eoblenfaurem Gas zu 
eriftiren; länger lebten fie, fobald die Duantität ber Säure bloß den 
fünften Theil der Mifhung ausmachte. 

Ihr Wachsthum war faft ganz daffelbe wie in der Luft, fobald bloß 
der achte Theil Kohlenfäure genommen wurde, und ed ward fräftiger und 
ftärfer wie in der Luft, und zwar im Verhältniß — 11:8, fobald die 
Miſchung ihrer Atmofphäre nur ein Zwölftheil Koblenfäure enthielt. 

Wenn man zwei Pflanzen verfuchsweife in Sand oder gepulvertes 
Glas fegt, und die eine mit deftillirtem Waffer, die andere mit ohlenfäure- 
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baltigem Waffer begieft, fo wird fich ergeben, daß die leßtere beffer gedeiht 
und weit länger leben wird, als die erfte. 

Die Pflanzen würden im Sonnenlicht nicht zu wachfen vermögen, 
wenn fie diefes Gas ganz und gar entbehren müßten. Stehen fie aber im 
Schatten, fo wird das Reſultat ein durchaus verfchiedenes; denn in diefem 
Falle fchadet die Gegenwart von Koblenfäure der Vegetation, anftatt die- 
felbe anzuregen und zu kräftigen. Erbien, welche man an einen dunflen 
Drt pflanzt und mit einer Atmofpbäre umgiebt, die Y, ihres Volumens 
foblenfaures Gas enthält, vermögen nicht länger als ſechs Tage zu Ieben. 
Werden fie hingegen ins Dunfel und in eine ganz kohlenfäurefreie Luft ge- 
bracht, fo fahren fie nicht allein fort, zu vegetiren, fondern fie blühen auch 
noch weit ftärfer und üppiger. | 

Prieftley beobachtete zuerft, daß die Pflanzen unter gewiffen Um— 
ftänden Sauerjtoffgas ausatbmen und daf fie die Eigenfchaft befigen, eine 
dur Verbrennung von Kerzen und dergleichen oder durch den Athem thie- 
rifcher Wefen verunreinigte Yuft vollfommen zu verbeffern. Bald nach ihm 
entdete Ingenboufi, daß diefe Ausathmung des Sauerftoffgafes durch 
die Blätter ftattfinde und zwar bloß, wenn diefelben dem Licht ausgefegt 
find. In der That, wenn man Blätter verfchiedener Pflanzen in Wafler 
untertaucht und diefelben ver Sonne ausſetzt, fo entwidelt ſich daraus fehr 
raſch Sauerftoffgas. Diefe Entbindung findet nicht ftatt, wenn man deftil- 
[irtes oder Waſſer anwendet, welches längere Zeit gekocht hat. Senne- 
bier erforfchte die Urfache diefer Erjcheinung und fand, daß die fo erhal: 
tene Menge an Sauerftoff in direetem Verhältniß zu der im Waffer auf- 
gelöften Menge von Koblenfäure ftebe. Das durd Roblenfäure gefäuerte 
Waſſer verliert nah und nach die Eigenfhaft, mit ven Blättern Sauer- 
ftoffgas zu liefern, und alsdann ift die gefammte Säure verfhwunden. Ein 
Himbeerzweig, der in bdeftiflirtem Waſſer fein Gas Iieferte, ergab in ge- 
wöhnlihem Waffer ein Volumen an Sauerftoff gleich vem von 5,42 Oramme 
Waffer; in mit Kohlenfäure künftlich geihwängertem Waffer lieferte er da- 
von ein Volumen — 89,85 Gr. 

Wenn man, Fig.334, in diefelbe Schale aa zwei Gläfer verkehrt fteilt, 

das eine 5 fo wie die Schale felbft mit 

Big. 334. deftillirtem Waſſer, worin ein Zweig 

von Waſſermünze, Mentha aquatica, 
das andere, c, mit Kohlenſäure anfüllt; 
das Waller der Schale durch eine Schichte 
von Del vollfommen vor Berührung 
= \ = mit der atmofphärifchen Luft ſchützt 
Zerfegung der Kohlenfäure dur die und foldergeftalt den Apparat dem 
Pflangen. Sonnenlicht ausfegt, fo fann man fol- 
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gende Beobachtungen machen: mit jevem Tag vermindert fich in dem Glafe 
ec die Menge von Kohlenfäure, was man daran erfennt, daß das Waffer 
darin in die Höhe fteigt, während im oberen Theil des Gefäßes 5 fich eine 
Duantität von Sauerftoffgas entwicelt zeigt, welche beinab völlig ver in 
e verfhwundenen Duantität an Koblenfäure entfpricht. Nach Verlauf von 
12 Tagen ift die Münze noch völlig frifh und gefund; würde eine folche 
Pflanze bloß unter ein Gefäß mit deitillirtem Waffer gebracht, jo würde 
fie feinen Sauerfioff entbinden und alsdann ſchon augenfcheinlich in Zer- 
fegung übergehen. Wiederholt man denfelben Verfuh und nimmt Sauer- 
ftoffgas an die Stelle der Koblenfäure, jo entwidelt fih durchaus fein Gas 
in dem Gefäß, wırin fih die Waſſermünze befindet. 

Die Schlußfolge, welche aus diefer Thatfache, fowie aus den vielen 
andern ähnlichen, vie Woopdhoufe, Sauffure, Palmer, Decan- 
dolle u. f. w. mitgetbeilt haben, gezogen werden fann, iſt, daß das durd 
die Blätter der Pflanze entbundene Sauerftoffgas bloß von dem Borban- 
denfein der Kohlenſäure herrübrt; daß folglich diefe Iegtere unter dem Ein- 
fluß des Sonnenlichtes dur die Blätter zerjegt wird, und daß von ihren 
beiden Grundbeftandtheilen der eine, der Kohlenftoff, von dem pflanzlichen 
Zellengewebe eingefogen, innebebalten und in eine feite Maffe verwandelt, 
während der andere, der Sauerftoff, frei gegeben wird. Diefe zuerft von 
Sennebier aufgeftellte Folgerung ift von allen fpäteren Phyſiologen 
angenommen und beftätigt worden. 

Sennebier bat bewiefen, daß die Zerfegung der Kohlenſäure bloß 
durch die grünen Theile und bauptjächlih durch das Parenchym derfelben 
ftattfinde. Die Dberbaut und die Rippen befigen diefe Eigenfchaft nicht. 

Die Menge der abjorbirten und zerfegten Koblenfäure wechfelt fehr 
je nach den verfchievenen Pflanzen, von deren Oberfläche fie hauptſächlich 
abhängig ift; die Pflanzen mit feinen Blättern müffen daher mehr davon 
abjorbiren, als die breit--und großblätterigen. 

Aus dem Vorhergehenden gebt mit augenfcheinliher Gewißheit her— 
vor, daß die Blätter und grünen Theile aller dem Licht ausgefegten Pflan- 
zen in der Luft Koblenfäure einfaugen, fie zerfegen und ein gleiches Volu— 
men Sauerftoff dafür ausatbmen. Daraus wird dann leicht erflärlich, 
warum die Yuft immer nur eine ganz Fleine Menge Koblenfäure enthält, 
obgleich fie in jedem Augenblif ungeheure Duantitäten davon empfängt, 
die entweder von dem Athbmungsproceß der Thiere oder von der Berbren- 
nung von Holz, Kohlen und Fettförpern, oder endlich von der Verwefung 
thierifcher und pflanzlicher Stoffe herrühren. Darnach ift aljo mit großer 
Beftimmtheit anzunehmen, daß die Pflanzen folchergeftalt den größten Theil 
ihres Kohlenftoffs empfangen, was dadurch Beftätigung erhält, daß die an 
ganz dunfelen Drten aufgewachfenen Begetabilien weit weniger Roblenftoff 
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enthalten, als die andern. Sauffure hat dur genaue Unterfuchungen 
dargetban, daß die Pflanzen in dem Maße an Gewicht zunehmen, in wel- 
chem fie Sauerftoff entbinden und die Koblenfäure fich zerfeßt. Inzwifchen 
ift diefe Gewichtsvermehrung immer größer, als diejenige, welche bloß der 
Duantität des abforbirten Koblenftoffs entfpräche, was denn aufs Klarfte 
beweift, daß die Pflanzen fich zu gleicher Zeit die Elemente des Waffers 
aneignen. 

Die Koblenfäure, welche von den Blättern des Tages über abforbirt 
wird, oder die mit dem Waſſer vermittelft der Wurzelſchwämmchen in die 
Pflanze gelangt, zerſetzt fih nicht mehr, fobald das Licht abnimmt; fie 
bleibt alsdann aufgelöft in dem Saft, mit welchem die Vegetabilien im- 
prägnirt find. Allein mit dem Waffer, welches durd die Blätter verdun— 
ftet, entweicht während der Nacht eine Quantität Kohlenſäure, deren Ver— 
bältnigmenge der Geſammtmaſſe der in jenen Organen enthalten geweſe— 
nen entfpricht. Dergeftalt wird ein Theil der bei Tage abforbirten Säure 
während der Nacht wieder der Atmoſphäre zurücgegeben, weil die Urfache 
ihrer Zerfegung, alfo das Licht, zu wirken aufgehört bat. 

Da die atmofphärifche Luft Faum ein Taufendtel ihres Gewichts Koh— 
Ienfäure enthält, fo wirft fih natürlich von felbft vie frage auf, auf welche 
Weiſe eine fo unbedeutende Menge diefes Gafes die ungeheure Menge an 
Kohlenſtoff erzeugt, welche fämmtliche Pflanzen, die den Erdball beveden, 
nöthig haben. Hören wir darauf Liebig's Entgegnung: 

»Diefe Frage ift unter allen am Teichteften zu beantworten. Man 
weiß, daß auf jedem Duadratfuße der Oberfläche der Erde eine Puftfäule 
ruht, welche 1295 Pfund wiegt; man fennt den Durchmeffer und damit 
die Oberfläche der Erde, man fann mit der größten Genauigfeit das Ge- 
wicht der Atmofphäre berechnen; der taufendfte Theil diefes Gewichts ift 
Koblenfäure, welche etwas über 27 Proc. Koblenftoff enthält. Aus diefer 
Berechnung ergiebt fih nun, daß die Atmofphäre 2800 Billionen Kohlen» 
ftoff enthält, eine Duantität, welche mehr beträgt, als das Gewicht aller 
Pflanzen und der befannten Stein- und Braunfohlenlager auf dem ganzen 
Ervförper zufammengenommen. Diefer Koblenftoff ift alfo mehr ale hin- 
reihend, um dem Bedarfe zu genügen. Der Koblenftoffgebalt des Meer- 
waſſers iſt verhältnißmäßig noch gröfer.« 

»Nehmen wir an, daß die Oberfläche der Blätter und grünen Pflan— 
zentheile, durch welche die Abſorption der Kohlenſäure geſchieht, doppelt ſo 
viel beträgt, als die Oberfläche des Bodens, auf dem die Pflanze wächſt, 
was beim Walde, bei den Wiefen und Getreidefeldern, die den meiften Koh⸗ 
fenftoff produciren, weit unter der wirklich thätigen Oberfläche ift; nehmen 
wir ferner an, daß von einer 2 Fuß hohen Yuftfchichte, die über einem 
Morgen fchwebt, von 80000 Kubiffuß, alfo in jever Zeitfecunde, 8 Stun- 
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den täglich, der Luft 0,00067 ihres Bolumens oder 1/0 0 Ihres Gewichts 
an Kohlenſäure entzogen wird, fo nehmen diefe Blätter in 200 Tagen 1000 
Pfund Koblenftoff auf. « 

Der in dem Zellengewebe der Pflanzen feft gewordene Kohlenftoff er- 
zeugt durch feine Verbindung mit dem Waffer oder deffen Elementen viele 
Stoffe von der höchſten Wichtigkeit; wenn fih 3. B. 24 Maffentheilchen 
Koblenftoff mit 20 Maffentheilben Wafler verbinden, fo entfteht daraus 
entweder das Zellengewebe der Pflanzen oder ihre Holzfafer, entweder 
Gummi, Stärtemehl oder Dertrin; 24 Maffentbeilhen Koble bilden mit 
22 Maffentheilhen Waffer ven Rohrzuder; 24 Maffentbeilchen Kohle und 
28 Maffentbeilhen Waffer erzeugen den Krümel- oder Traubenzuder und 
überhaupt ten flüffigen Zuder der Früchte. Es bringt alfo die Pflanzen» 
natur mit denfelben Grundftoffen und in nur wenig von einander verfchie- 
denen Berhältniffen die fo fehr von einander abweichenden Formen ver fa- 
ferigen, ftärfemehlbaltigen, gummiartigen und zuderigen Stoffe hervor, 
welche eine der beveutendften Rollen im Pflanzenwahethum fpielen und 
daraus gebt denn auch die große Wichtigkeit des Phänomens der Zerfegung 
der Koblenfäure der Luft durch die grünen Theile hervor. 


3) Der Sauerftoff, welchen die Pflanze enthalten, fommt aus dem 
Maffer und aus der Luft. Sie wachen und gedeihen nur fo lange, als 
ihre Blätter in Berührung mit der atmofphärifchen Luft oder dem Sauer- 
ftoffgas find, daher gehen fie in Koblenfäure, in Wafferftoffgas und in 
Stickſtoff Schnell zu Grunde. 

Der Sauerftoff der Fuft wird einzig nur während der Nacht abfor- 
birt, bei Tag weifen ihn die Blätter immer beharrlich zurüd. VBermittelft 
diefes Sauerftoffgafes geben in dem Zellengewebe chemiſche Verwandlun— 
gen vor fich, durch welche der Pflanzenfaft neue Eigenfchaften erlangt und 
fih in Nahrungsfäfte umbildet. 

Daraus folgt, daß die Pflanzen während der Nacht den Sauerftoff 
einfaugen oder einathmen und des Tages über ausftoßen oder ausathmen. 
Allein die Eigenfchaft der Einatbmung und Ausathmung diefes Gafes be- 
figen ebenfo wie diejenige der Kohlenfäure durchaus nur die grünen Theile 
der Pflanzen. Weder die Wurzeln, noch das Holz, weder Splint noch 
Rinde, weder Blüthen noch Früchte haben dieſelbe. In ihrer Berührung 
mit dem Sauerftoff geben diefe Organe demfelben nur nah und nad ei» 
nen Theil ihres Koblenftoffs ab, woraus denn Eohlenfaures Gas entiteht, 
wovon eine fehr geringe Menge fich "in ihren Säften zurüdbehalten oder 
aufgelöft findet, dergeftalt, daß die nichtgrünen Theile der Pflanzen, indem 
fie den Sauerftoff der Luft abforbiren und ihn durch ein beinah gleiches 
Bolumen Koblenfäure erfegen, die Atmofphäre weit mebr ververben, als 
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die Blätter, welche den Tag hindurch eben fo viel Sauerftoff ausathmen, 
als fie in der Nacht eingefogen haben. 

Diefe Einwirkung des Sauerftoffgafes auf die nichtgrünen Theile der 
Pflanzen geftattet mit Hinfiht auf die Wurzeln folgende Erflärungen: 
1) des großen Nugens des Pflügens und der Bovdenloderung; 2) die 
beveutendere Stärke der an der Oberfläche befindlichen Wurzeln; 3) des 
Borzugs, welchen Pfablwurzeln immer einem leichteren Boden geben; 
4) die unendliche Zertbeilung, die bei Baummurzeln ftattfindet, fobald diefel- 
ben in feuchte Stellen, z. B. Waffergallen, Drains u. ſ. w. oder in Schlamm- 
und Miftanbäufungen geratben; binfichtlich der Blüthen, weshalb diejelben 
die Luft weit mebr verderben, als die grünen Theile, u. f. w. 

4) Der Stidftoff ift ein allen Pflanzen eigenthbümliches und darin 
ftets vorhandenes Element; er findet fih in ihnen in der Form gewiffer 
quaternärer Berbindungen, die binfichtlich ihrer chemiſchen Beichaffenheit 
eine große Aehnlichkeit mit den thieriichen Stoffen haben, vergleichen find 
3. B. das Albumin und der Kleber. 

Alle Pflanzengewebe find im Anfang ihrer Bildung fehr ftidftoffreich; 
ebenfo ift das Stiftoffgas nicht minder nothiwendig zur Bildung der Sa- 
men, in welchen es oft im ziemlich bedeutenden Berhältniffen vorkommt. 
Payen ftellte in diefer Hinficht in feiner Abhandlung über die Entwide: 
lung der Pflanzen folgendes Geſetz auf: 

»Alle jungen Blatt, Blüthe- oder Fruchtorgane, welche durch den auf: 
fteigenden Saft unmittelbar ernährt werben, während die Rindendrüſen 
und grünen-Theife noch nicht entwickelt find, haben einen fehr reichen Ge- 
balt an Stickſtoff, und gewöhnlich fteht auch in diefen in der Luft befindli- 
chen Theilen die Quantität der organischen Stoffe von quaternärer Zufam- 
menfegung in geradem Verhältniß zu dem Entwidelungsvermögen und in 
umgefebrtem Verhältniß zu dem Alter eines jeden biefer pflanzlichen Dr- 
ganismen. « 

Nahfolgende Zahlenreihe ergiebt das Verhältniß, in welchem ver 
Stidftoff in gewiſſen Pflanzenfubftanzen vorfommt: 


Gewicht d. quaternären Stidftoff in 100 
ſtickſtoffhalt. Körpers. Theilen d. Pflanze. 


Blumenfobl . . . . . 71,820 . . . 11,970 
Champignons aus dem Miftbeet . 58,722 . . . 9,187 
Birtenfaft - -» » > 2 2 2. 47460 . . . 7910 
Malzwürzelben. . . 2» 31,980. . . 5,330 
DBlattränder von Aazien. . . . 29,760 . . . 4,961 
Yupinenfamen . . . . ». 27,00 . . . 4,500 
PBlattränder von Maulbeeren 0: 0: re 


Haidekrautblätter . . » » 2... 41,940 . . .. 1,991 
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Gewicht d. quaternären Stickſioff im 100 
ſtickſtoffhalt. Körpers. Theilen d. Pflanze. 


EihenbolE . . 2 2 2 222. 483862 . . . 0,727 
AlazienboE - . 2 2 2.2... 1872 ... 08312 
SichtenbolE . . » 2 2 2.2... 1296 . . . 0,216 


Eine Thatfache, welhe Payen’s Anficht beftätigt, ift die Verfchieden- 
beit der Zufammenfegung binfichtlic der Stieftoffmenge in den oberen und 
unteren Theilen der Getreidehalme. Die erftern, auch augenfcheinlich die 
jüngern, find reicher an Stidftoff, als die letzteren. Die franzöfifche Mili- 
tatrverwaltung bat aus dieſem Umftand Nugen zu ziehen gewußt, fo daß 
bei der Reiterei die Pferde bloß Häckſel aus dem oberen Theil des Stro- 
bes als Futter erhalten ‚und der untere Theil zur Streu verwendet wird. 

Der Stickſtoff gelangt in die Pflanzen nicht in der gasartigen Form, 
wie er in der Yuft vorfommt, fondern im Zuftand von Ammoniaf, einer 
Verbindung des Waflerftoffs mit dem Stidftoff, welche fich entweder frei 
oder als fohlenfaures Salz oder mit Salpeterfäure verbunden in der At- 
moſphäre findet. Diefes Ammoniak bildet fi in jedem Augenblick überall 
und allenthalben und verbreitet fich in der Yuft; es ift ein beftändiges Pro- 
duct der freimilligen Zerfegung organischer Stoffe und bauptfächlich der 
thieriſchen Materien, weldye fehr reich an Stidftoff find. Daher rührt alfo 
feine, man möchte fagen permanente Entbindung in den Düngergruben, 
den Kloaken, den Schlammgräben, Begräbnißplägen, den mit Unreinigfei- 
ten und Abfällen angefüllten Fleifchhäufern n. f. w. 

Ale ammoniafalifchen Dämpfe, welche unaufhörlich fich" mit der at- 
mofphärifchen Luft vermifchen, werden durch das Regenwaſſer derfelben wie- 
der entzogen und gelangen damit in den Boden, wofelbft alfo diefe Am- 
moniakdünſte wieder großentbeils von den Wurzeln abjorbirt werden. Das 
foblenfaure Ammoniak, das mit dem Regen ebenfalls in den Boden ge: 
bracht wird, gebt jedoch nur theilweife in die Pflanzen über; es verflüd- 
tigt ſich beftändig eine gewiffe Menge davon mit dem Wafler, weldhes aus 
dem Boden verdunftet; die Pflanzen eignen fich davon bloß diejenige Duan- 
tität an, welche in die größte Tiefe des Bodens gelangt ift oder die der 
Thau unmittelbar den Blättern zuführt, oder auch welche die letzteren zu— 
gleich mit der Koblenfäure aus der Yuft fhöpfen. Liebig's Analyfen ha- 
ben außer allen Zweifel geftellt, daß in allen Bodenarten Ammoniaf vor- 
banven ift, welches die Pflanzen fich aneignen fünnen; nad der von ihm 
angeftellten Berechnung enthält ein Morgen Thonboden von mittlerer 
Güte in der Tiefe von 9 Zoll 2000 — 2250 Pfund Ammoniaf, und felbft 
der fchlechtefte Sandboden enthält immer noch pr. Morgen 1000 Pfund 
Davon. 

Bouffingault’s Beobachtungen ergaben, daß einige Pflanzen, 
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wie 3. B. Erbfen, Klee, Topinambur u. f. w. Stidftoff aus der Luft ent- 
nebmen,.andere dagegen, namentlich Weizen und Hafer, dies nicht zu thun 
vermögen. Diefe legteren müflen alfo ihren Stidftoff aus einer anderen 
Duelle beziehen. Der Dünger oder die verwefenden organifchen Subſtan— 
zen von größerem oder geringerem GStidftoffgebalt bilden diefelbe, indem 
fie Ammoniafverbindungen, bauptfächlich kohlenſaures Ammoniaf, erzeugen, 
aus welchem jene Pflanzen den zu ihrer Entwidelung notbwendigen Be- 
darf an Stidftoff ziehen. Daraus entipringt das Erfordernif an tbieri- 
fhem Dünger, fobald gewiffe Gewächfe auf einem begränzten Naume ver: 
vielfältigt werden follen. 

Die von den Wurzeln oder Blättern der Pflanze abforbirte Menge 
von Ammoniaf bringt in dem Inneren des Pflanzengewebes verſchiedene 
Berwandlungen hervor, indem fie fih in neue Verbindungen einläßt und 
je nach den einzelnen Organen bald als Albumin oder als Kleber, oder in 
einer großen Reihe von anderen Stidftoffverbindungen auftritt. Immer 
bleibt aber ein größerer oder geringerer Theil davon im Zuftand von Am— 
moniaf in den Säften und feiten Theilen der Pflanze, wie dies ſehr leicht 
nachgewiefen werden fann, wenn man Runfelrübenfaft, Birken- und Ahorn- 
faft, Weinthränen, unreife Mandeln der Kernfrüchte u. f. w. mit ein we 
nig Kalk langſam erhitzt. Calvert und Kerrand haben fogar Ammo— 
niaf im gasartigen Zuftand in allen Geweben der Pflanzen entvedt. 

Die wildwachſenden Vegetabilien empfangen, wie Liebig bemerkt, 
gewöhnlich aus der Atmofphäre mehr Stidftoff in Form von Ammoniak, 
als fie zu ihrer Entwicelung nöthig haben; wenigftens weiß man, daß das 
Wafler, welches ſich durch die Blüthen und Blätter derartiger Gewächfe 
hindurch verbunftet, eine faulige Gährung erleidet, welche Eigenschaft allen 
ſtickſtoffhaltigen Materien befonders angebörig ift. Die Eulturpflanzen 
erhalten aus der Atmofphäre allerdings eine gleich große Menge an Stid- 
ftoff, wie die wildwachfenden, ebenfo viel, wie die Bäume und Sträucher; 
aber diefe Quantität genügt noch feineswegs für die Bedürfniſſe und For 
derungen der Yandwirtbichaft: daber denn der Nuten und die Nothwen- 
digkeit der Anwendung ftickftoffhaltiger Dünger. Der landwirtbfchaftliche 
Betrieb unterfcheivet fih folglich wefentlih von dem forftwirtbihaftlichen 
dadurch, daß er bauptfächlich die Hervorbringung von Stidftoff in einer 
für die Affimifation geeigneten Form im Auge bat, während der Endzwed 
des letzteren die möglichft große Production von Koblenftoff ift. 

5) Luft und Waffer liefern den Pflanzen die wefentlichften Elemente 
Kohlenftoff, Sauerftoff, Wafferftoff und Stidftoff. Allein es ift Har, daß 
jene beiven Naturfräfte noch feineswegs zur völligen Ernährung der Ge- 
wächſe binreichen. Yäßt man in der That Pflanzen auf fünftliche Weiſe 
bloß im Waffer oder in der Yuft wachen, fo nehmen diefelben zwar an 
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Gewicht zu, gelangen aber niemals: zur Bildung reifer, feimfähiger Samen. 
Es muß daher den Pflanzen no eine dritte und legte Duelle der Nah— 
rung offen fteben, und diefe ift der Boden. Seine Wichtigkeit in Bezug 
auf die Pflangenernährung tft vielleicht die größte und will daher am forg- 
fältigiten unterfucht werden, weil gerade auf ihn fich zunächſt das Beitre- 
ben des Yandwirthe, feinen Eulturgewächfen die nothwendigen Nahrungs- 
ftoffe zu liefern, richten muß. 

Der Boden ift aus vielen verfchiedenartigen Beftandtheilen zufam- 
mengefegt, aber im Allgemeinen fann man ihn weſentlich gebildet aus Waf- 
fer, erdigen und falzigen Stoffen und organifchen Ueberreften oder Humus 
betrachten. Da wir den Einfluß des Waffers auf die Pflanzenernährung 
Ihon abgehandelt haben, fo bleibt ung noch derjenige des Humus und der 
mineralifchen Materie zu betrachten übrig. 

Die. Thätigkeit des Humus oder der Dammerde. Alle 
Erfahrungen der Praris haben die große Einwirkung des Humus auf das 
Pflanzenwachstbum dargethan und es giebt feinen Yandwirth, welcher nicht 
wüßte, daß, je mehr ein gegebenes Stüd Land, vorausgefegt, daß alle 
übrigen Umftände diefelben bleiben, organifche Stoffe im Zuftand der Zer- 
fegung enthält, für die Vegetation um fo günftigere Bedingungen befigt, 
und daf endlich die Pflanzen zu Grunde geben, wenn der vegetabilifche 
Humus nicht von Zeit zu Zeit erneuert wird, Mittelmäßige Böden ent- 
halten davon wenig, recht fruchtbares Erdreich immer eine große Menge 
davon. Der Waldboden ift gewöhnlich der humusreichſte Sennebier 
bat nachgewiefen, daß gute Gartendammerbe, mit Wafler ausgelaugt, fo 
daß fie alle ihre Löslihen Beftandtheile verlor, worunter wenige Salze und 
faft alle Materien organifchen Urfprungs begriffen find, ihre ganze Frucht- 
barfeit einbüßt, und daf, wenn man dagegen in Kiefelfand gepflanzte Ge- 
wächfe mit diefem aufgelöfte organifche Maffentheilchen enthaltenden Waf- 
fer begießt, diefelben darin fortwachfen und gedeihen. 

Es kann daher darüber fein Zweifel mehr obwalten, daß Humus oder 
Dünger ein für das Pflanzenwahsthum unerläßliches Erforderniß iſt. In 
welcher Weife er aber zur Pflanzenernährung beiträgt, darüber eriftiren 
zwei ganz entgegengefegte Meinungen. 

Sauffure betrachtet den Humus wie ein Behältniß von Nabhrungs- 
ftoffen; nah ihm werden die löslichen, organischen Materien und haupt- 
fählich das humusfaure Kali, welches er enthält, von den Pflanzenwurzeln 
unmittelbar abforbirt und folchergeftalt durch ihre Affımilation in dem Zel- 
lengewebe zum mächtigen Hülfsmittel der Nahrung, welche fie aus Luft 
und Wafler empfangen; eben diefe Abjorption Löslicher organischer Sub- 
ftanzen lieferte alsvann auch den Gewächſen beinahe ihren ganzen Stid- 


ftoffgebalt. 
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Liebig giebt hingegen diefe Abforption von Humus und im Boden 
enthaltenen organischen Stoffen durchaus nicht zu, fondern nimmt dafür 
an, daß die Ernährung der Pflanzen auch in dem fruchtbarften Boden ein- 
zig und allein durch Firirung der Elemente des Waffers, durch die Zer- 
fegung der Kohlenfäure und durch die Abforption der Salze vor fich gebe. 

Die Rolle des Humus läßt fi jedoch noch von. einem andern Ge— 
fihtspunfte aus betrachten. Er liefert den Pflanzen außer den von fei- 
ner langfamen und unaufbörlichen Zerfegung herrührenden gasartigen Stof- 
fen, wie Kohlenſäure, Koblenwafferftoffgas, Ammoniaf u. f. w., Säfte 
oder Auflöfungen, welche fehr reih an falzigen und ftidjtoffhaltigen Be- 
ftandtheilen find, und feine Wirkung ift eine um fo größere, je mehr am- 
moniafalifche oder ftickjtoffreihe Verbindungen er enthält oder hervor- 
bringt. Ganz gewiß iſt, daß eine Erde, die, fie möge fonft zufammengefegt 
fein wie fie wolle, über 10 Proc. Humus enthält, eine dunflere Färbung 
und einen Grad von Fruchtbarkeit befigt, welcher fie in die Neihe ver 
Gartenerden ftellt. 

Unterfuht man das Gas, welches aus einem zur Cultur wohlbeſtell⸗ 
ten Feld ſtrömt, ſo entdeckt man darin immer eine ziemlich beträchtliche 
Menge von Kohlenwaſſerſtoffgas; daſſelbe entbindet ſich auch reichlich aus 
dem Schlamm von Moräſten und Teichen, der, wie bekannt, ein ziemlich 
wirkſamer Dünger iſt. Das immerwährende Vorhandenſein dieſes Kohlen— 
waſſerſtoffgaſes muß einen beträchtlichen Einfluß, ſei derſelbe mittelbar oder 
unmittelbar, auf das Pflanzenwachethum haben, und es iſt ſehr wahrſchein— 
lih, daß eben dadurch ein Theil des zum Wachsthum der Pflanzen noth- 
wendigen Koblenftoffs in das Zellengewebe eingeführt wird. 

Die Beobadhtungen von Ingenbouß und von Sauffure haben 
gelehrt, daß der Humus in Berührung mit der Luft verfelben fehr rafch 
Sauerftoff entzieht und dieſen durch ein gleiches Volumen Kohlenſäure er- 
fegt. Daraus geht denn hervor, daß der im Boden enthaltene Humus 
eine reiche Duelle von Kohlenſäure bildet, die ſich entweder im Waſſer, 
womit der Boden imprägnirt ift, auflöft, oder fich in der Luft verbreitet 
und folchergeftalt entweder durch die Wurzeln oder durch die Blätter der 
Pflanze abforbirt wird. 

Sauffure verfuchte die Verhältnißmenge des Nahrungsſtoffs, wel⸗ 
chen der Humus oder der Dünger der Pflanzen liefert, im Vergleich zu 
derjenigen, welche ſie aus der Atmoſphäre ziehen, zu beſtimmen. Nach 
ihm würden die krautartigen Vegetabilien in dem Humus beinah den zwan— 
zigſten Theil des Nahrungsſtoffs abſorbiren, den fie während der ganzen 
Dauer ihrer Eriftenz affimiliren. Allein die Verſuche und Berechnungen, 
mit Hülfe deren der Genfer Naturforfcher die wichtige Rrage über den An- 
theil des Humus an der Pflanzenernährung zu beantworten bemüht war, 
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find weder zahlreich noch forgfältig genug gewefen, um ihre Refultate ohne 
Weiteres unterfchreiben zu können. Außerdem muß ja auch natürlicher- 
und notbwendigerweife das Verhältniß des Nahrungsftoffse, welchen der 
Dünger liefert, mit der Natur diefes Tegteren felbft, mit den Pflanzengat- 
tungen, dem Klima und einer Menge von anderen Umftänden, welche un- 
möglich alle in Betracht gezogen werden fönnen, immer wechfeln. 

Einfluß der erdigen und falzigen Stoffe Natürlich 
drängt fih auch die Frage auf, ob der Boden an und für fih unabhängig 
von feiner Temperatur, feinem Wafler- und Humusgehalt eine fühlbare 
Wirfung auf das Pflanzenleben äußert und zu dem Vorgang der Ernäh— 
rung irgend etwas beiträgt. 

Berfchiedene Chemiker und Phyſiologen nehmen an, daß die chemifche 
und mineralogifche Zufammenfegung des Bodens durchaus feinen Einfluß 
auf das Pflanzenwachsthum befigt und daf feine Wirffamfeit eine rein me- 
chanifche bleibe; dergeftalt alfo, daß jede Erdart zur Hervorbringung aus- 
gezeichneter Erträge geeignet wäre, fobald fie nur hinreichend feucht und 
büngerreich fei. 

Es läßt fih aber diefer Anfiht in ihrer abfoluten Faſſung durchaus 
nicht beipflichten. Wenn auch bier und da der allgemeine Einfluß des 
Bodens vielleicht zu hoch angefchlagen worden ift, fo läßt fich doch ficher- 
lich nicht beftreiten, daß, auf feinen richtigen Werth zurüdgeführt, die chemi- 
ſche Wirfung des Bodens auf die Pflanzen allerdings feftgeftellt fcheint 
und daf feine Zufammenfegung, d. b. die Anzahl und die refpectiven Ver— 
hältnißmengen feiner Grunbbeftandtbeile beträchtlich auf die Vegetation 
einwirft. 

Hauptfählih find es die falzigen Subftanzen, welche der Boden ent- 
weder von Natur enthält oder die ihm mit Fleiß beigemifcht worden find, 
welche eine ſehr bemerfliche uud unbeftreitbare Wirkung auf das Pflanzen- 
feben äußern. Diefe Salzftoffe werden von den Wurzeln abforbirt, ge- 
langen in die Gefäße vermittelft des Waſſers, in welchem fie aufgelöft find 
und lagern ſich in den verfchiedenen Organen ab. Wenn man daber die 
Pflanze mittelft Feuer zerfegt, wenn man fie einäfchert, fo bleibt ein an- 
fcheinend erdiger Rüdftand, welcher aus weiter nichts beftehen fann, ale 
aus den während des Lebens abforbirten unorganifhen Stoffen. Diefen 
Rückſtand nennt man Aſche. 

Die mineralifhen Subftanzen find keineswegs bloß zufällig in den 
Gewächſen vorhanden; fie find venfelben nothwendig und jede Pflanzen- 
gattung fcheint fo zu fagen für ihre ganze Entwidelung Salze von einer 
befondern Beſchaffenheit und in veränderliher Menge. zu erbeiihen. Da- 
ber fommt es 3. B., daf die See- und Strandgewächſe in einem Boden, 
welcher nicht eine beftimmte Menge an Seefalz enthält, nur fchlecht gedei- 
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ben, während veffen beveutenderes Vorhandenfein dem Weizen und anderen 
Gerealien ſchädlich iſt. Diefe letzteren Nuspflanzen erfordern im Gegen- 
theil gebieterifch die Anmwefenheit von phosphorfauren Alfalien und Erden, 
fowie von Kiefelfaurem Kali im Boden. Der Weinftod, die Runfelrübe, 
der Mais, die Zopinambur verlangen zu ihrem guten Gedeihen viel 
Kali; der Klee, die Yuzerne und andere Yeguminofen wachfen vorzüglich gut 
nur in einem Boden, der viel Gyps enthält, während es befannt ift, daß 
diefe Subftanz auf eine große Anzahl von anderen Pflanzen durchaus feine 
MWirfung äußert. Der Boretfh, die Sonnenblume, das Olastraut, die 
Brennneffel u. f. w. wachjen üppig nur in falpeterhaltigem Erdreich. Das 
Leben des Seetangs und anderer Meerpflanzen ift auf das Innigſte an 
das Vorkommen von Jod im Meerwafler gebunden, vollfommen fo, wie die 
Eriftenz der Landgewächſe durch das Dafein der Alfalien und alkalischen 
Erden bedingt wird. 

Die in den Pflanzenorganen enthaltene Menge von falzigen und er- 
digen Stoffen fteht im VBerhältniß zur Saftbewegung und dem Athmungs- 
proceß; es werben dieſe Stoffe nämlich im Zuftand einer Yöfung in den 
Pflanzenfaft eingeführf; diefer Saft bewegt fih nach denjenigen Theilen 
bin, an welchen die Ausathmung vor fi geht und vieje letztere ſteht ge- 
meiniglih in Proportion mit der Einfaugung. Wenn man die verfchiede- 
nen Pflanzen unter fich in diefer Hinficht mit einander vergleicht, jo findet 
man in der That, daß die Gräfer im Verhältniß weit mehr Aſche liefern, 
als die Bäume, und daß unter den legteren die raſchwachſenden wieder 
ajchenreicher find, als diejenigen mit langfamem Wachsthum. Bergleicht 
man unter fich die verſchiedenen Drgane einer und derjelben Pflanze, fo 
ergiebt fih, daß die meiften erdigen Stoffe fih in den Blättern ablagern, 
denjenigen Organen, dur welche gerade vorzugsweife die Ausathmung 
vor fih gebt. Nach den Blättern ift die Rinde am afchenreichften; dann 
fommt der Splint und zulegt endlich das Holz. 

Folgendes ift der Aſchengehalt verſchiedener der gewöhnlichften Nug- 
pflanzen auf 100 Theile nah Bouffingault: 

In vollfommen trodenem Zuftand enthalten: 


ErBIERNTDR: 24-5. rn ar ar 
Grummett. 1090,0 
Wiefenben. - » 2 2 2 2 970 
Dürer Rote. -. - » » 777 
BORBERDER 2. a ee 
Benhenrße 74 
Futterrunkelrübe... 6,538 
Zopinambur . >» 2 2 2 2 202020. 6,0 


DETEIRENS. - 2-0 oe: ee 
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Safer 5 5 re ee ud 
Rartefieln-. - .-» 2 2 2 2 00. 40 
Roggenſtrh. 36 
Gelbe Erbſen. 31 
Topinamburſtenugeee.... 278 
Weizenkörne.224 
Roggenkörnerr. 22738 


Aſchengehalt von Hölzern, im Zuſtand, wie ſie verwendet werden, nach Berthier: 


Eichenrindee. 6700 
Lindenholz.... 5500 
Weinrebbe 44, 6868 
Eihmäfe. - -» 2 20000. 280 
Sueliilhe - » © 2 2 00000... 170 
Traubenholunder ... 2 222.0. 1,64 
Weißer Maulbeerbaum. . » . 2... 1,60 
Nußbaum. . > 2 2 een nn. 150 
Goldregen. 2 2 nenne. 128 
Dee u ee ee se N 
Kiefer, Fichtee. 0483 
— 
Dit 2 3 anne DAS 
" Spindelbaum Ä 
Erle 
Tanne DA 
Eiche 
Pappel, Ahorn 
Faulbaum a ehr De ri Se 
Korfeiche 


Aber diefelben Pflanzen enthalten je nach der Beichaffenheit des Bo— 
dens fehr verfehiedene Mengen von mineralifhen Beftandtheilen. So ga- 
ben 3. B. 100 Gewichtstheile Stroh von einer und berfelben im Jahre 
1841 geernteten Hafergattung : 


Auf Kalkboden -. » 2 2 2 220. 10,2 Aſche. 
„»Granitboden. 9,6 
„leichtem, aber ziemlich reichem Boden 8,8 » 

» Grünfandfein -. » » 20... 79» 
» Thonboden. . » 2 2. TE 
» Siefelfan . ». 2 2 2 nn. 6A 
ODE : ::7: 6— 
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Die Natur der mineralifhen Subftanzen wechfelt nicht minder, als 
ihr Verhältniß je nach der chemifchen Zufammenfegung tes Bodens, auf 
welchem die Pflanzen wachen und leben. Sp hat Sauffure einen gro- 
fen Unterfchied in der Befchaffenheit der Aſche von venfelben Vegetabilien 
gefunden, wenn fie in falfhaltigem oder Fiefelhaltigem Boden gewachſen 
waren; im erfteren Falle war dieſelbe fehr reich an kohlenſaurem Kalf, 
und im zweiten an Riefelerve. Davy fäete Hafer in einen ganz reinen 
Kalkboden, worin derjelbe fehr fchlecht gevieh und bei der Analyfe einen 
weit geringeren Gehalt an Kiefelfäure ergab, als gewöhnlich. Wächft der 
Eihbaum in Kalfboven, fo liefert er eine Aſche, die faft bloß aus fohlen- 
faurem Kalk befteht, während er in anderem Boden eine befonders viel 
Bittererde und phosphorfauren Kalk enthaltende Afche giebt. 


Unterfuht man hingegen die Ajchen verfchiedenartiger Gewächſe, die 
in demfelben Ervreih gewachſen find, fo wird man finden, daß bei ähnli— 
hen Oattungen fih dieſelben wiederum fehr ähnlich find; daß aber auch 
bei Pflanzen von fehr verfchiedenartigem Gepräge die Afchen ebenfalls fehr 
von einander verfchieden find. 


Sp enthalten. 100 Gewichtstheile Bohnenſtroh 53,5 Kali, währeud 
100 Gewichtstheile Gerftenftroh davon bloß 3,5 befigen. Hingegen fin- 
den fi in 100 Gewichtstheilen Gerjtenftrohafche 73,5 Kiefelerde und iu 
100 Gewichtstheilen Bohnenſtrohaſche davon bloß 7,5. 


Daraus läßt fih nun der Schluß ziehen, daß die Pflanzen im Boden 
diejenigen Subftanzen fih auswählen, welche für fie am geeignetften find 
und daß diefelben nicht bloß durch das Einfangungsvermögen der Eapilla- 
rität oder auf mechanifhem Weg in fie gelangen; daher erflärt fich denn 
aud, daß Bäume, die in reinem und fteinigem Thonboden wachfen, den- 
noch fehr Falkreihe Aſchen liefern, während die Weizenafche faft gar feinen 
Kalt enthält, wenngleich das Getreide auf Kalkboden erbaut worden war. 


Ein Umftand, welcher bauptjählih beweift, daß die Subftanzen, 
welche der Boden den Pflanzen liefert, von diefen je nah Maßgabe ihrer 
Drganifation und ihrer Bedürfniffe ausgewählt und aufgenommen werden, 
ift, daß diefe Subftanzen auf eine fehr ungleiche Weife in den verfchiede- 
nen Theilen einer und verfelben Pflanze vertheilt find. So enthalten die 
Halme der Getreivearten fehr viel Kiefelfaures Kali, die Körner der nämli- 
chen Pflanzen dagegen faft nur phosphorfauren Kalt. Der Kalt kommt 
überhaupt beſonders reichlich im Holz und Stroh, die Bittererde hingegen 
vorzugsweile in dem Samen vor. 


Die in den Pflanzen am gewöhnlichften vortommenden mineralifchen 
Stoffe find folgende: 
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Schwefelfaures Kali. 
Phosphorfaures » 
Effigfaures » 
Kiefelfaures „ 
Salzfaures » 
Ehlornatrium. 
Kleefaures Kali und Natron. 
Salpeterfaurer Kalk und falpeterfaure Bittererde. 
Kohlenſaurer Kalk und Bittererde. 
Phosphorjaurer Kalf und Bittererde. 
Kleefaurer Kalf und Bittererde. 
Eifenoryd. 
Manganoryd. 

Wenn nun auh das Vorkommen löslicher mineralifcher Stoffe im 
Innern der Pflanzen leicht begreiflich ift, fo ift dagegen weit weniger er- 
klärlich, wie Stoffe. von fo geringer Yösbarfeit im Waffer, wie der phos- 
phorjaure und fohlenfaure Kalf, das Eifenoryd und Manganoryd von den 
Saugſchwämmchen der Wurzeln aufgenommen zu werden vermögen. Wie 
Ihon erwähnt, abjorbiren dieſe Saugſchwämmchen nur mit vieler Mühe 
fhon folde Flüffigkeiten, welche eine einigermaßen Flebrige oder zähe Be— 
ſchaffenheit haben. Augenfcheinlih fünnen diefelben daher fefte Körper, 
welche im Wafler bloß mechanisch zertheilt find, nicht einfaugen. Die 
Frage entjteht daher, auf welche Weiſe diefe Stoffe in aufgelöftem Zuftand 
in die Pflanzen gelangen. Nah Sauſſure's Anficht find dieſelben auf 
das Innigſte mit der Löslichen organiſchen Subftanz der Dammerde ver- 
bunden und werben mit diefer durch die unwahrnehmbaren Poren in die 
Gänge oder Zellen der Saugſchwämmchen eingeführt. Weit einleuchtender 
ift jedoch die Annahme, daß die unlöslichen Salze dur die im Waſſer 
aufgelöfte Kohlenſäure ins Innere der Pflanzen gelangen. In der That 
ift Schon feit Tange befannt, daß die kohlenfauren Salze des Kalfs, des Ei- 
ſens und der Bittererde in einem Uebermaß von Kohlenfäure löslich find 
und Dumas bat erft neuerdings bewiejen, daß kohlenſäurehaltiges Waj- 
fer, aljo Negenwaffer, Duellwafler, mit einem Wort faft jedes irdiſche Ge- 
wäffer auch den phosphorfauren Kalk mit Leichtigkeit aufzulöfen vermag. 

Alle diefe erdigen und falzigen Stoffe, welche man in den Organen 
der Pflanzen findet, ftammen unwiderlegbar aus dem Boden und werben 
nicht durch die Yebenskraft der Pflanzen in dem Gewebe verjelben von 
ſelbſt gebildet, wie dies in neuerer Zeit von mehreren Naturforfchern höchſt 
einfeitig behauptet worden ift. Im Inneren des Zellengewebes der Pflan- 
zen bilden fich feine anderen Producte, als orgariiche durch die Hige zer- 
ftörbare Säuren, wie die Kleejäure, Aepfelfäure, Eifigfäure, Weinftein- 
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fäure, ECitronenfäure u. f. w., welche das im Boden enthaltene Kali und 
den Ralf fättigen und mit diefen Feefaure, apfelfaure, effigfaure, weinftein- 
faure, citronenfaure Salze bilden, die in den Organen gewiſſer Pflanzen 
vorfommen. 

Die mineralischen Stoffe find für die organifhe Entwicelung durch— 
aus notbwendig. Sobald fie zu mangeln beginnen, muß das Wachsthum 
langfamer von Statten gehen oder ganz aufhören; die Pflanze fiecht und 
ftirbt, weil ihr die paffende Nahrung fehlt. Diefe mineralifchen Stoffe 
find daher mächtige und unerläßliche Hülfsmittel der Ernährung; ihre 
Duantität und ihre Qualität finden fich in einem beftimmten Verhältnif 
mit den Bedürfniffen der Gewächfe, und dieſes Verhältniß ift ſowohl für eine 
gegebene Pflanze, wie für eine beftimmte Claſſe von Pflanzen ftets ein 
eonftantes. Cie treten nicht allein ein in den Bau der Organe, fondern 
fie werden auch noch dadurch fehr nüglich, daß fie den organischen Gebil- 
den und hauptſächlich den Blättern die Fähigkeit verleihen, den Sauerftoff 
der Luft weit ftärfer zu zerfegen, um fich den Kohlenſtoff daraus anzueig- 
nen, wie dies weiter unten noch deutlich erläutert werden wird. In Folge 
ihrer mächtigen Wirkung ift es begreiflic, daß der Boden gerade feine fehr 
große Menge davon zu enthalten braucht, und wirklich find fie darin im- 
mer nur in höchſt unbedeutenden Proportionen vorhanden. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen über die Pflanzenernährung 
fönnen wir zur eigentlichen Düngerlehre übergehen. Wie fchon gefagt, 
verftebt man unter dem Namen Dünger einen jeden Stoff, gleichviel von 
welcher Natur, der für das Pflanzenleben nothwendig ift, und, fei es durch 
feine Zerfegung, fei es durch feine unmittelbare Abforption, zu dem großen 
Proceß der Pflanzenernährung das Seinige beiträgt. 

Der Dünger muß als die Grundlage betrachtet werden, auf der eine 
guteBodencultur fußt. Ebenfo unmöglic wäre es, Vieh zu erhalten, obne 
ihm zu freffen zu geben, als das Land zu bebauen, ohne demfelben vermit- 
telft des Düngers diejenigen nährenden Subftanzen wiederzugeben, welche 
ihm die Ernten, die es jährlich erzeugt, entzogen haben. 

Die Stoffe, welche der Landwirth zur Erhaltung der Bodenfruhtbar- 
feit und zum Erfag für die unaufbörlichen Verlufte aa Humus und Salzen 
im Erdreich anwendet, find entweder organijcher oder mineralifcher Natur. 
Die Wirkfamfeit ver Dünger, fowie die Art und Weife ihrer Verwendung, 
find natürlih außerordentlich verfchieden je nach ihrer Befchaffenheit, und 
es müffen diefelben daher behufs ihrer näheren Betrachtung in zwei große 
Elaffen gebracht werden: Salzige oder mineraliiche Dünger, und organt- 
fhe Dünger, welche Iegtere aus dem Thier- oder Pflanzenreiche ſtammen. 

Mineralifhe Dünger oder Salze. Mit diefem Namen oder 
auch mit vem von Düngejalzen bezeichnet man alle mehr oder weniger im 
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Waffer löslichen mineralifhen Subftanzen, welhe man zur Hebung und 
Belebung des Pflanzenwahsthums anwendet. Die dazu gebräudlichften 
find: der fchwefelfaure Kalk oder Gyps, die verfchiedenartigen Aſchen, das 
Seefalz, das falpeterfaure Kali oder der Salpeter, das falpeterfaure Na- 
tron oder der Ehilifalpeter, der Ruf, die Ammoniakſalze. Man hat aud 
den Ehlorfalf, das fchwefelfaure Natron, die verbünnte Schwefelfäure u. ſ. w. 
fhon verfuchsweife als Düngemittel angewendet. Mit Unrecht jegen viele 
Lehrer der Landwirthſchaft auch ſolche Erden unter die mineraliichen Dün— 
ger, welche erweislich bloß eine mechanische Wirkung auf den Boden und 
das Pflanzenwahstbum äußern und daher zu den Miſcherden gehören. Ei- 
nige rechnen fogar das Wafler, als ein Dryd, darunter; es möchte aber 
dadurch nur zu leicht eine Verwirrung der Begriffe entiteben, fo daß unfere 
Eintheilung jedenfalls als die befte vorzuziehen, wie fie denn auch von na- 
turwiffenfhaftlihem Gefichtspunft aus völlig gerechtfertigt iſt. 

Ehe wir zur Betrachtung der einzelnen mineralifhen Düngerftoffe 
übergehen, wird es erft nothwendig fein, die Art und Weife ihrer Wirkung 
und den Zufhuß, welchen fie der Bodencultur zu leiſten vermögen, ine 
Klare zu bringen. 

Diefe mineralifchen Stoffe wirfen in fehr verfchiedener Weife, fo daß 
ein bedeutender Unterjchied nachgewiefen werden fann. Sie äußern eine 
hemifche Wirkung auf den Boden, eine chemifche Wirkung auch auf die Ges 
wächfe, eine hemifche Wirkung auf die Pflanzenorgane und liefern endlich 
den legteren den hauptfächlichften Theil der erdigen und falzigen Stoffe, 
welche diefelben zu ihrer hinreichenden Entwidelung bebürfen. 

1) Die hemifche Wirkung, welche die Düngefalze in dem Boden ber- 
vorbringen, offenbart fih in einer Aenderung von deſſen Beihaffenheit, 
die aus der Bildung neuer Verbindungen mittelft der Zerfegung jener 
entipringt. Auf diefe Weife reagirt das in der fogenannten fehwarzen oder 
fchwefeltieshaltigen Aſche befindliche Eiſenvitriol auf den kohlenſauren Kalt 
im Boten und veranlaßt die Bildung von fchwefelfaurem Kalf over Gyps, 
der befanntlih von fo höchſt wohlthätigem Einfluß auf das Gedeihen ver 
Zutterfräuter ift. 

Ganz auf gleiche Weile ift auch das fchwefelfaure Natron thätig, fo 
bald eine Löfung deffelben mit Kalkerden zufammentrifft. 

2) Der dhemifche Einfluß, den die Düngefalze unmittelbar auf die 
Pflanzen äußern, befteht darin, daß fie mehrere darunter angreifen oder 
felbft zerftören, ohne auf die anderen in ähnlicher Weife zu wirken. So 
fennt man in Belgien und Franfreich feit Tanger Zeit die eigenthümliche 
Thätigfeit der an Eifenvitriol reichen ſchwarzen Afche, die, aufWiefen und 
Autterfelder geftreut, das Wahsthum der Leguminofen und Gräfer aufer- 
ordentlich befördert, hingegen die Moofe, Flechten, Binfen, Knabenfräuter, 
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Wegeriche, die Flachsſeide und überhaupt alle Unfräuter oder Pflanzen, 
die nicht dahin gehören, wo fie ftehen, vollfommen zerftört. Diefe Wir- 
fung kann zum großen Theil nur der Zerſetzung des Eiſenvitriols zuge- 
Schrieben werden, bei welcher Schwefelfäure frei wird, die jene Pflanzen 
verfohlt und fie in Dammerde verwandelt. 

3) Die Wirkung der Düngefalze auf die Pflanzenorgane ift von noch 
weit größerer Wichtigkeit, als die beiden vorbergenannten. Sie verleihen 
den Organen, und zwar vorzugsweife den Blättern, die Fähigkeit, die Koh— 
fenfäure der Luft viel energifcher zu zerfegen und ven Koblenftoffgehalt 
derfelben an fich zu ziehen. Den grünen Theilen geben fie eine größere 
Eonfiftenz, machen fie fefter, dichter und theilen ihnen eine größere Einfau- 
gungsfraft mit, daher laſſen ſich auch ſolche Pflanzen weit fchwieriger trod- 
nen und halten ihr Vegetationswafler, felbft wenn fie aus dem Boden ge- 
nommen worben find, lange Zeit kräftig in ſich zurüd, fo daß fie der 
Trodenbeit, in der andere Gewächſe fogleich zu Grunde geben würden, 
länger zu wibderftehen vermögen. 

Die Mineralfalze befigen demnach die aufierordentlih wertbuolle Ei- 
genfchaft, vergeftalt auf die Pflanzen zu wirken, daß diefe fo zu jagen faft 
ihre gefammte Nahrung aus der Luft abforbiren müffen; bloß der KRoblen- 
ftoff aber, den die Vegetabilien daraus fchöpfen, ift eine Errungenfchaft 
für den Aderbau, weil der im Boden befindliche dem Landwirt, ver ihn 
unter der Gefalt von Stallmift oder von Gründungung u. f. w. dahinein 
zu bringen gezwungen war, theuer genug zu ftehen gefommen ift. 

Daß eine größere Abforption der Kohlenſäure in der Atmoſphäre dur 
folhe Pflanzen, welche mit falzigen Stoffen hinreichend verfeben und an- 
geregt werden, ftattfindet, ift unzweifelhaft bewiefen durch die Verſuche des 
Drofeffors Yecog zu Elermont, welcher zwei Pflanzen von Polygonum 
orientale einen ganzen Tag lang unter mit Y,, ihres Volumens Koblen- 
fäure enthaltender Luft gefüllten Glasgloden der Sonne ausfegte und fo- 
dann durd die Analyfe der Luft fand, daß die mit gewöhnlichem Waffer 
während ihrer ganzen Vegetation begoffene Pflanze 24,7 Kubikzoll Koblen- 
fäure abforbirt hatte, während das andere Polygonum, weldes fortwäh- 
rend mit einem mineralbaltigen oder falzigen Waſſer begoffen worden war, 
32,2 Rubikzoll Koblenfäure, d. h. ungefähr ein Drittel mehr, abforbirt 
hatte. 

Es wäre daher wohl eine der größten und lohnendſten Aufgaben für 
die Landwirtbihaft, die Pflanzen auf irgend eine Weife fo viel als mög- 
fih von der Befchaffenheit des Bodens, die mit jedem Schritte fo fehr 
wechjelt, unabhängig zu machen und fie ihre gefammte Nahrung bloß aus 
der Atmofphäre, die befanntlich rings um den ganzen Erbball allenthalben 
diefelbe ift, fchöpfen zu laſſen. Diefes Ziel in feiner ganzen Ausdehnung 
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zu erreichen, ift zwar jedenfalls eine Inmöglichkeit ; zu erreichen bleibt aber 
immerhin, daß die Begetabilien der Yuft eine größere Quantität Koblen- 
ftoff entnehmen, als fie dies unter gewöhnlichen Verhältniffen thun, und es 
fann dies hauptſächlich nur durch die Anwendung von Düngeſalzen ge- 
fcheben. 

Eine bemerfenswertbe Beobachtung iſt diejenige, daß die Düngefalze 
nur auf folhe Pflanzen Wirkung äußern, welde im Sonnenlichte fteben, 
während fie an befchatteten Orten der Vegetation Schaden bringen. 

4) Unabhängig von allen den erwähnten. .Thätigfeiten werden vie fal- 
zigen Düngeftoffe auch noch aus dem Grunde hohwichtig, weil fie der 
Pflanze die verfchiedenen mineralifchen Grundftoffe liefern, deren ihre Or- 
gane zur regelmäßigen und normalen Entwicelung bedürfen und die ent- 
weder auf dem Wege der Yöfung in Natur in das Zellengewebe übergeben 
oder welche, wie dies der allgemeinere Fall ift, nach der Abjorption fich un- 
ter dem Einfluß der Yebensfräfte verwandeln und folcherlei falzige Sub- 
ftanzen hervorbringen,, welche zur Bildung eines jeden Drganes insbefon- 
dere fpeciell geeignet und notbwendig find. Eine jede Pflanze enthält, wie 
man ſich wohl erinnern wird, in ihren verfchiedenen Organen Mineral: 
falze, welche für ihr Dafein unerläßlich find. So findet ſich in allen Gras— 
balmen eine beträchtliche Menge von Kiefelervde, in den Samen.der Gräfer 
viele phosphorfaure Erden und Alfalien. Taback, Erbjen, Klee, Kartoffel- 
fraut enthalten viel Kalk und DBittererde, während Weißrüben, Runfel- 
rüben, Topinambur, Mais in ihren Stengeln und Blättern eine bedeutende 
Quantität von Kali befigen. Nur dadurch, daß der Boden die verfchieve- 
nen mineralifchen Subftanzen enthält, welche ein jedes diefer Gewächfe 
verlangt, um wacfen und reif werden zu können, vermögen dieſelben zu 
gedeihen und hinlängliche Erträge zu liefern. Und da mit einer jeden 
Ernte vem Feld in feinen Producten eine beträchtlihe Menge jener mine- 
raliſchen Stoffe entzogen wird, fo iſt Far, daß zur Erhaltung feiner Frucht— 
barkeit daffelbe von Zeit zu Zeit wieder mit den Erden verfeben werben 
muß, an welden es arm geworden ift, und daf es davon um fo ftärfere 
Duantitäten erhalten muß, je reicher die abgeernteten Gewächſe an falzi- 
gen Materien gewefen find, oder je mehr. Afche diefelben bei der Verbren— 
nung geben. 

Nachfolgende allgemeine Regeln über die Anwendung der Düngefalze 
find der gefrönten Preisfhrift Yecogq’s über diefen Gegenftand entlehnt. 

1) Alte falzigen Düngftoffe müffen fo viel als möglich in Pulverform 
angewendet werden, "weil fie in dieſem Zuftand fich weit beffer vertheilen 
laffen, als wenn fie ſchon in Auflöfung befindlich find. Das Düngepulver 
wird alsdann wie Samen breitwürfig ausgefäet. 

Sollen fie hingegen in einer Yöfung angewendet werden, fo ift es 
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notbwendig, daß diefe mit vielem Waffer verdünnt wird, und fie foll fo 
viel als möglich nur bei feuchtem Wetter aufgebracht werden. 

2) Wenn es auch unbeftritten it, daß Düngefalze in jeden Boden— 
arten mit Nugen verwendet werben fünnen, fo eignen fie fih doc vorzugs— 
weife für leichte Böden, welde der Trodenheit ausgefegt und der ganzen 
Einwirkung der Sonnenftrahlen unterworfen find — eine fehr gute Wir: 
‚fung äußern fie auch in feuchten Wiefen, müffen aber auf denfelben in ftär- 
ferer Gabe angewendet werben, als auf trodenem Erdreich —, vorzuzie- 
ben ift alsdann, fie auf zwei Mal auszuftreuen, wodurd ihre Wirkfamfeit 
vermehrt werden muß. 

Es giebt verfchiedene Bodenarten, welche fhon von Natur eine be- 
trächtlihe Menge falziger Düngeftoffe enthalten; dergleichen find die auf 
vulfanischen Felfen Lagernden Schichten, ferner die Ufer des Meers, oder 
die von Mineralwafferquellen bewäfferten Yändereien. 

Eine beftimmte Thatſache charakterıfirt die Anwendung der Dünge: 
falze im Aderbau und diefelbe wird hauptfählih in trodenen Jahrgängen 
beobadtet. Es iſt dies die Härte oder Lebenskraft, welche fie den Pflan- 
zen mittbeilen. Bei der Wärme leiden fie weniger von der Dürre; tritt 
Kälte ein, fo wird der plögliche Temperaturwechfel ihnen durchaus nicht 
ſchädlich und fie fönnen zwei Grade Froft mehr als andere Pflanzen vertra- 
gen, ohne im mindeften darunter zu leiden. 

In leichten, trocdenen und bochliegenden Böden haben die Pflanzen 
bauptfählich die Wirfung der Hige, der Dürre und des Froſtes zu fürch— 
ten. Der geringfte Wind trodnet folhe Bodenarten aus; der Negen 
durchriefelt fie vollftändig und verliert fich eben fo rafch wieder daraus; fie 
find es alfo hauptſächlich, welche am meiften den übelen Einflüffen ungün- 
ftiger Jahreszeiten ausgefegt find. Die verftändige und paffende Düngung 
folher Bodenarten mit Salzen vermag demzufolge diefen fchlimmen Ein- 
wirfungen vorzubeugen oder fie wenigſtens beträchtlich zu mildern. 

3) Werden die Düngefalze in zu großer Menge ausgeftreut, fo ſcha— 
den fie dem Pflanzenwachstbum. Im Gegentbeil in allzugeringer Dofis 
angemwendet, bleibt ihre Wirfung faft gänzlich unfühlbar. Uebrigens wech— 
felt ihre anzumwendende Menge natürlich je nach der Art eines jeden Sal: 
zes insbefondere, fowie aud nach der Beichaffenheit des Bodens. 

4) Da die Düngefalze hauptfählih auf die Blatttheile der Vegeta- 
bifien ihre Wirkung äußern, fo ift die befte Zeit zu ihrem Ausftreuen die, 
in der die jungen Pflanzen ihre Blätter zu bilden beginnen. Im Zeit- 
punft der Keimung find fie gewöhnlich eher ſchädlich, als nützlich. 

5) Die Düngefalze tragen zur Rörnerproduction nur in fofern bei, als 

® fie mit organischen Düngeftoffen verbunden find. Im Allgemeinen verzö- 
gern fie das Reifwerden der Pflanzen, indem fie die Entwicelung der Blatt- 
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theile allzu fehr begünftigen und vergeftalt die Verdunftung der in denfel- 
ben enthaltenen Feuchtigkeit verhindern. 


Schwefelfaurer Kalt oder Gyps. Der Gebraud des Gypſes 
zum Düngen der fünftlichen Zutterfelder iſt eine der großartigften Errun- 
genfchaften der vervollfommneten Agricultur unferer Zeit. Die Einfüh- 
rung dieſes ausgezeichneten mineralifchen Düngeftoffs verdankt die Welt 
insbefondere dem berühmten Pfarrer Mayer in Rupferzell, welcher feine” 
Erfahrungen darüber zuerft im Jahre 1765 befannt machte. Der aufer- 
ordentliche Erfolg des Gypfes auf den Kleebau trug nicht wenig zur Ver— 
breitung des legteren bei und befanntlich bat diefe zum größten Theil die 
Umgeftaltung der Landwirtbfchaft zum Befferen hervorgebracht. Jedermann 
fennt die Anefoote von Franflin’s Methode, ven Leuten die Wichtigkeit 
des Gypſes recht augenfällig zu machen. Er fäete in ein großes Kleefeld 
dicht an der Landftraße mit Gyps die riefengroßen Worte: » Hier ift ge- 
gypſt«, und die Vorübergehenden fonnten ſonach aus dem üppigeren 
Wachsthum der gevüngten Buchftaben die praktiſche Bedeutung des neuen 
Düngemittels herausleſen. Wenn auch dieſes Geſchichtchen nicht gerade 
ganz wörtlich wahr genommen werben bürfte, fo drüdt es doch gut genug 
die hervorragend fihtbare Wirkung des Gypſes auf die Futterfräuter aus, 
welche heutzutage allgemein befannt ift, fo taß der Gyps ſowohl im gro- 
fen wie im Fleinen Betrieb allgemein zur Düngung von Kutterfräutern be» 
nugt wird. 


Die Wirkung des Gypſes ſchien fich bie jest nur auf gewiffe Pflan- 
zen zu erftreden, bauptfähhlih aus der Familie der Yeguminofen, wie Lu- 
zerne, Rothklee, Esparfette, Wide, Erbfe, Speifebohne; einen beträchtlichen 
Einfluß äußert er auch auf Tabak, Kopfkohl, Raps, Rübſen, Hanf, Lein, 
Buhmeizen; gering ift feine Thätigkeit auf natürlichen Wiefen; bei Had- 
früchten ift feine Wirffamfeit eine zweifelhafte und bei Halmgetreide eine 
gänzlich unmerfbare. 


Der Gyps wird entweder in rohem Zuftand oder gebrannt zur Dün- 
gung angewendet. Der gebrannte oder geglühte Gyps, der in Deutfchland 
nur felten, defto mehr aber in Kranfreih, England und Holland gebraucht 
wird, foll um ein Drittel wirffamer fein oder 15— 20 Proc. höheren Er- 
trag gewähren, als der rohe Gyps. Das Brennen des Gypſes bezweckt 
nicht fowohl eine Zerfegung veffelben, ähnlich wie beim Kalfftein, fon- 
dern vielmehr die Entfernung des Verbindungswaffers daraus und feine 
Herftellung als anhydriſches oder waflerlofes Schwefelfal. In feinem 
natürlichen Zuftand, wie er aus den Steinbrüchen fommt, enthält er 20,80 
Proc. Waffer. Eine Hige von 1159 genügt, um die gefammte Feuchtigkeit 
aus ihm zu entfernen. In den Defen, in denen er geglübt wird, und de— 
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ren Durchfehnitt die Fig. 335 zeigt, fleigt übrigens die Temperatur gar 
Rig. 335. häufig viel böber und wird oft 
ix fo bedeutend, daß fie die Ober- 
fläche der Stücke ſchmilzt oder 
verglaft, was ein fehr großer 
Nachtheil if, weil der allzu 
ftarf gebrannte Gyps von dem 
Waſſer nicht mehr angegriffen 
wird. 
JJ Der rohe, d. b, der nicht 
SR RNIT II gebrannte Gyps wirft übrigens 
* N nicht minder gut, wie der ge- 
brannte; dies beftätigen bin- 
länglich die darüber in Deutfch- 
—— land, wo man ihn vorzugsweiſe 
Gypoofen. anwendet, gemachten Erfahrun— 
gen. Der einzige Nutzen des 
Brennens ſcheint daher in der großen und leichten Vertheilungsfähigkeit 
des Gypſes, die eine Folge deſſelben iſt, zu beſtehen; aber dieſer Vortheil 
wird mehr als überwogen durch den bedeutend höheren Preis des gebrann— 
ten Gypſes gegenüber dem rohen. Das Brennmaterial iſt überall nicht 
wohlfeil genug, um die Anwendung des erſteren den Landwirthen empfeh— 
len zu können, und das Zerkleinern des rohen Gypſes iſt eine Arbeit, welche 
in der Winterzeit, wo man doch ſehr häufig wegen der Beſchäftigung der 
Leute in Verlegenheit iſt, ſehr gut und billig genug geſchehen kann. 

Vom landwirthſchaftlichen Geſichtspunkt aus iſt der reinſte Gyps auch 
immer der zur Düngung vortheilhafteſte. Wenn ein Gyps bloß 3—5 
Proc. fremde Subftanzen enthält, fo ift er natürlich einem andern vorzu— 
ziehen, der mit 10— 12 Proc. a ei Kalt, Eifenoryd und Thon 
vermengt ift. 

Es ift immer anzurathen, den Gyps, roh oder gebrannt, in Stüden 
und nicht als Pulver zu kaufen, weil er in letzterem Zuftand ſehr leicht 
durh Zufag von fohlenfaurem Kalf, von Mergel, Kalkſtaub, feinem Sand 
und Thon verfälfcht werben fann. Gut ift ein Gyps, fobald er mit Säu- 
ren nicht aufbrauft, feinen alkalischen Geſchmack bat, den Veilchenfyrup 
nicht grün färbt, bei der Auswaſchung bloß Spuren von Sand niederfchlägt 
und ſich endlih in ſchwacher Salzfäure faft gänzlich auflöſt. Der Rück— 
ftand, welchen er nach der Behandlung mit diefer Säure übrig laͤßt, be⸗ 
ſteht aus Thon und aus Sand. 

Der rohe Gyps oder der Gypsſtein, wie er in den Brüchen gewon— 
nen wird, muß natürlich zerkleinert und gepulvert werben. Es geichiebt 
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dies am beiten auf einer Gypsmühle, welche ebenfo eingerichtet ift, wie 
eine gewöhnliche Getreivemahlmüble. Zuvor müffen jedoch die großen 
Steine durch einen Hammer in fleine Stüde zerfchlagen fein. Diefer Ham- 
mer fann nad Art der Eifenhämmer durch ein Wafferwerf oder ein ande- 
red Triebwerf zugleih mit der Mühle in Bewegung gefegt werben; übri- 
gens laſſen fich diefe Arbeiten fämmtlich auch mit der Hand verrichten und 
die zerfleinerten Steine werden alsdann entweder in Mörfern zerftoßen 
oder aber zwifchen eifernen gegen einander rotirenden Walzen gepulvert. 
Das Gypspulver wird auf den Futterfeldern mit der Hand ausgefäet. Die 
anzumwendende Menge hängt fehr von der Verfchiedenheit der Umſtände ab, 
beläuft ſich aber durhfchnittlih auf 1— 11, Eentner auf den Morgen. 
Sehr gut läßt ſich auch der Gypsſtaub und Schutt aus den Steinbrüchen, 
welcher gewöhnlich außerordentlich wohlfeil zu haben if, zur Düngung 
verwenden, und follten fich insbefondere die Landwirthe in der Nähe fol- 
cher Dertlichkeiten ein fo. werthvolles Düngematerial nicht entgehen Taffen. 

Der Gyps wird gewöhnlich im Frühjahr breitwürfig über die fchon 
aufgelaufene Saat ausgefäet, fobald die Pflanzen ungefähr 3—4 Zoll 
hoch find. Zu feiner Ausfaat foll eine rubige, etwas trübe Witterung und 
zwar der Morgen oder der Abend, wo möglich vor oder nach einem gelin- 
den Regen und bei Thau gewählt werden. Praktiſche Landwirthe halten 
außerordentlich viel auf das Säen des Gypfes in den Than; erwieſen ıft 
allerdings, daß bei ganz trodener Witterung ausgeftreueter Gyps eine nur 
geringe Wirkung bervorbringt. Starker Regen fchadet derjelben ebenfalls 
fehr. Um deshalb den Regengüffen im Frühjahr auszuweichen, gypft man 
in verfchiedenen Gegenden Südeuropas nach dem erften Schnitt. Wird er 
nach der Ernte im Monat Auguft auf den jährigen Klee geftreut, fo bringt 
er bei demjelben im Detober noch einen ganz guten Schnitt hervor und 
auch die folgende Jahresernte fpürt noch die gute Wirkung davon. 

Schon Thaer und nach. ibm viele tüchtige Landwirthe haben vie Be— 
merfung gemacht, daß die Wirfung des Gypſes außerordentlich viel von 
dem Zuftand der Atmofphäre im Augenblif der Anwendung des Düngers 
abhängig ift. Iſt das Frühjahr kalt, fo zeigt der Gyps faum irgend eine 
Wirkung; Wärme und Feuchtigkeit zufammen entwideln dagegen feine 
vollftändige Thätigkeit. Ein Froft, und wenn er auch ganz leicht iſt, fest 
derfelben plöglich ein Ziel und läßt fie auch nicht wieder auffommen, jelbft 
wenn die Witterung fich nachmals günftig geftaltet. 

Wenn man nun au im Allgemeinen nur fchon aufgelaufene Saaten 
und zwar in dem Zeitpunkt, in welchem fie mit Thau befeuchtet find, gypft, 
damft,. das Pulver fi) an den Blättchen feftbängt, fo hat inzwiſchen doch 
die Erfahrung gelehrt, daß auch eine gute Wirkung erzielt werden fann, 
wenn man den Gyps zur Zeit der Winterbeftellung in den Boden bringt. 
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Dombasle befolgte die Methode, feine fünftlichen Futterfelder zu gleicher 
Zeit mit der Einfaat zu gypfen und zwar mit 1 Scheffel pr. Morgen; im 
daranf folgenden Frühjahr lieh er die jungen Pflanzen noch einmal mit 
derſelben Menge überftreuen, fobald ihm die Saat deffen bebürftig ſchien. 
Dies Berfabren bewirkt, daß die Pflanzen fchon vor Winter eine folche 
Entwidelung erlangen, daß von denfelben häufig fchon im October ein er- 
fter Schnitt genommen werden fann und daß fogar einige Borfihtsmaf- 
regeln ergriffen werden müflen, um zu verhindern, daß der außerordentlich 
üppig aufwachfende Klee feine Ueberfrucht nicht unterdrüde oder ihr wenig- 
ftens nicht beträchtlich Ihade. Da andererfeits die Entwicelung der Wur— 
zeln in unmittelbarer Beziehung zu derjenigen der Stengel nnd Blätter 
ftebt, fo dringen auch die Wurzeln der jungen Kleepflanzen vor Winter in 
eine größere Tiefe. Weil nun die Pflanzen an und für fi fowohl kräf— 
tiger werben, als aud ihre Wurzeln dem Einfluß der Aröfte weit weniger 
ausgefest find, fo erträgt der Klee viel leichter die ſtärkſte Winterfälte. 

Es iſt diefe Methode Dombasle's jeither vielfach nachgeahmt wor- 
den und die Wirkſamkeit derfelben ift außer allem Zweifel geftellt. Ueberall, 
wo man diefelbe befolgte, bat man die Beobachtung gemacht, daß wenn 
alle übrigen Autterfelder von dem Froſt beveutend gelitten batten, die mit 
der Saat gegypften davon durchaus nichts empfanden, fondern in voller 
Kraft und gefchloffenem Stand geblieben waren. Außer beim Rothklee 
fann dies Verfahren natürlich auch mit Erfolg bei Weifflee, Esparjette 
und Luzerne angewendet werben. Einer der berühmteſten franzöfifchen 
Yandwirtbe, welcher fchon feit zehn Jahren feine Saaten vor Winter gypſt, 
verfihert, daß in diefem ganzen Zeitraum diefelben nicht allein weit ſchö— 
ner, fondern auch immer früher gefommen feien, als die nicht gegypſten, 
fo daß’ er 3. B. feinen Incarnatklee gewöhnlich 14 Tage ca als feine 
Nachbarn mähen könne. 

Die Erfahrung bat feftgeftellt, daß bloß alle fünf oder ſechs Jahre 
gegypſt werden darf, wenn eine Wirfung davon erwartet werden foll. Au- 
ßerdem zeigt der Gyps auf fehr feuchten, fumpfigen und nafigalligen Bö— 
den durchaus feine Wirkung; eine um fo größere dagegen in Thonboden, 
Kalkboden, Sandboden und Yehm mit ihren Unterclaffen. Nah Gaspa- 
rin fcheint der Gyps aus dem jüngft angefchwenmmten Yand erfolglos zu 
fein und ebenfo äußert er durchaus feine Thätigfeit in Böden, welche fchon 
von Natur eine gewiffe Quantität von fchwefelfanrem Kalk enthalten. Ri— 
gaud de l'Isle bat behauptet, daß der Gyps bloß in folchen Böden, 
welche einen unzureichenden Gehalt an Kalk befäßen, wirkſam fein fünne, al- 
lein Arthur Young bat auf Falfhaltigen Böden ganz vortreffliche Nefultate 
erhalten, und Rieffel behauptet fogar, daß der Gyps nirgends fo gut 
wirfe, als in einem Boden, welcher vielen kohlenſauren Kalt befigt. 
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Wie groß aber auch der Nutzen und die Thätigfeit des Gppfes fein 
möge, fo fann er doch feineswegs den organifchen Dünger oder den Hu- 
musgebalt des Bodens erfegen; mit anderen Worten, ein an und für fich 
unfruchtbarer Boden vermag nicht ohne Weiteres durch die bloße Anmwen- 
dung von Gyps in ein üppiges Futterfeld umgewandelt zu werden. Im 
Gegentheil ift es ein Erfahrungsfaß, daß ein nur ſchwachgedüngter Boden 
von dem Gypſen durchaus Feine merflihe Wirkung fpürt, und fhon Crud 
bat mit Recht gefagt, daß es Geld und Mühe verfchwenden hieße, magere 
und verarmte Ländereien zu gypfen. Die Gypsdüngung ift daher bloß ein 
Mittel zur Vermehrung des Ertrags, zur Verdoppelung und felbft Verdrei— 
fahung der Ernten, fobald gleichzeitig aber auch alle übrigen Bedingungen 
eines guten Anbaues erfüllt worden find. 

Die Wirkung des Gypſes tritt noch deutlicher hervor, fobald derfelbe 
zugleich mit Mift vermengt ift und auf diefe Weife ift fein Erfolg für alle 
Eulturpflanzen gleich groß, während er als Pulver auggeftreut doch bloß 
für Zutterfräuter nugbar wird. Der Compoft von Gyps und Stallvünger 
wird fo bereitet, daß auf der Miftftätte die einzelnen Schichten des letzte— 
ren mit einer binreichenden aber nicht übermäßigen Duantität von gebrann- 
tem und gepulvertem Gyps überftreut werden. In weniger als 24 Stun» 
den entbindet die Gährung des Miftes in Folge der Öypsanwendung einen 
ftarten und durchdringenden Geruch, welcher aber mit dem ammoniafali- 
fchen der gewöhnlichen Gährung nichts gemein hat; diefer Geruch bleibt 
ungefähr 5— 6 Tage bemerfbar. Die Zerfegung des Strohes gebt fehr 
raſch vor fi; die ganze Maffe wird vollfommen gleichartig, der Mift be» 
fhlägt fih nie weiß und wirb nicht moderig. Der alfo zubereitete Com- 
poft wird in gleicher Menge wie gewöhnlicher Dünger angewendet und 
zwar gewöhnlich zur Herbſtdüngung für Getreide; der Ertrag, welcden er 
bervorbringt, übertrifft den nach gewöhnlichem Stallpünger an Körnern, 
Streu und Stroh faft um ein Drittel. Der in das Getreide eingefäcte 
Klee fteht nach der Abernte des erfteren fchon in dem fchönften und Fräftig- 
ften Schluß und giebt im darauf folgenden Sommer ein Drittel mehr Er- 
trag, als der auf gewöhnliche Weife gegypfte Klee. Ein feit zwei Mona- 
ten gegypfter Stallvünger bringt eine weit größere Wirkung hervor, als 
ein gewöhnlicher, welcher fchon fehs Monate und länger in der Miftftätte 
gelegen batte. Seine Nachhaltigkeit ift fo bedeutend, daß die auf Ge- 
treide und Klee folgenden Früchte noch drei Fahre hindurch diefelbe fpü- 
ren, was alfo mit den zwei vorhergehenden Jahren eine Reihenfolge von 
fünf Früchten ergiebt; und immer find die Erträge derfelben den auf ge- 
wöhnliche Weiſe gebüngten um ein Dritttheil überlegen. 

Eine noch immer nicht zum Abfchluß gekommene Frage ift diejenige 
über die Art und Weife der Wirfung des Gypſes auf das Pflanzenwachs- 
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thum. Alle bisherigen Erflärungen derfelben find zwar mehr oder minder 
fcharffinnig und wahrfcheinlich gemefen, aber noch feine einzige darunter 
bat das Problem vollftändig und in allen feinen Beziehungen erflärbar zu 
föfen vermodt. 

Am allgemeinften ift die auch von den -meiften Landwirthen verfoch- 
tene Anfiht, daß die gute Wirkung des Gypſes darin beftehe, daß er die 
Feuchtigfeit der Atmofphäre an fich ziehe oder daß er die Verwefung der 
organischen Subftanzen und die Zerfegung des Düngers befördere. Diefe 
Meinungen find aber durchaus irrthümlich, da der fchwefelfaure Kalk we- 
der die eine noch die andere diefer Eigenfchaften befigt. 

Davy erflärte die Wirkfamfeit des Gypfes durch die Annahme, daß 
er in Natur in die Pflanzen gelange und zur Entwidelung der Organe 
der Leguminofen nothwendig fei. Er glaubte durch die Analyfe in den 
Afchen von Esparfette und Rothklee eine große Menge von fchwefelfaurem 
Kalk gefunden zu haben. Diefe Theorie ift aber durch die fpäteren Beob- 
achtungen Gasparin's und Bouffingault’s vollftändig widerlegt. 
Der Erftere analyfirte die Afche von gegypfter Luzerne und fand darin 
durchaus Feinen fchwefelfauren Ralf. Bouffingault feinerfeits wies 
nach, daf Rüben, Kartoffeln, Haferftroh, welche niemals gegypft werben, 
mebr fchwefelfauren Kalk enthalten, als ver Klee, und daß in dieſem Fut— 
terfraut hauptfächlich der reine Kalk vorwaltet. Er fand in der Afche von 
Rothklee: 

Bor dem Gypfen. . . 6 Proc. ſchwefelſauren Kalk. 

N» » ...57» » » 
d. h. beinah die gleihe Menge von Gyps in beiden Perioden, woraus mit 
Entjchiedenheit hervorgeht, daß der Gyps Feineswegs, wie er ift, abforbirt 
wird und daher auch nicht als ein unerläßliches Nahrungsmittel der Legu- 
minofen betrachtet werden kann, alfo auch nicht aus diefem Grunde für 
diefelben nothwendig erfcheint. 

Liebig bat neuerdings eine fehr ſcharffi innige Erklärung des günſti— 
gen Einfluſſes der Gypsdüngung auf die Vegetation verſucht. Er iſt ganz 
einfach der Anſicht, daß dieſelbe davon herrührt, weil der ſchwefelſaure 
Kalk das Ammoniak der Atmoſphäre fixirt und die Verdunſtung desjenigen 
verhindert, welches ſich mit Waſſerdämpfen verdichtet hat. Das im Regen— 
waſſer aufgelöfte fohlenfaure Ammoniaf wirft vermittelft einer. doppelten 
Zerfegung auf den fchwefelfauren Kalk vergeftalt, daß daraus fohlenfaurer 
Kalt und lösliches fo wie feftes fchwefelfaures Ammoniak hervorgehen. 
Daher verfhwindet der Gyps in dem Boden nach und nach, allein feine 
Wirkung dauert fort, fo Tange nur noch eine Spur davon zurüdbleibt. 
Die Verwandlung des Gypfes in fchwefelfaures Ammoniak findet nicht auf 
einmal ftatt, fondern gebt langſam vor fich, weil die im Regenwaſſer ent- 


348 . Griter Theil. Agronomie, 


baltene Duantität von Fohlenfaurem Ammoniaf eine nur außerordentlich 
geringe tft, woraus denn auch erflärbar wird, wie fich feine Wirkſamkeit 
mehrere Jahre hindurch erhalten kann. Liebig fagt in diefer Hinſicht: 
»Die Wirkung der Ralkfalze ift eine Firirung des Stidftoffs, ein Fefthal- 
ten von Ammoniak in dem Boden, was die Pflanzen nicht entbehren kün- 
nen. Um fich eine beftimmte Vorftellung von der Wirkfamfeit des Gypſes 
in diefer befonderen Beziehung zu machen, wird die Bemerfung genügen, 
daß 100 Pfund gebrannter Gyps fo viel Ammoniak in dem Boden firiren, 
als 6250 Pfund reiner Pferdeharn demſelben in der Borausfegung zufüh- 
ren können, daß der Stidftoff der Hippurfäure und der des Harnftoffs in 
der Korm von foblenfaurem Ammoniak ohne den geringften Berluft von ver 
Pflanze aufgenommen wird, Wenn wir uns denfen, daß von 40 Pfund 
auf der Oberfläche eines Aders ausgeftreuten Gypſes der zehnte Theil in 
der Korm von fehwefelfaurem Ammoniaf von den Pflanzen aufgenommen 
werde, fo haben wir damit diefen Pflanzen den Stidjtoff von 100 Pfund 
Hen oder 50 Pfund Weizen oder 60 Pfund Klee binzugeführt. Zur Aſſi— 
milation des gebildeten fchwefelfauren Ammoniafs und zur Zerfegung des 
Gypſes ift, feiner Schwerlöslichkeit (1 Theil bedarf 400 Theile Waffer) 
wegen, Waffer die unentbehrlichfte Bedingung. Auf trodenen Feldern und 
Wieſen ift deshalb fein Einfluß nicht bemerkbar, während auf diefen tbie- 
rifcher Dünger durch die Affimilation des gasförmigen fohlenfauren Am- 
moniafs, was fich daraus in Folge feiner Verweſung entwickelt, ſeine Wir— 
kung nicht verſagt.« 

Dieſe Hypotheſe Liebig's über die Rolle des Gypſes iſt jedoch 
jedenfalls nicht ganz genügend; denn aus welchem Grunde ſollte vie 
Firation des Ammoniaks bloß für die Leguminofen und nicht auch den 
Gräfern, Hackfrüchten und Cerealien geveihlich fein? Der Gyps bringt in 
der That auf natürlichen Wiefen faft gar feinen Effect hervor, während 
doch, wie aus den genauen Berfuhen Kuhlmann's hervorgeht, das 
fchwefelfaure Ammoniak bei directer Anwendung auf diefelben fi durchaus 
günftig erwiefen bat. Außerdem iſt es noch durchaus nicht erwiefen, daß 
das Regenwaſſer genug fohlenfaures Ammoniak enthält, um den Legumino— 
fen ihren gefammten Gehalt an Stidjtoff liefern zu können. Aber fogar 
angenommen, daß es fich fo verhielte und daß alles fchwefelfaure Ammo- 
niaf, welches durch die Reaction des kohlenſauren Ammoniafs auf den 
Gyps erzeugt wird, in dem Boden bliebe; fo müßte doch dieſes fchwe- 
felfaure Salz eine von jedem andern Dünger unabhängige Wirkung äu- 
fern; dies findet aber durchaus nicht ftatt, denn der Gyps iſt nur dann 
wirkſam tbätig, wenn der Boden vorher eine hinreichende Düngung mit 
Stallmift oder irgend einem andern organischen ftiekftoffreichen Düngemittel 
erbalten bat. 
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Bouffingault meint, daß der Gyps einfach und allein nur wieder 
Kalt wirkfam ſei. Sobald organiiche Materien in dem Boden vorhanden 
find, fo wird er in den Zuftand von fchwefligfaurem Kalf übergeführt, den 
die in der umgebenden Flüffigfeit enthaltene Koblenfäure bald in Schwefel: 
wafferftoff und in kohlenſauren Kalf zerfällt. Das Iestere Salz befindet 
fih in Folge diefer Erzeugung durch Reduction in einem folchen Zuftand 
der Zertheilung, wie ihn durchaus fein mechanisches Mittel jemals herzu- 
ftellen vermöchte; unter diefer günftigen Bedingung wird es alsdann durch 
die Koblenfäure fehr raih anfgelöft und den Saugfhwämmchen der Wur- 
zeln dargeboten. 

Bergleiht man die in den Pflanzen im Augenblid des Gypſens ent- 
baltenen Mengen von erdigen Stoffen mit den im Augenblid der Ernte 
fih darin findenden, fo ergiebt fich, daß in dem Zeitraum von ungefähr drei 
Monaten Rothklee, Luzerne und Esparfette dem Boden eine außergewöhn- 
lich große Quantität von mineraliihen Subftanzen entzogen haben, unter 
denen der Kalk in erfter Reihe fteht. Der Beweis davon wird durch fol- 
gende Beobachtung geliefert: 

Zwei Schnitte gegypften Rothtlees geben in gewöhnlichen Jahren 
2500 Pfund Dürrfutter pr. Morgen; dieſelbe Fläche abgemäht, bevor ſie 
gegypſt war und in demſelben Jahr, in welchem der Klee in die Getreide— 
überfrucht eingejäet worden war, würde bloß 550 Pfund liefern. Nun 
aber haben 100 Theile Klee gegeben: 


Nicht gegypfter Klee im 3.1841: 12,0 Afche, 10,3 koblenfäurefreie Afche, 
56,5 Pfund pr. Morgen. 

» » » nn 1842: 11,2 Aſche, 8,8 koblenfäurefreie Afche, 
48,5 Pfund pr. Morgen. 


Gegypfter Klee » » 1841: 7,0 Aſche, 5,4 Eoblenfäurefreie Aſche, 
135 Pfund pr. Morgen. 
n » » » 1842: 7,7 Aſche, 5,6 Eoblenfäurefreie Alche, 


140 Pfund pr. Morgen. 
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Man fieht, um mit Bouffingault’s eigenen Worten zu reden, 
daß während der drei auf das Gypſen folgenden Monate der Boden der 
Pflanze beträchtliche Mengen an mineralifchen Subftanzen hat liefern müf- 
fen. Bei den gegypften Saaten betragen viefelben das Doppelte und Drei- 
fache derjenigen vor dem Gypfen vorhandenen. Nimmt man z.B. die 
Duantität einer jeden Bafe und einer jeden Säure in den Saaten, die fei- 
nen Gyps erhalten haben, als Einheit an, fo erhält man für die Verhält- 
nifmenge derfelben Stoffe bei gegypften Pflanzen die folgenden Zahlen: 


Chlor. Phosphor. Schwefelfäure. Kalf. Bittererdeu. Kaliu. Kiefelerbe. 
Metalloryde. Natron, 


1841.. 22 22 21 258 211 36 1 
1842.. 28 333 321 31 37 32 1 


Nur die Kieſelerde ſcheint eine Ausnahme zu machen und bloß von 
der ganz jungen Pflanze abſorbirt zu werden. Kali und Kalk ſind die Ba— 
ſen, welche in ſehr beträchtlichem Verhältniß in den mineraliſchen Gehalt 
des Klees eingehen, und es verdient beſondere Beachtung, daß der ſeit dem 
Gypſen aſſimilirte Kalk keineswegs der Schwefelſäure entſpricht, welche 
während des gleichen Zeitraums fixirt worden iſt. Der Ueberſchuß an 
Säure und an Kalk, den die Aſche gegypſten Klees gegenüber derjenigen 
von nugegypſtem zeigte, betrug: 


1841: Schwefelfäure 2,4; Kalk 23,6. 
1842: A 3,0; » 35,8. 


In fernerer Vorausfegung, daß die feit dem Gypſen affimilirte Schwe- 
felfäure im Zuftand von fchwefelfaurem Kalk in den Boden gelangt fei, 
findet man, daß 


der gegypfte Klee 1841 würde abforbirt haben 4,1 Pfund 

» » » 1842 » » » I on 
diejes fchwefelfauren Salzes. Diefe Duantitäten find fo gering, daß fie 
wohl die Annahme erlauben, die Nüglichkeit der Gypsdüngung beftehe bloß 
darin, daß fie der Pflanze die große Menge von Kalk liefere, deffen die- 
felbe bevarf. Das Gypſen würde demnach mit dem Kalfen einerlei fein, 
und in der That erfegt man nach dem Bericht von Schwerz in Flandern 
den Gyps durch gelöfchten Kalk, durch ausgelaugte Holzafche, durch Torf- 
afche, welche beide Iesteren oft bis 8 Proc. Eohlenfauren Kalk enthalten 
und zwar mit entjchiedenem Bortheil. Manche Torfafchen enthalten zwar 
ſchwefelſauren Kalt, andere aber auch nicht, und die Holzafche enthält höch— 
ftens 1 Proc. Schwefelfäure, ausgelaugt noch viel weniger. 

Die ausführlih mitgetheilte Theorie Bouffingault’s, fo viel 

Wahricheinliches fie auch dem erften Augenfchein nach hat, erklärt doch im- 
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mer noch nicht und eben fo wenig wie alle übrigen die Erfcheinung, daß 
der fehwefelfaure Kalf" nicht bei allen Pflanzen die nämlihen Wirkungen 
äußert und außerdem, nah Rieffel, bloß in foldhen Böden Erfolg bat, 
welche ſchon an und für fich Falfhaltig find. 

Die verfhiedenen Meinungen der Naturforfcher hinfihtlich der Wirk— 
famfeit des Gypſes bat Hlubeck folgendermaßen zufammengeftellt : 
Köll ner läßt ibn Stoffe aus der Atmofphäre anziehen; Rückert betrach- 
tet ihn wie jede andere Nahrung; Mayer und Brown laffen dur ihn 
die phyſikaliſchen Eigenfchaften des Bodens verbeffern; Neil betrachtet den 
Gyps als wefentlihen Beſtandtheil der Drganifation; nah Hedwig tft 
er der Speichel und Magenfaft der Pflanzen; nah Humboldt, Gir— 
tanner und Thaer ift er ein Neizmittel, welces die Gireulation der 
Stoffe befördert; nah Chaptal zieht er Feuchtigkeit und Kohlenſäure aus 
der Atmofphäre; nach englifchen Landwirthen befördert er die Gährung im 
Boden; nah Yaubenänder eine beffere Verarbeitung der Säfte; nad 
Berard führt er den Pflanzen Schwefel zu; ebenfo nah Braconnot, 
Yvart und Delford; nah Spazier fängt er das Ammoniaf auf und 
verfieht die Pflanzen mit Schwefel und Stidftoff, welcher Anfiht auch 
Köhler iſt. 

Alle diefe Anfichten jedoch leiden mehr oder weniger an dem Gebre- 
chen der Halbheit und irrigen Schlußfolgerung und die wahre Rolle des 
Gypſes hinfihtlih des Pflanzenwahsthums ift immer noch nicht entdeckt. 
Sp bedauerlich dies für die Wiffenfchaft ift, fo gleichgültig kann es übri- 
gens dem Praftifer fein; für diefen genügt es zu wiffen, daß der Ausſpruch 
des alten Schwerz feine volle Beftätigung findet: Auf welche Art man 
auch immer den Gyps verwendet, fowie mit wenig Ausnahmen in allen 
Gegenden, wo man ihn Fennt, fiebt man ihn für das Palladium des Klee— 
baues, der Yuzerne, des Esvers, des Widenfutters, der Stallfütterung, 
der Viehzucht, der ganzen Yandwirtbichaft an. Nur feit der Einführung 
feines Gebrauches hat der Kleebau fih in den meiften Gegenden Deutfch- 
lands recht zu erbeben angefangen. Ohne Gyps hat man an einigen Orten 
gar feinen oder doch nur fchlechten Klee. Selbft wenn dazu gedüngt wird, 
bleibt er vafelbft nur mittelmäßig und fommt dem gegypften nicht bei. 
Wirkt aber der Gyps auf die Ueppigkeit des Kleewuchfes, fo wirkt er durch 
dieſen wieder auf den Acer und auf die nach dem Klee folgenden Saaten 
und zwar fo, daß Weizen und Spelz nach gegypftem, nicht gedüngtem Klee 
oft beffer gerathen, als nach gedüngtem, aber nicht gegypſtem. Ebenfo ift 
der Unterfchied zwifchen gegypften und nicht gegypften Hülfenfrüchten auf- 
fallenv. 

Schwefelfäure In vielen Gegenden ift die Anfchaffung des 
Gypſes oft fehwierig oder unmöglich, wenigftens zum Behufe der Dungung 
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von Autterfeldern. Ankauf und Transport diefer Subjtanz find da, wo 
man fie allzuweit berbolen muß, viel zu Eoftipielig, als daß fie zu dieſem 
Gebrauch ſich nüglich erwerien könnte. In folhem Falle und hauptſächlich, 
wenn man nicht weit von Kabrifen chemifcher Producte wohnt, fann man 
fih zum Erſatz mit vielem Vortheil der gehörig verbünnten Schwefelfäure 
bedienen; denn wie jchon feit langer Zeit durh Ingenhbouß und Ivart 
befannt ift, äußert diefe Säure auf die Futterfräuter die nämlichen Wir- 
fungen wie der Gyps. Cine Erklärung diefer Erſcheinung iſt ſehr Leicht zu 
geben. In der Mehrzahl der Bodenarten tft immer eine gewiffe Menge 
von fohlenfaurem Kalf enthalten, welchen die ausgegoffene Schwefelfäure 
in fchwefelfauren Ralf oder in Gyps verwandelt. 


Es find ſchon vielfältig Verfuhe mit der Schwefelfäure angeftellt 
worden, freilich faft immer nur im Kleinen; aber diefelben haben größten» 
theils ein günftiges Refultat geliefert; namentlich bat fie ſich bei Huülfen- 
früchten vortrefflich erwiejen und wurde aud zum Düngen des Weinſtocks 
empfohlen. Da, wo man die Schwefelfäure zur Düngung im Großen ans 
wendet, bedient man fich am beften zum Ausgießen derjelben auf den Ader 
eines Sprigwagens, wie man den- 
jelben zum Befprigen ftaubiger 
Straßen anwendet und deſſen Con- 
ftruetion Fig. 336 zeigt. Die Ber- 
bünnung der Schwefeljäure muß 
durh 1000 Theile Waller gefche- 
ben, und es ift auf den Morgen 
dazu nicht mehr als 1 Duart Säure, 
wenigftens nad den franzöfifchen 
Annahmen, erforverlih. Aus al- 

PR | len mit diefer Düngung angeftell- 
Spripiwagen zur Schwefelfäuredüngung. zen Verſuchen Iaffen fi folgende 
Schlüffe ziehen: 

1) Die Schwefelfäure, mit 1000mal fo viel Waffer verdünnt, äußert 
eine fehr lebhafte und anregende Wirfung auf das Wachsthum der Autter- 
pflanzen der Familie der Yeguminofen. 

2) Die Anwendung der Säure ift weit mwohlfeiler als diejenige des 
Gypſes. 

3) Ebenſo läßt ſie ſich bequemer und leichter wie der Gyps über die 
Felder ausgießen, ſobald man ſich dazu des angeführten Spritzwagens be— 
dient. Auf kleineren Flächen kann man eine gewöhnliche Gießkanne mit 
Brauſe dazu nehmen. 

4) Das gefäuerte Waſſer bietet noch den Vorzug vor dem Gyps, daß 

Girardin's u. Du Breuil’s Grundz. der Landw. I. 23 


Fig. 336. 
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es zu jeder Witterungszeit, ſowohl bei trodener, als bei feuchter, verwen» 
det werden fann, und immer mit vemfelben Erfolg. 

In Gegenden, wo der Gyps fehr theuer und die Schwefelfäure billig 
ift, kann daher der erftere mit Vortheil durch die Iegtere erfegt werben. 

Aſche. Die Befchaffenheit ver Afche ift fehr veränverlich je nach ver 
Natur des Brennmaterials, von welchem fie herrührt, und es ift daher ihre 
Wirkung, wenn fie zur VBerbefferung des Bodens als Dünger angewendet 
wird, feineswegs immer biefelbe. Daher wird es notbwendig, daß man 
einen Unterfchied macht und die verfchiedenen Aſchen des Holzes, des Torfs, 
der Steinfohle, der Seeftrandpflanzen und die fehwefeligen fogenannten 
ſchwarzen Afchen jede für fih befonders betrachtet. 

Holzafhe. Die gewöhnliche, von der Verbrennung der Herbafche 
berrührende, befteht aus in Waſſer löslichen und unlöslihen Subftanzen. 
Im Allgemeinen ift ihre Zufammenfegung die folgende: 


Löslihe Subftanzen. 


Kohlenſaures Kalt. 

Koblenfaures Natron. 

Schwefelfaures und phosphorfaures Kali. 
Ehlorfalium. 

Kiefelfaures Ralı. 

Riefelfaures Natron. 


Unlöslihe Subftanzen. 


Kohlenfaure Salze von Kalk und Bittererbe. 
Phosphorfaure » » nn » 

Aetzkalk und Fauftifche Bittererde. 

Kieſelerde. 
Eiſenoxyd und Manganoryd. 

Kohlentheilchen. 


Unter den unlöslichen Stoffen herrſcht der kohlenſaure Kalk vor. Er 
macht oft die Hälfte und noch mehr der geſammten Aſche aus. Auch die 
phosphorſauren Erden ſind, obgleich nicht in ſolchem Uebermaß, doch in 
beträchtlichen Verhältniſſen vorhanden. Uebrigens betragen ſie ſelten mehr 
als 20 Proc. Ein Theil des Kalks und der Bittererde befindet ſich in 
ätzendem oder kauſtiſchem Zuſtande und die Quantität des Aetzkalks iſt um 
fo beträchtlicher bei einer je ſtärkeren Temperatur die Einäſcherung ftattge- 
funden hat. 

Unter den löslichen Stoffen ift das kohlenſaure Kali der vorwaltende, 
das ihn begleitende Natron ift immer in geringeren Verhältniſſen anwefend. 
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Uebrigens wechfeln die Proportionen der Löslichen zu den unlöslichen Stof- 
fen je nad) der Gattung der eirigeäfcherten Hölzer. 

Werden die Aſchen mit Wafler behandelt, fo erhält man in vemfelben 
eine Auflöfung fämmtlicher Töslichen Stoffe, welche im gewöhnlichen Leben 
Yauge genannt wird. Den uulöslihen Rückſtand nennt man Aefcherich. 
Er enthält immer noch eine gewiffe Menge von Löslichen Subftanzen, 
welche der Einwirkung des Waſſers entgangen find. 

Die Afchenerzeugung tft außerordentlich beträchtlich, da in manchen 
Yändern das Holz immer noch beinahe das ausſchließliche Brennmaterial 
bildet. So zählt man allein in Frankreich auf 8 Mill. Feuerftellen wenig- 
ſtens 7,000,000, welche ausſchließlich mit Holz; genährt werden. Leider 
geben aber von den fo erzeugten Ajchen drei Viertheile entweder ganz ver- 
foren oder werden ſchlecht angewendet, während fie bei verftändiger Be— 
nugung Segen und Reichthum über große Streden: mit unzureichender 
Bodengüte zu verbreiten im Stande wären. 

Die Gallier, welche zuerjt auf die düngende Wirkung des Mergels 
famen,wendeten auch zuerft die Ajche zur Düngung ihrer Weinberge an, 
wenn man dem Plinius Glauben ſchenken darf, welcher dies Verfahren 
mittbeilt und ausdrücklich zufügt, daß fie felbft die Weintrauben beim Be- 
ginn ihrer Reife mit Aſche überftreut hätten. 

In Folge ihrer Zufammenfegung bilden die Aichen eine Düngererde, 
deren vortreffliche Wirkung insbeſondere auf kalkloſen, tbonigen, gebunde- 
nen, feuchten und falten Bodenarten fühlbar if. Am allermächtigften ift 
ihre Wirkung bei feuchter Witterung in Gebirgsgegenden mit granit- und 
fiefelfandhaltigem Boden auf Klee, Tabak, Oelgewächſen unp natürlichen 
Wiefen. Sie begünftigen nicht allein die Vegetation der Nuspflanzen, fon- 
dern ihr fortgefegter Gebrauch zerftört nicht felten im Verlauf mehrerer 
Fahre ſämmtliche Unkräuter. Durd vdenfelben werden Torfgründe und 
Dedungen ertragsfähig gemaht, Binfen und Niedgräfer von folhen Wie- 
fen, deren Boden beftändig unter Waffer fteht, vertilgt und darauf das 
Wahsthum des Klees und anderer vorzüglicher Futterfräuter begunftigt. 
In England betrachtet man die Holzafche als vorzüglich paffend für Kies— 
böden und düngt damit im Frühjahr bis zu 18 Scheffel pro Morgen. Das 
gewöhnliche Durchſchnittsquantum beträgt fonft 12 Scheffel. 

Im nördlichen Frankreich fchägt man vorzüglich die Aſche von Ader: 
bohnenftrob und noch mehr diejenige von Mobnftengeln und Mohnköpfen ; die 
letztere enthält am meiften Kali und wird befonders gern zu Lein und Ta- 
bad als Dünger verwendet. Ebendaſelbſt wird auch die Afıhe von Pferve- 
mift und getrocknetem Ninderauswurf zum Düngen gebraucht und, da fie 
fehr geichägt it, damit ein ziemlich einträglicher Handel getrieben. 

Lieber als die friihe wendet man die ausgelaugte Holzafhe, ven 
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Aefherih, zur Düngung an, weil derfelbe nicht fo theuer iſt und da er 
nicht mehr jo viele lösliche Salze enthält, auch eine minder energifche 
Wirkung äußert, alfo die Pflanzen nicht verbrennen, wie dies zuweilen 
durch die frifchen Afchen gefchehen kann, wenn fie unvorfichtig ausgeftreut 
werden. 

Davy, Puvis und andere Agronomen haben behauptet, daß die 
Afchen, welche zum Bleichen von Yeinwand und anderem häuslichen Gebrauch 
gedient hätten, feine löslichen Salze mehr enthielten. Dies ift jedoch ein Irr— 
thum. Sauffure bat nachgewiefen, daß das gewöhnliche Auslaugen den 
Aſchen nur einen geringen Theil der Alfalien, welche fie enthalten, entziehe; 
wenn man den Aefcherich längere Zeit hindurch mit einer großen Maffe 
Waſſer auftocht, jo kann man daraus noch eine ziemlich beträchtliche Menge 
jener Stoffe gewinnen. Hauptſächlich widerfteht das fiefelfaure Kali ver 
Einwirfung desWaffers, und aus diefem Grunde äußert der Aefcherich mit 
bedeutender Nachhaltigkeit einen fehr bemerfbaren Einfluß auf das Pflanzen- 
wachsthum, welcher nicht gerade nur allein dem Vorhandenſein der nod) voll- 
ftändig darin gebliebenen foblenfauren und phosphorfauren Salze zugefchrie- 
ben werden fann. In dem Nefcherich der Seifenfiedereien ift außerdem noch 
eine ziemlich beträchtliche Duantität von Kalk, theilweife von fohlenfaurem, 
enthalten, welcher zugefegt worden ift, um die Lauge Fauftifch zu machen. 

In Nahfolgendem ift die Zufammenfegung von drei verfchiedenen 
Sorten von Aeſcherich mitgetheilt: 


1. 2. 3. 
Organiſche Stoff.. 9280 6,00 2,90 
In Waffer löstihe Sale . . » » 11, 06 2,00 3,40 
Riefelerte . . . . 20.0. 13,60 42,70 50,20 
Eifenoryd, Thonerde ab phochhorſcurer Kalt 27,30 12,35 10,90 
Kohlenſaurer Kalt . . . 20.0. 4710 34,80 . 26,60 
Bittererde und Veruft . . . 2 2202... 145 2,15 6,00 


100 100 100 


Der Aeſcherich ift als ein vortrefflihes Düngemittel überall geichägt, 
wo man deu Werth deſſelben erfennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat. 
Gewöhnlich ift er zu einem nicht hohen Preife anzufaufen; da, wo er fchon 
ein Handelsartifel geworden ift, muß man fich vorſehen, daß er nicht mit 
grauem Sande verfälfcht wird. Er iſt für alle Böden geeignet, haupt- 
fächlich aber für gebundene und Thonböden. Ebenſo fagt er allen Frudt- 
gattungen zu und kann in allen Jahreszeiten, ausgenommen im Winter, 
verwendet werden. Im Frühjahr kann er fchon ziemlich zeitig auf Wiefen, 
Weiden und Zutterfelder gebracht, ebenfo für Gerften-, Hafer-und Maisjaat 
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benugt werden. Während des Sommers düngt man hauptſächlich damit Rü- 
ben, Sommerrübfen und Buchweizen, endlich im Herbft Weizen und Roggen. 

In einem der befteultivirteften und fruchtbarften Theile Deutichlands, 
in der Wetterau des Großherzogthums Heffen, gebört der Aefcherich zu 
den gefuchteften Düngemitteln und wird, ohne die Koften zu fcheuen, oft 
meilenweit berbeigefahren. Er wird dafelbft zu jeder Aruchtgattung be- 
nugt, und bauptjächlih zu Weizen, dem er allerdings auch durch feinen 
reichen Gehalt an phosphorfauren Erden und Fiefelfaurem Kali befonders 
zufagt, und der in jenem Landftrich in feltener Vollkommenheit gebaut 
wird. Uebrigens ift der Nefcherich Feineswegs von einer Afche fo gut 
wie von der andern; derjenige von Eichenbolz hat den geringften Werth, 
weil er bloß Spuren von Phosphorfalzen enthält; derjenige von Buchen— 
Holz ift der befte, weil die genannten Salze darin oft den fünften Theil 
des Gefammtgewichts bilden. 

Wenn man alfo auf den Boden 100 Pfund Aefcherih von Buchen- 
bolzafche bringt, fo giebt man demfelben eine Maffe von Phosphorfalzen, 
welche derjenigen in 200 Pfund Abtrittspünger enthaltenen gleich ift, und 
diefe Quantität entfpricht vollfommen derjenigen in 1000 Pfund Weizen- 
ſtroh oder in 500 Pfund Weizenkörnern. 

Der Nefcherich ift der ausgezeichnetfte Dünger für nicht bewäfferbare 
Wiefen. Wo er angewendet wird, erjegt er vollfommen den organifchen 
Dünger, denn mitteljt feines Einfluffes ziehen die Pflanzen aus der Atmo— 
ſphäre allen Koblenftoff und Stickſtoff, deffen fie bevürfen. Ein Morgen 
Wieſe liefert im Durchſchnitt ohne Zufhuß von irgend einem organifchen 
Dünger 1350 Pfund trodenes Heu, in welchem fih 531 Kohlenſtoff, 17,38 
Stickſtoff und 92 mineralische Subftanzen finden. Durch paffende Bewäflerung 
oder durch Anwendung von Afche kann dieſes Verhältniß verboppelt werben. 

Würden die einer Wiefe durch die Aberntung entzogenen mineralifchen 
Subftanzen nicht wieder erfegt, fo müßte ihre Ertragsfähigfeit fich wieder 
allmälig vermindern. Das ficherfte und billigfte Mittel, um diefelbe aber 
ftets auf der höchſten Stufe zu erhalten, ift eben die Düngung mit Aefche- 
ri, welcher alle die mineralifchen Stoffe enthält, an welchen der Boden 
arm geworben ift, und der den darauf wachſenden Pflanzen die Fähigkeit 
mittbeilt, Koblenftoff und Stidftoff aus der Yuft zu fchöpfen, welche auf 
diefe Weife dem Yandwirth durchaus nichts Foften. 

Gemwöhnlih wird der Aefcherih mit der Hand breitwürfig ausgeſäet 
oder mit einer Schaufel ausgeftreut, fobald er felbft recht troden, ver Bo— 
den hingegen ein wenig feucht ift; er wird entweder durch ein fehr leichtes 
Eggen untergebracht, oder noch häufiger bloß gerade fo auf dem Felde lie- 
gen gelaffen. Gern fiebt man es, wenn er recht bald nach dem Ausftreuen 
beregnet wird, denn bei anhaltender Trockenheit zeigt er keine Wirkung. 
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Die Durhfchnittsmenge, welche man von Nefcherih auf einen Morgen 
bedarf, beträgt 12 Scheffel. Diefelbe wechfelt aber bedeutend, je nad 
dem Grade der Feuchtigkeit und der Befchaffenheit des Bodens. Ye feuch- 
ter und gebundener der letztere ift, um fo mehr braucht man; weniger da- 
gegen auf trodenen und leichten Böden. 

Bei einer folhen Menge bleibt die Wirkung des Aefcherich wenigftens 
fünf Jabre Iang nachhaltig; die Düngung damit foll daher alle fünf over 
ſechs Jahre wiederholt werden. Da, wo man, wie dies häufig gefchiebt, 
20 und felbft 30 Scheffel pro Morgen auffährt, dauert die Wirfung zehn 
Sabre lang. 

Am bäufigften wird der Nefcherich allein und ohne Stallvünger ver- 
wendet; inzwifchen giebt es auch Gegenden, wo man den Preis und den 
Gebrauchswerth deſſelben beffer fennt, und wo man damit nicht allein 
Autterfräuter, fondern auch Halmfrüchte und Handelspflanzen düngt, und 
wo man überzeugt ift, daß, wie bei Mergel, Kalt und Gyps, eine Verbin— 
dung von Stalldünger mit Aſche deren gegenfeitige Wirkfamfeit verdoppelt, 
und daß diefe Mifchung die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens bedeutend 
fteigert. 

Torfafche. In Norddeutſchland, Belgien, Holland, England, im 
nördlichen Frankreich, in der Schweiz u. f. w. benugt man vielfach auch die 
Torfafche zur Düngung von Autterfräutern, Lein, Sommerfrüdten und 
unbewäfferbaren Wiefen. Ihre Wirkung auf den Rotbflee ıft in der That 
überrafchend. Im füdlihen Belgien, wie in einzelnen Gegenden Nord- 
frankreichs, ift diefelbe fo allgemein befannt, daß es dort ein Sprüchwort 
giebt, welches lautet: »Wer Torfafche für fein Kleefeld kauft, fauft billig ; 
wer aber feine fauft, muß doppelt bezahlen.« Namentlich werden dort die 
Yuzernefelder alljährlich mit Torfaſche gedüngt. 

Sie wird im Frühjahr auf die Wiefen geftreut und zwar in der Gabe 
von 20— 25 Scheffel pro Morgen; in Flandern wird fie fogar auf den 
Schnee gebracht und in den erften Tagen guter Witterung mit dem Rechen 
gleihmäßig verbreitet. Die Holländer wenden fie in noch weit ftärferer 
Duantität an, fie rechnen auf zweimal für den Morgen Klee A5 — 65 
Scheffel. Ebenfo benugen fie diefelbe vortheilhaft zur Düngung des Ho- 
pfens und wollen behaupten, daß dadurch die Pflanze vor fchädlichen In— 
fetten gefchügt werde. 

Für die befte Torfafche hält man diejenige, welche eine filberweiße 
Rarbe bat und recht Teicht ift; überhaupt iſt zu beobachten, daß ihre Güte 
im umgefebrten Verhältniß zu ihrem Gewicht fteht. 

Die Torfafche unterfcheidet fich fehr von der Holzafche beſonders ſchon 
dadurch, daß fie nur felten Spuren von Löslichen alfalifchen Salzen ent- 
bält, iſt übrigens felbft in ihrer Zufammenfegung außerordentlich mannig- 
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faltig ; gemeiniglich berrfcht darin der fohlenfaure Kalk und der Aetzkalk vor; 
ebenfo enthält fie auch häufig fchwefelfauren Kalk, deffen Verhältnißmenge 
manchmal bis zu 26 Proc. fteigt. Daraus wird dann ihre günftige Wir- 
fung auf die Autterfräuter leicht erflärlich. 


Zum Brennen des Torfes bedient man ſich in Norbdeutfchland eines 
eifernen Roftes A, Fig. 337, welcher auf Füßen ftebt und unter dem das 
Holz, welches als Brennmaterial dient, auf: 
gefchichtet wird. Auf den Roſt werden ale- 
dann trodene Torfftüce gefegt und auf diefe 
feuchte und zwar fo, daß ein vollftändiger 
Meiler entfteht. Die Verbrennung muß fo 
unterhalten werden, daß fie nur ganz lang» 
fam von Statten gebt, weil die Erfahrung 
gelehrt bat, daß die Afche von langſam ver- 
branntem Torf die befte if. 12 Karren 
Torf liefern im Durchſchnitt 1 Karren voll Aſche. Der Sceffel Torfafche 
wiegt 25 — 26 Pfund. 


In Holland brennt man einen Torf, welcher entweber durch das See- 
waſſer gebilvet worden, oder doch lange unter demſelben befindlich geweſen 
iſt. Die daraus erhaltene Afche, welche viel Seefalz enthält, bat eine be- 
deutend größere Wirkfamfeit als die gewöhnliche Torfafche, und man braucht 
daher davon viermal weniger, um den gleichen Effect bervorzubringen. 
Sie ift in jenen betriebfamen Ländern, in welchen fünftlihe Düngemittel 
fhon längſt einen bedeutenden Handelsartifel bilden, unter dem Namen 
Meerafche, in Belgien und Frankreich als holländiſche Afche befannt. 


Wenn man Torf mit Mufchelmergel vermengt und brennt, fo erhält 
man daraus eine Aſche von ganz ausgezeichneter Kraft. 


Ueberbaupt vermifht man die Torfafche fehr häufig mit Kalf. Mit 
Stallpünger zufammen bilvet fie einen ganz vortrefflihen Compoft. 





A 
Methode des Torfbrennene. 


Steinfoblenafhe. Faſt allenthalben, wo die Steinfoblen als 
PBrennmaterial im Gebrauch find, wird auch die Afche derfelben entweder 
zur Düngung von falten, feuchten und tbonigen Böden, oder zum Dunfel- 
färben von weiten gypshaltigen Yändereien verwendet. Gleicherweiſe ift fie 
auch auf Moorboden von unbeftreitbaremBortheil. Vorzüglich ins Auge fal- 
lend ift auch ihre Wirfung auf Weideftreden; ebenfo wandte man fie ſchon mit 
Erfolg bei Kartoffeln, Roggen und auf Klee an. Gewöhnlich braucht man 
20 Sceffel pro Morgen und fie wird entweder zum Dbenaufftrenen oder, 
wie jeder andere Dünger, zum Unterbringen benugt. Ihre Kraft hält im 
Boden nicht länger als ein Jahr an. 
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Die Steinfohlenafche wirft übrigens weit mehr als Mifcherde, wie als 
eigentliher Dünger, denn fie enthält nur felten nugbare Salze. Folgen- 
des ift die Zufammenfegung einer Steinfohlenafche: . 


Durh Säuren unangreifbarer Thon . . . 62 
EBORBEDE 4; 6 
BERIENG —0—————— 
2 6666 
Manganoxdddd........ 3 
Eiſenoxyd und ſchwefelſaures Eiſen. . . 16 

100 


Der ftarfe Gehalt an caleinirtem Thon erflärt die gute Wirfung der 
Steinfohlenafche als Mifcherde, d. h. in mechaniſcher Weife auf Thonböden. 

Aſche von Seepflanzen. An den Seeküften wird der vom Meer 
angefhwemmte Tang, das Seegras, und andere Seepflanzen gefammelt, 
getrodnet und behufs der Afchengewinnung verbrannt. Gewöhnlich gefchieht 
die Verbrennung in Gruben dicht am Meeresftrand, und nah Mafgabe, 
wie der Rüdftand der Einäfcherung in Fluß geräth oder ſchmilzt, häuft er 
fih in f[hwärzlichen feften Maffen zufammen. Diefer Rüdftand bildet die 
verfäuflihe Varech Soda (von dem franzöfifhen Worte varech, See— 
tang); allein diefe Soda ift fehr fchlecht und werthlos, weshalb fie weit 
beffer ald Dünger angewendet wird. In England und Schottland gefchieht 
dies fhon Tängft und ihr Gebrauch verbreitet fih von Jahr zu Jahr mehr. 

Die Zufammenfegung verfchievener Aſchen von Seetang, der an ber 
weftlichen Küfte von Schottland an der Mündung des Clyde gefammelt 
ward, war nah Godechens folgende: ' 


Fucus digitatus. Fucus vesi- Fucus no- Fucus ser- 

culosus. dosus. ratus. 
Kali. . 2... 20,66 13,01 9,13 3,98 
Natron. . . .. 7,65 9,54 14,33 18,67 
RE. 26% 1098 8,36 11,60 14,41 
Bittererde . . . 6,86 6,12 991 10,29 
Eifenüberovyp . 0,57 0,28 0,26 0,30 
Kodfal . . . 26,18 * 21,45 18,28 16,56 
Hodnatrium . . 3,34 0,52 0,49 1,18 
Schwefelfäure . 12,23 24,06 24,20 18,59 
Phosphorfäure . 2,36 1,16 1,38 3,89 
Kiefelerde . . . 1,44 1,15 1,09 0,38 
Koblenfäure . . 8,10 1,20 3,74 7,97 
KRoblenfof . . 0,53 13,89 6,65 3,15 


100,86 100,54 101,06 99,37 
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Auf der Inſel Noirmontiers mifht man die Tangafche mit Erde, 
Sand, ſchlechtem Seefalz, frifhem Tang, Stallmift, Muſcheln und allen 
möglichen organifchen Reften. Ein folher Eompofthaufen wird dann von 
Zeit zu Zeit mit Salzwaſſer begoffen und fünf- oder fehemal tüchtig um- 
gejtochen; alsdann erhält man eine Mifchung, welche völlig wie Dammerde 
augfiebt. Diefe wird als Handelsartifel unter dem Namen Düngafche oder 
normännifcher Dünger in ganz Nordfranfreich verfahren. Es ift dieſer 
Eompoft für jede Eultur geeignet, bauptfählich aber für Buchweizen, Hül- 
fenfrüchte und auf hoch liegenden Wiefen. Er wird zur Zeit der Einfaat 
und zwar in einer Menge von 50 Scheffel per Morgen ausgeftreut. An 
der Geefüfte wird häufig auch die Tangafıhe allein, fobald man viefelbe 
in hinreichender Quantität befommen fann, als Dünger und zwar mit.12 
— 15 Scheffel per Morgen gebraudt. 

Schwarze Afhe oder Shwefelafhe. In der ganzen Picar- 
die, bauptfählih in den Umgebungen von Soiſſons, la Ferre, Yaon, 
Noyon u. f. w. finden fih an der oder wenigftens dicht an der Oberfläche 
des Bodens mehr oder minder mächtige Schichten von fchwarzen thonerdes 
und fhwefelfieshaltigen Kohlen oder Ligniten, welche als Dünger eine 
weit berühmte Iandwirtbfchaftliche Verwendung erlangen unter dem aller- 
dings fehr ungeeigneten Namen fhwarze Afche, ſchwarze Erde der Picarbie, 
Schwefelerde, fhwarze Champagnererde u. |. w. Es bat diefes Dünge- 
mittel über die Gränzen feiner Heimath hinaus Ruf erlangt und verdient 
infofern Beachtung, als wahrfcheinlih auch in vielen andern Gegenden 
noch ein ähnliches aufgefunden zu werden vermödhte. 


Diefe Erde enthält außer organischen Reften Kohle und einer bitumi- 
nöfen Maffe kohlenfauren Kalt, Thonerve, Kiefelfäure, in faft immer gal- 
lertartigem Zuftande, Eifenoryd, Eifenvitriol und fchwefelfaure Eifen- und 
Thonverbindung. Das Vorbandenfein dieſer Iegteren Salze erflärt ihre 
große Thätigkeit ald Dünger auf künftlihen und natürlichen Wiefen und 
Futterfeldern. 

Es bringen viefe Afchen hauptfählih auf Kalkböden oder in häufig 
gefalften oder gemergelten Yändereien die befte Wirkung hervor. 

Gewöhnlich ftreut man fie bloß im März, April, Mai und Juni auf 
Wiefen-, Klee» und Yuzernefelder, und zwar in der Gabe von 5—6 Schef- 
fel per Morgen. Dies ift aber jedenfalls zu wenig und es follten niemals 
weniger ald 8— 10 Scheffel ausgefäet werden; ja auf Mergelbövden könnte 
man fogar obne Gefahr 12 — 15 Scheffel nehmen. 

Bis jetzt befchränfte fih ihre Anwendung bloß auf gewiſſe Gewächſe; 
aber die Erfahrung, welche man darüber bei Runfelrüben, Getreide u. f. w. 
gemacht bat, beweift, daß man fie ohne Unterſchied auf alle möglichen 
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Eulturen anwenden fann, aber immer mit den nachfolgenden Vorfihtsmaß- 
regeln. . 

Bor Winter und unmittelbar nach dem Ruhren ſoll die erfte Hälfte 
der erwähnten Menge ausgeftrent werden, und zwar aus verfchievenen 
Gründen: 

1) Damit die Afche Zeit zur Wirffamfeit befommt oder fich mit den 
Beftandtheilen des Bodens und des Düngers hinreichend verbinden kann. 

2) Damit fie Zeit gewinnt, fich das Ammoniak anzueignen und es zu 
firiren; damit fie alfo auf diefe Weife die Verflüchtigung der wefentlichften 
Beftandtheile des Düngers verbindere. 

3) Weil, fo frübzeitig gefäet, die Aſche durch ihren fchwefeligen Geruch 
und die Stärke ihrer Salze den weiteren Vortheil gewährt, die Mäufe zu 
vertilgen oder zu vertreiben, und ebenfo die Mehrzahl ſchädlicher, oft vie 
größten Verheerungen anrichtender Inſekten. 

Die andere Hälfte der anzuwendenden Afchenmenge fol dann, wie ge- 
bräuchlich, erft im März, April, Mai oder Juni, je nachdem es gelegen ift, 
aufgebracht werden; immer aber bloß bei trodenem Wetter, damit die jun- 
gen Triebe nicht durch unmittelbare Berührung der Afche, die fich jedenfalls 
an die Pflanzen hängt, fobald etwas Froft, Negen oder Thau eintritt, be» 
fhädigt werben. 

Um ftets eine fihere Ernte zu erhalten, muß entweder in der Dün— 
gung mit diefer Afche und mit Stallmift gewechfelt, oder es muß aus den 
beiden zufammen und aus Dammerde n. f. w. Compoft gebildet werben. 
In der Picardie hat man fchon feit einigen Jahren die Verfertigung folcher 
Compofte begonnen, die man in der dortigen Landesfprache Pafteten nennt. 
Die Mifchung wird ohne beftimmte Verhältniffe aus mehr oder minder ver- 
rottetem langem Stallmift, Afche und Kalk, manchmal auch aus Erde ge- 
bildet, die man wechfelnd über einander fchichtet. Die fo zubereiteten Pa- 
fteten, welche ihren Namen wahrhaftig verdienen, weil fie das Köftlichfte 
enthalten, was man einem Acer bieten fann, bleiben bis zu ihrer Verwen- 
dung dem Einfluß der Yuft ausgefest. 

Flandern und Holland beziehen alljährlich fehr große Mengen ver 
fchwefelhaltigen Afchen aus der Picardie; man zieht fie dort der Torfafche 
bei Weitem vor und vermifcht fie zum Düngen von Aderland immer mit 
Kalt. Ihre Anwendung erfolgt alle vier Jahre einmal. 

Die fhwarze Afche ift einer der wohlfeilften Dünger, denn es Foftet 
an Ort und Stelle der Scheffel davon faum zwei Silbergrofchen. 

Bouffingault und Payen fanden darin 9,2 Proc. Waffer und 
0,65 — 0,71 im trodenen? Zuftande. Sie drüden ihren Gleichwertb durch 
62 aus. 

Diefelbe Erde wird auch ausgelaugt, um ihre löslichen Salze zu ge- 
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winnen, welche zur Kabrifation von Alaun und Vitriol dienen; alsdann 
fommt fie allerdings noch unter dem gleihen Namen in den Handel und 
bat immer noch eine gute, wenn auch fchwächere Wirkung, weil fie im: 
mer noch Salze, wenn auch in geringerer Menge, enthält, wie man fich 
leicht durch nochmalige energifche Auslaugung überzeugen fann. 

Endlich wird auch diefelbe Erde in Meilern vermittelft einer Fleinen 
Duantität von Brennmaterial verfohlt, darauf ausgelaugt und dann unter 
dem Namen »rothe Afche« wegen ihrer von einem bedentenden Gehalt an 
Eifenüberoryd herrührenden Färbung verfauft. Sie enthält alsdann faft 
gar feinen Löslihen Stoff mehr und ihre Thätigfeit auf das Pflanzen- 
wachsthum ift an und für ſich oder in chemifcher Weife fehr gering, dage- 
gen bifvet fie eine fehr gute Mifcherde für fhweren Boden, welche Eigen- 
Schaft fie zum größten Theil ihrem Gehalt an gebranntem oder geglühtem 
Thon verdanft. 

In den Vitriolfabrifen, welche ſchwefelhaltige Lignite, denen der Pi- 
cardie ähnlich, verarbeiteg, wird die ausgelaugte Erde gewöhnlich als 
guter Dünger für Wiefen und feuchtes Grasland verfauft. Dazu wird die 
fchwefelige Erde, die unter dem unpaffenden Namen »Vitriolaſche« in den 
Handel kommt, gewöhnlich mit einem Viertel ihres Gewichts Torfafche 
vermischt. Nach einer Analyfe von Girardin und Bidard enthalten 
100 Theile folcher Aſche in trodenem Zuftande: 


Organische Stoffe od. löslicher Humus 2,74 


Im Waflerlösliche Stoffe 4,53 ! Schwefelfaures Eifenorydul 








i Eifemoepd I’ 1,79 

Kent Bene 38,92 

Im Waſſer umlösliche Unlöslicher Humus ........... 49,83 

Stoffe. —— er 95,47 Schwefeleiſen 2 
———— | 

100,00 


Nicht getrodnet, enthalten die Aſchen 24 Proc. Zwifhenwaffer. 

Troden find darin 2,72 Proc. Sticftoff und ihr Aequivalent ift dem- 
zufolge 14,70. Daraus gebt hervor, daß 14,7 Pfund Vitriolaſche ebenfo 
wirffam find, als 100 Pfund gewöhnlicher Stallvünger. Die Afche der 
Picardie ift in diefer Hinficht weit untergeordnet. 

Alte ſchwefelhaltigen Erden müffen fehr gleichmäßig auf Feldern oder 
Wiefen ausgebreitet werden. Bleibt durd Zufall ein Häufchen folder 
Aſche bloß 12 Stunden lang auf dem Grafe liegen, fo wird daffelbe ganz 
und gar verbrannt und erfcheint mehrere Jahre hindurch nicht wieder an 
derfelben Stelle. 
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Das Afcheftreuen ift bei diefer, wie bei jeder anderen, eine für vie 
Säeleute höchft befchwerliche Arbeit, fo daß es oft und namentlich in gro- 
fen Wirthfchaften ſchwer hält, welche dafür zu gewinnen. Denn die Afche 
fliegt.in die Augen, beſchmutzt und zerftört die Kleider, die in ihr enthal- 
tenen falzigen Stoffe fegen fich fchmerzbaft unter den Nägeln feft und zer- 
ftören fogar die Dberhaut der Hände. Es iſt daher notbwendig, viefen 
Uebelftänden dur ein einfaches Verfahren zu begegnen, und am beften 
ſchlägt man das folgende ein: 

Ein einfpänniger Karren voll Afche, von einem Mann geführt, fährt 
auf das Feld dder die Wiefe; ein anderer Arbeiter fteht darauf und freut 
mit einer eifernen Schaufel die Ajche aus, während der Karren vorwärts 
fährt. Am Ende des Feldes angelangt, wendet der Fuhrmann um und 
fährt wieder zurüd. Der Säemann wechfelt die Schaufel in der Hand, 
um fo den günftigen Wind, welcher immer unerläßlich ift, ferner benugen 
zu fönnen. Ein einziger Mann vermag auf diefe Werfe 40 Morgen im 
Tage zu überbüngen. Damit die Arbeit glejchmäßig ausfalle, darf der 
Wind nicht allzu ftarf wehen, der Kärrner das Pferd nur langfam führen 
und muß der Säemann eine gewiffe Gefchilichfeit in der Handhabung der 
Schaufel befigen, fo daß er diefelbe ebenfo gut mit der linken wie mit der 
rechten Hand zu führen vermag. Werden alle diefe Bedingungen erfüllt, 
fo fann man mit der Schaufel ebenfo gut Afche ftreuen, wie mit der Hand. 
Einen vortrefflihen Dünger erhält man auh, wenn man aus Afche und 
Yauche einen Compoft bildet. Die Wirkung deffelben ift auferorventlich 
kräftig und es kann dadurch der gewöhnliche Dünger vollftändig erfegt 
werden. 

Viele Aebhnlichkeit mit den genannten Erden oder Afchen hat die Op- 
pelsporfer Kohle, welche im Königreih Sachſen an der böhmifchen 
Gränze in weiten Lagern zu Tage liegt und insbefondere für Kalfböden als 
Düngungsmittel fehr geſchätzt iſt. Diefelbe enthält: 


Drganifhe Stoffe . . . 46,448 . 
Thonerde . » 2... 14,001 
Schwefelefen. . . . . 7,885 
Eifenvitriol . . . ... 19,166 
Zwifchenwaffer . . . . 12,500 
100,000 


Es wird diefe Kohle, welche allerdings in Stüden gewonnen wird, 
zum Behuf ihres Verbrauchs zuerft eine Zeit lang der Luft ausgefegt, fo 
daß fie gehörig verwittert, fodann zerkleinert und in ein möglichft feines 
Pulver verwandelt. Sie wird ebenfalls und zwar im Frühjahr ausgefäet 
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und man wendet davon 15 — 25 Sceffel per Morgen an. Hauptfählic 
gern nimmt man fie auf Kleefeldern und Wiefen anftatt des Gypſes, deffen 
Wirkung fie bedeutend übertrifft. Man braudt zwar mehr davon, allein 
fie ift dafür auch defto wohlfeiler. Die Oppelsdorfer Kohle wird ebenfalls 
zur Bitriolfabrifation und ihr ausgelaugter Rückſtand fodann ferner noch 
zur Düngung verwendet. Die von demfelben erhaltenen Refultate ftimmen 
ganz mit denjenigen, welche man in Frankreich hinſichtlich der Vitriolafche 
erbalten bat, überein und übertreffen diejenigen der rohen Kohle bei Weitem. 
Ehlornatrium oder Kochſalz. Die Anwendung des Salzes 
in der Yandwirtbichaft ıft eine namentlih im Orient altbefannte, und den- 
noch bat noch niemals irgend eine Subftanz fo viele Widerſprüche und 
Streitigfeiten unter den Yandwirtben erregt, als gerade diefe. Die Einen, 
unüberlegende Entbufiaften, wollen das Salz in allen Bodenarten und für 
alle Pflanzen in Anwendung gebracht wiffen. Die Anderen, welche gerade 
nicht viel mehr nachdenken, aber nichts defto weniger gerade fo abſprechend 
find, verwerfen feinen Nußen ganz und gar und betrachten es entweder als 
fhädlich oder doc als vollfommen untbätig. Irrthum findet aber auf bei- 
den Seiten ftatt. In der Wiſſenſchaft, in der Induftrie und hauptſächlich 
in der Yandwirtbichaft gi:bt es feine abjoluten Orundfäge. Nur wenn man 
die Thatfachen beobachtet, ohne vorgefaßte Meinungen und voreilige Ge- 
dantenſchlüſſe auf fich einwirken zu laffen, vermag man zur Wahrheit zu 
gelangen, ohne fürchten zu müffen, auf Irrwege zu geratben. 
Unbeftreitbar ift, daß gewifle Pflanzen ohne Kochfalz nicht leben fön- 
nen; dies find namentlich diejenigen, welche in und an dem Meere wachfen. 
Unbeftreitbar ijt ferner, daß die Mehrzabl der Yandpflanzen, fobald 
fie plöglih mit einer größeren Duantität Salz in Berührung gebradt 
wird, alsbald zu Grunde gebt. Die fchlimme Wirkung des Salzes in 
diefer Hinfiht war lange befannt, ehe man noch von einem Lehrbuch der 
Landwirtbichaft etwas wußte, denn ſchon die Bibel und die älteften Schrift- 
fteller lehren uns, daß man Salz auf die Orte fäete, welche zur Unfrucht- 
barfeit verdammt werden follten, fo auf die Stelle gefchleifter Städte u. f. w. 
Wenn aber auch ein Uebermaß von Kocfalz den Pflanzen Schaden 
bringt, fo entjteht doc noch die Frage, ob das Gleiche der Fall ift bei 
einer fleineren Quantität, einer nach der Eonftitution einer jeden Pflanzen- 
gattung und nach der Beichaffenheit ves Bodens Flug berechneten Verhält- 
nißmenge. Darum aljo handelt es fih. ine Menge von Thatjachen be- 
. weit die gute Wirkung des Salzes auf die Yandpflanzen, fobald es in 
paffenden Verbältniffen im Boden befindlich if. Dahin gebört hauptſäch— 
lich die Ueppigkeit und die vorzügliche Beichaffenheit des Graſes, der Wie- 
fen in der Nähe des Meeresufers oder in der Nahbarichaft von Salinen; 
die unerfchöpfliche Fruchtbarkeit der holländischen Polders, Yändereien, welche 
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durch Dämme dem Meere abgerungen worben find; die düngende Kraft der 
Seepflanzen und des Stalldüngers, ver mit Meerwafler begoffen wird, wie 
dies feit Jahrhunderten in einem großen Theile der Bretagne üblich iſt; 
die Anwendung von Compoft aus einem Gemenge von Erde, Kalk und 
Salz in den Grafihaften Chefter und Eornwallis in England; die außer— 
ordentlich günftige Wirkung der von dem Salzen der Heringe gewonnenen 
Late als Dünger, welche längs der gafzen norbweitlichen Küfte Franfreichs 
dazu ausfchließlih verwendet wird; der nicht minder große Einfluß der 
Salinenrüdftände, der Mutterlange, des Dungfalzes, des Pfannenfteing, 
Dornſteins u. f. w., die in Deutichland und Galizien, Polen u. f. w. eben- 
falls zur Düngung benugt werden; der feit undenflichen Zeiten in der Pro- 
vence beimifche Gebrauch, den Fuß der Delbäume mit Salz zu beftreuen 
und die Wirkfamfeit deflelben Verfahrens bei allen übrigen Fruchtbäumen 
u. f. w. Diefe Thatfachen wird Niemand in Abrede ftellen und die erhal- 
tenen bemerfenswertben Nefultate einer anderen Urfache als dem Vorhan— 
denfein des Salzes zufchreiben können. 

Decquerel bat neuerdings Beobachtungen über die Abjorptiong- 
fähigkeit des Salzes durch Pflanzen in einem Boden, auf welchem oder in 
deſſen Nähe fih Salinen befinden, angeftellt und feine Unterfuchungen be- 
ftätigen die günftige Einwirkung, welde das Salz bei zwedmäßiger Ver: 
wendung auf die Befchaffenheit der Gräfer u. f. w. hat. Er hat nachge- 
wiefen, daß der Salzgehalt der Autterfräuter oder anderer in verſchiedenem 
Boden ceultivirter oder wild wachſender Gewächſe abhängig ift von der 
Duantität diefes Stoffs, welchen fie im Zuftande einer ſchwachen Auflöfung 
empfangen, und daß dieſer Gehalt in gefalzten Wiefen bis auf 22 Proc. 
fteigen fann und in gewöhnlichen Wiefen 1 und felbft 2 Proc. beträgt, ohne 
daß deshalb die Vegetation den mindeften Schaden Titte, indem dieſelbe 
immer fräftig und üppig bleibt. Wenn das falzbaltige Waſſer als fehr 
feiner Regen auf den Boden und über die Blätter ftrömt, fo wird es 
dem Pflanzenwachsthbum äußerft gedeihlich; die Pflanzen nehmen alsdann 
1 Proc. und mehr Salz in fih auf, ohne daß der Boden ein merkliches 
Duantum davon befäße; nimmt aber ein folher fünftlicher Negen überhand 
und die Luft ift dabei troden, fo wirft das Salz nad der Verflüchtigung 
des Waſſers ägend und zerftört die Blätter, ja fogar die ganzen Pflanzen, 
fobald fi der Zuftand der Atmofphäre nicht ändert. Aehnliche Erfcheinun- 
gen finden flatt, wenn in falzhaltigem Boden das Salz in Zeiten ver 
Trodenheit wieder Froftallinifch zu Tage ſchießt. Wenn das Salz den 
Pflanzen vermittelft Waffers auf einmal in fehr geringer Duantität zuge- 
führt wird, fo vermögen fie davon eine fehr große Menge zu abforbiren, 
welche, einmal ins Zellengewebe gelangt, weder durch das Regenwafler, 
noch durch die unaufhörliche Arbeit der Ausfcheidung daraus merfbar ent- 
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fernt wird.” Sehr bemerfenswerth ift dabei, daß eine ganz geringe Menge 
diefes Stoffes, mit Blättern oder Wurzeln in Berührung gebracht, jeden- 
falls Schaden bringt, während eine beträchtliche Duantität davon abfor- 
birt, den Pflanzen gerade ein recht geveihliches und Fräftiges Wachsthum 
fichert. 

Waſſer und Salz in geringer Menge, das find alfo die Elemente, 
durch deren Anwendung der Boden gezwungen werben fann, die vortreff- 
lichſten Gräfer und Autterfräuter bervorzubringen. Die befte Art und 
Weiſe der Salzvüngung befteht demnad darin, daß man es in Waffer 
auflöft und diefe ſchwache Löfung bei feuchter Witterung im Kleinen mittelft 
der Gießfanne, im Großen vermittelt des Sprigwagens auf den Boden 
und die Gewächfe bringt. Cine wohlfeilere Art feiner Anwendung dürfte 
vielleicht darin befteben, daß man es mit dem Stallvünger vermifchte oder 
es, wie dies auch ſchon mit dem Kalf gefchieht, in Compofthaufen brächte. 

Außer Acht gelaffen werden darf jedoch nicht der Umftand, daß bei 
fehr trodenem und dürrem Wetter das Kochfalz, fowie alle übrigen falzi- 
gen Stoffe, nur einen fehr unbeveutenden Erfolg zeigt, oder ſelbſt gar 
feinen, fobald es in einigermaßen beträchtliher Menge angewendet worden 
ift. Die neueren Verfuhe Kuhlmann's haben dies außer allen Zweifel 
geftellt. So ergab in dem durch feine Trodenheit bemerfenswertben Jahıe 
1846 bei einer Ernte von 2912 Pfund Heu und bei gänzlihem Mißrathen 
des Grummets die Anwendung des Rochjalzes bloß einen durchfchnittlichen 
Mebhrertrag von 176 Pfund, während 1845 viefelbe Duantität-Rochfalz, 
100 Pfund per Morgen, die Heuernte um 362 Pfund, vie Grummeternte 
um 217 Pfund, alfo den gefammten Jahresertrag um 579 Pfund erhöhte. 
Kuhlmann zieht aus diefen Beobachtungen den Schluß, daß der große 
Nugen des Rochfalzes zur Erhöhung der Fruchtbarkeit ſich hauptſächlich auf 
feuchte Böden befchränfe, während feine Anwendung in hoch gelegenen und 
trockenen Yändereien nicht nur unnüg ift, fondern auch für die Vegetation 
fhädlich werben fann; woraus denn hervorgeht, daß allerdings in einem 
Lande und in einer Gegend das Kochſalz ein vortrefflihes Mittel zur He- 
bung der Eultur fein fann, während es in einem andern nicht den minde- 
ften Erfolg auf diefelbe zeigt. 

Beränderlih ift auch die Wirkung des Salzes auf die Gewächfe je 
nach der Zeit, in welcher es ausgeftreut wird. Nah Becquerel’s Er- 
fabrungen ift es im Allgemeinen dem Keimproceß ſchädlich, indem es je 
nach der verwendeten Menge die Keime beſchädigt oder zerftört, während 
doch eine ziemlich ftarfe Auflöfung davon, mit der die jungen Pflanzen be: 
goflen werben, fobald fie über der Erde erfcheinen, bloß die günftigften 
Refultate zur Folge bat. Will man daher das Salz zur Düngung von 
Wintergetreive verwenden, fo darf es nicht zugleich mit der Saat, fondern 
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erft gegen den März hin aufgebracht werben, fo lange die Erbe noch recht 
tüchtig feucht ıft und ehe fich die Vegetation von Neuem kräftig entwidelt. 

Verfährt man auf diefe Weife, fo vermeidet man auch die Gefahr, 
daß durch Regengüffe das Salz weit hinweg oder in die unteren Boden- 
fhichten gefchlemmt werde, wo es für das im Frühjahr erwachende Pflan- 
zenwachsthum durchaus feine Thätigkeit mehr äußern kann. Auf feuchten 
Miefen foll die Salzdüngung in dem Augenblide ftattfinden, in welchem 
die Vegetation ſich zu entwideln beginnt; bei trodenen muß hingegen erft 
die Regenzeit abgewartet werden, che damit gedüngt werden darf. 

Böden mit undurdlaffendem Untergrund dürfen nur fehr felten gefalzt 
werden, denn die zum erftien Male eingebrachte Duantität Kochfalz wird 
feineswegs auf einmal von den Eulturfrüchten verzehrt, fondern bleibt gro- 
ßentheils Tange Zeit hindurch in dem Boden und hinreichend, wenn fie nur 
nicht dem Keimproceß fernerer Saaten ſchädlich wird. Iſt hingegen der 
Untergrund durchlaffend, fo wird das Salzen einer jeden Fruchtgattung un- 
erläßlih, weil alsdann ver größte Theil des Kochſalzes durch den Regen 
in die Tiefe gewafchen wird. 

Da das Salz eine kürzere oder eine längere Zeit in dem Boden bleibt, 
je nachdem der Untergrund deſſelben durchlaſſend oder undurchlaffend ift, 
und auch nicht alle Pflanzen an den Saljgehalt fich zu gewöhnen vermögen, 
wovon unter andern bie Wide ein Beifpiel liefert, fo muß nothwendiger 
Weiſe auf diefen Umftand in der Fruchtfolge Bedacht genommen, und die 
Einreihung von Hülfenfrüchten oder anderen Gewächſen, welche das Koch— 
falz nicht vertragen können, in dieſelbe vermieden werben. 

Ein großer Irrthum, in welchen die Mehrzahl derjenigen, die über 
das Salz geftritten und Verſuche damit angeftellt haben, gefallen find, ift 
der Glauben, daß die Anwendung diefes Stoffs vollfommenen Erfag für 
den organifchen Dünger und den. Humus des Bodens zu leiften vermöge; 
mit anderen Worten, daß ein an und für fich unfruchtbarer Boden reiche 
Erträge liefern müffe, ohne daß man etwas Anderes zu thun brauche, als 
ihn zu falzen. Es fteht aber feft, daß das Kochſalz ebenfo wenig wie 
der Gyps, der Ralf, der Mergel und die anderen als Mifcherde oder 
zur Düngung verwendeten mineralifhen Stoffe eine merfbare Bereiche- 
rung in einem ſchlecht gedüngten Yande zu Stande zu bringen vermag. 
Das Salzen ift ebenfo wie das Gypſen, das Kalfen und Mergeln, ein 
Mittel zur Erhöhung des Ertrages und zur Vervielfältigung der Ernten 
nur dann, wenn auch außerdem fämmtlichen Anforderungen einer vollfom- 
menen Eultur Genüge geleiftet worben ift. 

Allein wenn das Salz in der That wirffam fein foll, fo muß der 
Boden durhaus Thon und Kalf enthalten. In trodenem, fandigem, Falf- 
loſem und allzu gebundenem Erbreich bleibt das Salz ganz und gar un- 


Chemiſche und mechaniſche Berbefferung und Bearbeitung des Bodens. 369 
thätig oder wirft fogar ſchädlich. Bloß in Thonböden, welche oft gefaltt 
und gemergelt werden, oder in Falfhaltigen Lehmböden bat es den günftig- 
ften Erfolg, weil fih in diefen die Feuchtigkeit am längſten hält und weil 
der Ralfgehalt derfelben die allmälige Umwandlung des Salzes in kohlen- 
faures Natron ermöglicht. 

Niemand bezweifelt mehr die ausgezeichnete Wirfung der Holzafche 
oder deren Lauge auf die Vegetation; je nun, die Aſchenlauge ift weiter 
nichts, als eine Auflöfung von fohlenfaurem Kali und Natron. 

Schon feit geraumer Zeit willen die Chemifer, Danf Clouet, daß, 
wenn man in einen mit einer Kochfalzlöfung befeuchteten Boden gepulverte 
Kreide bringt, und diefe Mifchung der Einwirfung der Yuft uberläßt, gar 
bald doppelt foblenfaures Natron zu Tage fchieft. Daraus ift dann der 
Schluß zu zieben, daß das Salz durd die vereinigten Wirfungen der Ca— 
pillarität und der Koblenfäure der Yuft in Berührung mit kohlenfaurem 
Kalk eine Zerfegung erleidet, deren Nejultate fohlenfaures Natron und 
Chlorkalk find, Salze, welde, wie das fohlenfaure Kali, die Entwidelung 
der Vegetation auf das Kräftigfte unterflügen. Wenn man daher Salz in 
einen Boden bringt, welcher zu gleicher Zeit die genügenden Bedingungen 
von Feuchtigkeit, Capillarität, Yuftzutritt und Gehalt an kohlenſaurem 
Kalk in ſich vereinigt, fo ift dies gerade fo gut, als wenn man demfelben 
frifche Aſche oder kohlenſaures Natron zufegt. 

Aus dem Erwähnten wird nunmehr auch begreiflih werden, warum 
das Salz in einem Falflofen Boden durchaus feinen bemerfbaren Einfluß 
auf die Eultur hervorzubringen vermag. 

Ein folcher höchſt bedeutender Uebelftand fann allerdings dadurch theil- 
weile befeitigt werden, daß man dem Kochfalz einen Zufag von Kalf giebt, 
indem man 3. B. zwei Theile Kalk oder Kreide mit einem Theil Salz ver- 
mengt, die Mifchung befeuchtet und diefelbe im Schatten oder mit Erde 
bevedt, 3 Monate lang ruhen läßt; auf diefe Weiſe erlangt man eine Um— 
wanblung des Salzes in Chlorfalf und in kohlenſaures Natron, die beide 
in jeder Bodenart, welchergeftalt auch deren chemische Zufammenfegung fein 
möge, ftets von Wirfung find. 

Diefe Methode der Salzverwendung ift ohne Zweifel hinfichtlich der 
Erfparung von Koften und Arbeit, wie ſchon erwähnt, die bequemfte und 
zufagendfte; 500 Pfund einer folhen Mifhung genügen auf den Morgen 
und es wird dieſelbe im Krübjahr, gerade wie der Gyps, mit der Hand 
auf die aufgelaufenen Saaten breitwürfig ausgeſäet. 

Eine noch Teichtere Methode der Verwendung des Kochfalzes zu Dün- 
ger, durd welche zugleich alle Uebelftände vermieden werden, welche aus 
einer übel berechneten Vertheilung deſſelben für den Pflanzenanbau erwach— 
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fen fönnen, beftebt darin, daffelbe dem Stallmift zuzuſetzen, wie dies ſchon 
in alter Zeit üblich geweſen iſt. 

In großer Menge verwendet, gebietet das Salz der Fäulniß organi- 
fher Stoffe alsbald einen Stilfftand, während ein fehr geringer Zufag da- 
von diefelbe im Gegentheile auffallend befchleunigt. Aus diefem Grunde 
ift es daher vortheilhaft, daffelbe in mäßiger Quantität mit Stalfvünger, 
ebenfo mit Compoften aus Dammerde und vegetabilifchen Neberreften, Un— 
fräutern, von der Egge ’ zufammengefchlepptem Wurzelgenifte, Graben- 
ſchlamm u. f. w. zu vermifchen. 

Das Salz wird entweder zwifchen die einzelnen Miftfchichten einge- 
ftreut, oder noch beffer in der Jauche aufgelöft, mit welcher der Dünger- 
haufen fortwährend begoffen werden fol, um ihn ftets feucht zu erhalten 
und feine Gährung zu befördern. Das Salz befördert alsdann die Zer- 
fegung des Strohes und verbindet fich auf das Innigfte mit dem Dünger, 
in dem es ſich nach und nad) in fohlenfaures Natron umwandelt, welches 
zur Wirkung des erfteren beträchtlich beiträgt; es bringt daher eine min- 
dere Menge von jenem auf gleicher Fläche binfichtlich der Production die 
bedeutendften Erfolge hervor; 2— 3 Pfund Salz genügen binlänglich für 
1 Kubikfuß Mift. 

In großen Wirthfchaften, wo ein beträchtlicher Viehftand gehalten 
wird, befteht aber das befte Verfahren, die düngende Wirkung des Salzes 
zu verwertben, darin, daß man daffelbe vem Vieh zu freffen giebt. Das 
Kochfalz gebt in den Harn und in die Ereremente deffelben über vergeftalt, 
daß es den Mift bereichert und als ſchon nutzbar gewefener Beſtandtheil 
veffelben feinen wohlthätigen Einfluß auf die Pflanzenwelt äußert, ohne 
ihr jemals fchadenbringend zu werben. 

Ueber die Menge von Rochfalz, die als Dünger angewendet werben 
ſoll, fei es in Pulverform oder in Geſtalt einer Auflöfung, oder beffer noch 
als Eompoft mit Kreide oder Kalf, oder organifchen Ueberreften und Kalf, 
find die Meinungen noch fehr getheilt und herrfchen die verſchiedenartigſten 
Anfichten. 

Leecoq, einer derjenigen, bie in neuerer Zeit darüber die ausgedehn- 
teften Verfuche angeftellt haben, hat ſchon 1832 behauptet, daß die wirf- 
famften Gaben an Salz zu fein ſchienen: 

75 Pfund pr. Morgen für Luzerne, 
125 » » » » Weizen und Lein, 
150» » » » Gerfte und Kartoffeln. 

Jede Quantität über diefe Angaben hinaus foll einen durchaus fchäd- 
lichen Erfolg haben. 

Nach Andern ebenfo glaubwürdigen Erfahrungen von Fauchet follen 
jedoch diefe Gebrauchsmengen viel zu gering fein. Derfelbe hat am 10. 
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März, am 27. April und am 18. Mai 1846 auf drei Bodenabtheilungen 
von kalkhaltig-thoniger Beichaffenbeit, mittlerem Feuchtigkeitsgebalt, welche 
bloß Spuren von Ehlorfalz enthielten und mit Staudenforn nach Klee mit 
einer halben Düngung angefäet waren, folgende Refultate erhalten: 

1) Eine Salzdüngung von 100 — 250 Pfo. pr. Morgen hat den Er- 
trag der Ernte erhöht; | 

2) diejenige Menge von Rochfalz, welche den höchſten Ertrag lieferte, 
war 200 Pfr. pr. Morgen in feftem Zuftand; 

3) die der Stroberzeugung am günftigften Verhältnifmenge betrug 
200 —250 Pf. pr. Morgen; 

4) den höchſten Ertrag an Körnern lieferte eine Gabe von 150— 200 
Po. pr. Morgen; 

5). der Einfluß des Kochſalzes iſt fomohl auf Strob- als auf Körner- 
erzeugung beinabe völlig gleich; wenn daffelbe aber die Quantität von 
200 Pfd. überfchreitet, fo entwidelt es verhältnißmäßig weit mehr Strob, 
als Körner, und auf Aedern, die fchon eine halbe Düngung erhalten ha- 
ben, entftebt Lagerfrucht; 

6) die Salzdüngung ift bedeutend wohlfeiler, als die Miftvüngung, 
und es ftellt fi diefer Vortheil insbefondere bei dem Erfat der Winter- 
Düngung durch diefelbe heraus; 

7) auch das aufgelöfte und in der Form einer Flüffigfeit im Frühjahr 
anf den Ader gebrachte Salz hatte einen bedeutenden Mehrertrag ſowohl 
an Stroh als an Körnern zur Folge, und die einträglichfte Menge davon 
waren in diefer Hinficht 250 Pfo. pr. Morgen. 

Die Bodenabtheilung, auf welcher damit ein Verfuch angeftellt wurde, 
war von geringerer Beſchaffenheit, als die beiden erfteren Abtheilungen. 
Eine Lagerung des Getreides hatte nicht ftatt und daraus erflärt ſich 
auch, warum bei diefer dritten Gattung die färffte Gabe an Salz die be- 
ften Refultate hervorbrachte. | 

Wenn eine Verminderung der Salzfteuer und eine Aufhebung des die 
Salgerzeugung belaftenden Monopols den Gebrauch des Kochſalzes als 
Düngemittel allgemeiner ermöglicht haben werden, dann werben ſich auch 
über die unbeftreitbare Wirkfamfeit deffelben mannigfachere Thatfachen an- 
führen laffen, und der Landwirth wird zu der Erfenntniß gelangen, daß 
ihm die Natur in diefem koftbaren Stoff ein Mittel, wie.faum ein anderes 
vorhanden, in die Hand gegeben hat, um ohne große Mehrausgaben den 
Ertrag feines Areals fo zu fteigern, wie dies einerfeits die Anforderungen 
eines vervolllommneten Betriebs, andererfeits die Bedürfniffe der Volks— 
wohlfahrt erheifhen. In dieſer Hinficht darf der Vorgang Frankreichs, 
welches bloß im Intereffe der Landwirthſchaft dur das Geſetz vom 28. 
Sept. 1848 die Salzfteuer um zwei Dritttheile ermäßigt hat, als Teudy- 
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tendes Beiſpiel für alle übrigen Staaten aufgeſtellt werden; gar bald wird 
ſich der Erfolg dieſer Maßregel in der überraſchenden Hebung der dorti— 
gen Cultur und in einem dem Fortſchritt in der Wiſſenſchaft gemäßen, 
blühenden Zuftand der Landwirthſchaft zeigen. 

Wenn es auch bis jeßt noch nicht möglich ift, die für jede Fruchtgat- 
tung und für jeden Boden entiprechende Größe der Salzdüngung genau zu 
beftimmen, fo ftebt doch jedenfalls fo viel feft, daß diefelbe die Qualität 
des Futters auf feuchten Wiefen bedeutend verbeffert, auf kalkhaltigen 
Thonböden, welche nicht zu troden find und bei Erfüllung aller übrigen 
Bedingungen einer guten Eultar einen größeren Ertrag aller anderen Ern- 
ten erzielt und überhaupt auf das Pflanzenwachstbum einen höchſt beleben- 
den und fräftigenden Einfluß äußert. Nebenbei verdient noch angeführt 
zu werden, daß das Kochſalz ſich ſchon vielfach als Mittel gegen den Brand 
im Weizen bewährt hat, indem es die ſchwachen, befchädigten Samentörner 
feimungsunfähig macht. Gleicherweife vertilgt es die Säuren im Boden 
und befördert ven Wuchs füßer Gräfer. Enplich vernichtet es viele ſchäd— 
Iihen Infekten und ift namentlih ein Radicalmittel gegen die Regen- 
würmer. 

Das Pöfelfalz oder dasjenige, welches zum Einſalzen von Fiſchen oder 
anderen tbierifchen Stoffen gedient hat, ift da, wo die Dertlichkeit es dar- 
bietet, dem gewöhnlichen Salz vorzuziehen, weil es nicht allein immer 
wohlfeiler ift, fondern auch Fräftiger wirft, indem es immer mit Fifchreften 
oder anderen organifhen Subftanzen imprägnirt if. Dergleihen Salz 
ift bauptfächlich in verfchiedenen Gegenden Englands als Dünger außeror- 
dentlich gefucht und in Ehefbire fchreibt man demfelben unter andern bie 
Reichhaltigkeit der dortigen Ernteerträge zu. 

Bei der gewöhnlichen Saljzgewinnung werden mehrere Rüdftände er- 
halten, welche ebenfalls Fräftige Düngerftoffe bilden. * Zuerft die Dorn» 
afche oder die feiten Stoffe, die fich während des Gradirens an der Dorn» 
beefe der Gradirwand anhängen und zum größten Theil aus Gyps und 
Kochſalz beftehen. Sie werden entweder durch Drefchen von den Dornen 
abgelöft oder mit diefen zugleich in Haufen verbrannt und zerfleinert. Eine 
fajt gleiche Zufammenfegung und Benugung hat der Pfannenftein, die in 
den Siedepfannen losgeſchlagenen zurücdgebliebenen erbigen Theile. Pfan— 
nenfhlamm und Mutterlauge nennt man die in den Keffeln nach dem 
Berfieden bleibenden flüffigen Rüdftände, welche eine Menge von Salzen 
enthalten und theils zur Gewinnung von Glauberfalz, theils ebenfalls zur 
Düngung benugt werden. Diefelben werden alsdann zu dem fogenannten 
Düngefalz verarbeitet, einem beachtenswertben Nebenproduct vieler Sali- 
nen, welches in Deutfchland hauptſächlich aus dem Herzogthum Sachen 
vielfach verführt wird. Es wird dargeftellt, indem man der Mutterlauge 
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zu Staub gelöfchten Kalk zufest, bis diefelbe alfalifch reagirt und fie als— 
dann eindampft. Der erdige Rüdftand bildet das Düngefalz, ein Gemifch 
von Gyps, Bittererde, Kochſalz, Chlorkalk und kohlenfaurem Kalk, veffen 
Wirkungen auf das Pflanzenwachsthum denjenigen einer Combination von 
Gyps und Kochſalz entiprechen, alfo höchſt beträchtlich find. 

Ammoniaffalze. Da, wie fchon erwähnt, die Erfcheinung des 
Pflanzenlebens immer von einer Abjorption des entweder aus der Atmo- 
fpbäre oder aus dem im Boden untergebracdhten Dünger entjogenen Stid- 
ftoffs begleitet.ift und weil ferner der freie Stickſtoff nur fehr fchwer Ver— 
bindungen eingeht, alfo erft in der Geftalt von Ammoniak in folcher Weife 
nüglich zu werden vermag, fo ift es auch höchſt wabrfcheinlich, daß Salze, 
deren Baſis das Ammoniak bildet, auf das Pflanzenwahsthbum von erbeb- 
fiher Wirkung fein müffen. Dies beftätigen auch die Erfahrungen und 
Beobachtungen von Davy, Viebig, Lecoq, Schattenmann, Kuhl— 
mann, Huzard, Bouffingault, Chatterley un. X., weldhe ammo- 
niakaliſche Verbindungen unmittelbar als Dünger verwendet haben. 

Aus folgenden Refultaten, welhe Kuhlmann auf einer Wiefe er- 
bielt, gebt hervor, daß durch die Benugung von Ammoniaffalzen ein be- 
deutender Mebrertrag gewonnen werden fann. 
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Das falzfaure und das fchwefelfaure Ammoniak wurden inWaffer auf- 
gelöft, fo daß von jedem 15000 Duart Auflöfung auf den Morgen fom- 
men. Das ammoniafalifhe Wafler aus Gasfabrifen marfirte 40 auf dem 
Aräometer und war mit dem doppelten feines Bolumens Waſſer und etwas 
Salzfiure, die von der Behandlung der Knochen zur Fabrikation von 
Tiſchlerleim herrührte, gefättigt worden. | 

Aus der vorhergehenden Tabelle ift far erfichtlich, daß die Ammoniaf- 
falze eine große düngende Wirkfamfeit befigen müffen. 

Andere Refultate, welche die erft angegebenen beftätigen und zugleich 
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die Nachhaltigkeit ihrer Wirkungen beweifen, find in Nachftebendem mit- 
getheilt: 

Kuhlmann wendete 125 Pfund fchwefelfaures Ammoniak, in 437 
Quart Waffer aufgelöft, zum Begießen einer Wiefe im Frühjahre an und 
erhielt darauf folgende Erträge: 
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1910 Pfund. | 2782 Pfund. | 872 Pfund. 
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Aus diefen Angaben geht die erzeugungsfräftige Wirfung der Ammo- 
niaffalze klar hervor; zugleich aber auch ift wohl in Betracht zu ziehen, 
daß diefe Salze, nachdem fie im Jahre 1844 eine bedeutend gröfere Ernte 
gegeben hatten, in dem darauf folgenden Jahre bei der Unterlaffung von 
neuer Düngerzufuhr eine fhwächere Ernte veranlaften, als diejenige ganz 
ungebüngter Pändereien war. Daraus folgt dann, daß die Ammoniaffalze 
bloß einen augenbliclichen Ueberreiz in dem Pflanzenwachsthum bervor- 
bringen, eine Anregung, welche auf Koften der nachfolgenden Erträge ftatt 
zu haben fcheint; fer es nun, daß man die Mangelbaftigfeit der letzteren 
einer Erfhöpfung der vegetativen Kräfte oder einer augenblidlichen Ent- 
blößung von jedem affimilirbaren Salze zufchreibt. Außerdem fann man 
übrigens bei vielen Pflanzen die Beobachtung machen, daf, wenn ihre Ve— 
getation in einem Jahre recht üppig gewefen ift, fie im anderen darauf fol- 
genden um fo fhwächlicher und ärmer bleibt. Die Frage entfteht nunmehr, 
ob diefe Erfcheinung dem Einfluß des Düngers, d. b. einem Mangel an 
Gleichgewicht oder an einem paffenden Verhältniß zwifchen den ftidftoffhal- 
tigen und den falzigen Düngmitteln zuzufchreiben iſt. Darauf mit endgül- 
tiger Beftimmtbeit zu antworten, ift bis jegt immer noch unmöglih. Wie 
dem aber auch fei, fo ift aus der mitgetheilten Tabelle erfihtlich, daß im 
Jahre 1846 das fchwefelfaure Ammoniak die Vegetation wieder auf eine 
ſehr bedeutende Höhe hinaufgebracht und fie vollfommen derjenigen von 
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1844 ähnlich gemacht hat. Wenn auch die Production dem Gewicht nach 
nicht ganz die des letzteren Jahres erreichte, fo ift daran bloß Schuld, daß 
das Jahr 1846 befanntermafen außerordentlich troden war. Demzufolge 
beweifen die Erträge von 1846 auf das Klarfte, daß, möge nun die Pflanze 
wieder in den normalen Zuftand ihres Wachsthums zurüdfehren, oder mö- 
gen die einen Theil des Bodens ausmachenden falzigen Mineralftoffe durch 
die Zeit hinreichend verwittert oder löslich geworden fein, der nach einer 
durch Düngung mit Ammoniakſalzen bewirkten Ertragserböhung etwa ftatt- 
findende Zurücdgang der Vegetation gewißlich nur von furzer Dauer ift. 

Jedenfalls haben alle mit derlei Salzen angeftellte Verſuche darge- 
than, daß ihre Wirkſamkeit nicht viel länger als ein Jahr dauert, und daß 
diefelben daher bei einer jeden Saat von Friſchem gegeben werden müffen. 

Schattenmann behauptet, daß 200 Pfund fchwefelfaures oder falz- 
faures Ammoniak gerade die richtige Gabe find, um einen Morgen Wiefe, 
der bis dahin ungefähr 5000 Pfund Heu Tieferte, vollfommen auf den 
doppelten Ertrag zu bringen. Bei Getreide reichen 100 Pfund fchwefel- 
faures Ammoniaf völlig bin. Eine ſolche Menge bringt auch, nah Hu— 
zard's Erfahrungen, bei Kartoffeln ſehr bemerfenswertbe Erfolge hervor. 
Kür den Tabak bat fih das falziaure Ammoniaf am günftigften erwiefen. 
Am Beſten thut man, das Salz ringe um die Stengel der einzelnen Pflan- 
zen nach dem Verfegen und Behaden zu ftreuen, und man kann auf diefe 
Were gut und gern 100 Pfund auf den Morgen verwenden. 

Für die Düngung von Halmfrühten rätd Schattenmann, die 
Hälfte der Gebrauhsmenge von fohwefelfaurem Ammoniaf über die eben 
aufgelaufenen Winterfaaten und die andere Hälfte im Frühjahr, fobald die 
Begetation fih wieder zu entwiceln beginnt, auszuftreuen. In allen Fäl- 
len ift aber die Gabe der Ammoniakfalze in einer Auflöfung, welde 19 an 
dem Aräometer marfirt, die vorzüglichere, empfebhlenswertbe. 

Bei dem jegigen Preis diefer Salze wird freilich durd) ihre Anwendung 
fein großer pecuniärer Bortbeil erzielt werden fünnen. Aber der Harn der . 
Thiere, das Waffer der Düngergruben, dasjenige aus Leuchtgasfabriken, 
liefern, mit Schwefelfäure oder Eifenvitriol oder mit Salzfäure gefättigt, 
fehr wohlfeile ammoniafalifhe Waffer, welche mit dem allergröften Vor- 
theil nugbar zu machen find, während fie heutzutage zum größten Theil 
verloren geben. 1200 Duart gefättigtes ammoniafalifches Waſſer aus 
Gasfabrifen bringen auf einem Boden, welcher gewöhnlich bloß 20 Etr. 
Heu liefert, mindeſtens 30 Etr. hervor, und diefe 10 Etr. Ueberſchuß foften 
nicht mehr als höchftens 10 Sgr., für welche eben jene 1200 Quart ge- 
Ihafft werden fünnen. Diefer Dünger ift alfo einer der wohlfeilften, die 
es geben fann. Kuhlmann hat mit vemfelben drei und felbft vier Gras: . 
Ihnitte in einem Jahre erlangt. In der Umgegend von großen Städten, 
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wo derſelbe leicht zu haben iſt, kann der Landwirth daher kaum etwas 
Beſſeres thun, als ſich für geringe Koſten ein ſo kräftig wirkendes Dünge— 
mittel zu verſchaffen. 

Eine Frage, welche der näheren Beleuchtung werth, iſt, ob die Am— 
moniakſalze, welche nach allen oben mitgetheilten Thatſachen jedenfalls die 
bedeutendſten unter den ſalzigen Düngern zu ſein ſcheinen, von den Pflan— 
zen unmittelbar abſorbirt werden und ihre befruchtende Wirkung darin be— 
ſteht, daß ſie dem Zellengewebe der Vegetabilien feine erforderlichen Grund— 
beſtandtheile zuführen. 

Unter vier Salzen mit ammoniakaliſcher Baſis, welche in der Land— 
wirthſchaft mit Nutzen zu verwenden ſind, nämlich das ſalzſaure, das ſchwe— 
felſaure, das phosphorfaure und das kohlenſaure Ammoniak, zerſtören die 
drei erſteren in unmittelbarer Berührung und ſelbſt in ganz ſchwachen Doſen 
faſt alle Pflanzen und bloß das kohlenſaure Ammoniak beſitzt nützliche und 
wohlthätige Eigenfchaften und vermag unmittelbar von den Saugfhwämm- 
hen der Wurzeln oder den Poren der Blätter abjorbirt zu werden. 

Dies beweift nun auf das Augenfcheinlichfte, daß die drei erfteren 
Salze keineswegs ganz und unverfehrt in die Pflanzen gelangen, was da— 
durch feine unwiderlegbare Bekräftigung erhält, daß in den Afchen von 
mit Salmiaf oder fchwefelfaurem Ammoniaf gedüngtem Heu oder Getreide 
das Chlor oder die Schwefelfäure diefer Salze nicht mehr enthalten ift; 
die Verhältnißmenge diefer beiden Elemente, welche die Analyfe angiebt, 
ift außerordentlich gering und fteht feineswegs mit der Menge von Stid- 
ftoff im Zufammenbange, mit der das organische Gewebe fidh bereichert hat 
und welche unzweifelhaft von den Ammoniakſalzen herrührt. 

Nach diefen Thatfahen muß man demnach zu der Ueberzeugung fom- 
men, daß diefe Salze vor ihrem Eingange in das pflanzliche Zellengewebe 
eine Zerfegung erleiden und fih in Eoblenfaures Ammoniak verwandeln, 
welches allein unmittelbar günftig auf die Pflanzen einwirft. Das ift in 
der That die von Bouffingault über diefen Gegenftand aufgeftellte 
Theorie. Diefem berühmten Chemiker zufolge entfteht, fobald der gut ge» 
lockerte Boden gerade den Feuchtigfeitsgrad, welcher zum Gedeihen eines 
jeden Anbaues nothwendig ift, enthält, zwifchen den Ammoniaffalzen und 
dem im Boden enthaltenen fohlenfauren Ammoniaf eine doppelte Zerfegung, 
woraus neue Kalffalze, ichwefelfaurer Kalk und Chlorkalk, fowie affimilir- 
bares fohlenfaures Ammoniak hervorgehen. Gewiß ift es, daß, wenn man 
Kreide und fchwefelfaures Ammoniak innig mit einander vermifcht und dem 
Gemenge feuchten Sand hinzufegt, um demfelben ungefähr den normalen 
Feuchtigkeitsgrad einer guten Adererde- zu verleihen, fih alsbald kohlen— 
faure Ammoniafvämpfe entbinden, welche an ihrem durchdringenden Geruch 
und an ihrer Einwirkung auf die Pflanzenfäfte erfenntlich find, während in 
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jenem Gemisch, fo lange es in trodenem Zuftande bleibt, auch nicht die 
mindefte Aenderung vor fih gebt. Sobald man demfelben jedoch allzuviel 
Waſſer hinzufegt, hört die Ammoniafentbindung fogleich auf, weil das koh— 
lenſaure Ammoniaf durh den fchwefelfauren Kalk zerfegt wird und bie 
Stoffe wieder in ihren früheren Zuftand zurüdfebren. 

Aus diefer Theorie, die fih auf befannte Gefege der Chemie ftügt, 
läßt ſich die Erflärung aller durch die Ammontaffalze gefchebenen Erfcheis 
nungen entwideln. Sobald man die Pflanzen damit allein an und für fi 
behandelt, fo äußern fie durchaus feine günftige Wirkung oder bringen im 
Gegentheil fogar eine fhädliche hervor. In einem Boden, welcher feinen 
foblenfauren Kalk enthält, bleiben fie gleichermaßen unwirkffam, wenn aber 
die Ackererde, wie dies beinahe immer der Fall, kalkhaltig ift, fo entwickeln 
fie ihre volle Thätigfeit, wenigftens fo lange der Boden nicht allzu feucht 
oder die Jahreszeit nicht zu regnerisch iſ. Ohne Zweifel ift eine oder bie 
andere diefer Urſachen daran jhuld, wenn die Umwandlung des fchwefel- 
fauren und falzfauren Ammoniafs nicht gehörig von Statten gebt, und ihnen 
ift wahrfcheinlih auch der Unerfolg zuzufchreiben, ven Schattenmann 
bei einem Verſuch mit Klee und Yuzerne davon gefpürt haben wollte, wäh— 
rend andere Berfuchanfteller bei diefen Pflanzen, wie bei allen anderen, die 
vortrefflichften Refultate damit erlangt haben. 

Die zahlreihen Beobahtungen Kuhlmann's beweifen ferner nod, 
daß die Thätigfeit der Ammoniaffalze nicht bloß in der Verforgung ber 
Pflanzen mit Stickſtoff beitebt, fondern daß fie auch den letzteren die noth- 
wendige Affimilationsfraft verleihen, um eine größere Stidftoffmenge aus 
der Atmofpbäre fih anzueignen. Seine Verſuche beweifen in der That, 
daß diefe Affimilationsfraft mit der Stidftoffquantität, die man den Pflan- 
zen liefert, wählt, denn auf 100 Theile dur den Dünger gelieferten 
Stickſtoff, welhe, nah Bouffingault, 20,000 Pfund Heu repräfenti» 
ren, betrug Rublmann’s Production 42,000, 48,000 und felbft 80,000 
Pfund Heu. Es muß alfo durch die Atmofphäre ohne Zweifel ebenfallg 
im Zuftande von Ammoniaf eine noch weit beträchtlichere Quantität Stid- 
ftoff, als in dem Dünger geliefert worden fein. 

Die Ammoniakfalze fpielen endlich noch eine fernere Rolle in der Be- 
fruchtung des Bodens dadurh, daß fie die Abforption der mineralischen 
Bafen des Bodens durch die Pflanzen erleichtern. Das kohlenſaure Am—⸗ 
moniaf, ein nie feblendes Product der Zerfegung von ftidftoffreihem Dün- 
ger und ebenfo der Verbindung des jchwefelfauren oder falzfauren Ammo- 
niafs mit der Kreide, unter dem Einfluß der Sonnenwärme, wirft auf die 
Chlorverbindungen des Kaliums und Natriums und verwandelt diefelben 
in falzfaures Ammoniaf und in fohlenfaures Kali und Natron, welche vie 
Eigenfchaft befigen, ihre Bafen den im Innern des pflanzlichen Zellenges 
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webes entftandenen organifchen Säuren abzutreten. Diefe Zerfegungen 
fönnen bloß unter dem Einfluß der Feuchtigkeit und einer bafifchen Reaction 
des Bodens ftattfinden, und diefe Iegtere Bedingung macht die Wichtigfeit 
begreiflich, welche eine fortwährende Erhaltung des Bodens in alkalischen 
Zuftande durch Zufag von Kalf, Afche und felbft von Stallmift hat. 

Eine fernere Urfache nöthigt noch zu einem MWechfel zwifchen Ammo— 
niaffalzen und andern Düngerarten, welche reich an Kalt, an Ralf, an Bit- 
tererde, Kiefelerde und Phosphorfalzen find; dies ift die Verpflichtung, 
dem Boden alle die falzigen Stoffe wiederzugeben, welde ihm durd die 
Ernten entzogen worden find ünd die die Ammoniaffalze in Folge ihrer 
ganz einfachen Zufammenfeßung ihm allerdings nicht zu erftatten vermö- 
gen. Sie allein fünnen daber nicht den Bedingungen einer fortwährens 
den und nachhaltigen Fruchtbarfeit Genüge Teiften, und es ift deshalb ein 
Mißverftand der wahren Aufgabe derfelben, wenn verichiedene Erperimen- 
tatoren von ihnen einen vollftändigen Erfag aller übrigen Düngftoffe ver- 
langteu und fie ganz verwarfen, als fie diefen nicht gewährten. 

Salpeterfaure Salze des Kalis und des Natrone. Die 
alkaliſchen Stiftoffverbindungen und hauptſächlich darunter das falpeter- 
faure Kali oder der Salpeter äußern auf die Pflanzen eine fehr bemerfbare 
MWirfung und begünftigen namentlich in auffallender Werfe das Wachsthum 
der Halmfrüchte, des Blattgetreides und der Leguminofen. In England, 
wo der Salpeter nicht theuer ift, wird er mit dem größten Vortheil auf 
Klee und auf Wiefen angewendet. Hauptfächlich wegen feines Gebaltes 
an falpeterfauren Salzen des Kalks, Kalis und der Bittererde ift der Bau- 
fhutt, wie ſchon oben erwähnt, eine der energifchiten kalkhaltigen Mifcher- 
den, welcher vorzüglicher und nachhaltiger als alle übrigen ift. 

Nicht erft in neuerer Zeit wurde diefe vortrefflihe Eigenfchaft des 
Salpeters entdeckt, denn fhon Birgil in feiner Gorgica empfiehlt den- 
felben den italienischen Landwirthen als einen vortrefflihen Dünger für die 
Delbaumpflanzungen und zur Bildung eines Compofte, welcher das Wachs— 
thum der Halmfrüchte außerordentlich zu heben vermöchte. 

Ein Beweis für den Nugen diefes Salzes liegt darin, daß man es 
vollftändig ausgebildet in gewiffen Pflanzen findet, wie z. B. hauptſächlich 
in der Gerſte, dem Rettig, dem Löffelfraut, der Neffel, dem Tabad, dem 
Waid, dem Glasfraut, dem Bingelkraut, dem Boretfch, der Ochfenzunge, 
dem Schierling, der Sonnenblume u. f. w. Die legtere Pflanze erlangt in 
einem mit einer Salpeterfäureauflöfung begoffenen Boden fo riefenhafte 
Berhältniffe, daß man feinen befferen Dünger für diefelbe, wenn fie ihrer 
Körner wegen als Delfrucht angebaut werden follte, zu finden vermöchte. 

Gasparin bat von dem Galpeter die ausgezeichnetften Erfolge er- 
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halten, wenn er denfelben mit Dammerde mifchte und damit die NRunfel- 
rübenfamen bei der Ausſaat zudedte. 

Leider ift der Preis des roben Salpeters, wie wir denfelben aus Oft: 
indien erhalten, an und für ſich und mehr noch durch die Verſteuerung ein 
fo hoher, daß derfelbe in größeren Wirthfchaften faum zur Düngung ange- 
wendet werben kann. Daher läßt er fih mit dem größten Vortheil durch 
das falpeterfaure Natron, den fogenannten Chilifalpeter oder Würfelfal- 
peter erfegen, welcher ganz dieſelben Eigenfchaften wie jener befigt und 
weit weniger foftet. Gegenwärtig beträgt der Preis des Ehilifalpeters im 
Innern Deutſchlands, Fracht und Alles gerechnet, je nach der Conjunctur 
7—9 Thlr. pr. Centner., ein Preis, welcher fih noch bedeutend ermäßi- 
gen wird, wenn der hohe Eingangszoll, welcher auf dieſem wichtigen Ma- 
terial ganz unnöthigerweife Taftet, zum Heil der Landwirthſchaft herabge- 
fest fein wird. 

Der Epilifalyeter ftammt aus Südamerifa, befonders aus Chili und 
Peru, in welchem letzteren Lande der Diftriet Atacama allein ein uner- 
fhöpfliches, 25 Meilen langes Lager davon befigt. In England wird der 
MWürfelfalpeter fhon in dem großartigften Maßſtabe zur Düngung ange- 
wendet und hat fich dort bei allen Eulturen gleich gut bewährt. Es wird 
dies Salz in pulverförmigem Zuftande und zwar in Gaben von 33 bie zu 
96 Pfund per Morgen breitwürfig ausgefäet. Die erftere Menge erhöhte 
3. B. in Holkham die Weizenernte um 20 Scheffel, ungerechnet das Stroh. 
72 Pfund auf ven Morgen Wiefe brachten einen Heuertrag von 53 Eent- 
ner hervor u. f. w. Uebrigens muß bei feiner Anwendung der Boden im- 
mer noch eine hinreichende Menge von organischen. Düngftoffen enthalten; 
auch ſoll die Wirfung des Ehilifalpeters bloß ein Jahr ang fühlbar fein. 

Die neueften Verfuhe Kuhlmann's in Franfreich haben die Anga- 
ben der englifchen Landwirthe über die vortreffliche Wirkfamfeit des Chili- 
falpeters vollkommen beftätigt. Im Jahre 1844 ergaben 125 Pfund von 
diefem Salze auf einer Wiefe einen Mebrertrag von 720 Pfund Heu und 
215 Pfund Grummet; 1845 100 Pfund einen Mehrertrag von 826 Pfund 
Heu und 74 Pfund Grummet; 1846 bei der nämlichen Gabe erhielt man 
502 Pfund Heu mehr. . Rechnet man die 100 Pfund Ehilifalpeter im 
Durchſchnitt zu 8 Thlr., fo beträgt die Ausgabe dafür für 3 Jahre 26 
Thlr., während ver Mehrertrag zufammen bloß einen Werth von 22 Thlrn. 
ergab (der Eentner Heu zu 1 Thlr. und der Centner Grummet zu 20 Sgr. 
gerechnet). Bei dem gegenwärtigen Preife des Ehilifalpeters vermöchte 
derfelbe alfo nicht mit Nutzen anzuwenden fein; hingegen wird er bei einem 
ermöglichten geringeren Preife, fo wie überall da, wo der Dünger fchwie- 
rig zu haben ift und die Communicationsmittel fih in fchlechtem Zuſtande 
befinden, die größten Dienfte zu leiften vermögen, fo daß es überhaupt 
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wünfchenswertb ift, auch in Deutfchland mit demſelben Verfuche angeftellt 
zu feben. 

Johnſton rühmt die Vorzüge einer Mifhung von Ehilifalpeter mit 
Glauberſalz oder fchwefelfaurem Natron in einer Gabe von 85 Pfund pr- 
Morgen. Diefelbe brachte bei Kartoffeln einen ganz außergewöhnlichen 
Ertrag berver, die Stengel wurden 5— 6 Fuß hoch, und die Knollenernte 
flieg bis zu 38062 Pfund, d. b. man erhielt 10,000 Pfund Knollen pr. 
Morgen mehr, als bei gewöhnlicher Düngung. Der Preis diefes Dünge- 
falzes betrug zufammen ungefähr 91, Thaler. Daffelbe wird als Oben- 
aufdüngung bei den jungen, eben aufgelaufenen Pflanzen verwendet. 

Kuhlmann's Berfuhe haben dargetban, daß die falpeterfauren 
Salze auf die Vegetation ganz in derfelben Weife wirfen, wie die Ammo- 
niaffalzge, und daß die Bafen diejer Salze zur Befruchtung des Bodens 
beträchtlich minder wirffam find, als die Salpeterfäure; daß ee ſich alfo 
dabei um eine unmittelbare und leicht nachzuweiſende Thätigkeit handelt. 
Diefe Säure geht unter dem fauerftoffausfcheidenden Einfluffe der fauligen 
Gährung ohne Zweifel erft in den Zuftand von Ammoniaf über, ehe fie 
von den Pflanzen affimilirt wird. Die im Boden enthaltenen organiſchen 
Materien liefern dur ihre Zerfegung die waflerftoffhaltigen Grundbe- 
ftandtheile, welche diefe Sauerftoffentziehung aus der Salpeterfäure und 
ihre Umwandlung in Ammoniaf bewirken. Darnach ift ed alfo nothwen- 
dig, daß die Salpeterfalze, wenn fie als Dünger thätig fein follten, mit 
organifchen oder faulbaren Stoffen vergefellichaftet fein müffen. 

In der That ift dies auch das Ergebnif der vielfältigen Beobachtun— 
gen, welche in diefer Hinficht von englifchen Landwirthen gemacht worden 
find und die darthun, daß der Ehilifalpeter nur neben Stallvünger wirk— 
fam ift. 

Einen falpeterhaltigen Boden vermag fich übrigens der Landwirth 
ohne große Koften zu verfchaffen, denn nichts ift leichter, als die Vereini- 
gung der Bedingungen, unter welchen ſich Salpeterfalze von felbft erzeu- 
gen. Die Salpeterfäure bildet fih unter dem Einfluffe von ruhiger Luft 
und Feuchtigkeit in allen poröfen und alkalifchen, mit organifchen Ueberre— 
ften vermifchten Erden; ebenfo findet in allen bewohnten, niedrigen, düftern 
und feuchten Räumen, in Pferbeftällen, Schafijtällen, Düngegruben, Kel- 
lern und Gewölben eine unaufhörlihe Erzeugung von falpeterfauren Sal- 
jen des Kalfs, der Bittererde, des Kalis, Ammoniafs ftatt; daher bildet 
auch eine von folhen Drten genommene Erde einen außerordentlich kräfti— 
gen Dünger, welcher durchaus nicht überſehen, fondern im Gegentheil fo 
oft als möglich zum lleberftreuen der Felder verwendet werden follte. Wenn 
man Kleine, nicht fehr vide Mauern aus einer poröfen Kalkerde, welche nur 
wenig Thon enthält, in einer feuchten, vor dem Winde gefchiigten Lage, 
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errichtet, diefelben mit Aefcherih und Stroh vermörtelt, mit einem Dache 
bedeckt und fie von Zeit zu Zeit begieft, fo wird man an denfelben nad 
Verlauf eines Jahres ein außerordentlich falpeterbaltiges Material erhal- 
ten, welches, in Pulverform verwandelt, als Wiefendünger vortreffliche 
Dienfte leiftet. Im füdlichen Frankreich wird alle acht Tage der Boden 
ver Schafjtälle mit Erde befireut, die mit Wafler leicht angefprigt wird, 
damit der Staub die Thiere nicht beläftigt, und man erhält auf diefe Weife 
nach Verlauf eines Monats eine mehrere Zoll hohe Schichte Düngererde, 
welche auf einem jeden Boden fih gleich günftig erweift; wenn man diefe 
Erde liegen ließe und nad einiger Zeit darauf wieder zur Anfegung eines 
fünftlichen Salpeterfangs benuste, fo würde man binnen einem Jahre 
daraus eine wahre Salpetergrube gemacht haben. Auf folhe Werfe ift es 
allenthalben möglih, ein gleiches Refultat zu erhalten und dergeftalt für 
die im Handel vorfommenden Salpeterverbindungen des Kalis und Na- 
tron fich felbft einen Erfag zu bilden. 


Ruf. Uuter der Zahl derjenigen Düngeftoffe, welche ein Landwirth 
befonders in der Nähe von Städten ſich auf fehr wohlfeile Weife verfchaf- 
fen kann, verdient insbefondere der Ruß eine Erwähnung, als eines der 
fräftigften Düngefalze für alle Böden, hauptſächlich aber für Fiefige, krei— 
dige und Falfhaltige. 


Die Rußdüngung ift eine fchon altbefannte Benutzung eines fonft 
wertblofen Materials und zeigt namentlich vortrefflihe Wirkung auf na- 
türlihe Wiefen, Halmfrücte, Klee und Raps. Der Ruf wird gewöhnlich 
als Dbenaufvüngung bei dem Klee im Frühjahr, beim Wintergetreide im 
Herbft verwendet, und einzig bei Sommergetreide ftreut man ihn zugleich 
mit der Saat aus. In England nimmt man davon 8 — 9 Sceffel pr. 
Morgen. Ein franfer, an den Spitzen fchon gelb gewordener Weizen 
wird, jobald er mit Ruß überbüngt worden ıft, faft augenblicklich wieder 
gefund und faftig dunfelgrün. In Flandern wird er vorzugsweife auf ver- 
pflanzte Rapsäder gegeben, entweder bei dem Pflanzen, oder als fpätere 
Dbenaufvüngung im März und April; alsdann rechnet man dort gewöhnlich 
25 Scheffel pr. Morgen. Man behauptet, daß der Ruß den jungen 
Raps vor den Erpflöben und anderen fchädlichen Inſelten vollfommen 
füge. 

Es giebt zweierlei Sorten von Holzruß; die eine bildet eine glän- 
zende Maſſe und ift durch die Hige der Feuerung gefchmolzen, die andere, 
welche fich in einer größeren Entfernung von dem Herde abjegt, bildet ein 
flodiges, fehr leichtes Pulver. Die erftere Sorte ift die beffere. Der ge: 
wöhnlihe Ruß, der aus einer ungleihen Miſchung jener beiden Sorten 
befteht, hat felten einen höhern Preis, als 1%, Thlr. pr. Scheffel. 
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Die fehr eomplicirte Zufammenfegung des Rußes ift nah Bra- 
eonnot: 


DAR 2 2,0 ee er 
ROBBE So art wer 3,85 
Humusfäure . . . .. 2.2.0. 8020 
Stiftoffhaltige Materie ge a na 20,00 
Scharfer und bitterer Ertractioſtoff 0,50 


Im Waffer lösliche Salze, darunter viele 
effigfanre, namentlich effigfaures Am- 
moniaf . . 10,84 

Unlösliche Salze, befonbert füwefelfau- 
rer, phosphorfaurer und kohlenſaurer 
Be ee SEM 


© 
100,00 

Wie erfichtlich, ift der Ruß fehr reih an Salzen und an organifchen 
Stoffen; diefe legteren bilden mehr als die Hälfte feines Gewichts. Nach 
Bouffingault und Payen enthält er 1,15 Proc. Stidftoff und ift in 
diefer Hinficht faft dreimal fo kräftig, als der gewöhnliche Stallvünger. 
Seine Kraft fann beveutend vermehrt werden, wenn man ihn mit feinem 
Bolumen Holzafche vermifcht, weil das Kali der Aſche, welches vie Hu- 
muefäure fättigt und auf die ftidftoffbaltige Materie reagirt, diefelben in 
Waſſer viel löslicher macht. 

Die englifchen Landwirthe ziehen den Steinfohlenruß dem Holzruß 
und dem Torfruß vor, weil fie ihn für reicher erachten. Auch in Belgien 
und Deutichland ift man derfelben Meinung. In der That hatten Bouf- 
fingault und Payen einen größeren Gehalt an Stidftoff, nämlich 1,35 
Proe., in demfelben gefunden. 

jedenfalls ift kurz nah dem Aufbringen des Rußes ein Regen höchſt 
wünfchenswerth und fogar nothwendig, weil ohne denfelben der Ruf ent- 
weder gar feine Thätigfeit entwickelt, oder felbft manchmal den jungen, 
noch zarten Pflanzen verderblich wird. 

Das Plaggenbrennen. Unter den verfchiedenen Mitteln zur 
Berbefferung und Bereicherung des Bodens fügt fih feiner ganzen Natur 
nach unmittelbar an die Mifcherden und die Düngefalze eines, deffen Wir- 
fung derjenigen der erwähnten Stoffe zufammengenommen analog ift, alfo 
fowohl einen hemifchen, wie einen mechanifchen Effect erzielt. Es tft dies 
das Plaggenbrennen, welches darin befteht, daß die mit Raſen und Stau- 
den bedeckte Bodennarbe abgeichält und gebrannt, alsdann die durch dieſe 
Einäfcherung mit Erde vermifchte Aſche über vem Boden gleichmäßig aue- 
geftreut wird. 
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Das Plaggenbrennen ift ein uraltes landwirthſchaftliches Verfahren, 
deffen fhon Virgil Erwähnung thut und das jegt noch in Italien allge- 
mein üblich if. Aus dem letzteren Yande gelangte es gegen Ende des 
fiebenzehnten Jahrhunderts nah Aranfreih und funfjig Jahre fpäter nach 
England. Yängft war aber damals fchon diefe Düngungsmethode im Nor- 
den, namentlih Hollands und Deutfchlands befannt, und dem NRafenbren- 
nen der Nordfeeländer wird befanntlich der Täftige, anders unerflärliche 
Höhenrauch zugefchrieben. 

Das Plaggen oder Abſchälen findet gewöhnlich ftatt bei unbebauten, 
mit Haidefraut, Ginfter, Riedgras und Unfräutern bewachfenem Yande, bei 
alten Wiefen und Weiden, alten künftlihen Futterfeldern, fürzlich trocken 
gelegten Sümpfen und hauptfählich bei Torfgründen. Defters werben 
auch die Stoppeln gebrannt und manchmal fogar, wie 3. B. in Lincoln 
und andern getreidereichen Diftrieten Englands, wo man damit nichts Beſ— 
feres anzufangen weiß, fogar das Stroh, weldes alsdann in einer Duan- 
tität von ungefähr 600 Pfund pr. Morgen. über den Boden gejtreut wird. 
Im ſüdlichen und weftlihen Franfreih, in Spanien u. |. w. werben bie 
Stoppeln faft immer abgebrannt. In der Normandie herrſcht der allge 
meine Gebrauch der Verbrennung. des Rapoſtrohs behufs der Teichteren 
Düngung damit und es wird zu dem Ende der Raps niemals eingefahren, 
fondern gleich auf dem Felde felbft geprofchen. 

Wenn ein Haiveland, ein Torfboden oder eine alte Wiefe geplaggt 
werben foll, fo befteht die erfte Arbeit in der Abjchälung des Raſens in 
möglichft regelmäßigen Stüden. Diefelbe wird entweder bloß durch Men- 
fhen, oder auch mit Hülfe von Spannwerkjeug verrichtet. 

Die gewöhnlichfte Art der Plaggenfchaufel iſt die in Fig. 338 abge- 

Big. 338. Big. 339. 
Fig. 340. 





Englifhe Plaggenfhaufel. 


bildete, bei welcher nur eine bedeutende Feſtigkeit 
beobachtet werben muß. In dieſer Hinfiht läßt 
nichts zu wünfchen übrig die englifche Plaggen- 
fhaufel, Fig. 339 und 340, deren eigens 
Gewoͤhnliche Plaggenſchaufel. thümlicher ſcharfer Kiel ihre Führung fehr er- 
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leichtert. Statt der Schaufel wendet man öfters auch eigene fehr 
breite und- fhwere Hauen, wie die in Fig. 341 und 342 abgebildeten, 


Big. 343. Fig. 344. 


Fig. 341. Fig. 342. 





Plaggenhauen. 





Eugliſche Plaggen- 

ſchaufel. Große Plaggenſchaufel. 
an, welche eine ſchnellere, wenn auch nicht ſo regelmäßige Arbeit lie» 
fern, wie jene. ine eigenthbümlihe Plaggenſchaufel ift die in Fig. 343 
dargeftellte mit einem aufwärts gefrümmten Stiele und an der Seite ſenk— 
recht empor gerichteten Blatte, wodurd eine Klinge entſteht, die den Rafen 
von der Seite und vertical durchſchneidet, fo daß auf diefe Weife völlig 
regelmäßige Abfchnitte entftehen. Diefes hauptfählih in England übliche 
Inſtrument wird in einer Tiefe von 4 — 6 Zoll von dem Arbeiter Fräftig 
vorwärts geſchoben und löſt dergeftalt mehr oder minder lange Streifen 
ab, welche zugleich theilweife umgewendet werden. In fehr vernarbtem 
Haidefrautboden vermag gewöhnlich ein Mann diefe Schaufel nicht zu 
handhaben, und es müffen dann zwei und drei dazu genommen werden. 
Dazu bedient man fi dann der in Fig. 344 abgebildeten Plaggenfhaufel, 
gegen deren doppelt gefrümmten Handgriff fih zwei Mann mit der Bruft 
ftemmen, während ein dritter noch mittelft eines Seiles fih vorfpannt. 
Es iſt diefe Arbeit eine fehr fchwere und anftrengende. In fteinigem Boden 
‘wendet man häufig auch Schaufeln mit drei breiten Zinfen nad Art der 
Eonftruction der Grabgabeln an, weil diefe leichter eindringen und den 
Rafen ebenfo gut abfchälen. 

Da aber diefe Arbeit immer noch für einen Mann viel zu mühſam ift, 
fo erleichtert man diefelbe häufig dadurch, daf man zuerft ven Boden mit- 
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tefft des Raſenmeſſers, Fig. 345,. in gehörig von einander entfernte 
Fig. 345. Fia. 346. 





Raſenabheber. 
Big. 347. 





Maienmeffer. 





Engliſche Rafenfhaufel. 


Streifen gleihmäßig durchichneivet und dieſe Streifen alsdann mit- 
telft des Nafenabhebers, Fig. 346, wagerecht Ioslöft; das letztere In— 
ſtrument wird von zwei Arbeitern gezogen, von denen der eine an einem im 
Stiele befeftigten Ringe mitlelft eines Strides zieht, der andere an ber 
Handbabe nachſchiebt und’ das Inſtrument leitet. Es ift daffelbe in der 
That weiter nichts, als ein Heiner Pflug. Die englifhe Raſenſchaufel, 
Fig. 347, ift fo eingerichtet, daß ein Vorfchneiden der Yänge nach nicht, 
wohl aber in der Duere nöthig ift, und fie hebt auch Feine Streifen, fon- 
dern nur gleichgroße vieredfige Raſenſtücke ab. 

In großen Wirtbfhaften und in Gegenden, in welchen das Plaggen- 
brennen an der Tagesordnung ift, zieht man es gewöhnlich vor, die Ra- 
fenftreifen vermittelft des Pfluges loszutrengen und umzufehren. Ein jeder 
gewöhnlicher Pflug läßt fih mitBortheil dazu verwenden, fobald man ihm 
nur ftatt des gewöhnlichen Sechs ein Radfech giebt und das Streichbret fo 
einrichtet, daß es den Rafenftreifen in jeder beliebigen Stärfe zu faffen und 
zu wenden vermag. Ein folherRafenfhälpflug iſt der in Fig. 348 (1. f. S.) 
abgebilvete. Mit großem Bortheil läßt fih zu diefer Arbeit auch der ſchon 
früher erwähnte englifhe Marfchpflug benugen (vergl. Fig. 164, S. 192). 
Bei dem gewöhnlichen Paggen ift es inzwifchen Feineswegs nothwendig, 
daß der Erpftreifen auch zugleich umgewendet werde, und es genügt völlig 
ein bloßes Lostrennen deffelben, fo daß er nachher aufgenommen und weis 

Girardin’s u. Du Breuil's Grundz der Landw. 1. 25 
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ter verwendet werben fann. Dazu ift alsdann ein recht taugliches Inſtru— 


Fig. 348. 





Raſenſchalpflug. 
ment der Schälpflug von Doncafter, Fig. 349, deſſen außergewöhnlich brei- 
Big. 349. 





Schaͤlpflug. 


tes Schar, Fig. 350, die Narbe eines Feldes auf ganz vortreffliche Weiſe 

Fig. 350. abihält. Ebenfo gut läßt fih auch 
der Sfelettpflug und die ganze Reihe 
der Schrubbpflüge zum Plaggenfhwen- 
den verwenden. Sollen aber bdiefe 
Pflüge eine einigermaßen erträgliche 
Arbeit liefern, fo iſt es immer gera- 
then, denfelben ein anderes Werkzeug 
vorgeben zu laſſen, welches die Bo- 
denoberflähe in gleich breite Querftreifen zerfchneivet. Ein folches ift die 
Rafenegge von Planazu, Fig. 351. - Diefelbe befteht aus einem auf 
einem Bordergeftell A mit dem Grindel C aufliegenden Querbalten B, in 
welchem die Meſſer M ſenkrecht eingefchraubt find. Die Zahl verfelben be- 
trägt 5—6, und fie follen wo möglich etwas nad rüdwärts gefrümmt 
fein, damit fie den mindeften Wiverftand im Boden erleiden und dennoch 
ſchneidend genug find, um den Rafen in parallele Streifen fenkrecht zu zer- 
trennen; zwei Pferde, die bei e eingefpannt werden, genügen in den mei- 





Schar deffelben. ⸗ 
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ften Fällen zur Fortbewegung diefes Inftraments. Den gleichen Dienft wie 
"Fig. 351. 





Planazu's Mafenenge. 


daffelbe Teiftet aber auch der fchon oben S.270 erwähnte einfache Scarifica- 
tor, Fig. 352, deffen Eonftruction faft ganz diefelbe und von welcher die des 


Fig. 352. 





Einfacher Scarificator. 


erften Geräthes jedenfalls entlehnt if. Im nördlichen England wird zu 
diefem Zwede gewöhnlich der Zuller’fhe Scarificator, Fig. 353, an- 
| ig. 353. 





Fuller’s Scarificator. 


gewendet, welcher mindere Zugkraft erheifht und überhaupt noch vorzügs 
25 * 
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licher conftruirt, aber auch verwidelter und thenrer als die beiden erftge- 
nannten Inſtrumente ift. . 

Sobald nun die Rafenegge oder der Scarificator vorausgegangen ift, 
fo zieht der Pflug auf die von demfelben gebildeten Linien perpendiculäre 
Furchen in gleich weiter Entfernung 12 Zoll breit. ine Folge davon ift, 
daß man folchergeftalt vermittelft des Pflugs kleinere ziemlich quadratför- 
mig Rafenftüde von 12 Zoll erhält. 

Nicht immer giebt man den Plaggen die nämliche Dicke. Ye beträcht- 
licher diefelbe wird, um fo vollftändiger gebt die Entwurzelung ſchädlicher 
Gewächſe vor fih und um fo mehr Afche erhält man. Eine Dide von fechs 
Zoll ift gewöhnlich ſchon mehr als hinreichend. Wenn jedoch die Narbe 
oder der Torfüberzug nur fehr ſchwach ift, fo begnügt man ſich aucd mit 
einer Dicke der Plaggen von drei Zoll. 

Wenn die Plaggen dergeftalt losgelöſt find, fo läßt man fie behufs 
der Trodnung mehrere Tage lang 
verfehrt liegen, worauf fie aber 
berumgedreht werden müffen,. um 
auch ihre bewachfene Seite dem 
Sonnenlichte auszufegen;; beffer ift 

| es noch, wenn man fie je zwei und 
Aufftellung der Plaggen zum Trodnen. zwei dahförmig gegen einander 
ftellt, wie in Fig. 354. 

Entweder werben die Plaggen an dem Platze verbrannt, wo das In— 
firument fie hingeworfen hat, oder diefelben werben, was bei Weitem vor- 
zuziehen ift, in feinen Haufen in der Geftalt von Defen oder Meilern 
zufammengefest, in derem Mittelpunft ein leerer Raum bleibt, der mit 
einigen Reifigbündeln oder anderem Brennmaterial angefüllt wird, wobei 
Sorge zu tragen ift, daß unten eine Heine Seitenöffnung bleibt, durch 
welche ein hinreichender Luftzug bewirkt werden fann; fiehe Fig. 355 und 
356. Die bewachſene Fläche der Plaggen muß immer nad inwendig zu 


Fig. 355. Fig. 356. 


Big. 354. 








ar Durdfhnitt. — von der Seite — 


liegen kommen; vermittelſt einiger Bündel Stroh oder Haidelraut wird 
ſodann das Feuer angezündet und beſonders darauf Acht gegeben, daß alle 
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Stellen, wo die Flamme bervorfchlägt, fogleich mit frifchen Plaggen zuge: 
deckt werden, damit eine rafche Verbrennung vermieden wird. 

Dergeftalt läßt man die Haufen langſam fortbrennen, bis fie nad 
Verlauf von einigen-Tagen den binreichenden Grad der Einäfcherung er- 
halten haben, worauf ſodann die Aſche oder vielmehr die kohlige und erdige 
Maffe, in welche fih die Stüde verwandelt haben, gleichmäßig über den 
ganzen Boden ausgeſtreut wird. | 

Dei Torf und Torfrüdftänden verführt man ganz auf die gleiche 


Fig. 357. Weiſe, bloß nimmt man alsvann Feine 
re fo großen Stüde und legt auch fleinere 
u — fegelförmige Meiler, faft gerade wie die 


gewöhnlichen Koblenmeiler, an, Fig. 
357, die von Außen mit einer Yage von 
feiner Erde überdeckt und feftgefchlagen 
werden. 

2 " Die Arbeit des Plaggenfchwen- 
— dens fann im Monat April beginnen 
und bis in den Juli fortgefegt wer- 
den; während dieſer ganzen Zeit ver- 
mag das Strauchwerk und der Raſen recht gut und ſchnell zu trodnen. Der 
paſſendſte Zeitpunkt zum Plaggenbrennen ift immer derjenige unmittelbar 
vor der Saatzeit, denn es muß befonders darauf geachtet werden, daß die 
Aſche nur fo kurz als möglich in Haufen auf dem Ader liegen bleibt, weil 
fonft zu befürchten ift, daß der Negen die löslihen Salze auswäſcht, die 
dann bloß einem Theile des Bodens zu Gute fommen. Die Plaggenafche 
foll, ımmittelbar nachdem fie erfaltet ift, geftreut und dazu ein feuchtes ru- 
biges Wetter, bei welchem der Wind feine übelen Einwirkungen haben fann, 
gewählt werden. Sie wird darauf durch eine feichte Pflugarbeit, am beiten 
mit dem Erftirpator untergebracht. 

Ein Zufag von Kalk zur Plaggenafche hat fih erfahrungsmäßig als 
ganz vortrefflich erwiefen. Der Durchſchnittsbedarf einer folhen Mifchung 
beträgt ungefähr 50 Sceffel pr. Morgen. 

Außer der Vernichtung ſchädlicher Unfräuter und Inſecten durch das 
Feuer, übt das Plaggenbrennen noch einen doppelten Einfluß auf den Bo- 
den aud. - Es wirkt. phyſiſch oder mechanisch, indem es die Eonfiftenz des- 
felben vermindert, ihn mürbe, porög, den Gafen und Dämpfen durchdring- 
barer, für die Ausbreitung der Wurzeln und ebenfo zu einer leichteren Ent- 
wäfferung geeigneter macht; es wirkt aber auch chemifch, indem es düng— 
fraftige, falzige und alfalifche Subftanzen in ven Boden bringt, die Thon- 
theile deflelben der größeren Einwirkung der Atmofphäre, des Waflers und 
des Kalts ausfegt, und ihn demzufolge befähigt, den Pflanzen die kiefel- 
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fauren Alfalien zu Tiefern, deren namentlich die Halmfrüchte fo fehr bedür— 
fen, und endlich auch, weil es die Erde mit flüchtigen ammoniafalifchen 
Stoffen oder anderen von der Iangfamen Verbrennung der Pflanzen her- 
rührenden Producten wahrfcheinlich verfieht. 

Diefe Wirfungen des Plaggenbrennens geben einen binreichenden 
Maßſtab dafür, auf welcherlei Bodenarten daffelbe mit VBortheil hauptfädh- 
lid anzuwenden fein wird. Es ift dies vornehmlich der Fall auf Klai- 
böden, Thonmergel, überhaupt allen denjenigen, die an einer zu großen 
Gebundenheit leiden, bei trocden gelegten Moräften, Neubruch, alten Wie- 
fen und Torfgründem, in welchen die organischen Stoffe ein Uebermaß von 
Säure befigen, welches dem Pflanzenwahsthume ſchädlich iſt. Den leich— 
ten, fandigen, von Natur warmen und an organischen Stoffen nicht befon- 
ders reichen Böden fann das Plaggendrennen unmöglich großen Nutzen 
bringen, fondern muß im ©egentheil darauf unr einen fchlechten Erfolg 
baben. In vergleichen Bodenarten fann ed nur dann Nutzen ftiften, 
wenn es fo felten als möglich gefchieht und nebenbei noch eine reichliche 
Düngung fattfindet. Inzwiſchen giebt es auch leichte Böden, welche Fei- 
nen üblen Erfolg davon. zu befürchten haben, wenigftens nicht, wenn fie 
nachher und für die Folge verftändig angebaut werben: dies find die Krei— 
deböden und felbft auch die leichten Kallböden. Die Hige, welde eine 
gewiffe Menge des kohlenſauren Kalks in Aetzkalk verwandelt, bringt in 
diefem Falle ganz die nämliche Wirkung hervor, wie eine ſchwache Kalkung. 
Wird ein folder Boden alsdann vorfihtig in Eultur genommen und zu 
Wieſe niedergelegt, fo bedeckt er fich mit Rafen, deffen dichter Stand gar 
bald den ftattgehabten Verluſt an vegetabilifchen Stoffen erfegt. Die Krei- 
deböden Englands werden feit einem Jahrhundert von Zeit zu Zeit ge- 
plaggt und gebrannt, ohne daß man bis jegt noch eine fichtlihe Verminde— 
rung ihres Ertrags wahrgenommen hätte, 

Wohl ift aber Hierbei nicht zur vergeffen, daß die Wirkungen des 
P aggenbrennens, wenn auch unmittelbar, doc Feineswegs von großer 
Nachhaltigkeit find, fo daß im dritten Jahre der Cultur ein Zufluß von 
Stallvünger unerläßlih wird; alsdann foll aber der Boden als Grasland 
wieder liegen bleiben. Die Hauptfadhe bei der Anwendung von befonders 
reizenden, fchnell wirkenden Düngerftoffen befteht darin, die hervorgebrachte 
Fruchtbarkeit des Bodens nicht zu mißbrauchen, fondern diefelbe im Ge- 
gentheil durch einen fo wenig als möglich erfchöpfenden Fruchtwechſel ſtabil 
zu machen und zu fördern. Ohne diefe nicht genug zu beberzigende Sorg- 
falt wird man fonft gar häufig gerade die entgegengefegten Nefultate, ftatt 
der erwarteten, erhalten. 

Daher darf au hinſichtlich des Plaggenbrennens das fchlechte Bei- 
fpiel vieler Gegenden nicht nachgeahmt werden, wo auf armem Haidebo- 
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den am Abhange unfruchtbarer Sanvhügelreihen bloß durch Plaggenbren- 
nen ohne den mindeften Düngerzufhuß Ernten von ein- oder zweimal Rog- 
gen hintereinander, von Hafer und Buchweizen dem Boden entnommen 
werben, worauf man denſelben fich alsdann wieder felbft überläft, und er 
oft fechs, fieben und noch mehr Jahre mit Haidekraut, Ginfter und Befen- 
pfriemen bedeckt bleibt, bis das Bedürfniß ihn von Neuem abzufchälen 
und zu brennen zwingt. Diefes Verfahren ift das fchlechtefte und fehler- 
baftefte, welches es nur geben fann. 

Diejenigen Gewächſe, welche am beiten auf geplaggten und gebrann- 
ten Böden gedeihen, find die Eruciferen: Rüben, Turnips, Naps, Rübſen; 
Kartoffel, Hafer und die Mehrzahl der Autterpflanzen, bauptfächlich Wide 
und Esparfette. Beſitzt der Boden nur eine mittlere Ertragsfähigfeit, fo 
geben die Engländer dem Anbau der Turnips, welche fie dann auf dem 
Felde felbft verfüttern, den Vorzug vor jedem andern. Sie erhalten auf 
diefe Weife im darauf folgenden Jahre eine immer fchöne Hafer - und Ger- 
ftenfaat, in welcher der Klee fih mit einer üppigen Kraft entwidelt. Die- 
fer wird Im erften oder zweiten Jahre nach dem legten Schnitte umgebro- 
hen, und man brennt alsdann von Neuem, um obne Düngerzufag Weizen 
anzubauen. 


Im nördlichen Frankreich, wo man bloß in Torfgründen und in Hai— 
deland Plaggen ſchält, erzielt man auf den frifchgebrannten Torfböden vor- 
trefflihe Ernten an Fein, Raps und Mohn; gute Yandwirthe laſſen auf 
diefe Vorfrucht eine gedüngte Hackfrucht folgen, nach welcher dann unmit- 
telbar eine Halmfrucht fommt, mit Klee als Unterfruht. Im Allgemei- 
nen ift es als Regel anzunehmen, daß auf ein frifch geplaggtes Yand das 
Getreide erft im zweiten oder dritten Jahre kommen foll. 


Die Koften des Plaggenfchälens in einem torfigen, moorigen oder tho- 
nigen Boden, abgejehben von denjenigen der Trodenlegung, welde nur 
Ihwer zu fhägen find, find natürlich fehr verfchievden je nach der Art und 
Weife der Ausführung. Im Allgemeinen fann man annehmen, daß bei 
bloßer Anwendung der Menfchenfraft zum Schälen mit Einrehnung von 
50 Sceffel Kalk, den Intereſſen u. f. w. fih der Preis der gefammten 
Herftellung eines Morgens bis zur Einfaat auf 30— 34 Thlr. belaufen 
wird und daß dieje Arbeit im Durchfchnitt Capital und Bodenwerth jähr- 
lich mit 8— 10 Proc. verzinft. 

Aus allem Vorhergehenden fann alfo gefolgert werden, daß das Plag- 
genbrennen für gewiffe Bodenarten ein ausgezeichnetes Mittel zur Erhö— 
bung ihres Reinertrages ift, welches nicht fo leicht von einem anderen 
übertroffen werben dürfte; allein ebenfo, daß es nicht mißbraucht werden 
darf, wie dies von geizigen oder unmiffenden Bauern gar zu häufig ge- 
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fchieht, denn der geplaggte und gebrannte Boden wird durch eine unfinnige 
Fruchtfolge fehr rafch wieder völlig unfruchtbar. 

Nach dem Plaggen muß eine noch viel größere Sorgfalt, wie nad 
jedem anderen Umbruch, angewendet werden, um ein recht wenig erſchöpfen— 
des Feldſyſtem einzuführen, den Boden zur richtigen Zeit mit- Dünger zu 
verfehen und ihn nach einer Fleinen Reihe von Jahren wieder als Wiefe 
liegen zu laffen, oder wenn man es für der Mühe werth hält, ihn als 
Ader fortzubenugen, durch reichliche Düngung feine Ertragsfähigfeit auf 
immer gleicher Stufe zu erhalten. R 

Dombasle fagt: Ein geplaggter Boden ift einem fehr feurigen 
Pferde zu vergleichen, das ein ungeſchickter Lenker in der fürzeften Zeit 
verderben fann, während ein Fuger durch paflende Schonung deffelben von 
ihm die ausgezeichnetften Dienftleiftungen zu erhalten vermag. 

DOrganifche Dünger. Ehe wir die verfchievenen pflanzlichen und 
thieriichen Stoffe, welche ale Dünger benugt werden oder doch benutzt 
werden fünnen, im Einzelnen betrachten, ift es nothwendig, verfchiedene 
allgemeine Lehren der Phyſik, der Chemie und der Pflanzenpbufiologie, 
welche fich auf die Wirfung der Düngftoffe beziehen, diefem hochwichtigen 
Gegenftande voranszufchiden. 

Der in den Boden gebrachte Dünger enthält Töslihe und unlösliche 
Stoffe, und gewöhnlich walten die Tegteren bedeutend in feiner Maffe vor. 
Die erfteren können unmittelbar zur Ernährung der Pflanzen dienen und 
von biefen affimilirt werden. Damit aber die unlöslichen Stoffe die gleiche 
Aufgabe zu Löfen vermögen, fo müffen fie nothwendiger Weife eine Gäb- 
rung befteben, welche ihre Grundftoffe auseinander reißt und Gelegenheit 
zur Bildung von nenen löslichen oder gasartigen Verbindungen giebt. 
Dies findet immer ftatt; nur geht die Zerfegung der organischen Stoffe 
unter dem dreifachen Einfluffe der Wärme, der Feuchtigkeit und ver Luft, 
je nach ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit mehr oder minder fchnell vor 
fih. Die tbierifhen Stoffe zerfegen fich weit rafcher und leichter, als vie 
vegetabilifhen, und unter den legteren widerftehen die an Holzfafer reich- 
ften weit länger als die anderen den phyſiſchen und chemifchen Proceffen, 
welche fie in affimilirbarere Tösliche oder gasartige Stoffe verwandeln 
follen. ° 

Um daher als Dünger zu dienen, müffen die Ueberrefte von Thieren 
oder die dem Boden entriffenen Pflanzen eine Gährung oder Fäulniß über- 
ftehen, welche ihr Gewebe mürbe macht und zerreißt, die darin enthaltenen 
Säfte frei giebt und jenes Gewebe felbft nach und nad eine regelmäßige 
Folge von Zerfegungen und Imwandlungen erleiden läßt, welche es end- 
lich dahin bringen, daß es entweder elaftifch flüffig oder im Waffer löslich 
wird. Diefe Erjcheinungen treten um fo mehr und um fo fehnefler auf, in 
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je größeren Maffen die Stoffe zufammengehäuft find. ‚Aus diefem Grunde 
behält das Stroh der Halmfrüchte, wenn es auf die Oberfläche des Bo— 
dens geftreut wird, fehr lange Zeit hindurch fein Anfehen und zeigt faft 
gar feine düngende Wirkung, während es, in großen Maflen zufammen- 
gefchichtet, fich bald erhigt, Waſſerdampf und übel riechende Gaſe entbindet 
eine ganz fchwarze Farbe annimmt und fich ziemlich rafh in Dammerde, 
verwandelt. 

Uebrigens ift es keineswegs nothwendig, daß dieſe freiwilligen Zer- 
fegungen vor ſich gehen, ehe die organischen Stoffe in den Boden gebracht 
werden; im Gegentbeil können viefelben in dem legteren mit noch weit grö- 
ßerem Nugen für die Vegetation vor fih gehen, denn alsdann bleiben die 
zahlreichen flüchtigen oder gasartigen Stoffe, die fih in folhen Fällen 
immer erzeugen, und darunter namentlich die Rohlenfäure und das Ammo- 
niaf, in dem Boden, anftatt fich in der Atmofphäre zu verlieren, und ver- 
mögen auf diefe Weife wefentlich Fräftiger zur Ernährung der Pflanzen 
beizutragen. 

Der Nuteffect der Zerfegung des Düngers im Bodew hängt haupt- 
fählih davon ab, in welchem Zeitraume diefelbe vor fih geht. Praris 
und Theorie vereinigen fih in dieſer Hinficht zur Aufitellung folgenden 
Grundfages: Die Wirkung des Düngers ift eine um fo nuß- 
bringendere, je mehr feine Zerfegung gleihmäßig mit den 
Bedürfniffen ver Pflanzenentwidelung voranfhreitet. Bei 
der fpäteren Behandlung der einzelnen Düngerarten werden wir fehen, daß 
es keineswegs unmöglich ift, diefe Bedingung in hinreichendem Maße zu 
erfüllen, theils durch Verzögerung der Zerfegung allzu bisiger Dünger- 
arten, theils durch Befchleunigung derjelben bei zu falten oder unthätigen. 

* Die Beichaffenheit und die Menge des für die Pflanzen zu verwenden- 
den Düngers fünnen alfo in fehr weiten Gränzen wechfeln, wenn fie nur 
für eine gegebene Zeit und Oberfläche ihre gasartigen oder Löslichen Pro- 
ducte in geeigneten Verhältniſſen abgeben. Auf diefe Weife vermag bei 
fonft übrigens ganz gleichen Bedingungen ein Dünger, deſſen lösliche und 
gasartige Producte fich im Laufe eines einzigen Jahres vollftändig zerfegen, 
in diefem Zeitraume eine ebenfo große Wirfung auf die erfte Frucht ber- 
vorzubringen, wie die fünffahe Menge eines anderen Düngers, deffen völ- 
lige Zerfegung erft in fünf Jahren beendet ift; dagegen wirb aber der letz— 
tere dafür auch fünfmal nachhaltiger fein oder fünf Jahre lang auf die 
Bodenproduction nüglich einwirken, fo daß alfo hierbei eine Ausgleichung 
ftattfindet. | 

Die Dauer oder die Nachhaltigkeit des Düngers, welche fehr oft von 
der Eohäfion oder Unlöslichkeit der organifchen Subftanzen abhängig ift, 
muß deshalb bei feiner Anwendung ftets in ernften Betracht gezogen werden. 
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Nah dem mehr oder minder rafchen Eintritt und Verlauf ihrer Wir- 
fung unterfcheidet die Praris fehon feit alten Zeiten zwiſchen hitzigen und 
kühlen Düngern. 

Unter hitzigen Düngern verſteht man ſolche, deren Wirkung eine ſehr 
raſche iſt, weil ſie entweder ſehr zur Gährung geneigt ſind oder eine große 
Löslichkeit oder ſehr viele Salze befigen; fie enthalten immer wenig Waſſer. 
Dergleihen Düngftoffe find das Blut, die Poudrette, der Schafmift, der 
Pfervemift, ver Geflügelmift, der Guano u. f. w. 

Kühle Dünger find folhe mit langſamer Wirkung, deshalb, weil ent- 
weder ihre Hafer fich fhwierig zerfegt oder in Gährung übergeht, fie we- 
nige Salze oder bloß unlösliche falzige Materien enthalten, oder endlich, 
weil fie in allzuviel Waſſer vertheilt find. Dahin gehören: die pflanzlichen 
Düngerftoffe, der Rindviehmift, Knochen, Hörner, flüffige Dünger u. f. w. 

Die Wirkung des Düngers wird beträdhtlih abhängig von der Be— 
fchaffenheit des Bodens, in welchen er gebracht wird. Die in einem Sand- 
boden befindlichen organifchen Stoffe gelangen bald in den Zuftand ver 
Löslichkeit, weib ein derartiger Boden von den atmoſphäriſchen Einflüffen, 
den Hauptvermittlern der Zerfegung, ganz leicht durchdrungen zu werben 
vermag, während es in einem Thonboden viel länger dauert, bis fie lös— 
ih werden, weil die Gebundenheit des — den Zutritt der Luft und 
der Wärme erſchwert. 

Aus demſelben Grunde wird die Löslichkeit des Humus in einem Thon⸗ 
boden durch öfteres Pflügen und überhaupt Lockerung deſſelben beſchleunigt, 
weil er dadurch den atmoſphäriſchen Einflüſſen aufgeſchloſſen wird, und 
dieſelbe Urſache bewirkt, daß in einem Sandboden, der allzu häufig bear- 
beitet, der Dünger zu raſch löslich wird und ſich in der Luft verflüchtigt, 
ehe noch die Pflanzen ihr Wachsthum vollendet haben. 

Ein gewiſſer Gehalt des Bodens an Alkalien iſt durchaus nothwendig 
zu einer günſtigen Wirkung des Düngers. Unaufhörlich ſtrebt die Säure 
im Boden nach dem Uebergewicht, weil die organiſchen Stoffe als haupt— 
fählichftes Ergebniß ihrer Zerfegung Dammerde oder Humus liefern, wel- 
cher immer reich an Säuren ift, die der Vegetation fchädlich werden. In 
falfhaltigem Erdreich wird diefer Uebelftand aus dem Grunde nicht fühlbar, 
weil der fohlenfaure Ralf die Säuren, fowie fie entftehen, immer neutra- 
hfirt. In kalflofem Boden wird es daher notwendig, neben den organi- 
fchen Düngern auch Mifcherden oder alfalifhe Düngftoffe, wie Mergel, 
Kalf und Aſche, anzuwenden, um in dem Boden die leichte Alkalinität, 
welche dem Gedeihen ver Pflanzen fo zuträglich iſt, auf das Baldigſte her- 
znftellen und eine Zeit lang zu erhalten. 

Es ift daher begreifliher Weife fehr wichtig, bei der Anwendung der 
Dünger auch den phyſiſchen und chemifchen Eigenfchaften des Bodens Rech— 
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nung zu tragen, und man fann den Sat aufftellen, daß die Fruchtbarkeit 
des Bodens das Refultat zweier Kräfte ift, welche eine auf die andere 
wirfen, aber von welchen feine etwas ohne die andere vermag: 

Nämlih der Bodenreihtbum, d. b. fein Gehalt an natürlichen 
oder ihm gegebenen Düngftoffen, und 

die Bodenfraft, oder die ihm natürliche oder durch die Eultur ge- 
gebene Eigenſchaft, fih von den atmofphärifchen Einflüffen der Wärme, 
der Feuchtigkeit, der Luft in den geeignetften Verhältniffen durchdringen zu 
faffen, fo daß die Nahrung der auf diefem Boden erwachfenden Pflanzen 
fortwährend nad) den Bedürfniſſen derjelben, aber niemals darüber hinaus, 
berausgebildet oder löslich gemacht wird. 

Je mehr daher ein Boden Reichthum und Kraft befist, je mehr direct 
affimilirbare Düngerftoffe er enthält, eine um fo bedeutendere Production 
an Pflanzen und Pflanzentbeilen vermag er zu liefern; bloß ift die Dün- 
gerconfumtion nicht immer diefelbe. 

Folglich muß auch noch bei der Verwendung biefer Foftbaren Kräfte 
zur Hebung der Production ein drittes Element in Betracht gezogen werden, 
und dies ift die Natur der Pflanzen, welche den Boden beveden follen, 
denn nicht alle erbeifchen die nämlihe Düngermenge, um Ihre vollftändigfte 
Entwidelung erlangen zu können. 

Es giebt 3. B. viele Pflanzen, welche, obwohl fie. einen Theil ihrer 
Nahrung vermittelft ihrer Wurzeln aus dem Boden ziehen, fih doch auch 
eine große Menge von atmoſphäriſchen Stoffen mit Hülfe ihrer Blätter, 
ihrer Luftwurzelnz aneignen, und welche außerdem den großen Bortheil 
darbieten, daß fie, aus dem Felde entfernt, durch ihren Abfall und ihre 
zahlreichen fleifchigen Wurzeln ebenfo viel’ und manchmal noch mehr orga- 
nifche Subftanzen darin zurüdlaffen, als ihr Wachsthum daraus gezogen 
hatte. 

Läßt man fie ganz auf dem Felde und gräbt, wie dies manchmal ge- 
fhieht, den gefammten Pflanzenförper in die Erbe, fo erhält diefe dadurch 
nicht allein die Nahrungsfäfte wieder, die fie felbft geliefert hat, fonvern 
auch diejenigen nährenden Stoffe, welche die Pflanzen aus der Atmofphäre 
gefhöpft hatten und deren Reichthum nunmehr im Verhältniß zu ihrer 
Menge und ohne neue Düngerzufuhr neue fräftigere Productionen deffel- 
ben Bodens erlaubt. 

In diefer Hinficht find es befonders die Yutterfräuter, überhaupt die 
Leguminofen, deren Anbau fich für den Yandwirth aufs Günftigfte geftaltet, 
fobald er ihn richtig verftebt. So laffen 3. B. 1000 Pfund Klee in ver 
Erde nicht weniger als 796 Pfund Wurzeln bei angenommener Trodenbeit 
derfelben zurüd. Und diefe 796 Pfund Wurzeln enthalten nicht weniger 
ale 718 Pfund Stoffe, worunter allein 15 Pfund Stidftoff, die bloß aus 
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der Atmofphäre ftammen. Dergeftalt erhält alfo der Landwirth hier eine 
Duantität Stieftoff, welche ihm durchaus nichts koſtet, und wenn er dieſe 
ſtickſtoffreichen Ueberrefte im Boden läßt, fo ift ed gerade fo gut, als ob 
er 3750 Pfund gewöhnlichen Stallmift hineingebracht hätte; folglich er- 
fegt jener Dünger, wenn er im Boden bleibt, zum großen Theil den Ver- 
luft, welchen die Ernte felbft diefem verurfacht hat. 

Je nach ihrer größeren oder minderen Aneignungsfraft für die Nah— 
rungsfäfte des Bodens fann man die Pflanzen in vier Elaffen theilen: 

1) Solche, welche den.Boden ſtark erfchöpfen, zehrende, d. h. die vie- 
len Dünger verlangen, manchmal den Boden länger als ein Jahr einneh- 
men und demfelben von dem, was fie ihm genommen ‚haben, freiwillig 
durchaus nichts zurücerftatten; dahin gehören: 


Hopfen, Lein, 

Krapp, Mohn, 

Raps, Pflanzenbeete u. ſ. w. 
Hanf, 


2) Minder erſchöpfende, bioß angreifende, welche dem Boden nichts 
geben, ihm jedoch auch nicht ſoviel entziehen, wie die zehrenden Gewächſe; 
dergleichen ſind: 


Kopfkohl, Lein, 
Rüben, Wintergetreide, 
Runkelrüben, Sommergetreide. 


Der Weizen iſt angreifender als der Roggen, 
die Gerſte erſchöpft den Boden gerade ſo wie der Roggen, 
der Hafer ſowie der Weizen bei gleichem Gewicht. 

3) Pflanzen, welche den Boden bereichern. Hierhin gehören alle ſolche, 
welche entweder ganz als Gründünger untergepflügt werben, oder die, nadh- 
dem fie ven Boden mehrere Jahre lang eingenommen, denſelben durch ihre 
Abfälle und Ueberrefte, fowie durch die aus der Atmofphäre gefchöpften be- 
fruchtenden Stoffe reicher gemacht haben, als er vordem war. 

In erfter Reihe ftehen darunter: 

Luzerne und Esparfette in gutem geſchloſſenem Stande und mehrere 
Jahre hindurch auf demſelben Felde. 

Guter Rothklee, deſſen letzter Schnitt in vollem Wachsthum unter- 
geackert worden ift. 

In die zweite Reihe treten: 


Rafen, Rübfen, 

Lupine, Aderbohne, 

Spergel, Buchweizen, 

Wicke, Roggen; die letzteren als Gründünger 


untergeackert. 
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4) Endlich folche, welche weniger bereichern, als vielmehr nur wieder» 
erftatten. Derlei Pflanzen bereichern um fo weniger, je minder fie aus 
der Atmofphäre zu fchöpfen vermochten und je geringer die Menge ihrer 
Ueberrefte ift, die fie im Boden zurüclaffen. Demzufolge hängt ihre be- 
reichernde Wirkung von ihrem Blattreihthum, ihrem fräftigen Wuchs, dem 
gefchloffenen Stande und der Menge, welche davon untergeadert wird, ab. 
Zu diefer Elaffe gehören: 

Alle geernteten Futterfräuter und Hülfenfrüchte, die Kleearten, Erbien, 
Wilden, Speifebobnen, Aderbohnen u. f. w. Diefelben bereichern um fo 
mehr, je dichter ihre Vegetation neben der Kräftigfeit gewefen ıft, was 
natürlich nur auf gut- beftellten Feldern ftattfinvet. 

Die wichtige Frage der Bodenerfhöpfung durch die verfchiedenen Nuß- 
pflanzen oder, mit anderen Worten, die Düngerentziehung durch eine jede 
Gattung von Gewächſen muß fpäterhin bei der Lehre von den Fruchtfolgen 
noch einer ganz befonders forgfältigen Betrachtung unterftellt werden. Das 
Borerwähnte genügt, um begreiflich zu machen, daß die Düngerftoffe fei- 
neswegs einer wie der andere, alſo völlig in derjelben Weife, fondern nur 
im Verhältniß zu den Bedürfniffen einer jeven Pflanze insbefondere ver- 
wendet werben dürfen. 

Nicht weniger als ihre Menge ift auch die hemifche Befchaffenheit der 
verfchiedenen Düngftoffe rückfichtlih der Damit anzubauenden Pflanzen in Be- 
tracht zu ziehen; denn nicht alle fagen den Anforderungen der Gewächſe 
auf gleiche Weife zu und es ift feineswegs gleihgültig, ob man die Einen 
für die Anderen nimmt, fondern es follen die Nahrungsftoffe, welche den 
Pflanzen nothwendig geboten werden müflen, je.nac) den unmittelbaren Grund» 
beftandtheilen, die man ganz befonders hervorbringen will, verfchieden fein. 

Bei den Getreidearten, den Hülfenfrüchten, die, wie Erbfen, Bohnen, 
Linfen, zur menfhlihen Nahrung beftimmt. find, muß befonders darnach 
getrachtet werden, daß darin das Albumin, der Kleber und die phosphor- 
fauren Erden vorherrſchen. Dünger, welche am beften diefes Refultat er- 
reichen laſſen, find hauptſächlich; Stallmift, Blut, Harn, menfchliche Aus- 
würfe, welche am reichften an Stidftoff und phosphorfauren Salzen find. 

Denjenigen Pflanzen, welche wegen ihres Stärkemehls, Zuders oder 
Dels, deren wefentlihe Grundbeftandtheile durch den alleinigen Zuſammen⸗ 
tritt der Elemente des Waflers und der Kohlenfäure gebildet find, ange: 
baut werden, fagen das Stroh, Pflanzenrefte, Dammerde und überhaupt 
die ſtickſtoffarmen Dünger am meiften zu. In reich gedüngtem Boden ent- 
balten die Kartoffeln weit weniger Stärfemehl, werden die Nunfelrüben 
weit zucerärmer, als in humoſen Sandböden. Runfelrüben, welde in 
mit Stabtfehricht gevüngtem Yande gebaut werden, geben weniger Zuder, 
und viele Salze, hauptſächlich Salpeter. 
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Für den MWeinftod ift derjenige Dünger am zweckmäßigſten, der am 
meiften Kali enthält; demzufolge muß derfelbe mit Holzafche, Rebholz und 
Rindviehmiſt gedüngt werden. 

Die wenigen angeführten Beiſpiele thun zur Genüge dar, wie ſehr 
die Auswahl des Düngers, der in einen Boden gebracht werden ſoll, ſich 
nach beſtimmten Regeln hinſichtlich der Beſchaffenheit der Producte, die 
man vorzugsmweife bervorbringen will, richten muß. 

In allen Fällen fteht aber foviel feft, daß, wenn auch dur Dünger- 
zufchuß die Bodenproduction bedeutend erhöht wird, derfelbe dagegen faft 
immer auf die Beichaffenheit der Producte ſchädlich einwirkt. In guten 
Weinbergen beobachtet man längft das Berfahren zur Erzielung eines mög- 
licht feinen Weins, die Reben niemals zu düngen, wobei man allerdings 
um die Hälfte und noch mehr geringere Ernten der Maffe nach befommt, 
‚als wenn die Weinftöde Düngung erhalten. Nah Odart rührt die Er- 
tragsfähigfeit vieler Weinberge in der Nähe von großen Städten bloß da- 
von ber, daß jene mit dem Koth der letzteren gebüngt werben; aber. der 
Geſchmack ihres Productes weift auch deutlih genug die Urfache ihrer 
Fruchtbarkeit nad. 

Auch die Gärtnerei beweift hinlänglich die Wahrheit des Grundfages, 
daß die Menge gewöhnlih nur auf Koften der Güte zu erzielen if. Die 
Artifchode, ver Sellerie, die Mangolpwurzeln u. f. w. werden gewöhnlich 
hohl, wenn fie allzu hitzig emporfchoflen, und zum Gebrauch untauglich. 
Die Wurzelgewächle, Möhren, Rüben, Haferwurzeln u. f. w., die Knollen 
der Kartoffeln und der Topinambur werden ungenießbar, fobald fie in einer 
recht. fetten oder ſehr ftarf gewüngten Erde gewachfen find. Seit alter Zeit 
find die Rüben gewifler Gegenden, 3. B. die oberbairifchen und die Tel- 
tower, berühmt wegen ihrer ausgezeichneten Güte, die bloß davon herrührt, 
daß fie in ganz magerem Sande gezogen werden; wenn bafelbft einzelne 
Landwirthe es recht gut zu machen gedachten und ihre Rübenäder durch 
Düngung zu kräftigen fuchten, fo erhielten fie allerdings ein weit reich- 
Iicheres Product, aber daffelbe hatte auch feine mehlige Befchaffenheit und 
feinen ausgezeichneten Gefhmad zum großen Theil verloren. Enplich weiß 
Jedermann, daf das füßefte und mwohlfchmedendfte Obft gewöhnlich das- 
jenige ift, welches von Außen am unfcheinbarften ausfieht, weil es von 
magerem und ungebüngtem Boden beritammt. 

Im Allgemeinen fehlt dem Landwirth noch fehr die Kenntniß des ver- 
gleicheweifen Werthes der Düngerftoffe Hinfichtlich ihrer Wirkung auf die 
Vegetation, denn die altbergebrachten empirifchen Merkmale, welche ihn 
gewöhnlich bei der Wahl der Dünger und der Schägung der in gegebenen 
Verbältniffen anzuwendenden Menge verfelben leiten, können durchaus 
nicht als genau und maßgebend betrachtet werden. Außerdem lernt man 
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Tag für Tag neue Düngerarten fennen; weil aber die Mehrzahl der Land- 
wirthe über deren Wirkfamfeit fih in vollftändiger Unmwiffenheit befindet, 
fo verfucht fie auch nicht ihre Anwendung und beraubt fih auf diefe Weife 
ohne Grund der fojtharften Hülfsquellen. 

Bon der größten Wichtigkeit ıft es daher, mit den verfchievenen 
Düngftoffen in einer Art Verſuche anftellen zu fünnen, welche richtige und 
nugbringende Kenntniffe von ihrer Wirkſamkeit verfchafft. Die Anftellung 
derartiger Verſuche ıjt um fo notbwendiger, weil fchon feit geraumer Zeit 
nnwiffende oder betrügerifche Speculanten die leichtgläubigen Yandwirthe 
mit dem Verkauf von Düngerftoffen brandſchatzen, welche der marftichreieri- 
fhen Anpreifung zufolge immer eine vollftändige Umwälzung der ganzen 
Landwirthſchaft hervorbringen müßten, in That und Wahrheit aber ge- 
wöhnlich weit jchlechter und erfolglofer find, als unfere gewöhnlichen alt- 
befannten Dünger, vor welchen fie nur einen zehnfach höheren Anfaufspreig 
voraus haben. Wer daher einen einigermaßen beträchtlichen. Anfauf von 
neuen Düngerftoffen zur Verwendung im Großen zu machen beabfichtigt, 
der foll doc jedenfalls vorher erſt einen Verſuch im Kleinen anftellen, da— 
mit er nicht das Dpfer einer Preflerei wird, die um fo empfindlicheren 
Schaden bringt, als wenigftens ein Jahr darüber hingebt, bis derfelbe 
wieder gut zu machen ift, obgleich die dadurch erlittene Beeinträchtigung 
niemals wieder gut gemacht werden fann. 

Der berühmte Landwirth Dombasle hat das nachfolgende Verfah— 
ren zur Anftellung von Düngerverfuhen angegeben, welches Vertrauen ver- 
dienen follte, weil er felber es angewendet und richtig befunden hat. 

„Es wird eine Abtheilung des Feldes ausgewählt, deren Boden völlig 
gleichmäßig iſt. Darauf wird ein Duadrat von 6 Fuß und neben vemfel- 
ben ein anderes gleih großes abgeftedt. Auf das erftere wird eine be- 
ftimmte Quantität des zu verfuchenden Stoffes gebracht und beide Dua- 
drate werben darauf ganz auf die gleiche Weife angebaut, indem man die 
nämlihe Samenmenge verwendet, ihnen diefelbe Pflege angedeihen läßt 
und endlich die beiden Culturen in die möglichft gleichen Berhältniffe bringt. 

Wie gering auch die Wirkjamfeit fein möge, die man bei einem als 
Dünger oder als Mifcherde verwendeten Stoffe annehmen fann, fo ift es 
doch unmöglich, daß ihr Erfolg fich nicht auf diefe Weife leicht bemerkbar 
made, wenn man auf einem ebenfo Heinen Raume die Vegetation ver 
darauf wachſenden Pflanzen mit derjenigen der angrängenden vergleicht. 
Das faftigere Grün der Blätter, die größere Höhe der Stengel, -der Un- 
terſchied in der Länge der Aehren, vermögen dem Auge eines aufmerffamen 
Beobachters nicht zu entgehen, und ift dieſe Art des vergleichsweifen Ver- 
fuches zweier oder mehrerer Dünger mit einander vielleicht noch fiherer, 
als ein auf einer großen Fläche angeftellter comparativer Verfuch, bei wel- 
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chem die Erzeugniffe jeder Abtheilung gewogen werden und alfo das Ge- 
wicht entfcheivet. In der That fann in dem letzteren Kalle eine große 
Menge von Umftänden, die von denjenigen, welche gewürdigt fein wollen, 
völlig unabhängig find, Einfluß auf die Nefultate haben; und wenn man 
bei ganz gewöhnlihem Anbau zwei unter ſich völlig gleiche Beete oder zwei 
Abtheilungen deſſelben Beetes, welche ganz auf die gleiche Weife bebaut, 
am nämlichen Tage gedüngt und befäet worden find, ein jedes für ſich ab- 
ernten und ihr Product wiegen wollte, fo würde man faft immer bedeutende 
Unterfchiede herausfinden, die man bei einem angeftellten Düngerverfuche 
dann fälfchlich der Verichiedenheit der Düngung zufchreiben würde. Wenn 
aber im Gegentheil die Beobachtung fih auf wenige Duadratfuße befchränft 
und alle übrigen Umftände der dem abgegränzten Raume benachbarten Yän- 
dereien völlig gleich find, fo vermag ein geübter Landwirth, der mit einem 
Blide fowohl das Verſuchsfeld, wie ringsum die anliegenden Feldſtücke 
überfchaut und erfaßt, fih durchaus nicht darüber zu täufchen, ob eine Ver- 
mehrung der Ertragsfähigfeit ftattgefunden hat oder nicht, oder felbft dar- 
über, ob diefe Vermehrung auf dem gedüngten Quadrate ftärfer oder 
ſchwächer gewefen ift, als auf dem ungebüngten. Außerdem fann man einen 
auf einem fo Fleinen Raume ftattfindenden Verſuch weit eher vervielfachen 
und wiederholen und durch diefes Mittel eine ſolche Gewißheit erlangen, 
wie fie durch eine allein ftehende Erfahrung niemals wird erreicht werden 
fönnen. Auf einer größeren Strede angeftellte comparative Verfuche, bei 
welchen der Ertrag fodann durch die Wage beftimmt wird, machen zwar 
auf dem Papiere ihre Wirkung, allein wenn auch noch foviel Sorgfalt und 
Genauigkeit darauf verwendet worden ift, fo laſſen ſich doch gewöhnlich die 
irrthümlichften Folgerungen nachweifen, und für einen erfahrenen Praftifer 
ift daher ſicherlich die angegebene Methode der Düngerverfuche die vorzüg- 
lichere, richtigere, wobei ein Irrthum fo Leicht nicht auffommen fann. — 
Mit wie großer Sicherheit aber auch Dombasle diefe Säge auf- 
ftellt, fo läßt ſich ihm doc entgegnen, daß er fich über die Unfehlbarkeit 
der Refultate bei feiner Verfuchsmethode felber etwas täufht. Es ge- 
hört eine nicht geringe Urtheilsgabe dazu, um den Unterfchied zwifchen zwei 
fo Heinen Abtheilungen fogleich richtig zu fchägen, und zwar dabei auch 
alle die Nebenumftände, die auf einem Fleinen Naume fo gut vorfommen 
fönnen, richtig zu würdigen und in Betracht zu ziehen. Aber auch abge- 
fehen davon, wird man bei fo Heinen Berfuchsftreden ftets aus dem Grunde 
ein falfches Refultat erhalten, weil die angränzende Düngung auf den klei— 
nen ungedüngten Raum feineswegs ohne Einfluß bleibt. Im Gegentheil, 
der letztere profitirt ebenfalls von derfelben, denn ein nicht unbeträchtlicher 
Theil der Löslihen Nahrungsftoffe des Düngers fann ihm entweder in 
tropfbar flüffiger Geftalt dur Infiltration dder in der Form von Gas: 
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arten, welche die Blätter feiner Pflanzen begierig auflaugen, zugeführt 
werben. Es muß alfo ein derartiger VBerfuch ſtets nur mit ber größten 
Borficht zu weiteren Schlußfolgerungen benugt werden. 

Außerdem irrt Dombasle, wenn er den Gebraudh der Wage ver- 
wirft. Die Wage ift im Gegentheil bei allen Iandwirtbichaftlichen Ber- 
bältniffen das entfcheidende Mittel, und wenn fie auch zuweilen auf größe- 
ren Streden nicht ganz fichere Ergebniffe liefert, fo kann fie doch gerade 
bei derartigen Heinen Verſuchen, wie er fie gemacht haben will, gar nicht 
entbehrt werden, und jedenfalls bleibt eine durch den bloßen Yli und die 
Abſchätzung darnach ftattgefundene Beobachtung unficher, fo lange nicht mehr 
Maß und Gewicht der gewonnenen Producte ihre Nichtigkeit beftätigen. 
Mehrere Mittel zum Behuf der Vergleichung ergeben immer ein fichereres 
Nefultat, als bloß ein einziges. 

Eine zweite Art der Düngerunterfuhung bejtebt darin, vaß man durch 
einige ganz einfache Verſuche die in den Düngejtoffen enthaltenen Verhält- 
nißmengen an organischen Subftanzen, welche die Fähigkeit befigen, fich 
durh Fäulniß in Erde zu verwandeln, und an löslihen wie an unlöglichen 
mineraliihen Materien zu beftimmen fucht. Solche Verſuche, durch welche 
man eine annäbernde Kenntniß von der chemifchen Beichaffenheit der Dünge- 
ftoffe erhält, erlauben eine ziemlich genaue Bergleihung zur Ermittelung 
des Anfaufspreifes oder des Transportes, den man darauf verwenden fann. 

Man beginnt damit, bei einer Temperatur von 100° ein beftimmtes 
Gewicht der Probe, z. B. 100 Gramme, forgfältig zu trodnen, um bie 
Waflermenge zu erfahren, welche die Subftanz in dem Zuftand, in dem 
man fie verwenden will, enthält. Nach der vollftändigen Trodnung ergiebt 
der Gemwichtsverluft jenen Waflergebalt ganz genau. je mehr Waffer ein 
Dünger entbält, um fo mehr vermindert fich fein Werth, denn diefes Waf- 
fer bat nicht den mindeften Einfluß auf feine productive Kraft. 

Alsdann nimmt man 100 Gramme von der getrodneten Subftanz 
und verbrennt diefelbe in einem rotbglübenden Tiegel von Platina, Eifen 
oder Meffing, um die darin enthaltene Menge an organischen Stoffen zu 
beftimmen. Es werden die legteren nämlich durch die Gluth zerftört und 
in Gasarten verwandelt, welche ſich verflüchtigen. Man rührt die Sub- 
ftanz mit einem metallenen Stäbchen um, bis der aſchenähnliche Rückſtand 
feine Kohlentheilhen mehr enthält; darauf läßt man erfalten und wiegt. 
Der Gewichtsverluft ergiebt das Verbältnig der organiſchen Stoffe; das 
Gewicht der Aſche dasjenige der mineralifhen Subftanzen, welche urjprung- 
lich mit jenen verbunden gewefen waren. 

Um nunmehr den Gehalt an löslichen und an unlöslihen Mineralien 
fennen zu lernen, behandelt man die Aſche mit kochendem Waſſer und trod- 
net den unangreifbaren Rückſtand. Das Gewicht viefes unlöslichen Rück— 
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ftandes ergiebt durch den Unterfchied mit demjenigen ber ganzen Aſchen⸗ 
menge den Gehr!t an löslichen Stoffen. 
| Durch diefe ziemlich einfache Methode erhält man alfo die wefentlich- 
ften Angaben zur vergleihsweifen Werthsbeftimmung der verfciedenen 
Düngerarten, indem man — Verhältniſſe mit annähernder Genanig- 
keit erfährt: 

das Gewicht des Waffers, 

das Gewicht der organifchen Stoffe, 

das Gewicht der löslichen und unlöslichen mineralifchen Subftangen. 

Im Allgemeinen fann man das Gewicht der organifchen Stoffe als 
gleich anfehen mit demjenigen einer gleihen Menge an Mift in völlig 
trodenem Zuftand. Wenn daher eine als neuer Dünger gebotene Sub- 
ftanz bei dem Verſuch nach der vorausgegangenen Trodnung -30 Proc. or- 
ganifche Stoffe ergiebt, jo wird man annähernd daraus ſchließen können, 
daß fie im Boden eine gleiche Wirkung wie 30 Proc. ganz trodenen Stall- 
Düngers haben wird. 

Noch eine andere Art zur Beftimmung des Düngerwertges baben 
Bouffingault und Payen angegeben. Nah dieſen Chemifern hängt 
der Werth eines Düngers ganz allein ab von dem abfoluten Verhältniß 
des Stidftoffs in der Zufammenfegung einer jeden Düngerart. Sie ftell- 
ten in diefer Hinficht folgenden Grundſatz auf: 

Ein Dünger bat um fo größeren Werth, je bedeutender fein Gehalt 
an flicftoffreicher organischer Maffe ift, je mehr das Verhältniß derfelben 
gegenüber demjenigen der ftidftofflofen organiſchen Materien vorherrfcht, 
endlich je beffer und ftufenweife die Zerfegung der quaternären (ftidjtoff- 
baltigen) Subftanzen vor fih geht und der Entwidelung des Pflanzen- 
wachsthums fih anfchließt. 

Nah ihnen ift alfo der in dem Stoff in Verbindungen enthaltene 
Stickſtoff das nugbringende Princip und feine Menge beftimmt den Reich— 
thum eines Düngers. 

Seit alter Zeit behaupten die Yandwirthe, daß thierifche Stoffe die 
wirffamften Dünger bildeten. Schon Thaer gab die Lehre, daß ein 
Dünger, der die größte Menge an thierifchen oder fticftoffreichen Subftan- 
zen enthielte, einem Boden die größte Ertragsfähigkeit- verleihe. Die 
Schon ziemlich alten Unterfuhungen Hermbftädt’s find ganz von dem- 
jelben Gefichtspunft ausgegangen und fuchen darzuthun, daß die Gewächſe 
dem Dünger eine große Menge des zu ihrer Entwidelung nöthigen Stid- 
ftoffs entnehmen. Es hat diejer verbienftvolle Chemiker in der That nadh- 
gewiefen, daß ©etreidearten, welche mit möglichft ftiftoffreihem Dünger 
gebüngt worden waren, auch immer den meiften Kleber, d. h. ftiekftoffhal- 
tige Maffe, enthielten. Schon früher war diefe Behauptung von Teffier 
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hypothetiſch aufgeftellt worden. Die nachfolgende Tabelle ergiebt nach 
Hermbftädt die fehr veränderlihen Proportionen an Stärfemehl und 
Kleber im Weizen, je nach dem größeren oder geringeren Stidftoffreichthum 
des angewendeten Düngers. 


100 Theile Mehl von den geernteten Körnern enthielten: 


Waſſer, Kleie 

Stärfemehl. Kleber. Te 
In einem Boden gebüngt mit Menſchenharn 39,30 35,10 25,60 
non » »  » Ochfenblut 41,350 34,24 24,46 

» on » »  » Menfchenercre- 

menten.... 41,44 33,14 25,42 
un » »  » Ziegenmift... 42,43 32,88 24,69 
nn » »  » Gchafmift... 42,80 22,90 34,30 
a. »» Pferbemift... 61,64 13,68 24,68 
»» » » » Rindermift... 62,34 11,95 25,61 
„on » »  » Xaubenmifl... 63,18 11,20 25,62 
„on ” »  » Pflanzenreften. 65,94 9,60 24,46 
In ungebüngtem Boden... .. 2.2... . 66,69 9,20 24,11 


Daraus folgt: 

1) Daß der Stärfemehlgehalt abnimmt mit der Zunahme des Klebers 
und umgefehrt. 

2) Daß im Allgemeinen der flifftoffreichfte Dünger den Klebergehalt 
der Körner erhöht und ein ftickftoffarmer dagegen den des Stärfemehle. 
(Eine Ausnahme zeigt fih bei dem Pferdedünger und bei dem Taubenmift.) 

3) Daß demzufolge der Landwirt den einen oder den anderen diefer 
Dünger vorzugsmweife anwenden foll, je nachvem es fein Zweck ift, entweder 
Getreide als Brotfrucht oder zur Stärfemehlgewinnung, Bierbrauerei und 
dergl. zu erbauen. 

Diefe Thatfachen find durch neuere Erfahrungen bei Roggen, Gerfte 
und Hafer beftätigt worden. 

Bouffingault baute gleichzeitig eine und diefelbe Weizengattung 
mitten im Feld und dann in einer fehr flarf gedüngten Gartenerde an und 
fand: 


14,31 Proc. Kleber und Albumin in den Körnern der Ernte des Feldes, 
21,94 » ». » » ” Gartens, 


Der Fortfchritt der Wiffenfchaft in der neueften Zeit hat nicht allein 
diefe Berfuche beglaubigt, fondern auch die Nothwendigkeit des Stidftoffs 
für die Pflanzenentwicelung vollftändig dargethan. Go ift es eine That- 
ſache, daß die reichften Düngftoffe diejenigen, welche gegenwärtig den größ- 
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ten Berfaufswerth haben und auf weite Streden hin verladen werben, 
größtentheils aus Subftanzen beftehen, welche einen bedeutenden Stidftoff- 
gehalt haben. Dahin gehören: Fettbäute, Haare, wollene Lumpen, Fe— 
dern, Abfall von Seidenzüchtereien, Hornfpähne und Blut, welche in trode- 
nem Zuftand das 32- bis 50fache ihres Gewichts an gewöhnlichem Stall« 
dünger repräfentiren. 

Uebrigens genügt es noch keineswegs, daß eine Subſtanz fticftoffpal- 
tig ift, um derfelben zugleich die Fähigkeit eines guten Düngers zufchreiben 
zu können. Dazu gehören noch andere Erforderniffe. Vor Allem die Em- 
pfänglichkeit zur freiwilligen Zerfegung und die Möglichkeit, daß durch die 
Veränderung des Gleichgewichts ihrer Grundftoffe der Stidftoff, welchen 
fie enthält, fi in Töcliches und affimilirbares Ammoniaf verwandeln fann. 
So zeigt 3. B. die Steinfohle öfters einen nicht unbedeutenden Gehalt am 
Stickſtoff, und dennoch vermag diefelbe nicht zur Verbefferung und Berei- 
cherung irgend eines Bodens zu dienen und zwar aus dem einzigen Grunde, 
weil fie durh Einwirkung der Kräfte der Atmofphäre und des Waffers 
jene faulige Gährung nicht einzugehen vermag, deren Endrefultat die Pro- 
duction von Ammoniaffalzen und andern fticjtoffreichen Verbindungen ift. 
Thierhäute, Haare, Wolle, Federn, Blut, Hörner u. f. w. find im Gegen- 
theil deshalb fehr kräftige Düngftoffe, weil fie fich ziemlich Teicht zerfegen 
und ammontiafalifche Producte im Ueberfluß liefern. Wenn man endlich die 
bedeutende Dürgefraft des gefaulten Harne, des Guanos, welche faft nur 
aus Ammoniakfalzen befteben, in Erwägung zieht; wenn man ferner dieje- 
nige der Salpeterfalze und der reinen Ammoniaffalze felbft, die fo reich an 
Stiftoff find, fennen gelernt bat, fo muß man natürlicherweife zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß die organifhen Düngemittel zum großen Theil 
ihre Wirkung auf das Pflanzenwachsthum ihrem Gehalt an Stidftoff ver- 
danfen und daß es alfo hauptfählich das Verhältniß deffelben ift, welches 
am beften ihren comparativen Werth darzuthun und ihre gegenfeitigen 
Gleichwerthe zu beftimmen vermag. 

Nimmt man demnach als Ausgangspunft der Vergleihung die in 
100 Theilen guten gewöhnlichen Stallvüngers enthaltene Verhältnigmenge 
an Stiftoff an und fucht dann die in dem nämlichen Gewicht anderer ana- 
Iyfirter Düngftoffe gefundene Menge jener Einheit gegenüber feftzuftellen, 
fo wird man auf diefe Weife Zahlen erhalten, welche in Gewichtsfummen 
die Verhältniſſe ausprüden, unter welchen diefe verfchiedenen Düngerarten 
einander zum Erſatz zu dienen vermögen, dergeftalt, daß fie auf den Boden 
die gleiche befruchtende-Wirfung äußern, wie 100 Gewichtstheile Stallvünger. 
Jene Zahlen erhalten alsvdann den Namen Gleichwerthe oder Nequivaleute. 

Um’ die in einem organifchen Stoff, einem Dünger, enthaltene Stid- 
ftoffquantität zu beftimmen, muß notbwendigerweife die quantitative Ana- 
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Iyfe zu Hülfe genommen werden, ein fehr empfindlicher hemifcher Proceß, 
welcher leider außer dem Bereich des praftifchen Landwirths Tiegt. Es iſt 
daher auch unnöthig, hier auf die nähere Unterfuchung der im Dünger ent- 
haltenen Stidftoffmengen fpeciell einzugehen und es genügt, die Mitthei- 
lung der Nefultate von Bouffingault’s und Payen’s Erfahrungen. 

Der Dünger, welcher als Grundlage oder als Einheit diente, um den 
Reichthum oder den Gehalt aller übrigen darnach zu meffen, iſt ein guter 
balb verrotteter Stallvünger, d. h. deſſen Strob noch nicht ganz zerfegt, 
fondern bloß mürbe und feinfaferig geworden ift. Ein folder Dünger ift 
ein Gemifch von den Auswürfen Fräuterfreffender Thiere und von Streu. 
Die in dem vorliegenden Kal gehaltenen Haustbiere, von welchen er her— 
rührte, find 30 Pferde, 30 Stück Rindvieh und 12— 20 Schweine. Er 
enthält 79,3 Proc. Waffer und 20,7. Proc. trodene Materie. In diefem 
Zuftand nennen Bouffingault und Payen venfelben normalen 
Dünger; er enthält 0,40 Proc. Stieftoff und in trodenem Zuftand 1,95 
Proc. Seinen Werth drüdt die Zahl 100 aus. 

Den Werth und das Nequivalent irgend eines anderen Düngers er- 
hält man nunmehr auf folgende Weiſe: 

Nachdem durh die Analyfe jein Gehalt an Stidjtoff im normalen 
Zuftaud, d. b..bei einem mittleren Feuchtigfeitsgrad, ermittelt worden iſt, 
ftellt man folgende Proportion auf: 

0,40 Stieftoff in 100 Normaldünger: Stidftoff in 100 des Dün— 
gers — 100 Gehalt des normalen Düngers: Gehalt des zu beftimmen- 
den Düngftoffe. 

Beifpiel: Das Erbfenftrop enthält im normalen Zuftand 1,79 Stid- 


off, man fagt alsdann 0,40: 1,79 — 100: 2 — im — 447,50. 
[2 


Demnad ift 447,5 der Werth oder beveutet den Gehalt des Erbfenftrobes. 

Um feinen Gleihwerth, d. h. die Quantität von Erbfenftroh, welche 
nöthig ift, um bei dem Anbau 100 Theile normalen Stalldüngers zu er- 
fegen, zu erhalten, fagt man: 

100 Werth des Miftes : 447,5 Werth des Erbſenſtrohs — z : 100 
Gleichwerth des Miftes: 

a * N 22,34 Gleichwerth oder Nequivalent des Erbfenftrobs. 

22,34 Erbfenftrob entfprechen alfo 100 normalem Stallvünger, d. h. 
haben diefelbe Befruchtungstraft oder beffer und richtiger gefagt, führen 
dieſelbe Menge von Stidftoff in ven Boden. 

Bouffingault und Payen haben eine große Anzahl von Stoffen 
analyfirt, welche entweder als Dünger verwendet werden oder doch werben 
könnten, um ihren Reichthum an Stiftoff und darnach ihre Aequivalente 
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zu beflimmen. Bei ver fpeciellen Erörterung einer jeden Gattung der or- 
ganifchen Dünger fol auch das jevesmalige Aequivalent deffelben nach ih- 
nen angegeben werben. 

Wenn einmal der Gleihwerth eines Düngers durch die Analyfe feft- 
geftellt worden ift, fo ift es dann ganz leicht, die Summe, welche man ba- 
von zur Düngung eines Morgens bedarf, zu ermitteln. Angenommen, 
man brauhe im Durchfchnitt 15,000 Pfd. guten Stallmift zur Düngung 
eined Morgens Aderland. Das ift ebenfo viel, ald wenn man fagt: 15,000 
Pfd. Stoff, welcher 4 pr. 1000 Stickſtoff enthält, düngen einen Morgen. 
Gewiß ift demnach, daß man mit 7500 Pfd. Stoff, welcher 8 pr. 1000 
Stickſtoff enthielte, diefelben Refultate befäme und fo fort. Darnach alfo 
würden von dem Erbſenſtroh, deſſen Aequivalent 22,34 ift, 3351 Pfo. 
vollfommen genügen, um im Anbau die 15000 Pfd. normalen Stallvün- 
gers zu erfegen, in verX{hat: 100:22,34=— 15000: = 
= 3351. 

Wenn man nun auch der fticftoffhaltigen Maffe ver Düngerarten alle 
die Wichtigkeit einräumt, welche fie hat, fo darf man doch nicht auf einfei- 
tige Weife den beträchtlichen Antheil wegläugnen wollen, welchen auch die 
organische ftickftofflofe Materie und außerdem die im Dünger enthaltenen 
Salze an dem Vorgang der Vegetation haben. Der Humus, diefer an 
Koblenftoff fo reiche Körper, erleidet, mit einer gewiffen Menge von thie- 
riihen Stoffen vermifcht und der Einwirkung der Luft, der Feuchtigkeit 
und der Wärme ausgefest, eine Iangfame Zerfegung, welche Kohlenſäure 
liefert. Diefe Säure fättigt einen Theil des Ammoniak, der von der 
Fäulniß der fticftoffhaltigen Materie herrührt. Sobald ein Ueberfchuß 
von Kohlenfäure vorhanden ift, fo wird derſelbe theilweife in dem Waſſer, 
welches den Boden tränft, aufgelöft, und trägt dann wieder das Seinige 
zur Auflöfung der kohlenfauren und phosphorfauren Salze, des Kalks und 
der Bittererde im Boden bei, oder auch er fteigt als Gasart empor, um 
von den Atbmungsfläcdhen der Blätter wieder eingefogen zu werben. 

Biele Phyfiologen, und an der Spige derfelben Theodor von 
Sauffure, fohreiben aber auch dem Humus oder der Dammerde des Bo» 
dens und ebenfo den organifchen Theilen des Düngers noch eine ganz an» 
dere Wirkung hinfichtlih der Pflanzenernährung zu. Unter dem Einfluß 
der Alfalien, welche immer mit ihm verbunden find, Töft fich der vorherr- 
fhende Grundftoff ves Humus, die Humusfäure, im Waffer auf und bifvet 
alsvann eine gefärbte Löfung, welche von den Pflanzenwurzeln abforbirt 
wird und in das Innere des Zellengewebes eine organifhe Maſſe ein- 
führt, die einer Umwandlung, welche fie affimilirbar macht, fähig ift. Die 
bumusfauren Salze des Kalis, des Natrons und des Ammoniaks find fehr 
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löslich und eine ganz Feine Duantität diefer altalifhen Bafen vermag 
eine ungeheuer große Menge Humusfäure löslich zu machen. Der humus— 
faure Kalt ift ebenfalls nicht ganz und gar unlöslich und außerdem befigt 
er die Fähigkeit, fich Iange Zeit hindurch in einem Zuftand feinfter mecha- 
nifcher Zertheilung zu halten, fo daß man ihn für aufgelöft annehmen 
könnte; er fann daher ebenfalls bedeutend zu dem großen Vorgang der 
Ernährung beitragen und dies zwar- in um fo fichererer Weife, als er 
nicht, wie die andern humusfauren Alkalien, von dem Regenwaffer ausge- 
wafchen und fortgeſchwemmt wird. Diefe Thatfache erklärt aud auf das 
Leichtefte die Möglichkeit der Urbarmahung von Torfgründen vermittelft 
Kalk. Unter ſolchen Berhältniffen fann diefes Alfali auf zwei verfchiedene 
Weifen wirkſam fein, indem es fih mit der Humusſäure verbindet und diefe 
von anderen Stoffen, welche fie feither gebunden hatten, frei macht oder 
indem es eine Ammontafentbindung begünftigt, welche zu dem gleichen 
Ziele führt. 

In neuerer Zeit hat man diefe Abforption des Humus und der orga- 
nifchen Stoffe durch die Wurzeln der Pflanzen vielfach in Abrede geftellt. 
Allein Sauffure, welder eine große Reihe von derartigen Berfuchen 
angeftellt hat, bat fich. darüber verfichert, daß der lösliche Ertract ber 
Dammerde, der Humus, in Geftalt von humusfaurem Kali durch die in 
vollem Wachsthum ftehenden Pflanzen, abforbirt werde. Die farbigen 
Löfungen, welche aus Traubenzuder, Dertrin, ftidjtoffhaltigem Ertractiv- 
ftoff und Löslichen Kaliſalzen mit phosphorfaurem Kalk, Eifenoryd und 
Kiefelerde beftehen, finden fih, nachdem fie durch den Saugapparat der 
Wurzeln eingefogen worden find, weder in dem Rückſtand der Säfte, noch 
in der Ausathmung der Pflanze, weder in der Atmofphäre, noch als ſolche 
in dem Vegetabil felbft ganz wieder; es ift daher anzunehmen, daß fie ver- 
fhwunden find, indem ein Theil ihrer Grundftoffe darin aſſimilirt worden 
ift. Eines der Merkmale diefer Affimilation ift das Nichtvorbandenfein 
der dem Humus eigenthümlichen Farbe im Inneren von Pflanzen, welche 
eine fehr gefärbte Löfung von humusfaurem Kali abforbirt haben, im Ver— 
gleich mit dem Unterfchied, welche in dieſer Hinficht färbende Stoffe, wie 
z. D. die Dinte, welche zur Pflanzennahrung durchaus nicht geeignet find, 
darbieten. Diefe legteren laſſen Spuren ihrer Einführung zurüd, wäh— 
rend die andern ihre Beichaffenheit verändern, indem fie fich zum Theil der 
Pflanze affimiliren. 

Aus allen feinen Beobachtungen sieht Sauffure folgende Sqlüffe: 

1) Fruchtbare Böden enthalten eine Miſchung von löslichen organi— 
fhen Subftanzen mit andern unlöslichen, und die Einführung der erfteren 
durh die Wurzeln in die Gewächſe macht einen fehr wichtigen Theil der 
Nahrung, die fie aus der Luft und dem Waffer ziehen, aus. 
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2) Die unlöslihen organifhen Stoffe, die fih im Boden in weit 
größerer Menge als die erfteren finden, erleiden mit Hülfe des Waffers 
eine langſame Gährung, aus welcher ſich eine lösliche Nahrungsfubftanz 
entwidelt, welche geeignet ift, theilweife und allmälig die erftere zu er- 
fegen. 

3) Zwifchen den als Pflanzennahrung paffenden gefärbten Stoffen 
und den dazu ungeeigneten ift der Unterfchied zu bemerfen, daß die erfteren 
in ihrer Abforption die Farbe wechfeln und mit den Pflanzenorganen felbft 
verfchmelzen, während die anderen bloß in das Zellengewebe eindringen, 
ohne aber die mindefte Veränderung zu erleiden. 

Was die mineraliihen Stoffe, die Düngefalze, betrifft, fo gelangen 
fie in den Pflanzenförper auf dem nämlichen Weg der Abforption, werben 
durch die flüffigen Säfte in alle Organe gewiffermaßen mitgefchleppt und 
tragen das Ihrige zur Entwidelung der Ießteren bei. Früher ſchenkte man 
den im Dünger enthaltenen und als Ajche nach der Verbrennung der Pflan- 
zen übrig bleibenden organischen Stoffen vom chemifchen und phyſiologi— 
fhen Gefihtspunft aus faft gar feine Aufmerkfamfeit.. Man nahm an, 
daß diefelben nur zufälligerweife fih in den Pflanzen fänden und in den- 
felben bloß die Rolle von Reizmitteln fpielten. Ohne die Art und Weife 
diefes Reizes gehörig zu begreifen, glaubte doch der Yandwirth an fein 
Borhandenfein und forgte gewöhnlich dafür, daß feine Dünger reichlich 
Salze enthielten, damit die Saugwarzen der Wurzeln davon gehörig um- 
geben würden. 

Weil nun, wie wir ſchon früher gefeben, alle Pflanzen in ihren ver- 
fchiedenen Organen fpecielle mineralifche Stoffe enthalten, ohne welche die 
organifche Entwidelung ſtill ftehen müßte, fo geht daraus hervor, daß 
diefe Subftanzen ebenfo notbwendig find, wie der Stidftoff, der Kohlen- 
ftoff und die anderen organischen Elemente, und daß fie folglich Nahrungs— 
mittel von-gleihem Werth, wie das Ammoniaf, das Wafler, die Kohlen— 
fäure, die ſtickſtoffhaltigen Ertractivftoffe und die andern Beftandtheile des 
Düngers find. Wollte man demnah den Pflanzen rein organifche Dün- 
ger, d. h. ohne den mindeften Gehalt an Salzen, welche der Boden gleich— 
falls nicht zu liefern vermödhte, geben, fo würde man eine der wichtigften 
Bedingungen der Pflanzenernährung verabfäumen und den Ertrag des Bo- 
dens unfehlbar einer immer größeren Verarmung und zulegt gänzlichem 
Aufhören entgegenführen. Daher kann nicht genug auf die Regel auf- 
merffam gemacht werden, daß dem organifchen Dünger nothwendigermweife 
unorganifhe Stoffe oder Salze zugefegt werden müffen, wenn derfelbe 
nicht in binreichender Menge die mineralifchen Stoffe enthält, welche die 
Pflanzen zu ihrem Gedeihen durchaus verlangen. 

So viel als möglich foll man immer einen folchen Dünger oder Mift 
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auf ein für eine fpecielle Eultur beftimmtes Feld bringen, in welchem fich 
recht viele Spreu oder Abfälle von der nämlichen Befchaffenheit oder der- 
felben Pflanzengattung, wie die, deren Anbau beabfichtigt wird, befinden, 
damit die letztere im Boden alle die falzigen Materien vorfindet, welche 
für ihre vollfommene Entwidelung unerläßlih find. Daraus geht denn 
der große Nugen der Verwendung des Rapoſtrohs, Buchweizenſtrohs, der 
Topinamburftengel u. ſ. w. als Einftreu hervor, indem der Dünger, wel- 
cher mit ihnen bereitet wird, ficherlich wieder vortreffliche neue Ernten an 
Raps, Buchweizen, Topinambur u. f. w. erzeugen wird. Stroh und Spreu 
der Halmfrüchte bilden den ausgezeichnetiten Dünger für Weizen, Roggen, 
Hafer, weil natürlich diefe Pflanzen darin die Fiefelfauren und phosphor- 
fauren Salze wiederfinden, welche in ihren Halmen und Körnern fo reich- 
lich enthalten find. Die Delprefrüdftände oder Delfuchen fagen in glei- 
chem Verhältniß hauptſächlich den Delfrüchten zu, weil in ihnen eben alle 
die mineralifchen Nahrungsmittel enthalten find, die für die letzteren vor- 
zugsweife fich eignen. 

Da von anderer Seite die in dem Futter enthaltenen Salze in den 
Harn und die Ereremente der damit genährten Thiere übergeben, fo wird 
es ebenfalls Teicht begreiflih, daß die flüffigen oder feften thierifchen Aus- 
würfe als Dünger den größten Werth für diejenigen Pflanzengattungen 
haben müffen, mit welchen das Thier ernährt worden iſt. So ift der Mift 
von Schweinen, weldhe mit Erbfen und Kartoffeln gefüttert worden find, 
vorzugsweife zur Düngung von Erbjen- und Kartoffelfeldern geeignet. Die 
Auswürfe einer mit Heu und Rüben genährten Kuh enthalten alle minera- 
Iifchen Grundftoffe der Gräfer und der Rüben und find daher zur Dün- 
gung von Grasländereien und Rübenfelvern jedem andern Dünger vorzu- 
ziehen. Ebenfo find im Taubenmift die mineralifhen Grundftoffe der Kör- 
nerfrüchte, in dem Auswurf des Kaninchens alle Salze, welche fi in Eraut- 
artigen Pflanzen und Gemüfen vorfinden, enthalten; in den feften und flüf- 
figen Ererementen des Menfchen Iaffen fih die unorganifchen Beftandtheile 
faft aller Samenarten im Ueberfluffe nachweifen. Diefe Tegtere Thatſache 
erflärt auch hinreichend, warum die feften und flüffigen menfchlichen Aus- 
würfe allen Nuspflanzen ohne Ausnahme fo gut zufagen und alle übrigen 
Arten von Dünger oder Mift zu erfegen vermögen. 

Wenn aber auch den mineralifhen Stoffen des Düngers eine fehr 
wefentliche Theilnahme an dem Borgang der Pflanzenernährung zugefchrie- 
ben werden muß, fo läßt fich doch keineswegs die in neuerer Zeit, nament- 
lich von Liebig, ausgefprochene Meinung: daß die organische Mafle des 
Düngers bloß von ganz untergeorbneter Bedeutung fei und feine Wirkfam- 
keit einzig und allein von unorganifchen oder mineralifchen Stoffen her- 
rühre, in diefer Ausdehnung rechtfertigen. Der berühmte Chemiker, dveffen 
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außerordentliche Berdienfte um die Landwirthſchaft und die Pflanzenpby- 
fiofogie nicht genug anerfannt werben können, behauptet, daß die Pflan- 
zen, gleich nachdem fie alle ihre Organe erlangt haben, ihre gefammte or- 
ganifche Materie, fei fie ftiftoffhaltig oder nicht, der Atmofphäre entneh- 
men. Daher brauche fih die Vermittlung des Menfchen zur Pflanzenher- 
vorbringung auf weiter nichts zu erftreden, als auf die Lieferung der der 
Begetation zufagenden Salze. 

Es wäre demnach, wie auch Liebig früher ausgefprochen, nicht un- 
möglich, daß einmal eine Zeit einträte, in welcher man ftatt wie heutzu- 
tage mit gewöhnlihem Stallvünger, die Felder mit einer Löfung von Fie- 
felfaurem Kali, mit Strohaſche und mit in eigenen Fabrifen zubereiteten 
Phosphorfalzen düngte. Bekanntlich bat Liebig diefes Refultat fchon 
jegt dur die Fabrifation eines Mineraldüngers zu erreichen gehofft, wel- 
cher jedoch nicht die gewünfchten Wirkungen hatte. Mit anerfennenswer- 
ther Aufrichtigfeit hat daher auh Liebig feinen Irrthum (in der Agro- 
nomifchen Zeitung) zugeftanden und befonders hervorgehoben, daß in dem 
tbierifchen Körper die Verwandlung der unlöslichen mineralifchen Subftan- 
zen in Lösliche, ferner ihre Affimilirfähigfeit und richtigfte Verbindung un- 
ter einander auf eine Weife vor ſich ginge, wie fie durch die Kunft der Che— 
mie allerdings nicht zu erreichen wäre. 

Die einfeitige Auffaffung eines Irrthums würde allerdings große 
Nachtheile veranlaflen können, indem fie zu einer falfchen Auslegung der 
Thatfachen und in Folge davon zu einem unrichtigen Syftem führen könnte. 
Jene irrthümliche Anficht fteht auf derfelben Grundlage der geiftreichen 
Spftematif, wie diejenige des berühmten Engländer Jethro Tull im 
Anfange des 18. Jahrhunderts, welcher annahm, daß die Bearbeitung des 
Bodens ganz allein hinreiche, um ihn fruchtbar zu erhalten, und daß der— 
felbe ohne Dünger fortwährend Ernten liefern müffe. Daher begann er 
die Reihercultur ſämmtlicher Nuspflanzen, cultivirte diefelben mit der größ- 
ten Sorgfalt, indem er ihnen verfchiedene Stellen in der Fruchtfolge ein- 
räumte und erhielt auf diefe Weife in der That Erträge. Sein Syftem _ 
gewann Anhänger. Duhamel, einer der berühmteften landwirthſchaftli— 
hen Schriftfteller Frankreichs, Lullin de Chäteauvieur, ein berühm- 
ter fchweizerifcher Landwirth, folgten feinen Zußtapfen, wandten fein Ver— 
fahren an und fuchten daffelbe zu verbreiten. Allein ein folches der Er- 
fahrung aller Länder und aller Jahrhunderte direct widerfprechendes Sy: 
ftem mußte natürlih von felbft fich auflöfen, weil eben feine NRefultate 
endlich feine Untauglichkeit beweifen mußten. Die Vertheidiger beffel- 
ben ftügten fih Hauptfählih auf den Vorgang der wilden Vegetation, 
bei der die Producte fih durch auf einander folgendes Wachsthum von 
felöft erzeugen und gedeihen, ohne Zufhuß von Außen. Allein die wilde 
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Vegetation befteht aus einer Mifhung von einjährigen oder ausdauernden 
Pflanzen fehr vieler verfchiedener Familien, welche alle Jahre oder wenig- 
ftens im Berlauf einiger Jahre während des Lebens ihre Blätter und nach 
ihrem Abfterben ihre gefammten Rüdftände in dem Boden zurüdlaffen zum 
Beften-der nachfolgenden Gewächſe. Hier erhält fich allerdings das Le— 
ben ohne Beihülfe der menfchlichen Arbeit oder Düngerzugaben. Aber ein 
Gleiches findet Feineswegs ftatt bei der fünftlihen Vegetation, welche der 
eiviliſirte Menſch dem Boden abzuloden verſteht. Er will bloß Pflanzen 
einer und berfelben Gattung und Befchaffenheit, eine fo dicht als möglich 
neben der andern wachfend, hervorbringen ; er erntet fie zu feinem eigenen 
Verbrauch, ohne etwas davon im Boden zurüczulaffen; er thut Alles, um 
die Erde mit ihren fämmtlichen Kräften zu.zwingen, bloß die einzigen 
Pflanzen, die er gerade haben will, zu erzeugen. Diefe Pflanzen haben 
aber faft alle die Eigenfchaft, den Boden bedeutend zu erfchöpfen, venn fie 
müffen theilweife ftärfemehlhaltige Stoffe bervorbringen, die in einem 
Fleinen Bolumen fehr viele Nabrungsfäfte enthalten und aus diefem Grund 
dem Boden eine beträcdhtlihe Menge gleichartiger Grundftoffe entziehen. 
Leicht begreiflich wird daher die Nothwendigfeit, dem Boden die Mittel zu 
geben, diefe Pflanzen wieder zu erzeugen, indem man ihm in der Geftalt 
von Dünger ihre durch die Auswürfe der Thiere, welche damit genährt 
worden find, verbefferten Ueberrefte wieder zuführt. 

Wie aus allem Vorhergegangenen erfichtlich ift, giebt es über die 
Wirkfamfeit des Düngers auf das Pflanzenwahsthum verfchiedene fich wi- 
berfprechende Theorien und es find gar zu häufig im Voraus Anfichten dar- 
über anfgeftellt worden, welche dann fpäterhin durd die Erfahrung nicht 
beftätigt wurden. Nach der Meinung der Einen ift die Wirkffamfeit des 
Düngers bloß in feinem Gehalt an organifchen ſtickſtoffreichen Beftandtbei- 
len begründet, nad Andern hängt dieſelbe ganz allein von den Mineral- 
falzen veffelben ab. Biele halten den Humus, d. h. die organische Maffe, 
welcher Beichaffenheit fie auch fein möge; ſtickſtoffhaltig oder nicht, für das 
wejentlichfte Erforverniß, welches den Pflanzen im aufgelöften Zuftand vie 
Nahrungsftoffe Tiefert; nach Andern wieder ift der Humus faft gänzlich 
unnüg ober nur in der Weife wirffam, daß er den abforbirenden Poren 
das bei feiner Zerfegung entftehende Gas zuführt. 

Dis jet Herrfcht daher immer noch das tieffte Dunkel über die Art 
und Weife der Thätigkeit des Düngers in dem großen Proceß der Pflan- 
zenernährung. Es wäre eben fo wichtig, als den Fortfchritt der Land» 
wirtbfchaftswiffenfchaft fördernd, genau zu wiffen, welchen Theil an jenem 
Proceß die dreierlei Arten von Stoffen nähmen, aus denen der Dünger im 
Weſentlichen zufammengefegt ift, nämlih: Die ftidftoffhaltigen Subftan- 
zen, die nicht ftickftoffhaltigen organifchen Materien und die Mineralfalze. 
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Mit anderen Worten, es wäre von der größten Bedeutung, eine genü- 
gende mit den Thatfachen in Einklang ftehende Erflärung der wahren 
Wirkfamfeit der Düngerarten endlich einmal aufzufinden. In Erwartung 
des fünftighin jedenfalls noch von der Wiffenfchaft in diefer Hinficht ver- 
breitet werdenden Lichtes ift wohl für jegt die rationellfte Yehre vom Din- 
ger diejenige, welche die dreifache Bedingung aufftellt, daß den Pflanzen 
Koblenftoff, Stidftoff und Mineralfalze zugeführt, d. 5. die verfchiedenen 
Bedürfniffe des Pflanzenlebens berüdfichtigt werden müffen. 

Nach diefer allgemeinen Vorausſchickung über die Düngeftoffe müffen 
die verfchiedenen organifhen Subftanzen, welde dem Yandwirth zum Be— 
bufe der Fruchtbarmahung feiner Felder zu Gebote ftehen, einer näheren 
Betrachtung unterworfen werden. Es laſſen ſich dieſelben in drei große 
Abtheilungen bringen: 

pflanzliche Düngerftoffe, 
thierifche Dünger, 
gemifchte Düngeftoffe, Mift und Eompoft. 

Pflanzlihe Düngerftoffe. Land- und Wafferpflanzen werden 
im grünen oder getrodneten Zuftand fehr häufig als Dünger verwendet. 
Das Gleiche findet auch ftatt mit bloß einzelnen Organen derfelben, 
welche, nachdem fie gewerbliche Producte gelicfert haben, verfchiedene Rüd- 
ftände gewähren, die zur Befruchtung des Bodens fehr wohl verwendet 
werden fünnen. Indem wir diefe fruchtbarmachenden Stoffe nad) einander 
durchgehen, treten uns in erfter Reihe die verfchiedenen Arten der Grün- 
dungung entgegen. 

Gründünger (in uraltes fchon den Römern befanntes -und in 
füdlihen Gegenden überall übliches Verfahren ver Düngung befteht darin, 
daß verfchievdene Pflanzengattungen, fobald fie eine gewiffe Entwidelung 
erlangt haben, in dem Boden, der fie erzeugt hat, untergegraben oder un- 
tergepflügt werden. Man nennt diefe Operation Oründüngung. 

In verfchievenen Fällen kann viefelbe von ganz befonderem Werth 
fein. So namentlih beim Beginn eines Tandwirtbichaftlihen Betriebs, 
wenn man noch auf feine andere Weife fih den nothwendigen Düngervor- 
rath zu verfchaffen vermag, oder wenn irgend ein unvorhergefehener Zu- 
fall, wie deren ja leider gar manchmal welche vorfommen, dies verhindert 
bat u. f. w. Ebenfo vermag die Gründüngung auf entlegenen Feldern 
oder auf folchen, deren Zufuhr. fehr befchwerlich ift, vortreffliche Dienfte zu 
leiften. | 

Wenn in einen fhon, wenngleich auch nur ungenügend gebüngten, 
Boden Pflanzen eingefäet werden, welche die Fähigkeit befigen, eine große 
Menge atmofphärifcher Stoffe einzufangen und ſich anzueignen, namentlich 
Kohlenfäure und Ammoniak, und diefe Gewächſe alsdann untergepflügt 
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werben, bevor ihre Blüthe fich entfaltet, fo wird dadurch allerdings dem 
Boden ein beträchtlicher Düngerzufchuß geleiftet, der im Allgemeinen weit 
minder foftfpielig ift, als wenn er mit gewöhnlichen Stallvünger bewirkt 
worden wäre. Außerdem verleiht eine dergleihe Düngung dem Boden 
nah der Meinung vieler Landwirthe eine weit ficherere und nachhaltigere 
Fruchtbarkeit, als verfchiedene Arten von Stallvünger und namentlich eine 
Friſche, welche der Entwidelung einer großen Zahl von Nußpflanzen au- 
Ferordentlich günftig if. 

Die von Voght in Flottbeck gemachten Erfahrungen beweifen, daß 
ganz unfruchtbares Yand obne anderen Dünger als untergepflügte Saaten 
in einen Zuftand bedeutender Ertragsfähigfeit gebracht werben fann. Jene 
erwachfen erft auf vem Boden bis zu einer Höhe von höchſtens 2—3 Zoll; 
dann aber von Jahr zu Jahr in höchſt überrafchender Zunahme. Derge- 
ftalt bat Boght im Zeitraum von neun Jahren einen ganz fchlechten voll- 
fommen nadten Sandbovden, welcher fih nicht einmal mit einem fchlechten 
Graswuchs bedecken wollte, fo verbeffert, daß er vortreffliche Ernten lieferte. 

Thaer, Erud, Fellenberg, Bella und viele andere ältere be- 
rühmte Yandwirtbe haben ebenfalls die Gründüngung vielfältig angerathen 
und zablreihe Beifpiele von der vortrefflihen Wirkung deſſelben ange» 
führt. Nach Kellenberg fagt eine derartige Düngungsweife hauptfäch- 
lich einem ſolchen Boden zu, welcher durch eine allzuüberreizte Production 
erfchöpft worden ift; in folchen Yändereien, wo der gewöhnliche Dünger nicht 
ausreicht und gar feine Wirkung bervorbringt, entwidelt das Unterpflügen 
grüner Pflanzen gerade die größte Thätigfeit. Bella führt folgende 
Thatfache als Beleg an: Als er die Direction des Tandwirtbfchaftlichen 
Inftituts von Grignon übernahm, fand er in der Nähe des Hofes die 
Aecker zwar von ziemliher Güte, allein durch aufeinander folgenden An- 
bau, für welchen fie jebr beauem gelegen waren, dermaßen audgefogen, 
daf er durchaus feine genügende Ernte felbft nicht nach einer zweimaligen 
vollen Düngung zu erzielen vermochte. Als Schüler Fellenberg’s er- 
innerte er fich der Lehre diefes großen Mannes und fäete zweimal hinter 
einander Buchmweizen, den er nach und nad unteraderte, fobald er in Blü- 
the trat. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen, lieferte einen ausge- 
zeichneten Weizenertrag und es Eoftete die Gründungung zwei Drittbeile 
weniger, als eine gewöhnliche Miftvüngung. Nach diefem erften Verfuch 
wurde diefes Verfahren beibehalten und bat fich feitdem viefe Jahre hin- 
durch in einer Dertlichteit, wofelbft häufig Düngermangel herrfcht, vor- 
frefflich bewährt. | 

Wenn nun die Gründünger-in unfruchtbaren oder erfchöpften Böden 
fhon fo ausgezeichnete Erfolge haben, fo müffen fie in reichen und frucht- 
baren noch um fo vorzüglicher fein, weil fruchtbare Ländereien auch üppi- 
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ges Pflanzenwachsthum entfalten und die Organe alsdann aus der Atmo- 
fphäre eine um fo beträchtlichere Menge von Nahrungsftoffen zu fchöpfen 
vermögen. Eine folche untergepflügte grüne Saat vermag alsdann dem 
Boden einen ebenfo großen Reichthum zu verleihen, wie eine 4-, 5- und 
ſelbſt Gfache Ausfuhr von 1000 Pfd. Stallmift pr. Morgen. 

Nicht alle Pflanzen find gleich geeignet zur Gründungung. Den Bor- 
zug verdienen immer diejenigen Oattungen, welche den größten Theil ihrer 
Nahrung aus der Atmofphäre ziehen, und folglich den Boden am wenig- 
ften erfchöpfen. 

Auch unter diefen muß noch eine Auswahl mit Beobachtung folgen- 
der Rüdfichten ftattfinden: 

1) diejenigen, welche eine große Maſſe von organifcher Subftanz erge- 
ben, welche alfo nothwendigerweife bie reichfte und faftigfte Blätter- 
fülle haben; 

2) folhe, welche möglihft raſch den Gipfelpunft ihrer Entwidelung 
erreichen ; 

3) Pflanzen, deren Samen wenig Werth bat, alfo nicht viel koftet; 

4) endlich diejenigen, welche in einem ſchon büngerarmen Boden noch 
zu gebeihen vermögen, 

find unter allen Umftänden vorzuziehen. 

Die Zahl der Pflanzen, welche diefe verfchiedenen Bedingungen er- 
fülfen, ift nicht fehr groß, und die Wahl darunter muß außerdem auch noch 
von dem Boden abhängig fein. 

In Bodenarten mit vorherrfchendem Thongehalt fann man zur Orün- 
büngung verwenden: 


Widen, Schwarzen Senf, 
Erbjen, Rübfen, 
Aderbobnen, Kopfklee, 
Raps, Hirſen u. ſ. w. 
In leichtem und ſandigem Boden giebt man folgenden den Vorzug: 
Weißklee, Buchweizen, 
Inearnatklee, Spergel, 
Roggen, Rüben u. ſ. w. 
Lupine, 


Als beſonders geeignet zur Gründüngung hat der verdienſtvolle 
Wulffen die in Südeuropa ſchon längſt bloß dazu gebaute weiße Lu- 
pine auch ſchon vor mehr als 20 Jahren in Deutſchland eingeführt 
und ſeitdem vollftändig afklimatifirt, fo daß fie vortrefflih zur Samen- 
reife gelangt. Keine andere Pflanze erfegt in geringem Sandboden bie 
Lupine, welche faft ihre fämmtliche Nahrung aus der Luft ſchöpft, da- 
gegen aber auch zu keinem andern Zwed, als zur Gründüngung tauglich 
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ft. Sie muß allerdings einen ganzen Sommer hindurd den Boden ein» 
‚nehmen, fo daß ein Ertragsjahr dabei verloren gebt. Es ift aber immer 
beffer, in zwei Jahren einmal etwas, als zweimal nichts zu ernten. 

In Piemont und Oberitalien zieht man zur Gründüngung den Rog- 
gen einer jeden andern Art vor, allein wohl-mit Unrecht, weil die Gräfer 
ganz und gar nicht die Eigenfchaft befisen, fi den Stidftoff der Atmo— 
fphäre anzueignen, fo daß alfo die Leguminoſen oder wenigftens Gewächfe 
mit großem und üppigem Blattreichtbum jedenfalls den Vorzug verdienen. 

Dei der Einfaat einer zum Unterpflügen beftimmten Pflanzengattung 
ift zu bevenfen, daß der Zwed des Yandwirtbs ein anderer als gewöhnli- 
cher ift. Er will nicht mehr ein großes Maß von vollftändig entwidelten 
Samen erzielen, fondern vielmehr nur die größtmöglichfte Maffe von ve- 
getabilifhen Subftanzen. Folglich müffen die genannten Saaten immer 
dichter gefäet werden, als gewöhnlich. 

Eine andere Bedingung, deren Erfüllung möglichft erftrebt werben 
muß, ift die, daß der Boden noch hinreichend fruchtbar ift zur reichlichen 
Hervorbringung der Pflanzen, welche untergeadert werden follen. 

Das Unterpflügen foll in vemfelben Zeitpunkt gefcheben, in welchem 
die Pflanzen im Beginn find zu blühen. 

Alsdann haben fie ihre vollftändige Entwidelung erlangt und aus 
der Luft alle die Nabrungsftoffe gelogen, welche fie daraus zu abforbiren 
vermochten; dem Boden haben fie fat nichts entnommen, denn es ift er- 
wiefen, daf fie erft alsdann zu erfchöpfen anfangen, oder, um einen ge- 
bräuchlichen Ausdrud zu wählen, ven Boden ausmergeln, wenn die Körner- 
bildung beginnt; von da an bis zur völligen Reife entziehen fie dem Bo— 
den die Mehrzahl der für die Eultur wichtigen Stoffe. 

Das Unterbringen des Gründüngers gefchieht im Kleinen mit dem 
Spaten, im Großen mit dem Pflug. Damit daffelbe um fo leichter vor 
fih gebe, werden gewöhnlich vorher die Stengel der Pflanzen abgemäht 
und während des Pflügens von Weibern mittelft Rechen in die Furchen ge- 
zogen: Gewöhnlich reicht auch ein einfaches Niederwalzen der Gründün- 
gerpflanzen mit einer ſchweren Walze volltommen hin und es ift alsdann 
nur auf die Richtung deffelben, welche niemals dem Pflug entgegengefegt 
fein darf, Bedacht zu nehmen. 

Unmittelbar nach dem Unterbringen der Gründüngung fann weder 
gefäet, noch gepflanzt werben, weil dur die Egge eine große Menge der 
untergebrachten Pflanzen wieder auf die Oberfläche geriffen werden und 
dergeftalt eine unfaubere mangelhafte Arbeit veranlaßt würde. Es muß 
daher damit gewartet werben, bis die Pflanzen ſchon einigermaßen zerjegt 
find. 

Die Gründüngung ift für warme Klimate geeigneter, als für Falte, 
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und°paßt aus demfelben Grunde auch beffer für trodfenen, als für feuchten 
Boden. Je nördlicher eine Lage ift, um fo geringere Vorzüge wird die 
Oründüngung darbieten; daher ift in England die Gründüngung fehr we- 
nig zu Haufe und wird fo felten als möglih und nur als Aushülfe ange- 
wendet. Man wählt dazu gewöhnlich Buchweizen oder Aderbohnen. In 
Irland und Schottland hat man zwar ziemlich gelungene Verſuche damit 
angeftellt, allein auf die Ausführung damit im Großen Verzicht geleiftet, 
weil man es für weit vortheilhafter hält, Orünfaaten auf die Weife in 
Dünger zu verwandeln, daß man fie an die Thiere verfüttert. 

Wie reichlich aber auch eine jede untergeaderte Grünfaat erwachien 
fein möge, fo wird fie doch niemals mehr als eine halbe Düngung zu Wege 
zu bringen vermögen. 

Den beften, reichhaltigften und mindeft Foftfpieligen Gründünger lie— 
fert der Umbruch von fünftlihen Wiefen oder Zutterfeldern, weil derfelbe 
von einer Eultur herrührt, deren Aufwand fih ſchon durch ihre Erträge 
bezahlt gemadt hat. Gasparin hat auf einem Ader umgebrochener Lu- 
zerne 18,510 Pfd. Wurzeln und Rüdftände gefammelt, vie nach ihrem 
Stidftoffgehalt einen Gleichwerth von 37,200 Pfd. Stalldünger befaßen, 
eine Duantität, welche der Theorie nach hinreiht, um 16 Schfl. Weizen 
bervorzußringen. 

Bei anderen untergeaderten Saaten müffen natürlich auch die Eultur- 
foften, welche fie erfordern, wohl erwogen, der Fall ihres Gelingens oder 
Mißlingens, welches durchaus bloß von Witterungseinflüffen beftimmt 
wird, im Voraus beachtet und in Erwägung gezogen werden, daß die Bo- 
denrente und der Preis der Arbeit fih gar häufig über den erhaltenen 
Werth des Gründüngers erheben werben. 

Als Gründüngung fann man au die Blätter der Wurzelpflangen 
und Knollenfrühte betrachten, wie z. B. die der Nunfelrüben, Möhren, 
Weißrüben, Kartoffeln, Topinambur u. f. w. Diefelben können ebenfowohl 
als Zutter, wie zur Düngung dienen, und es ift Sache des Landwirths, 
darüber nach feiner Lage und feinen Mitteln insbefondere zu entfcheiden, 
ob er fie nnterpflügen oder zuvor durch den Leib der Thiere gehen Iaf- 
fen fol. 

Bouffingault Hält die Blätter von NRunfelrüben, Kartoffeln und 
Rüben für Nahrungsmittel, welche man bloß im Notbfall als ſolche ver- 
wenden ſollte. Nach ihm ift es in den meiften Fällen weit vortheilhafter, 
fie gleich nach der Aberntung in dem Boden unterzubringen, weil fie, wenn 
auch nur mittelmäßige Nahrungsftoffe, doch vortreffliche Dünger bilven, 
welche in gewiffer Hinficht den Stalldünger an Güte weit übertreffen. Die 
auf einem Morgen Land zufammengelefenen Rartoffelftauden ergeben eine 
Menge, welche ungefähr 400 Pfd. Stallvünger bei Annahme völliger 
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Trockenheit gleich ift; und die auf einer gleichen Fläche erwachſenden Run- 
fefrübenblätter haben einen noch größeren Werth, als 1300 Pf. deffelben 
Düngers in gleich trodenem Zuftand. 

Nimmt man den Stidftoffgehalt als Maßſtab des Werthes der vor⸗ 
erwähnten Gründünger an, ſo kann man für dieſelben folgende Gleich— 
werthe feſtſetzen: 

Stickſtoff auf Für 1 Morgen 


100 der Maſſe N Land nothwen: 
im normalen Gleichwerth. dige — in 


Zuſtand. Pfunden. 
Möhrenkrautt085 47,00 7500 
Kartoffelkraut . . . "u. 08 12,12 10908 
Rafen einer natürlichen Wieſe ..0,53 75,47 11320 
Runkelrübenblätter . . 0,50 80,00 12000 
An der Luft getrodneter Buchweizen 0,48 83,33 12500 
Ganze Delmadie. . . 045° 88,88 13332 
Stengel und Blätter von Topinamiber 0,37 108,10 16215 


An der Luft getrocknete Kleewurzeln. 0,16 250,00 37500 


Andere Gewähfe und Pflanzenüberrefte. Nicht bloß die 
frautartigen Pflanzen können zur Gründüngung verwendet werden. Viele 
bolzige Stauden und felbft Sträucher würden dazu ebenfalls ſich vollkom— 
men eignen. So bricht man zuweilen Haiden, die mit Pfriemen, Ginfter, 
Haidefraut und anderem Genifte bedeckt find, um, anftatt fie zu brennen, 
oder wenn man felbft einen Theil diefer Pflanzen auf dem Boden abbrennt, 
fo adert man doch wenigftens einen Theil ihrer Nefte möglichft tief unter 
und erhält dadurch für fchweren Boden einen fehr nachhaltigen Dünger 
von vortreffliher Wirkung. 

In verfchiedenen Gebirgsgegenden des Süden, deren Ralffelfen mit 
einem dichten Buchsbaumgebüfch bevedt find, wendet man die befaubten 
Blätter diefes Strauhs mit vielem Vortheil zur Gründüngung an; um 
diefelben aber zur Gährung geneigter zu machen, gebrauht man die Vor— 
fiht, fie vor dem Untergraben eine Zeitlang auf Wege und Straßen zu 
fireuen, damit fie von Wagen und Thieren Eat und zermalmt und 
demzufolge leichter serfegbar werben. 

In der Schweiz und in andern Bergländern, 3. B. in Böhmen, im 
fächfifchen Erzgebirge, in Mähren und Schlefien werden zu gleichem Zwed 
auch die Zweige und Nadeln von Kiefern und Fichten benugt, mehr aber 
noch erft, nachdem fie als Schneivelftreu angewendet worden find. 

In der Provence düngt man die Delbäume fehr häufig mit Schilf- 
robrbündeln, die man an ihrem Fuß eingräbt; es dauert zwei Jahre, bis 
diefer Dünger vollftändig zerlegt if. Die Benugung des Schilfs, fowohl 
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in frifchem, wie im trodenen Zuftand als Dünger ift überhaupt in Süd— 
europa außerordentlich gebräuhlih und es wird daffelbe nicht allein in 
Sümpfen und Teichen regelmäßig abgeerntet, fondern auch in Ländereien, 
welche unter Waſſer gefegt werben, eigens dazu erzogen, und bildet als— 
dann einen nicht unbeträchtlichen Handelsartifel. 

. In vielen Weinländern giebt man den untergegrabenen frifhen Reben 
mit Blättern, welche 3. B. als Abfall beim Gaizen gewonnen werden, den 
Vorzug vor jeder anderen Düngung und es follten diefe Stoffe niemals 
anders verwendet werden. 


Es giebt außerdem noch eine Menge von Pflanzentheilen und pflanz- 
lichen Ueberreften, welche, untergebracht, vortrefflih düngende Wirfung ha— 
ben können, und die der Landwirth durchaus nicht verfchmähen fol, wenn 
er fich viefelben in binreichender Duantität zu verfchaffen vermag. Da- 
bin gehören das Baumlaub, die Gerberlohe, Sägefpähne u. ſ. w. Allein 
bei dieſen Stoffen it es notbwendig, daß diefelben vor ihrer Verwendung 
eine Gährung beftehen, damit der in ihnen enthaltene Ueberfhuß an Gerbe- 
ftoff zerftört werde; zu dem Ende giebt man fie vorher den Thieren als 
Streu unter. Beſſer iſt es vielleicht noch, diefelben mit Kalk und Erde zu 
Eompoft zufammenzufegen, wie dies weiter unten befprochen werben wird. 

Die getrodneten Topinamburftengel, verdorbene Weizen- und Hafer- 
fpreu, welche nicht mehr als Viehfutter benugt werben darf, verfchiedene 
Rüdftände von technifhen Gewerben, NRunfelrüben- und- Kartoffelpreffel, 
durch Maceration ausgelaugte Runkelrübenſcheiben, Schaum- und Pfan- 
nenfag aus Runfelrübenzuderfiedereien, Rüdjtände von der Stärkefabrika— 
tion u. f. w. befigen ebenfalls alle eine bedeutende Düngefraft und können 
deshalb bei fih darbietender Gelegenheit zur Bodenverbefferung verwendet 
werben, fobald es nicht möglich oder gerathen iſt, fie zu verfüttern, 


Folgende find die Gleichwerthe verihiedener zu den vorhergehenden 
gehöriger Stoffe: 


ei Au Pfundimenge 
im normalen Gleichwerth. Final 
Zuſtand. gens. 
An der Luft getrocknetes Haidefraut . 1,74 22,90 3435 
An der Fuft getrocknete — der 
Stärfefabrifation . . . . .. 1,538 24,50 3675 
Birnbaumblätterr . . . 1,36 29,40 4410 
Blätter und Stengelvon Sefenpfriemen 1,22 32,78 4917 
Rothbuchenlaud . .» . . . 1,177 33,98 5097 
Eihenlaub . . » > 2 2 2.0. .14175 *° 34,00 5100 


Buchsbaumfträuher . . » » - - 1,170 34,18 5127 
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Stidftoff auf Pfundmenge 
10 er Male Gligmentg BE Düngung 
Zuftand, gens, 
An der Luft getrodnetes Runfelrüben- 

Buohlel. a a 35,00 5250 
MWeizenfpren - - 2 2 66085 47,00 7800 
Grünes Shilf. -. » 2 2 .2..605 53,33 7999 
BIERRERDIREER u u. 8 RT 55,47 8320 
Eichenbolzfägefpäbne. . » .» . . 0,54 74,00 11100 
Bappellaub. . . . . 0,538 74,34 11151 
Schaum aus Rubenzuckerſi — . 0,535 74,65 11197 
Kartoffelpreßrüdftände . . . . .° 0,526 76,00 11400 
Runfelrübenpregrüdftände . . . . 0,378 105,80 15870 
Dürre Topinamburftengel . : 0,37 108,10 16215 
Nieverfchläge aus dem Ablaufwaſſer 

von Stärfefabriten . . . 0,36 111,10 16665 
An der Luft getrodnete Mazienpolz- 

fägefpäbne . . . 0,29 137,90 20635 
Zermalmtes und verfaultes Schilfrohr 0,267 149,81 22471 
Andere Sägefpähne von Afazienbolz . 0,23 174,90 26085 
An der Luft getrocdnete En 

fägefpäbne . . . . . ; 0,23 174,90 26085 
Andere Sorte derfelben . . . 0,16 250,00 37500 
Durch die Maceration ansgelangte 

Runfelrübenfcheiben . . .0....09,009: 4136,50 620475 


Seegewähfe. Die Tangarten, die Algen, die Conferven und an- 
dere Seepflanzen müffen, wenn. man diefelben im frifchen Zuftand zu er- 
halten vermag, ald Dünger allen übrigen Begetabilien vorgezogen werden. 
Sie enthalten’ in einem weit Ioferen und weicheren Gewebe leicht zerjeg- 
bare Säfte im Ueberfluß und außerdem Fleine Verhältnigmengen von Koch— 
falz, chlorſaurem Kali, fhwefelfaurem Kali, welche den nährenden Eigen- 
ſchaften ihrer Nüdftände außerdem noch eine fehr nügliche anregende Wir- 
fung auf die Vegetation verleihen. Gewöhnlich hängt an und zwifchen 
diefen Pflanzen noch eine ungeheure Menge von Mufcheln, Korallen u. |. w., 
welche durch ihren Kalfgebalt gleichfalls nicht wenig den Nugeffect dieſer 
Düngeftoffe, welche in den Küftenländern gewöhnlich mit dem allgemeinen 
Namen Seegras belegt werden, erhöhen. 

In vielen Gegenden, fo im nördlichen Frankreich, in Schottland, Ir— 
land, Belgien und Holland bilden diefe Pflanzen eine der wichtigiten 
Hülfsquellen der Landwirthſchaft und bereichern die Küftenftriche in er- 
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ftaunficher Weife. Sie werden dafelbft fhon feit undenflicher Zeit zur 
Düngung verwendet. Den Vorzug darunter giebt man dem fogenannten 
Klippentang, welcher zur Zeit der Ebbe von dem Boden des Meeres over 
den Felfen losgeriffen und gebolt wird, während der Strambtang, welchen 
die Fluth ans Land wirft, weniger gefchägt wird, weil er durch die Mace- 
ratiom im MWaffer einen Theil der Nahrungsftoffe verloren hat, welchen die 
Vegetation darin bildete. Es wird diefer letztere daher gewöhnlich erft zur 
Streu benugt, damit er als foldhe die ſtickſtoffhaltigen Theile- der Aus- 
würfe einfaugt. An den franzöfifchen Küſten iſt die Tangernte fo wichtig, 
daß die Verwaltungsbehörden den Zeitpunft derſelben feftfegen;. diefer 
fällt ftets zwifhen Vollmond im. März und im April, weil alsdann der 
Tang fhon feine Samenförner wieder ausgeftreut hat und noch nicht mit 
Fiſchlaich behangen ift. 

Es wird in dortiger Gegend der vierfpännige Karren vollTang, wel- 
cher ungefähr 20 Centner ladet, mit 5— 8 res. oder mit 11, — 21/, Thlr. 
bezahlt. ; " 

Der Seetang und die andern Meergewächfe müffen fogleich nach ih— 
rer Ernte gebreitet und untergebracht werden. Erlaubt die Jahreszeit 
nicht, daß dies unmittelbar ftattfindet, fo müffen diefelben wenigftens mit 
Erde und Kalk zu Compoft zufammengefegt, mit einem Wort, ihre Gäh— 
rung verhindert, aber nichtsdeftoweniger ihre Zerfegung befördert werben. 
Manchmal vermiiht man fie auch mit Stallvünger und es gefchieht dies 
bauptfächlich für Bodenarten, in welhen man einen verrotteten Dünger 
vorzieht. 

Am liebften düngt man mit Seetang zu Lein; er vermehrt nicht allein 
die Menge, fondern auch die Güte der Fafer. Ebenfo fagt er auch der 
Gerjte zu, weniger dem Klee, dem Hafer, den Rüben und anderen Had- 
früchten. Auf alte Weiden gebreitet, verbeffert er deren Futter und erhöht 
den Ertrag; das Vieh frift alsdann das Gras noch einmal fo gern und 
nimmt darauf fehr rafch zu. Auf den Morgen Fein rechnet'man zwei bis 
drei vierfpännige Yadungen, welche ungefähr einen gleichen Erfolg verfpre- 
chen, wie 150—180 Centner Stallmift. Der Tang wird auf den Nedern 
zuerft in Haufen aufgefegt und mit der Gabel gebreitet, gerade wie der 
Mift, aledann fo raſch als möglich untergeadert. Er zerfegt ſich fehr 
ſchnell und feine Wirfung ift faft eine unmittelbare, dauert aber niemals 
länger als ein Jahr. Die Düngung damit muß daher alle Jahre wieder- 
febren. 

Die fräftigere Wirfung der Seepflanzen ald Dünger gegenüber dem 
gewöhnlichen Stallmijt rührt von ihrem größeren Stidftoffreichthum her. 
Ihre Analyfe ergiebt die nachfolgenden Gleichwerthe verfelben nach der 
Theorie. 
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hd, Fe Pfundzahl zur 
der Maſſe Düngung ei: 
im normalen Gleichwerthe. ned ne 

Zuſtand. Land. 
Mit thieriſchen Auswürfen getränkte 


Seegewächſe in a Zus 


fand. . 2... 2,408 16,61 2491 
Diefelten . . . . 2,395 16,70 2505 
An der Luft getzodneter — sac- 

charinus, . . 2.4" 1,88 28,90 4335 
Lufttrodner Fucus digitatus . . . 0,9 42,11 6316 
Derfelbe. . . . . 0,36 46,5 6975 
Fucus saccharinus — 

dem Meer . . . . 0,54 74,0 11100 
Sogenanntes verbranntes Seegras . 0,38 105,26 15790 


Alles zufammengefaßt, bieten die Seepflanzen folgende Bortheile zur 
Gründingung: Sie enthalten feine Unfrautfamen, zerfegen fih raſch und 
werden unmittelbar für die Pflanzen nusbar, ohne einen langwierigen 
Vorbereitungsproceß nöthig zu machen. Mit ihrer Hülfe vermag der Yand- 
wirth mehr Getreide und Zutter anzubauen und auf diefe Weife die Menge 
feines Stallvüngers zu vermehren. Uebrigens ift doch nicht außer Acht zu 
laffen, daß Getreide und Oelgewächſe nach der Düngung mit ihnen Pro- 
ducte von minderer Güte liefern, wenigftens wenn man-nicht die VBorficht 
gebraucht Hat, fie mit Stallvünger oder anderen noch reicheren tbierifchen 
Stoffen zu mifchen. 

Düngerabfälle von Früchten, KRörnern und Samen. 
Die Samen enthalten faft alle eine gewiffe Menge von Stidftoff, ferner 
Pflanzenfafer und Phosphorfalze, welche zur erften Ernährung des Keimes 
beftimmt find. Daraus erflärt ſich denn auch die —— und der 
Nutzen ihrer Verwendung als Dünger. 

In verſchiedenen Gegenden von Südeuropa, unter andern im Groß— 
berzogtbum Toscana, verwendet man z.B. die Yupinenfamen, welche man 
entweder leicht zerquetfcht oder fchrotet, oder fie auch mit fochendem Waſſer 
übergießt, um. ihre Keimfraft zu zerftören, zur Düngung für Sommer- 
gewächfe oder auch von Baumpflanzungen, namentlich von Orangen und 
Delbäumen, an deren Fuß man fie eingräbt. Die Wirkung diefes eigen» 
tgümlichen Düngemittels ift über alle Maßen groß. 

Die Heinen Wurzelfpigen von gefeimter Gerfte und Roggen, die 
Malzfeime, wie fie als Abfälle in allen Brauereien zu haben find, find noch 
weit reicher. Ihr Zuftand der Zertheilung erlaubt, fie fo fparfam als mög- 
lich und mit großer Regelmäßigfeit auszuftreuen. Da fie Waſſer abforbi- 
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ren und inne behalten, fo fann man fie auch mit Vortheil zur Einfaugung 
von fticftoffhaltigen Flüffigfeiten, Düngerwaffer und Harn verwenden. 
Dombasle gebrauchte fie als Erfagmittel des Düngers auf Ländereien, 
von welchen er annahm, daß fie nicht hinreichend Mift befommen hätten, 
hauptſächlich auf abichüffigen Grundftüden, auf welche die Zufuhr erfchwert 
war. Er nahm davon 12— 15 Sad pr. Morgen und fäete fie am Ende 
des Winters, fobald die Vegetation neu aufzuleben begann, mit der"Hand 
breitwürfig über den Weizen. 

Die Trefter von Weintrauben, Dliven, Bier, Aepfel und Birnen Iaf- 
fen fich ebenfalls in Dertlichkeiten, wo fie in genügender Maſſe zu haben 
find, mit großem Nugen als Dünger verwenden. Traubentrefter und Bier- 
träber werben übrigens jedenfalls weit beffer zu Viehfütterung benugt; fie 
verwandeln fich folchergeftalt noch in einen weit befferen Dünger. Im 
füdlichen Franfreih und in Italien düngt man mit vielem Erfolg die 
Weinſtöcke mit Traubentreftern, die man rings um fie eingräbt; ebenfo auch 
die Oliven, wozu man bie Rüdftände noch häufig mit Stallmift und Schilf 
vermengt, damit das Ganze tüchtig zufammen gährt und fich ſchnoller in 
Dammerde verwandelt. Die einzige Klage, welche die Anwendung folcher 
Düngerarten zur Folge haben kann, ift, daß fie Ratten und Mäufe, vie 
nach den Kernen der Früchte Füftern find, in Unzahl anloden. In den Ge- 
genden, wo die Obftweinbereitung zu Haufe ift, wird gewöhnlich der Rück— 
ftand der zermahlenen Früchte gar nicht benugt und doch könnte ein großer 
Bortheil daraus gezogen werden, wenn er entweder zur Schweinefütterung 
oder zur Compoftbereitung verwendet würde. Freilich darf man fich feiner 
zum Zwed der Düngung nicht eher bedienen, als wenn er eine gewiſſe Zeit 
Yang gegohren bat, und jedenfalls muß er einen Zufag von Kalk befommen, 
welcher die beträchtliche Menge an Säure, die er enthält, zu neutralifiren 
vermag. Solchergeftalt wird er in eine trodene Maſſe verwandelt, die 
wie Torf ausfieht und für jede Fruchtgattung, hauptfächlich aber. für Wie- 
fen geeignet ift -und die insbefondere ausgezeichnete Wirkung ale Dünger 
in Baumfchulen bervorbringt. Diefer Compoft wird auf folgende Weife 
bereitet: 

Drei Schfl. Erde werben mit drei Schfl. Obftrüdftänden und ebenfo viel 
gebrauntem Kalk in feinen Stüden zufammengefegt. Nach Verlauf von 
drei Tagen ift der Kalk zerfallen; alsdann werden die Stoffe mit ver Schau- 
fel gut durch einander gearbeitet, nach drei Wochen wird der Haufen zum 
zweiten Mal umgeftochen und drei Monate darauf zum dritten Mal. 
Das vierte Umbrechen gefchieht im zwölften Monat und alsdann ift der 
Compoſt reif. Um diefe Zeit iſt der Obftrüdftand dermaßen zerfegt, daß 
man auch nicht die Spur mehr davon gewahrt. , 

In gar vielen Gegenden, in welchen die Obftweinbereitung einen be- 
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trächtlichen Zweig, manchmal fogar das Hauptgewerbe des Iandwirtbfchaft- 
lichen Betriebes bilvet, wie 5. B. im Canton Thurgau in der Schweiz, im 
füdlihen Schwaben, in Franken und Heffen, ferner im nordweftlichen Frant- 
reich u. ſ. w. ärgern fich die Sinne des Auges und. des Geruchs nur allzu 
oft über die großen Maffen von Obftrüdjtänden, welche rings um die Ge- 
höfte dem Berderben achtlos preisgegeben werden und in beillofer Werfe 
die Luft verpeften. Welche große Menge von vortrefflidem Dünger 
fönnte aber durch eine zweckmäßige Benugung derfelben zu Compoft gewon- 
nen, und dadurch der Ertrag des eigentlichen Landbaues fowohl, als der 
Dbftpflanzung erhöht werden. Auch diefer Dünger bat das Gute, daf er 
feine Unfrautfamen enthält. 


Die Gleichwerthe der vorgenannten Düngerarten find, nah Payen 
und Bouffingault, die folgenden: 


rg Pfundzahl zur 


100 der Maſſe x 
| im normalen Gleichwerthe. —* — 
Berftenmalzfeime. . 2». 2.20. 451 8,80 1320 
Weiße Yupinenfamen, mit heißem 
Waſſer gebrüht und getrodnet. . 3,49 11,40 1710 
Lufttrodene Weintrefter. . . . . 1,83 21,85 3277 
Diefelben . . . - 571 23,39 3508 
Lufttrodene Dlivenpregrüdftände . . 0,738 54,20 - 8130. 
Beſte deutfche Bierträber . . . 0,60 66,65 9997 
Lufttrocdener Rüdftand von der Obſt 
weinbereitung.... 0,59 67,79 10168 


Aber von allen Samenrückſtänden ſind diejenigen der Oelgewächſe, 
die ſogenannten Oelkuchen, jedenfalls die vorzüglichſten und wirkſamſten. 
Sie werden daher auch in weit größerer Ausdehnung gebraucht, als alle 
vorher genannten Düngemittel, und die Art und Weiſe ihrer Anwendung 
iſt je nach Landesart und Landesſitte eine ſehr verſchiedene. Im nördlichen 
Frankreich werden dieſelben zu feinem Pulver zermahlen und im Frühjahr 
über die jungen Pflanzen geſtreut; in Flandern werden ſie in Waſſer, 
Jauche oder Miſtwaſſer aufgeweicht und in einen breiartig flüſſigen Dün- 
ger verwandelt. In Italien und der Provence ſtreut man fie grob gepul— 
vert breitwürfig über vie Neihen, in denen hernach mit der Säemaſchine 
Mais gelegt wird. In England und in der Yombardei werben die Felder 
14 Tage vor der Einfaat damit überftreut und der Dünger fodann mit der 
legteren zugleich durch einmaliges Eggen untergebracht. In Deutfchland 
endlich verfährt man jedenfalls am allerklügften, indem man die Delkuchen 
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zuerft verfüttert und dann immer noch einen guten Dünger gewinnt und 
daneben auch fette Ochſen. 

Die Delfuhendüngung gefchieht am beften bei regnerifcher Witterung; 
trocdenes Wetter fchadet ihrer Wirkung wenigftens augenbliclich, indem fie 
fodann auf die folgenden Santen Einfluß haben. Wenn furz nad) ihrer 
Unterbringung in dem Boden ein recht ftarfer Regen fällt, fo erhalten fie 
alsvann die größte, ja fo zu fagen augenblicliche Thätigfeit, weil die 
Feuchtigkeit ihre Zerſetzung begünftigt und die daraus bervorgehenden Nah- 
rungsftoffe mit den Pflanzenwurzeln in Berührung bringt. | 

Am beften werden fie in leichten, fandigen, milden Bodenarten ange- 
wendet; in ftrengen und thonigen ift ihre Wirfung minder zufriedenftellend. 
Sollen fie doch in ven letzteren gebraucht werden, fo ift es von Bortbeil, 
fie mit Jauche, Miftwaffer oder vünnflüffigen Auswürfen zu vermifchen und 
fie mit denfelben erft eine Zeit lang gähren zu laſſen. Ein folcher halb— 
flüffiger Dünger wird alsdann im Jauchenwagen oder beffer in der offe- 
nen Fahrtonne transportirt. Die Fahrtonne, Fig. 358 und 359, ift ein in 

Fig. 358. 


N f f. 
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Fahrtonne, Seitenauftiß. 
„Big. 359. 





Fahrtonne von oben 


einem Karrengeftell fhwebend hängendes, oben offenes Faß, deflen großer 
Borzug darin befteht, daß es weder bei dem Transport feinen Inhalt ver- 
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fohütten kann, noch fchwer zu füllen oder auszuleeren iſt. Auf fehr fchlech- 
ten Wegen oder bei fchnellem Transport wird die darin enthaltene Flüſ— 
figfeit mit einem ſchwimmenden Dedel verfeben, welcher jeden Verluft ver- 
Fig. 360— 362. hütet. Die Fahrtonne fann fo ein- 
gerichtet werden, daß fie entweder von 
einem Pferd, oder von einem Manne 
gezogen wird und empfiehlt fich auch 
zu anderem Gebrauh als ein fehr 
zweckmäßiges Xransportinftrument. 
Der flüffige Dünger wird mit Hülfe 
eines langftieligen Schöpfers von ver: 
fchiedenartiger Form, Fig. 360—362, 
geihöpft, und im Bogen möglichft 
gleichmäßig und regenförmig über das 
Feld oder die Saaten ausgefchüttet. 

In England düngt man faft zu 
allen Früchten mit Oelkuchen; in 
Flandern und Nordfranfreich werben 
fie hauptfächlich nur zu Getreide, Kein 
und insbefondere zu Raps und ande- 
ren .Delgewächfen genommen. Es ift 
a leicht begreiflich, daß fie für die letzte— 

un . ren den allerausgezeichnetften Dünger 

Verſchiedene Jauchenſchoͤpfer. bilden, weil dieſe alsdann in dem Bo— 
den vermöge der untergebrachten Oelkuchen alle die Nahrungsftoffe und die 
Salze finden, welche fie zu ihrer vollfommenen Entwickelung vorzugsweiſe 
bedürfen. Thatfache ift es auch, daß mit ihrer Hülfe ein Boden weit häu- 
figer. auf einander folgende Ernten von einer und derfelben Fruchtgattung 
zu liefern vermag, als mit jedem andern Dünger. Es find Beifpiele ge: 
nug vorhanden, nach welchen Landwirthe in einem neunjährigen Umlauf 
drei» oder viermal Naps und jedesmal beffer als vorher gebaut haben, 
bloß weil fie dazu mit Delfuchen düngten, während es ohne folche Fräftige 
Zubuße in demfelben Zeitraum ſchwer hält, eine gute Rapsernte zu erzielen. 

Die Anwendung der Delkuchen bei dem Wintergetreide in den erften 
Tagen des Frübjahrs hat den hauptfächlihen Zwed, den Pflanzen, welche 
unter dem Einfluß der übelen Jahreszeit gelitten haben, neue Kraft zu 
freudigem Wachsthum zu verleihen. 

Bielfahe Erfahrungen: haben bewiefen, daß die Werre oder Maul- 
wurfsgrilfe (Grillus grillotalpa), welche in vielen Saaten die gräulichften 
Berwüftungen anrichtet und befonders dem Maisbau fehr gefährlich wird, 
fi niemals in Feldern zeigt, welche mit Delfuchenmehl gedüngt worden 
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find. In der Provence, wo man daſſelbe fehr uneigentlich Poudrette nennt, 
wird es als eins der vorzüglichften Mittel zur Abhaltung Ungeziefers jeder 
Art geſchätzt; ebenfo foll es nach vielen Beobachtungen die Larven bes 
Maikäfers oder die Engerlinge, welche nicht minder verhaßte Feinde des 
Landwirths find, vollftändig vertreiben. 

Da, wo die Delfuchen in größerem Maßftabe zur Düngung verwen⸗ 
det werden, betrachtet man diejenigen von Dotter, Mohn und Hanf als 
hitzige Dünger, deren Wirkung nicht länger wie ein Jahr dauert; dagegen 
die von Raps und Lein eine größere Nachhaltigkeit, gewöhnlich zwei Jahre 
hindurch fühlbar, zeigen und daher unter die Claſſe der kühlen Düngerarten 
gereiht werben. Leinölkuchen hält man für wirkſamer, als Rapokuchen, 
alle übrigen für minder gut und für am ſchlechteſten diejenigen von Hanf 
und von Bucheckern. 

Im Allgemeinen wendet man am häufigſten die Raps⸗ und Rübfen- 
ölfuchen zur Düngung an.. Jeder Kuchen wiegt gewöhnlich 11,—2 Pfo., 
die Durchſchnittsmenge für den preuß. Morgen berechnet ſich in dem nörd- 
lichen Frankreich auf 6— 700 Pfd., in England auf ungefähr 500 Pfo. 
Da wo man Raps- und Dotterölfuchen ausfchließlih zur Weizenüberbün- 
gung verwendet, gebrauht man auf den Morgen gewöhnlich 600 Pfo.; 
manchmal aber auch bis 1000 Pfd. Im letzteren Fall fest man aber die 
Deltuchen. als Halbe Düngung dem gewöhnlichen Stalfmift zu, fo daß man 
davon bloß 500 Pfd. braucht, da der Reft aus dem lesteren befteht. 

Der Preis der Oelkuchen wechfelt fehr nach den Jahrgängen, und von 
demfelben ift natürlich ihre größere oder geringere Anwendbarkeit als Dün- 
ger abhängig. 

Bis jegt eriftiren noch Feine — Verſuche des relativen 
Werths einer jeden Oelkuchenſorte. Man wendet dieſelben immer auf die 
hergebrachte Art und Weiſe an, und zwar faſt ſtets in denſelben Verhält- 
niffen. Inzwiſchen iſt es Feineswegs wahrfcheinlih, daß fie alle die näm- 
lihe Düngekraft befigen. Will man bloß der Theorie Gehör geben, fo 
ftellen fich diefelben in Betracht ihres vergleichsweifen Reichthums an Stid- 
ftoff in folgende Ordnung: 


Stidftoff in. 
— N a Gleichwerth. Tl F 
Zuſtand nes Morgens. 
Oelkuchen von der Erdeichel oder Erd⸗ 
nuß, Arachis bypogaea. . . . 5,56 7,19 1088 
Oelkuchen von Dotter . . . ... 5,515 7,25 1087 
n Mohn. . 22.2.0536 776 1119 
n » BWallnüffen. . . .. 5,24 7,63 1144 


» >» 5,20 7,69 1153 
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Stickſtoff in 
en —— Gleichwerth. rs F 
——— nes Morgens. 
Deltuchen von Madia sativa . . . 5,06 7,90 1185 
» » Rab. 2 22.2. 492 8,13 1220 
» » Danf.. . . = ME; 9,50 1425 
» » ee, . 4,02 9,99 1498 
» » Buheden . . . . 3,31 12,08 1812. 
Rüdkftand von der Reinigung von 
Bifhthbran . » 2 2 22. 0,54 74,79 11245 


Demnach wären die Delfuchen von der Erbnuß, welche in Spanien 
und im füplichen Frankreich behufs der Delgewinnung ſehr häufig ange- 
baut wird, die Fräftigften und befruchtenpften. Inzwiſchen Tiegen Erfah- 
rungen vor, daß bei der vergleichenden Anwendung der nämlichen Menge 
von Rapskuchen und Erdnußkuchen in einem und demfelben Boden und bei 
den nämlichen Einfaaten von Weizen und Raps die, letzteren den erfteren 
gegenüber fih in einem Verhältniß von 94 : 100 untergeordnet zeigten. 
Diefer Unterſchied ift übrigens keineswegs beträchtlich und da gewöhnlich 
der Ankaufspreis der beiden Sorten fehr verfchieden ift, indem die Erdnuß— 
fuchen im Durhfchnitt immer um 2/, billiger find, als die Rapskuchen, fo 
wird ſtets der größere Vortheil auf der Seite der erfteren fein, feldft 
wenn man eine größere Menge davon wie von den feßteren verbraudt. 

Der geringe Feuchtigkeitsgehalt, die handliche Form, verbunden mit 
dem düngenden Werth der Delfuhen, find große Vorzüge, welche insbe- 
fondere dem Transport derfelben auf weite Entfernungen hin ju Statten 
fommen und ihre Anwendung auch hauptfählich in Dertlichfeiten erlauben, 
in welche mit gewöhnlichen Miftladungen nur fehwierig zu gelangen ıft. 
Derlei Arten Dünger find daher auch vorzugsweife entweder beim Beginn 
eines Tandwirtbfchaftlichen Betziebs oder in Wirtbfchaften, deren Areal- 
ausdehnung im Mißverhältniß zu den vorhandenen Hülfsmitteln des Be- 
figers fteben, anwendbar und empfehlenswerth. 

Sehr zu rathen ift es, die Delkuchen niemals in pulverförmigem Zu- 
ftand, fondern immer nur als wirfliche Kuchen zu faufen, weil im 'erftern 
Fall allzuleicht eine betrügerifche Verfälfhung derſelben vorkommen kann, 
indem die Händler fih durchaus fein Gewiffen daraus machen, entweder 
ſchlechteres Oelkuchenmehl unter das gute zu vermifchen und das Ganze 
dann dennoch als Letzteres zu verkaufen, oder fogar noch weiter geben und 
Holzerde, Thon, Sand u. f. w., Stoffe, die weit ſchwerer find, als Del- 
kuchenmehl, centnerweife unter diefes gemifcht, verkaufen. 

Die vortrefflihe Wirkung der Oelkuchen beruht keineswegs auf ihrem 
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immer noch 7— 9 Proc. betragenden Delgehalt, fondern vielmehr auf dem 
Reihthum an ſtickſtoffhaltigen Subftanzen und phosphorfauren Salzen, 
welche überhaupt in allen Samen in bedeutenden Mengen vorhanden find. 
Ya mehr noch: viele Thatfachen haben ergeben, daß je mehr die Delfuchen 
in Folge fchlechten Schlagens noch Del enthalten, um fo weniger fie zur 
Düngung geeignet erfcheinen, weil, wenn fie in Berührung mit den Sa- 
menförnern kommen, das Del die Keimung vderfelben leicht verhindern oder 
doch ftören fann. 

- Um den dergeftalt möglichen Schaden ‚ welchen das Del verurfachen 
könnte, zu vermeiden, wird es daher immer wohlgethan fein, die Oelkuchen 
10—12 Tage vor der Ausfaat in den Ader zu bringen oder fie wenigfteng 
vorher gehörig zu befeuchten, wie dies auch in ſüdlichen Gegenden gefchieht, 
um den Beginn einer Gährung zu ——— welche die ölige Maſſe verwan- 
delt oder zerfeßt. 

Thieriſche Düngeſtoffe. Biel kräftiger als die pflanzlichen find 
die thierifchen Düngerarten, welche entweder aus den Auswürfen der leben— 
den oder aus den Ucherreften todter Thiere beftehen, und zwar aus dem 
Grunde, weil fie weit reichhaltiger an organifcher ftickftoffhaltiger Maſſe 
und an Salzen find. Auf ihre Erwerbung in möglichft großem Mafftab 
bat daher der Landwirth vor Allem fein Augenmerk zu richten und da faft 
überall der Düngermangel die Hanptflage des Landwirths und das größte 
Hinderniß des fortfchreitenden Betriebes ift, fo fann nicht genug zur forg- 
fältigen Sammlung und Benugung aller thierifhen Stoffe, von welcher 
Art und Beſchaffenheit fie auch fein mögen, ermahnt werden, weil alle nicht 
allein bedeutende Hülfsquellen eröffnen, fondern auch gewöhnlich Trans- 
.porterfparniß im NE zu den meiften pflanzlichen Düngerftoffen ge- 
währen. 

Die große Zahl der thierifchen Düngerftoffe läßt fich in drei große 
Abtheilungen bringen, nämlich 

1) fefte und flüffige Auswürfe; 

2) Ueberrefte todter Thiere; 

3) Rüdftände aus Fabrifen u. dgl. 

Feſte Auswürfe der Thiere. In dieſe Efaffe gehören die Aus: 
würfe des Geflügels, der Kräuterfreffer und des Menfchen,. welche keines 
wegs von berfelben Beſchaffenheit ſi ud und daher auch nicht einerlei An- 
wendung haben. 

A. Geflügelmift. Im Betrieb der Landwirthſchaft wird gewöhn- 
lich bloß der Auswurf der Hühner und der Tauben befonders benugt, und- 
auch dies gefchieht nicht einmal allenthalben. Der Geflügelmift und vor- 
zugsweiſe derjenige der Tauben ift weit Fräftiger, als die Auswürfe.der 
fräuterfreffenden Thiere und zwar wahrfcheinlich deswegen, weil das Ge- 
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flügel ſich hauptſächlich von Körnern und Inſecten nährt, weil ferner in 
Folge ſeines Körperbaues der Harn deſſelben mit den feſten Auswurfſtoffen 
eine einzige Maſſe bildet, und endlich wohl auch deshalb, weil ihr Auswurf 
ſich gewöhnlich in geſchloſſenen trockenen Räumen anhäuft, wo derſelbe vor - 
allen Witterungseinflüffen, die den gewöhnlichen Stallvünger fo oft ver- 
derben, gefchügt ift. Leider fann diefer Dünger nur in fehr feltenen Fällen 
in größerer Menge gewonnen werden und bauptfächlich " der Taubenmift 
ift ftets nur in fo Fleinen Duantitäten zu haben, daß es felten ver Mühe 
lohnt, ihn anders, wie zur Gärtnerei zu verwenden. Es giebt übrigens 
auch Länder, wo die Taubenzucht fo im Großen betrieben wird, daß der 
Taubenmift einen bedeutenden Handelsartikel bildet, fo 3. B. in Flandern 
und im nördlichen Frankreich, wo derfelbe in Säde gefüllt auf viele Mei- 
“fen weit verfandt wird und’einen fehr verkäuflichen, von den Landwirthen 
gefuchten Dünger bildet, welcher übrigens fehr leicht zu verfälfchen ift, fo 
daß in der neueren Zeit allerdings gegründete Klagen’ über feine Vers 
fcehlechterung Taut geworden find. 

In dem Departement Pas de Calais, wofelbft ungeheuer viele und 
zahlreich bewölferte Taubenfchläge ſich befinden, weil dafelbft ein ftarfer 
Taubenbandel nah England betrieben wird, befteht die Einrichtung, daft 
diefelben an die größeren Yandwirthe auf ein Jahr oder contractweife auf 
mehrere Jahre. verpachtet werden und diefelben zahlen im Durchichnitt 100 
Free. für den Mift von 600 --650 Tauben jährlih. QTaubenfchläge von 
diefer Größe geben gewöhnlich einen Wagen voll oder ungefähr 2400 Pfd. 
Miſt. Mam rechnet im nördlichen Frankreich gemeinlich, daß 100 Tauben 
jährlich 1600 — 2000 Pfd. liefern. Die Düngung eines Morgens mit 
Zaubenmift fommt fonah auf 30— 50 Ares. oder 8— 14 Thlr. zu fteben. 

Girardin hat die chemische Zufammenfegung des frifchen Geflügel- 
miftes folgendermaßen ermittelt: 

s Bon Tauben. Bon Hühnern. 


Waſſer. . . | te OO 72,90 
Drganifche Stoffe } "Hofzfafern, — Harn⸗ 

ſäure und harnfaures Ammoniaf. . . . . 1811 16,20 
Salze, phosphorfaurer und fohlenfaurer Kalt, 

Alkalien ꝛc. . . — 2,28 5,24 
Kleine Steinchen und ifeereige Sand. 2 0,61 - 5,66 


100,00 100,00 
Nah Bouffingault und Payen enthält der Taubenmift im nor- 
malen Zuftand 9,6 Wafler und 8,30 Proc. Stidftoff. Sein Gleichwerth 
wäre demnach durch 4,8 auszudrücken uud man bedürfte davon bloß 1440 
Pfd. zum Erfag von 30,000 Pfd. normalem Stalldünger. 
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Der Hühnermift ſcheint weniger Fräftig zu fein; fein Stieftoffgehalt 
ift bis jegt noch nicht beftimmt worden. 

Der Geflügelmift wird nur felten mit anderem Dünger vermifcht, 
- wenn man einigermaßen bedeutende Duantitäten davon gewinnt. Wird er 
zum Ueberbüngen der Getreivefaaten verwendet, fo bringt er auf feuchten, 
altem und gebunvenem Boden größere Wirkungen hervor, als nur mit 
einem Dünger zu erreichen find. Auf Klee übertrifft er den Gyps und die 
Aſche. Schwerz hat ihn feiner Zeit auf den Feldern von Hohenheim mit 
dem größten Erfolg in einer Miihung mit Steinlohlenaſche zu Klee ange-⸗ 
wendet. 

Im nördlichen Frankreich düngt man damit vorzugsweiſe Gerſte und 
nimmt dazu durchſchnittlich 500, 900 und bis zu 1000 Pfd. pr. Morgen. 
Entweder wird der Geflügelmift unvermifcht oder auch manchmal in einer 
innigen Mengung mit gewöhnlicher Erde oder Dammerde ausgeftreut. 

In Flandern, wo er hauptfächlich zur Hervorbringung der fchönften 
Leinfanten gebraucht wird, rechnet man 1000 Pb. auf den Morgen. Die 
feften Klumpen deſſelben werden entweder in einer Schrotmühle zermalmt 
oder häufiger noch auf der Drefchtenne mit dem Flegel zerkleinert. Das 
Pulver wird bei ruhigem, etwas feuchtem, aber ja nicht regnerifhem Wet- 
ter ausgeftrent. Zuweilen wird es durch ein einmaliges Eggen unterge- 
bracht, am häufigften aber ohne die mindefte Zubereitung geradewegs auf 
der Oberfläche des Bodens liegen gelaffen. Es wirkt hauptſächlich kräftig, 
wenn furze- Zeit nach feiner Ausfaat ein gelinder Regen fällt; bei fortwäh- 
render Trodenheit bleibt es — gänzlich unwirkſam, oder verbrennt 
ſogar die Gewächſe. 

Wo man den Geflügelmiſt nur in kleineren Maſſen erhält und un— 
vermiſcht verwenden will, fo geſchieht dies entweder zu kleineren Feldeul⸗ 
turen, wie zu Hanf, Lein u. ſ. w. oder für den Gemüſegarten. Für letzte— 
ren Zweck kaufen ihn die Gärtner ſehr gern und gehen ſo den Landwirthen 
mit einem nachahmenswerthen Beiſpiel voran. 

Guano. Mit diefem Namen oder auch mit dem andern Huano be- 
zeichnet man Auswürfe von Vögeln, die fih auf mehreren Eilanden der 
Südſee in ungeheuren Maſſen aufgehäuft haben und deren man fich in 
Peru, Chili und Bolivia fhon feit Jahrhunderten bevient, um die Sand- 
Ländereien der öden Küftenftriche diefer Yänder zu düngen und ertragsfähig 
zu machen. Es bilden diefe Auswürfe oft Schichten von 50 —60 Fuß 
Mächtigkeit, welche gerade fo ausgebeutet werden müffen, wie Eifen- oder 
Kohlenbergwerke. Die vorzüglichiten Pläge der Gewinnung find bie der 
Inſel Chincha in der Nähe von Pisco und danır füdlicher diejenigen von 
Ya, Ilo und Arica. Alle diefe- Meinen Inſeln find ver Wohnplag einer 
ganz ungeheuren Maffe von Seevögeln, hauptſächlich aus den Gefchlechtern 
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der Reiher und Flamingoe, deren zahlloſe Schwärme fi während der 
Nacht über dafelbft vereinigen und deren Auswürfe vollfommen identifch 
find mit der Maffe der älteften Schichten diefer Niederlage. Wenn man 
annimmt, daß die Oberfläche diefer Infeln ganz und gar voll von Vögeln 
bevedt feien, fo würden doch drei Jahrhunderte dazu gehören, wenn ihre 
auf einander liegenden Auswürfe eine Schichte von der Dicke eines halben 
Zolls bilden follten. Entweder ift daher der Guano das Erzeugniß von 
vielen Jahrtauſenden, oder die Annahme Girardin’s, daß derfelbe fein 
Erzeugniß des gegenwärtigen Zeitalters, fondern vielmehr aus Koprolithen 
oder foffilen vorfündflutblihen WBogelercrementen beftebe, erhält viele 
MWahrfcheinlichkeit. Uebrigens finden fih in diefen angebäuften Maffen 
zahlreiche Leichen und Ueberrefte von Vögeln und Amphibien. 

Um einen Begriff von der in Südamerifa aufgeftavelten Guano- 
menge zu geben, fo haben die Hauptlager in Peru einen Flächenraum von 
200 Morgen mit circa 160 Millionen Eentnern Guano. Die Chinda- 
infeln halten etwa 400 Morgen mit 365 Mill. Etr. Guano! Wenn jähr- 
fih 5 Mill. Etr. verbraucht würden, fo wäre doch noch genug für 100 
Jahre auf Lager. Aber ganz Europa verbraucht noch nicht einmal.2 Mitt. 
Etr..im Jahre, davon England 1%, Mill. und Sachſen 30,000 Etr.! 

In der neueren Zeit dat man eine Menge ähnlicher Guanolager auf 
der fübweftlichen Küfte von Afrifa, am Kapland, auf den Infeln Ichaboe, 
AÄngra-Pequenna, Malaga u. f. w., außerdem auch noch an den Küſten von 
Labrador .und Patagonien entdeckt. Dieſer Guano ift aber von minderer 
Güte, als derjenige des fühweftlichen Amerifas, wird inzwifchen gerade vor- 
zugsweife nach Europa ausgeführt, weil er einen minderen Weg zurüdzu- 
legen bat, ale der letztere. — 

Erft feit dem Jahre 1840 hat man auch in Europa angefangen, die- 
fen außerordentlich Fräftigen Dünger zu verwenden. Die ausgezeichneten 
Refultate, welche man damit in England erhielt, beftätigten fehr rafch fei- 
nen Werth und lenkten die Aufmerkjamfeit der Landwirthe auf ihn. Er 
wurde damals bis zu 9 Thlr. der Centner verkauft, während er gegenwär- 
tig weit billiger iſt. Der amerifanifche hat immer noch den höchſten Preis. 

Die Zufammenfegung des Guano ift faft diefelbe wie diejenige der 
Auswürfe unferer einheimifchen zahmen Waffervögel, nur enthält er eine 
weit: bebeutenbere Duantität an Ammoniaffalzen. Der große Borzug, 
welchen der Guano vor den meiften anderen thieriſchen Düngemitteln hat, 
befteht darin, daß er nicht allein einen Ueberfluß an-Stidjtoff, fondern auch 
an phospborfauren und affalifhen Salzen, mit einem Wort an allen den Stof: 
fen enthält, welche die Pflanzen zu ihrem Gedeihen vorzugeweife nöthig haben. 

Die hemifhe Analyfe ergiebt folgende Zufammenfegung mehrerer 
Proben von amerikanischen und afritanifhem Guano : 
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Amerifanifyer Guano. Nfrifanifher Guano. 





Pe "u * —— 3. 

MWafler. 2 2 2 2 0 20. 22,2 26,0 25,0 25,0 28,5 27,13 
Durch das Glühen zerſtörbare 

organiſche Stoffe, darunter 

Kleeſäure, rn Harn- 

fire . . . . 11,3. 36,5 35,0 39,5 37,0 
Ammoniak im Zuftand von fob- — 
lenſauren, harnſauren Sal— * 
jenuf.w.. . 31,7 86 75 95 9,5 


Fire, falzfaure, uhosphorfaure, | 
fchwefelfaure Alfalien. . . 81° 65 82 73 "6,5 7,08 
Phosphorſaurer Kalf und Bit- 


tree > 2 cn 00. 22,5 20,5 225 17,5 185 22,39 
Kleefaurer Half . . . „7. 26  » » » » * 
Sand und erdige Stoffe . . 16 15 230 13 05 0,81 


100,0 100,0 100,0 100,0.100,0 100,00 


Aus diefer Tabelle ift erfichtlich, daß die verfchiedenen Proben des im 
Handel vorkommenden Guanos feineswegs diefelbe Zufammenfegung ha— 
ben. Sehr viel fchuld an der Verſchiedenheit diefes Düngers ift aber auch) 
die unaufhörlihe Verwandlung und Zerfegung, die er in Berührung mit 
der Luft erleidet. In dem verfäuflichen Guano findet man mitten in einem 
braunen feuchten Pulver, welches eine beträchtliche Maffe von kohlenfau- 
rem Ammoniaf enthält, Stüde und felbft ziemlich große Klumpen von 
weißlicher Farbe und halb weich, die fi) von dem vorerwähnten Staub 
nur durch den gänzlihen Mangel an kohlenfaurem Ammoniak untetfchei- 
den. Werden diefe Stüdfe und Klumpen der Luft ausgefest, fo zerfallen fie 
fehr bald in Staub, welcher alsdann viel Eohlenfaures Ammoniak enthält, 
ein äußerſt flüchtiges Salz, das nach und nach verfliegt und die Urfache 
des ftarfen und durchdringenden Geruchs, den der Guano verbreitet, ift. 
Diefes Fohlenjaure Salz ift augenscheinlich das Refultat einer Verwand— 
lung, welche der harnfaure Ammoniak durch den Einfluß der Wärme, der 
Feuchtigkeit und der organischen Stoffe erleidet. 

Aus diefem Grunde läßt fih daher für den Guano weder jemals ein 
fefter Werth, noch auch ein genaues Aequivalent beftimmen. So haben 
Bouffingauft und Payen in einem 

direet in England bezogenen Guano. 5,00 — 5,40 Pror. Stickſtoff, 

» Fraukreich » » 12,95 Proc. Stickſtoff, 

Girardin und Bidart dagegen in einem 
" direct in Frankreich bezogenen Guano 16,86 Proc. Stickſtoff gefunden. 
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Während daher für dem letzteren fi der Gleichwerth des Guano auf 
7,41 ftellte, belief ex fich bei den erfteren nicht über 2,37. 


Eine fefte Beftimmung der verfchiedenen Berbältniffe ver Zufammen- 
fegung diefes Düngers ift daher unmöglich, und es erflärt fih daraus auch 
der vielfache Widerfpruch hinfichtlich der Refultate, welche die Praftifer von 
feiner Anwendung wollen erhalten haben; die Einen haben mit einer 
Duantität davon ihre Saaten vollftändig verbrannt, die bei den Andern 
nicht die mindefte Wirfung bervorbradhte. 


Ein anderer llebelftand in Folge dieſer fehr veränderlihen Zufam- 
menfegung des Guanos befteht in der Schwierigkeit, die Verfälfchung deſ— 
felben mit anderen Stoffen von geringerem oder gar feinem Werth zu er- 
fennen und nachzumweifen. Die pulverförmige Beihaffenbeit des Guano 
erleichtert diefe Verfälfhung ungemein, und betrügeriihe Händler haben 
fi dies wohl zu Nug gemacht. Befonders find von England aus unge- 
heure Maffen verfälihten Guanos in die Welt geſchickt worden und in fi- 
verpool haben fih eigene Fabriken etablirt, weldhe aus Sand, Gerberei. 
abfällen, fchwefelfaurem Ammoniaf und irgend einer braunen Gubftanz, 
3. B. Torferde, ein Gemenge fabrieiren, das fie unter dem Namen Guano 
fef in die Welt verfenden. Es ift Thatfahe, daß für das Königreich 
Sachſen, welches unter allen deutfchen Yändern die meiften fünftlihen Dün- 
gerftoffe confumirt, ganze Schiffsladungen voll verfälfchten Guanos, wel- 
her aus 85— 90 Pfr. Sand, Kies und Lehm, die mit Leimmaffer be- 
fprengt und mit 10—15 Pfd. peruvianiſchem oder ftatt deffen mit 40—50 
Pfd. patagonifhem Guano beftreut waren, beftanden, eingeführt werben 
follten, was nur an der Wachfamfeit eines vortrefflihen Chemifers, der 
feine Landsleute noch zur rechten Zeit warnen fonnte, fcheiterte. 


Nicht zu verwechfeln mit dem verfälichten Guano ift der fünftliche, 
welcher jegt in England fabricirt-und viel wohlfeiler als der echte verfauft 
wird. Nachfolgend zwei Recepte zur Anfertigung eines folchen künftlichen 
Düngers: 


Nah Johnſton. 


Rnochenmehl. . » » 2... 315 Pfund. 
Schwefeliaures Ammoniaf . . . 100 » 
Kochſalz. 100 
Srifhe Abe: . . 2.2...» 
Trodenes Slauberfal. . . .. 1» 
531 Pfund. 


Girardin's u. Du Breuil's Grundz. der Landw. 1. 283 
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Nah Potter. 
Knochenmehl. . . - . .2.0..200 Pfund, 
Schwefelfaurer Kalt ober r Op .. See AO 8 
KRodfall . .. . ie al ANE 8 
Glauberſalz . . Se: : TR 
In Jauche serrührtes Ahwefelfaures Ammoniat 25 » 


500 Pfund. 


Die angegebenen Mengen vdiefer Fünftlichen Düngerarten follen eine 
gleiche befruchtende Wirkung wie 400 Pfd. echter Guano hervorbringen, 
und ed werden diefelben in nicht unbeträchtliher Menge gefauft und ange- 
wendet. Wenn auch. weiter nichts, fo verbanft man ihnen doch hauptfäch- 
lich das Sinfen des Preifes des echten Guano. 

Der befte peruanifche oder bolivianifche Guano Foftet gegenwärtig in 
England pr. Centner 34, Thlr.; der afrifanifhe 2%, —2Y, Thlr.; fünft- 
liher Guano von Potter 3 Thlr.; von anderen Fabrifen 2,—31/, Thlr. 
Rohes ſchwefelſaures Ammoniak Eoftet 8 Thlr., falzfaures Ammoniak 7 
Thlr. pr. Centner. 

Wie dem aber auch fein möge, fo foll der Landwirth, ehe er Guano 
anfauft, eine Probe von demfelben immer erft einem Chemifer zur Unter- 
fuhung übergeben, damit er nicht betrogen werden möge. Dan follte im- 
mer den möglichft trodenen Guano vorziehen. So lange er friich ift, fo 
hat er eine blaffe Farbe, ungefähr wie Milchkaffee, wird aber mit zunch- 
mendem Alter dunfelrotb; iſt er der Luft ausgeſetzt, fo ftößt er einen fehr 
ſcharfen faulen oder filhartigen Geruch aus, welder feinen mofchusartigen 
Geruch verdedt. Der Guano muß einen fcharfen und ſehr ausgefprochen 
falzigen Gefhmad haben und eine Maffe von weißlichen Klumpen enthal- 
ten, die fih mit den Fingern zerdrücken laſſen. Erhitzt befommt er eine 
fhwärzliche Farbe und entwidelt ſehr ſtarke Ammoniafvämpfe. lleber 2 
Proc. Sand und andere erdige Stoffe darf er nicht enthalten. . 

Der afrifanifhe Guano ift viel dunfler gefärbt, als der amerifani- 
ſche; er iſt mit einer Menge von grauweißen Nörperchen vermengt; aber 
es wird ſelbſt nicht mit der Lupe darin irgend eine Erpftallinifche Subftanz, 
wie in dem legteren, nachgewiefen werden fünnen. Er enthält viel Pflan- 
zenüberrefte, braune und weiße Federn, eine Maſſe einzelner Stüde von 
Eierfchalen, Vogelknochen und Fiſchgräten. 

Der befannte Chemiker Stödhardt inTharandt, der fih überhaupt 
um die landwirthſchaftliche Chemie hoch verdient gemacht, giebt folgendes 
Berfahren zur Prüfung des Guano an: 

Iſt ver Guano ein gleihförmiges Pulver, wie 3. B. der aus Peru 
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und Chili fommende, fo wiegt man 4 Loth davon ab und läßt dieſe, auf 
Papier ausgebreitet, an einem mäßig warmen Orte einige Tage liegen, 
damit er Iufttroden werde. Was er nach diefer Zeit an Gewicht verloren 
bat, ift als überfchüffiges Waffer in Rechnung zu bringen. Manche Guano» 
forten-find fo feucht, daß fie bei diefer gelinden Austrodnung 2—3 Duent- 
hen an Gewicht verlieren. Iſt der Guano, wie z. B. der patagonifche und 
afrikanische, von ungleihförmiger Beihaffenheit, fo muß man durd Zerrei- 
ben der Klumpen, die oft eine ganz andere Zufammenfegung haben, als die 
pulverigen Theile, zuvor ein möglichft egales Gemenge berzuftellen fuchen, 
ehe man die zum Trocknen, beftimmte Portion davon abwiegt. Ebenfo 
muß man die. etwa darin vorhandenen Federn, Lederſtücke, Steine u. f. w. 
gleichförmig auf die ganze Maſſe zu vertheilen ſuchen. Da die Steine oft 
fo feft mit ver Guanomaſſe überflebt find, daß man fie durch Abfchaben 
nur ſchwierig von der legtern befreien kann, fo thut man wohl, eine befon- 
dere Portion des Guanos in einem Topfe mit heißem Waffer zu übergie- 
fen und eine Nacht hindurch weichen zu laffen, worauf Steine und Sand 
beim Abſchlämmen und Abfpülen mit Waffer zurücbleiben. Stöckhardt 
räth nun vorzüglich die Prüfung durd Verbrennung als einfach und fehr 
zuverfäffig an. Man fchüttet zu diefem Zwed 1 Loth von dem Iufttrode- 
nen Guano in einen Blechlöffel und ftellt diefen fo lange auf glühende 
Kohlen, bis nur noch eine weiße oder kreidige Afche übrig ift, welche man 
nah dem Erfalten wiegt. Je weniger Aſche zurückbleibt, defto beffer ift der 
Guano; die beten peruanifhen Sorten binterlaffen nur 25— 33 Proe. 
Aſche, während die fchlechten Guanoforten 60 — 75 Pror. und die abficht- 
fich verfälfchten noch mehr Aſche hinterfaffen.. Bon echtem Guano ift die 
Afche immer wei oder grau, eine gelbe oder röthliche Farbe deutet auf 
Verfälſchung mit Yehm, Erde u. f. w. hin. 

Die auferordentlihe Energie des Guano deutet ſchon auf eine nur 
vorfihtige Benugung deffelben hin und namentlich foll er niemals unmit- 
telbar mit dem Saatgut vermifcht werden, weil er die Keime deſſelben ver- 
nichtet, fowie fie erfcheinen. 

Bon allen Düngepulvern oder fünftlichen Düngemitteln ift er eines 
der thätigften und in Folge deffen auch zur Anwendung bequemften, weil 
fein geringes Volumen für den Transport der notbwendigen Menge nur 
ganz geringe Koften erheifcht; allein aus diefem Grund ift auch feine Ver— 
theilung wiederum erfchwert; denn es ift eine allgemeine Regel, je gerin- 
ger das Bolumen eines Düngers, um fo fhwieriger wird die Vertheilung 
deffelben in den paflenden Verhältniffen, um fo minder die Ausficht, ein 
gleihmäßiges Pflanzenwahstbum zu erzielen: Zur Vermeidung vdiefes 
Uebelftandes und um gleichzeitig den Verluft zu verbüten, welchen ver Wind 
immer bei der Ausfaat pulverförmiger Düngerftoffe bervorbringt, ift es 
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geratben, ihn mit guter trodener Erde, mit Gyps oder mit Roblenpulver 
zu vermifchen, mit einem Wort, einen Compoft daraus zu bilden. Am 
vortheilbafteften wird der Guano vor feiner Anwendung mit Gyps ver- 
mifcht, weil derfelbe nicht allein fein Bolumen vermehrt, fondern auch feine 
Wirkung nachhaltiger macht, indem er die dem Guano eigenthümlichen 
Ammoniaffalze bindet oder in weniger flühtige Zufammenfegungen ver: 
wandelt, und dadurd verhindert, daß fie fich in alle Yüfte zerftreuen, fo daß 
dergeftalt die Pflanzen alle —— Stoffe eines Düngers ſich nuß- 
bar machen. 


Gleiche Theile Gyps und Guano bilden den vorzüglichften Dünger 
für alle Pflanzengattungen. In England vermifcht man ihn mit dem vier- 
fachen Volumen guter trodener und feiner Erde, oder mit Dammerde, oder 
mit Wegſand, Holzafhe und Steinfohlenafche; manchmal verwendet man 
auch dazu Holzfoblenftaub oder Knochenlohle, bauptfächlich für den Anbau 
von Rüben und Turnips. Dergeftalt ift weniger zu befürchten, daß die 
Saaten von ihm zerftört und die aufgelaufenen jungen Pflanzen dadurd 
verbrannt werben. 


Als Obenaufvüngung vermehrt und verbeffert der Guano die Erträge 
auf eine ganz außerordentlihe Weife. Befonders auf Wiefen bringt er 
die ſchnellſten und überrafchendften Erfolge zu Wege; er wird darauf im 
Monat April breitwürfig ausgefäet. Wenn die Früchte ſchwächlich ſtehen 
und fränfeln oder wenn fie von Engerlingen oder Erdflöhen heimgefucht 
find, fo thut eine Ueberftreuung mit Guano oder beffer nod von Compoft 
aus demfelben auf die Pflanzen wahre Wunder. 


Sowohl bei Wurzelfrüchten als bei Cerealien ift es vortheilhaft, die— 
fen Dünger auf zwei Mal zu breiten; die Hälfte der im Ganzen nothwen- 
digen Menge mit der Ausſaat und die andere Hälfte als Ueberdiingung der 
fhon aufgelaufenen Pflanzen. Auf Autterfelvdern wird die zweite Hälfte 
nad dem erften Schnitt derfelben geitreut. Jedenfalls ift aber eine Pe- 
riode während des Negens oder unmittelbar vor zu erwartendem Regen 
die geeignetfte zur Aufbringung diefes Düngers. 


Für die Öärtnerei und den Obftbau, wo es darauf anfommt, in einem 
fleinen Raume möglichft viele Düngerftoffe zu vereinigen, ift nach Jäger’s 
in Eifenah Erfahrungen der Guano von größerer Wichtigkeit, als alle 
übrigen Düngungsmittel. Wenn er, in flarfen Gaben angewendet, tödtet 
oder wenigftens Kranfheit erzeugt, fo reizen geringe Gaben die Lebenskraft 
der Pflanzen dermaßen, daß franfe Gewächſe dadurd vollfommen geſund 
zu werben vermögen. Sehr kräftig und bequem wirft namentlich eine 
dünne Auflöfung von Guano in Waſſer. Die Düngung darf nur gefche- 
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ben, wenn die Pflanzen im Wachsthum begriffen find, alfo im Frühjahr 
und Sonimer. Wird der Guano zur Düngung mit Erde vermifcht, fo wird 
er am, beften der letzteren im Verhältniß von 1:20 zugefest. Bei Re— 
genwetter Guano dünn auf den Raſen geftreut, erfennt man die Stelle 
fhon nah acht Tagen an dem bunfleren Grün und höherem Gras. Alle 
Gemüfe und Obftforten wachſen darnach auf das Ueppigſte. Wer jedoch 
viel mit Guano leiſten will, der muß damit alle möglichen Verſuche anftel- 
len und einige Opfer nicht fcheuen. Die fehr ftarfe Wirkung diefes aus- 
. Tändifchen Düngers zeigt fü fi noch ganz insbefondere dadurd, daß auf dem 
Plage, auf welhem ein größerer Haufen davon gelegen hat, viele Jahre 
hindurch gar nichts mehr wächſt. 


Nah den in England auf allen Bodenarten und in allen Yagen ge- 
machten zahlreichen Erfahrungen läßt fih folgern, daß in gut cultivirten 
Fändereien zur Hervorbringung der dur die gewöhnlich verwendete Dün- 
gung erzielten möglichft gleichen Ernte ungefähr folgende Mengen an 
Guano pr. Morgen nothwendig find: 


125 Pfd. bei Halmgetreide, 
185 » auf natürlichen Wiefen und Zutterfelvern, 
185 » für Kartoffeln, Nunfelrüben, Weißrüben u. f. w. 


Nach anderen Erfahrungen und nach Girardin's und Du Breuil’s 
Annahmen würde die geeignetfte Gabe, die einen Gleichwerth von 1500 
Pfd. normalem Stalldünger darbietet, ungefähr 175—200 Pfd. pr. Mor- 
gen betragen. Auf trodenen Wiefen geben 100 Pfr. Guano mit 100 Pfo. 
Gyps vermischt ganz ausgezeichnete Refultate. 


Immerhin ift es weit beffer, in oder auf einen Boden, der damit ge- 
büngt werden foll, zu wenig, als zu viel Guano zu bringen; ein Uebermaß 
davon fann nur in den feltenften Fällen guten Erfolg baben, fondern ift 
faft immer ſchädlich. Denn die Menge diefes Düngers liefert im Allge- 
meinen feineswegs fo viele Producte mehr, als feine Kraft vielleicht zu 
verfprechen fcheint, und es werben daher folchergeftalt ganz ohne Noth bie 
Eulturkoften erhöht, abgejeben davon, daß, über ein gewifles Verhältniß 
hinaus angewendet, wie ſchon erwähnt, ver Guano den Ertrag vermindert, 
anftatt ihn zu erhöhen. 


Gleicherweiſe iſt nicht außer Acht zu laffen, daß aus dem Grunde, 
weil der Guano den Pflanzen feine löslichen und gasbildenden Stoffe un- 
mittelbar zuzuführen vermag, er ein Dünger von nur geringer Nachbal- 
tigfeit ift, deflen Thätigfeit in eimem- einzigen Jahr vollfommen erfchöpft 
wird und der daher unaufhörlich wieder erfegt werden will, wenn man da- 
von fich gleichbleibende Erträge erwartet. Wenigftens iſt dies der Fall, f 
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lange nicht die Probucte feiner Zerfegung von andern Körpern, wie von 
Gyps und von der Kohle, abforbirt und gebunden werden. Iſt er mit die 
fen Stoffen vermifcht, fo dauert feine Wirkung im Boden allerdings Tän- 
ger, aber doch niemals fo lang, wie diejenige des Stallmiftes und anderer 
fefter Düngerarten. 


Bei der Verwendung von Guano ftatt anderer thierifcher Rückſtände 
und Auswürfe muß daher nothwerfdigerweife feine weit größere Schnellig- 
feit der Affimilation, die Pflanzengattung und die Zeitvauer, während wel- 
cher fie den Boden einnimmt, berückfichtigt werden. Denn wenn er audy 
einen weit fräftigeren und rafcheren Effect, wie das Musfelfleifch, Blut, 
Knochen, Hörner, wollene Lumpen u. f. w. auf die Pflanzen, deren Pro» 
ducte fhon nach einigen Monaten der Vegetation geerntet werden fönnen, 
bervorbringt, fo hat er doch keineswegs eine gleiche vortheilhafte Wirkung 
bei Gewächfen, die, wie 3. B. Krapp, Weberfarde u. f. w. länger als ein 
Jahr im Boden bleiben. In diefer Hinfiht hat der Guano Aebnlichfeit 
mit dem Taubenmift und der Poudrette, welche beide ebenfalls nicht bei al» 
len Eulturen anwendbar find. 


Mit dem eigentlihen Guano nicht zu verwechfeln ift der Herings— 
guano oder Tangrum, welchen in neuerer Zeit ebenfalls als Düngemittel 
in den Handel gefommen ıf. Er beftcht aus den leberbleibfeln von 
Thranfchwelereien aus Heringen, welche früher in Franfreih, mehr aber 
noch in Norwegen und Schweden in auferordentlich großer Anzahl vor- 
handen waren. Die Abfälle derfelben wurden früher ohne Weiteres ind 
Meer geworfen; da man jedoch glaubte, daß dadurch die Fifche vermindert 
würden, fo wurden fie entweder vergraben oder zwifchen Felfen gefchüttet 
und fich felbft überlaffen. Der Tangrum, wie diefe Nüdftände genannt 
werben, ift außerordentlich reich an phosphorfauren Salzen und an Stid- 
ftoff und Tiefert fomit ein, Düngemittel, deſſen Wirkung derjenigen des bes 
ften Guano gleichfommen fol. 

B. Auswürfe des Viehes. Die Auswürfe der fräuterfreffenden 
Thiere, zu welchen wir der größeren Vereinfachung wegen hier auch das 
Schwein rechnen, find beträchtlich minder wirffam als diejenigen der Vö— 
gel und zwar aus dem Grunde, weil fie weniger ſtickſtoffreiche und lösliche 
Beftandtheile, dagegen eine weit größere Menge von Pflanzenfafern, die 
der Zerfegung fehr widerftehen, fowie von unnüglihem Waffer enthalten. 

Die Thiere, deren Auswürfe als Dünger bei dem Aderbau verwendet 
werden, find: das Schwein, das Rindvieh, das Pferd und das Schaf. 
Ihre Rüditände haben bei Weitem nicht alle die gleiche befruchtende Wir- 
fung; leider fennt man noch lange nicht genügend die wefentlichen fpeciel- 
len Eigenfhaften einer jeden Gattung und ift über die Schnelligkeit, das 
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Maß und die Dauer ihrer Wirkung, fowie über den Vorzug, den man je 
nach Boden- oder Eulturpflanzen einer vor der andern geben muß, noch 
fehr im Unffaren. Der Hauptgrund diefer mangelhaften Kenntniß Tiegt 
darin, daß in den meiften Wirtbfchaften, bauptfächlich in denjenigen, wo 
am meiften Rindvieh gehalten wird, fämmtliher Stallvünger in eine und 
diefelbe Grube oder auf einen und denfelben Haufen gebracht wird, weil 
man die Erfahrung gemacht bat, daß dies ein fiheres Mittel ift, den mög- 
fichft beften Dünger zu erzielen, indem alsdann eine jede Gattung von der 
andern die Eigenfchaften erhält oder annimmt, welche ihr fehlen, um eine 
für alle Bodenarten geeignete Zufammenfegung zu bilden. Dies Berfah- 
ren ift ganz gut in den großen Ebenen, wo die Ackererden alle beinahe auf 
einer und derſelben Gebirgsart liegen und bloß unbedeutende Veränvderun- 
gen zeigen; aber in den Bergthälern, wo der Boden fo zu fagen mit jedem 
Schritt ein anderer ift; in großen Wirthfchaften, wo nothwendig gewiſſe 
technifche Pflanzen in großer Ausdehnung gebaut werden müffen, wäre es 
vieleicht weit gerathener , die verfchiedenen Ereremente wicht mit einander 
zu vermifchen, fondern auf jede Bodenart diejenige Gattung davon zu 
bringen, welche jener am meiften zufagte: den Schweinemift und den Nind- 
viehmift in trodene, fandige und warme Böden, den Pferdemift und Schaf- 
mift in kalte und feuchte. 

Es ift daher von großem Nutzen, alle Ergebniffe, welche bis jegt die 
Praris und die Wiffenfchaft in diefer Hinficht geliefert haben, bei einer je- 
den Gattung von Ererementen beftimmt anzuführen und fennen zu lernen. 

Ihre chemiſche Zufammenjegung ift nah Girardin's Analyfe fol- 
gende: Die Auswürfe der Thiere enthalten in 100 Gewictstheilen: 


Rindvieh. Pferd. Schwein. Schaf. 
Wafler. . - en. 79,724 78,36 75,00 68,71 
Drganifche Stoffe “20.0.0. 16,046 19,10 20,15 23,16 
Mineralifhe Stoffe, Salze u. a. 4,230 2,54 485 8,13 


100,000 100, 00 100,00 100,00. 


Die in den Auswürfen des Viehes enthaltenen Salze find fehwefel- 
faure, phosphorfaure, fohlenfaure und falzfaure Alkalien und Erden, d. h. 
ihre Bafis befteht aus Kali, Natron, Kalf und Bittererbe. 

Bouffingault und Payen beftimmen folgendermaßen die Gleich- 
werthe der Auswürfe der grasfreffenden Thiere nach ihrem Gehalt an 
Stidftoff: 
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Stickſtoff auf 
on der Dia Gleichwerthe. He 
Zuftand. Bene, 
Zignmill. - © - 0 0.2’. 216 18,5 2775 
Shafmft . . . j 1,11 36,0 5400 
Fefte und flͤſſi ige Auswürfe des fer: 
des, gemischt . . . . 0,74 54,0 8100 
Fefte und flüffige Auswürfe des Som | 
nes, gemiſcht . . 2 0,63 63,4 9510 
Fefte Auswürfe des Pferdes ... 0,55 72,7 10905 
Gemischte Auswürfe des Rindviehes . 0,41 97,5 14625 


Fefte Auswürfe des Rindviehes_. . 0,32 125,0 18750 


Aus diefer Tabelle ift klar zu erfehen, daß der Werth der verſchiede— 
nen Ercremente außerordentlich verfchieden von einander iſt. Die wiffen- 
ſchaftlichen Ergebniffe ftimmen in diefer Hinfiht mit den NRefultaten der 
Praris vollfommen überein. - 


Der Rindviehmiſt iſt bei fonft völlig gleihen Verhältniffen immer 
minder thätig, weniger zur Gährung geneigt, waflerbaltiger, ſchwammiger 
und mehr die Feuchtigkeit anziehend, alfo dem Boden eine größere Frifche 
erbaltend, als der Pferdemift und der Schafmift; daher denn auch der erfte 
zu den fogenannten fühlen Düngern und die legteren zu den warmen oder 
bisigen Düngern gehören. Die erfteren wirken demnach langfamer, aber 
dafür au anhaltender und gleichmäßiger, und wenn fie auch weniger gute 
Erträge liefern, fo liefern fie diefelben doch auf eine längere Zeit hinaus; 
denn es ift eine unbeftrittene Thatfache, daß Düngemittel, welche fehr raſch 
und fräftig wirken, ihre Kraft auch wiederum am fchnellften verlieren, am 
ebeften erſchöpft find. j 

Ein Vorzug des Rindviehmiftes befteht darin, daß er vermöge feiner 
größeren Weichheit oder. Breiartigfeit den Zufag einer beträchtlicheren 
Menge von Streu verträgt, als der Pferdemift und derSchafmift; und da 
andererfeits die erfteren Ereremente faft immer in weit größerer Menge 
als die letzteren produeirt werden, fo tft ihre Anwendung in der Wirth» 
fhaft auch die gebräuchlichfte, um fo mehr, da fie fo zu fagen für alle Bö- 
den und zu jeder Fruchtgattung mit Nugen verwendet werden fünnen. 

In Folge feiner wäfferigen Beſchaffenheit bringt namentlich ver 
Rindviehmift auf Kalfboden und in trodenen Jahrgängen die ausgezeich- 
netften Refultate hervor. Im Gegentheil aber ſoll er da, wo ſchon ein 
Uebermaß von FKeuchtigfeit vorhanden iſt, niemals verwendet werben. 
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Nah Bouffingault liefert eine Kuh, welche in 24 Stunden ver- 
zehrt: 
30 Pfund Kartoffeln, 
15»  Wiefengrummet und 
1200 » Waſſer, 
an feſten Auswürfen in feuchtem Zuſtand 56,826 Pfund; 
an Harn .. . ... 4186,400 

Das Pferd, welches haupifachiich mit — Futter, mit Heu und 
Körnern — Hafer — gefüttert wird, liefert feſte Auswürfe von minderem 
Waſſergehalt und von größerem Reichthum an Stickſtoff und an phosphor- 
fauren Salzen; wird daher der Pferdemift in friſchem Zuftand, d. h. vor 
dem Beginn irgend einer Gährung, in den Boden gebracht, fo wirft er aus 
ferordentlich kräftig und weit higiger, als der Rindviehmift; aber in dem 
Düngerbaufen fich felbft überlaffen, verbrennt er fehr leicht, wird troden 
und verliert eine bedeutende Menge feiner nüglichften Beftandtheile, na— 
mentlich der Ammoniaffalze, fo daß er einen weit minderen Werth erhält, 
als der friſche Stallvünger. 

Der frifhe Pferdemift, unmittelbar getrodnet, enthält nah Bouf- 
fingauft 2,7 Proc. Stidftoff. Derfelbe Dünger in einer dicken Schihte 
aufgefeßt, Tiefert nach vollftändiger Zerfegung einen Rückſtand, der bei dem 
nämlichen Wärmegrad getrocdnet, bloß noch 1 Proc. Stickſtoff euthält; 
durch diefe Gährung find zugleich 100 Theile des Miftes zu bloß noch 10 
Theilen zufammengefchwunden, fo daß alfo zugleich noch ein Verluft von 
Yo des urfprünglichen Gewichts ftattgefunden hat. 

Diefe Zahlen geben einen Begriff davon, wie viel fticftoffhaltige Be- 
ftandtheile auf ſolche Weife verloren gehen müflen. Die Behandlung des 
Pferdemiſtes verlangt daher weit mehr Sorgfalt und Aufmerkfamfeit, wie 
diejenige des Rindviehmiftes; da aber gewöhnlich der erftere durchaus nicht 
beffer behandelt wird, als ver Iegtere, fo iſt leicht begreiflich, daß er trog 
feiner relativen Vorzüge im frifhen Zuftand nach mehreren Monaten in 
dem Düngerhaufen ſchlechter wird, als der gewöhnliche Rindviehmiſt, wes— 
wegen er denn auch meiftens in der Praris für geringer und unwirkfamer 
als der letztere gehalten wird. 

Nach den Erfahrungen von Puvis kann ein guter Pferdemiſt dadurch 
hergeſtellt werden, wenn man demſelben mehr Feuchtigkeit zuführt, als er 
durch den Harn des Thieres erhält; wird er nicht benetzt, ſo trocknet er 
aus und verliert an Güte und Gewicht, wo hingegen er bei gehöriger 
Feuchthaltung einen halb verrotteten Dünger von beſſerer Qualität und 
einem dem Kuhmiſt mindeſtens gleichen Gewicht liefert. 

Dem Verluſt an thätigen Beſtandtheilen des Pferdemiſtes kann man 
auch dadurch vorbeugen und ihm einen großen Theil feiner guten Eigen- 
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fhaften erhalten, wenn man ihn recht feft zufammenfegt und vermittelft 
Ueberbedens mit einer Lage Erde den Luftzutritt möglichft abfchließt.- 

Ein auf die gewöhnliche Weife behandelter Pferdemift taugt bloß für 
thonige, tiefgründige, feuchte, fowie überhaupt für alle fogenannten falten 
Bedenarten. In fandigen und Falfhaltigen Böden kann er fhädlich werden 
und ift in denfelben der Rindviehmiſt immer vorzuziehen. Wird jedoch der 
Pferdemift mit ver gehörigen Sorgfalt in der erwähnten Weife zubereitet, 
fo eignet er fich für eine jede Bodenart eben jo gut wie der Rindviehmift, 
von welchem er ſich nur durch feine noch vorzüglichere Befchaffenheit unter- 
ſcheidet. Da er namentlich reicher an phosphorfauren Salzen ift, fo fagt 
er vorzüglich dem Halmgetreive zu, deffen Körner einen fd bedentenden Be- 
darf diefer Mineralien verkangen. 

Aus den Verfuhen Bouſſingault's geht hervor, daß ein Pferd, 
welches in 24 Stunden verzehrt: 

15 Pfund Heu, 
4,54 » Hafer und 
32,0» Wafler, 
in demfelben Zeitraum liefert: 
23,50 Pfund fefte Auswürfe in fewchtem Zuſtand, und 
2,66 » Harn. 

Den Schweinemift hält man indgemein für einen kalten, dem Rind- 
viehmift bedeutend untergeorbneten Dünger. Wenn er dies aber ift, fo 
rührt dies ganz allein von dem ſchlechten Futter und der geringen Sorg— 
falt her, die man faft überall und namentlich aud in Deutſchland noch all 
gemein den Schweinen angedeihen läßt; da, wo diefelben gut gefüttert 
werden, wo fie Kartoffeln, Eicheln, Kleie, Schrot und Körner erhalten, wie 
dies in England gefchieht, liefern fie. fehr ſtickſtoffreiche Auswürfe, welche 
nothwendigerweife einen vortrefflihen Dünger bilden müffen. In ver That 
wird im legtgenannten Land der Schweinemift für mindefteng eben fo fräf- 
tig, wenn nicht für fräftiger gehalten, als der Rindviehmiſt. Schwerz 
bat fhon die Erfahrung gemacht, daß der Mift der Maftfchweine im Ver— 
lauf zweier Jahre auf demfelben Boden und bei den nämlichen Pflanzen 
eine bedeutendere Wirkung zeigte, als der Kuhmift. - 

Weil derfelbe gewöhnlich breiartig flüffig ift und außerdem noch eine 
Menge unverdauten Unkrautſamen enthält, der den Acker verunreinigen 
würde, ſo iſt es immerhin gerathener, den Schweinemiſt auf Wieſen oder 
Futterfeldern zu verwenden, als für Getreide und andere Gewächſe. Die 
Anſicht, daß der Schweinemiſt vermöge des darin enthaltenen Harns eine 
ätzende Wirkung habe, iſt durchaus irrig und beruht auf ganz falſchen Bor- 
ausfegungen. Der Harn der Schweine ift, wie dies auch nicht anders mög- 
lich fein fann, durchaus nicht fhärfer und ägender, als derjenige aller an- 
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deren Thiere und des Menfhen. Daß man den Schweinemift zur Eultur 
von Wurzelgewächfen nicht verwenden fol, weil er venfelben einen unange- 
nebmen Gefchmad mittheile, ift gleicherweife eine ganz ungerechtfertigte 
Meinung, da er 5. DB. in der Schweiz mit dem größten Erfolg und ohne 
den mindeften Nachtbeil bei dem Gemüfebau in großen Maflen verwendet 
wird. Will man jedoch aus übertriebener Nengftlichkeit feine vermeinten 
ſchädlichen Eigenfchaften völlig aufheben und ihn für jeden Boden fowie 
für jede Aruchtgattung geeignet machen, fo braucht man ihn bloß mit an- 
derem Dünger, bauptfählich mit Pferdemift, zu vermijchen. 


Nah Bouffingault lieferte ein acht und einen halben Monat al- 
tes Schwein, das 120 Pfund wog und welches in 24 Stunden 14 Pfund 
gekochte Kartoffeln in Waffer mit einem Zufag von A Loth Salz bekam, 
während diefer Zeit 

2,6 Pfund fefte Ereremente und 
3,1 » Harn. 


Die Auswürfe der Schafe find gehaltreicher und fefter, als diejenigen 
des andern Nugviehes. Da diefelben gewöhnlich bis zum Augenblick ihres 
Verbrauchs in den Schafſtällen liegen bleiben, mwofelbft fie von den Füßen - 
der Thiere fehr feft getreten werden, und nur wenig Feuchtigkeit erhalten, 
fo geben fie auch nur fhwer in Gährung über. Vermöge ihrer Form und 
ihrer Härte vermifchen fie fich nur fehr unvoflfommen mit der Streu, und 
da diefe immer in ziemlich beveutendem Verhältniß gegeben wird, fo ift es 
vortheilbaft, vor der Verwendung des Schafvüngers davon Haufen aufzu- 
werfen und diefelben recht häufig zu begießen, damit bei weniger fefter und 
feuchter Mafle das Stroh darin alle Bedingungen zu feiner Zerfegung vor- 
zufinden vermag. 


Weniger hitzig als der Pferdemift hat ver Schafvünger im. Boden 
eine nachhaltigere Wirkung; allein diefelbe dauert doc nie länger als zwei 
Jahre und ift auch bloß im erften Jahr recht fühlbar. Uebrigens fagt der 
Schafvünger keineswegs allen Bodenarten und allen Pflanzen zu. In 
tbonigen, fchweren und falten Böden iſt er am thätigften und von allen 
Gewächſen find es Hanf, Tabaf und die fämmtlichen freuzblüthigen, Kopf- 
kohl, Rübfen, Raps u. |. w., welche ihn den übrigen Düngergattungen vor» 
ziehen. Zur Düngung der Weinftöde angewendet, verleiht er deren Pro- 
ducten einen üblen Gefhmad. Das Gleiche findet ftatt bei allen zarten 
Pflanzen, welche zur menfhlihen Nahrung beftimmt find; für den Lein 
ift er am gefährlichften und bringt bei demſelben eine Fraftlofe Frühreife 
hervor; der damit gebüngte Weizen hat immer Neigung zum Lagern und 
das Mehl feiner Körner ift fchwieriger zu verarbeiten; die Runkelrübe giebt 
darauf weniger Zuder, als nah Rindviehmiſt; die Gerfte Liefert weniger 
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Stärfemehl und feimt unregelmäßig, daher auch die Bierbrauer feine mit 
Schafmift gevüngte Gerfte zu faufen pflegen. 

Alles dies verhindert jedoch nicht, daß man in Flandern den Schaf— 
dünger außerordentlich fchägt und denjelben faft zu allen Früchten, haupt» 
fählih in mageren Böden, verwendet. Dafelbft geben hundert im Stall 
gefütterte Schafe jährlih 50—60 Wagen voll Miſt, welche die belgifchen 
Fandwirthe für eben fo viel werth halten, als 8O—90 Wagen voll gnde- 
ren Dünger. 

Der Auswurf der Schafe fommt häufig durch den fogenannten Pferd 
unmittelbar in den Boden. Man bezeichnet mit diefem Namen ven Zeit- 
raum, welchen eine Heerde in einer freien beweglichen Umzäunung zubringt, 
die nach und nach auf den verfchiedenen Stellen eines Feldes aufgeftellt 
wird, um bdiefelben vermittelft des Auswurfs und des Harns der dafelbft 
lagernden Thiere zu düngen. 

Der Pferch ift nicht überall üblich und obgleich er ein uraltes Ver⸗ 
fahren, ſo iſt er doch in verſchiedenen Gegenden erſt in der neueren Zeit 
eingeführt worden. Da, wo die große Vertheilung des Grundeigenthums 
der Haltung bedeutender Schafheerden im Wege ſteht, lohnt der Pferch 
gar nicht, weil er nur dann nützlich ſein kann, wenn die beträchtlichen Ko— 
ſten, die er immer verurſacht, ſich auf eine möglichſt große Zahl von Scha— 
fen repartiren. In ſüdlichen Gegenden beginnt man mit dem Pferchen der 
Schafe ſchon im Monat April; in den mittleren Landſtrichen in der Mitte 
oder am Ende des Mai, und man fährt damit fort bis zum Eintritt reg— 
neriſcher Herbſtwitterung, gewöhnlich bis gegen die Mitte des Octobers 
hin. Auf trodenem, fteinigem und fandigem Boden kann die Pferhung 
ohne Nachtheil verlängert werden, bis der Schäfer in’ feiner Hütte micht 
mehr den Froft zu ertragen vermag; weil aber alsdann die Schafe nur noch 
fehr wenig Nahrung in den Feldern finden und fich behufs der befferen Er- 
wärmung möglichft dicht zufammendrängen, daber die Oberfläche des Pferchs 
nur fehr unregelmäßig düngen, fo ift es vorzuziehen, fie beim Eintreten 
der erften Fröfte in den Stall zu führen. 

"Der bewegliche Zaun oder der Pferh, Fig. 363, in welchen bie 


Fig. 363. 








Schafpferch mit der Schäferhütte. 
Schafe während des Nachts eingefihloffen find, damit fie eine beftimmte 
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Oberfläche mit ihren Auswürfen düngen können, ift in den verfchiebenen 
Ländern und Gegenden auch fehr verfchievenartig eingerichtet; die einfachfte- 
und wohlfeilfte Umzäunung ift immer die befte. 

In Spanien, im fühlichen Franfreih u. |. w. wird der Pferch gewöhn- 
lich durch ein grobmaſchiges Neg, Fig. 364, gebildet, welches durch einge 


Fig. 364. 





Geflochtener Pferchzaun. 





—— — — 


Pferch — 


ſchlagene Pfähle als Wand befeſtigt wird. Da, wo es noch Wölfe giebt, 
würde daſſelbe jedoch einem feſteren Zaun weichen müſſen. 

Eine andere Art des Pferchzauns beſteht aus Flechtwerk, Fig. 365, 
wozu man gewöhnlich hafelne Ruthen nimmt, die’ zwifchen ſenkrecht fteben- 
den Pfählen verfchränft werden. Auf diefe Weife erhält man einen Zaun, 
welcher den Thieren zugleich Schug vor rauhem Winde verleiht. Ebenſo 
werben die Pferchzäune auch aus Latten angefertigt, die alsdann mittelft 
eigener Pfähle befeftigt werden. in folher Pferchzaun, wie er in Franf- 
reich üblich, ift in Fig. 366 abgebildet; wie erfichtlich, wird derfelbe durch 

Fig. 366. 





Lattenpferch mit Streben. | 


die gebogenen Streben aaa mittelft hölzerner Nägel in dem Boden feft- 
gehalten. Weit einfacher und minder Foftfpielig iſt aber der deutſche 
Pferh, Fig. 367 (f. f. S.), deffen einzelne Theile oder Horden aus ge- 
freuzten Latten beftehen und je zwei durch einen eingefchlagenen Pfahl ver- 
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mittelft eines-geflochtenen Weidenrings aufrecht und feſt gehalten werben. 


Fig. 367. 
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Deutſche Pferchhorden. 


Neben der Koſtſpieligkeit und der Dauer kommt es auch insbeſondere dar— 
auf an, daß die Pferchhorden nicht zu ſchwer ſind, damit ſie ſowohl von 
dem Schäfer leicht gehandhabt, als auch mit Bequemlichkeit transportirt 
werden können. Pferchhorden von geſpaltenem und nicht gefägtem Erlen- 
holz, wie fie zuweilen angewendet werden, find zwar bie theuerften, aber 
auch die dauerhafteften, indem fie wenigftens 12 — 15 ‘Jahre lang braud- 
bar bleiben. Geflochtene Horden werden nur noch felten angewandt, weıl 
fie viel ſchwerer als alle andern find und zugleich nicht länger als 3— A 
Jahre dauern. Am wohlfeilften find die deutfchen Pferchhorden, welche 
aus Latten von gewöhnlichem weichen Holz befteben. 

Um einen regelmäßt; gen Pferch oder Hordenſchlag zu bekommen, tbeift 
man den Pferd in zwei Theile und läßt in jedem davon die Hälfte der 
Schafe die Nacht zubringen. Achtzehn Horden für eine jede diefer Abthei- 
[ungen genügen gewöhnlich, um 100 Schafe während der Nacht einzufchlie- 
fen. In der guten Jahreszeit läßt man die Thiere eine Stunde nad Son- 
nenuntergang, d. h. zwifchen 8 und 9 Uhr, in den Pferch gehen, worin fie 
bis um 9 oder 10 Uhr des Morgens, alfo ungefähr 12 Stunden, bleiben. 
Im Herbft werden die Schafe frhon etwas vor Sonnenuntergang in den 
Pferh getrieben. Der Schäfer muß ſowohl der Gefundheit der Thiere 
als der Regelmäßigfeit der Düngung wegen nicht verfäumen, fie während 
der Nacht mehrmals aufzujagen, ebenfo eine halbe Stunde vor ihrem Aus— 
gang, damit fie ſich entleeren, indem fie ven Platz wechleln. Im Allgemei- 
nen wartet man immer mit dem Austrieb der Heerde, bis der Thau ver- 
ſchwunden ift, weil ohne diefe VBorfiht die Schafe leicht durch das naffe 
Autter, welches fie mit Begierde freffen, frank werden Fönnen. 

Bevor ein Grundſtück gepfercht wird, muß es zweimal gepflügt und 
dadurch in den Stand geſetzt werben, den Harn und den Auswurf der Thiere 
gut aufzunehmen. 


Die Größe des Pferchs richtet ſich nach der Anzahl der Thiere, ihrer 
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Stärke und auch nach der mehr oder minder wäflerigen Nahrung derſelben, 
und der befferen oder geringeren Befchaffenheit des Bodens. Es gilt da- 
bei der Grundſatz, daß ein Schaf von mittlerer Größe während einer Nacht 
eine Oberfläche von 9 Duadratfuß zu düngen vermag. Manchmal rechnet 
man jedoch auch mehr; Bouffingault fand bei feinen Verfuchen zu Be- 
helbronn im Elfaf, daß ein Schaf 16 Duadratfuß zu düngen vermöge, und 
Biele nehmen fogar 25 Quadratfuß pr. Stück'an. Mit weniger als 200 
Schafen zu pferhen, bringt ebenfo wenig Bortheil, als der Horvenfchlag 
auf einem ganz feinen Grundſtück, weil in beiden Fällen die Koften ver- 
bältnifmäßig viel zu bedeutend find. Andererfeits darf aber auch der 
Pferch niemals zu groß gefchlagen werden, denn alsdann wird der Boden 
zu ungleich gedüngt, weil die Schafe, wie befannt, die Gewohnheit haben, 
fih immer an einer Seite der Umzäunung dicht an einander gedrängt zu 
lagern. 

Es fann als eine fehr ftarfe Düngung angefehen werden, wenn ein 
Feld einen doppelten Pferch erhält, d. h. wenn die Schafe bei der Annahme 
von 9 Duadratfuß Oberfläche für jedes Stück zwei Nächte hindurch auf 
demfelben Platz bleiben, und als eine gute Düngung, wenn dies bloß eine 
Naht hindurch gefchieht. Das Erftere ift jedoch nur für ganz erfchöpfte 
Böden notbwendig. Eine mittlere Düngung erhält man, wenn während 
der Nacht nur ein halber Pferch gegeben wird, d. h. wenn man die Thiere 
einmal den Play wechfeln läßt; in diefem Fall ıft die Wirkung des Pferchs 
zwei Jahre lang merfbar. Schwah nennt man diefelbe, wenn in einer 
Nacht zwei Hordenfchläge ftattfinden. Der Werth der Iegteren fann unge- 
fähr dem von 60 Eentner Stallmiſt pr. Morgen gleichgerechnet werben. 

Sobald einmal mit ven Schafen gepferdt worden ift, fo bringt man 
fie gewöhnlich nicht mehr in die Ställe zurüd, wie auch die Witterungs- 
verbältniffe fich geftalten mögen. In fehr feuchten Jahrgängen liegen die 
Thiere faft unaufbörlih im Schlamm, befonders auf Thonböden. Daraus 
entftehen dann Krankheiten, welche die Heerven verringern und befonders 
viele Lämmer tödten, deren Körperbildung noch nicht weit genug vorange- 
fhritten ift; jedenfalls aber werden auf diefe Weife die Vließe beillos ver- 
dorben. Daher leiden hauptfählich die Merinoheerden in dem Pferd . 
durch falte und feuchte Witterung, und in allen Ländern, wo die hochfeine 
Schafzucht eine höhere Stufe erreicht hat, ift man aus diefem Grunde ganz 
und gar von demfelben abgefommen, und dies mit großem Recht, weil bei 
edelen Schafen die Vorzüge des Pferhs in feinem Verhältniß zu feinen 
Nachtheilen ſtehen. 

Immer aber follte man doch wenigftens die Heerben bei ftarfem Re— 
gen in die Schafftälle bringen und fie dafelbft fo Iange laffen, als das 
übele Wetter anhält. Da jedoch die meiften Schafftälle im Sommer we- 
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‚gen ihrer fchlechten Bauart zu warm find, fo würde es noch vortheilhafter 
fein, die Thiere unter offene Schuppen zu bringen, welche auf möglichft ein- 
fahe und billige Weife auf dem Hofe felbft oder doch in der Nähe der 
Wirthſchaftsgebäude errichtet werden könnten. Der Boden diefer Schuppen 
müßte alsdann mit Streu oder bei Mangel daran doch wenigftens mit 
Sand oder trodener Erde bedeckt werden, die jeden Tag friſch hinzugeführt 
würde. Rings an dem Verfchlag diefer offenen Schuppen wären Hürden 
und Raufen anzubringen. Nicht allein bei kaltem und regnerifchem Wet- 
ter, fondern auch bei allzu großer Sonnenhige müßten die Schafe dahin- 
ein getrieben werben, und vermittelt diefer einfachen Vorſichtsmaßregeln 
wäre nicht allein die Gefundheit der Heerde, fondern auch die Aufzucht der 
Lämmer weit mehr gefichert. 

Faft überall find die Schäfer fo bequem oder fo träge, daß fie die 
Thiere erft ganz fpät am Morgen, etwa um 10 oder 11 Uhr, aus dem 
Pferch auf die Weide führen und fie erft Abends gegen 8 oder 9 Uhr wie- 
der bineinlaffen. Daraus entftehen zwei Uebelftände. Die Thiere ruben 
fih während des Tags gewöhnlih unter Bäumen längs einer Hede oder 
eines Grabens aus, und verlieren mittlerweile dabei einen Theil ihres 
Düngers; und von anderer Seite befommen fie wieder allzu lange nichts 
zu freffen, weil fie in dem Pferch 13 und 14 Stunden lang eingejchlofjen 
find. Man follte daher die Schäfer immer dazu anhalten, die Schafe fo- 
gleich hinauszuführen, fobald der Thau verfhwunden ift und fie während 
der größten Tageshige immer in den Pferch zurüczuführen. 

Man pferht vor oder nad der Einfaat. Im erftern Fall wird der 
Dünger fo rafh als möglich durch einmaliges feichtes Pflügen unterge- 
bracht. Je wärmer die Witterung ift, um fo mehr muß dies_Pflügen be- 
fhleunigt werden und das Gleiche gilt auch bei bevorftehendem Regen, 
weil der Dünger fehr leicht durch das Waller weggeſchwemmt ˖ zu werben 
vermag. Wird nach der Einfaat gepfercht, jo muß ebenfo jorgfältig eine 
zu feuchte Witterung, wie eine zu große Dürre vermieden und damit auf- 
gehört werden, fobald die Saat allenthalben aufgelaufen iſt. Manchmal, 
aber bloß in ganz leichten Böden, läßt man auch die Schafe die Blätter 
. bes ſchon aufgegangenen Weizens abweiden und den Boden durch diefelben 
zugleich mit der Düngung feft zufammentreten. Dies Verfahren wird je- 
doch hauptfächlih nur bei Sommergetreide befolgt. In diefem Fall bleibt 
der Dünger eine gewiffe Zeit hindurch unbedecdt auf dem Boden liegen: 
die Praftifer verfihern zwar, daß- er dadurch feinen bemerfbaren Verluft 
erleive, allein fie fcheinen doch darüber einigermaßen im Jrrthum zu fein. 

Wiefen, Luzernefelder, Esparjette und Rothklee werden ebenfalls und 
zwar nach dem Schnitt gepfercht; allein Wiejen und Futterfelder müffen 
recht troden fein, damit die Schafe nicht die Fäule oder die Blutjeuche be- 
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fommen. In vielen Gegenden wendet man den Pferch vorzugsweife für 
Pflanzen von raſchem Wahsthum an, wie 5. B. für Raps. Nach den Er- 
fabrungen mehrerer Yandwirthe bringt der Pferch bei Wintergetreive eine 
vermehrte Strobernte hervor. Auch ift nicht außer Acht zu laffen, daß die- 
jenigen Grundftüde, auf welchen die Heerden gelagert haben, viel reiner 
find, als die nicht gepferchten, und von Inſekten, Mäufen und Maulwur- 
fen weit weniger zu leiden haben. 

Da die Thiere den Boden zufammentreten und feftigen, fo iſt es leicht 
begreiflich, daß der Pferch vorzüglich für leichtere Böden geeignet ift. Auf 
Thonböden fann er dagegen fogar ſchädlich werden, beſonders bei feuchter 
Witterung, weil derlei Yändereien immer weit eher Lockerung als Fejtigung 
vertragen können. 

In vielen Gegenden fann der Pferch bloß noch 3— 4 Monate lang 
geichlagen werden, und zwar aus dem Grunde der beinah allgemeinen Auf- 
bebung der Brache, wodurch allerdings die Fütterung mitteljt Weidganges 
ſehr erfchwert wird. Ein Mittel, diefem Uebelftand abzubelfen, befteht in 
der Anfaat von Autter, namentlich von fogenanntem Wicfutter, einem Ge- 
miſch aus Widen, Erbjen und Hafer, welches von den Heerden auf dem 
Plage felbft verzehrt wird. 

Der Pferch bietet den nicht unbedeutenden Vortheil der Erfparniß an 
Arbeit und Düngertransportfoften und diefer Vortheil wird um fo größer, 
je entlegener die Felder und je fchlechter die nach ihnen führenden Wege 
find. Deshalb wird er auch vorzugsweile in bergigen Gegenden angewen- 
det. Ebenſo ift er bei Mangel an Stroh, fowie an anderen Stoffen, 
welche als Streu dienen könnten, vonNugen, und bietet den einzigen Weg, 
auf welchem man mit möglichfter Schnelligkeit und wenig Futter und Streu 
eine beträchtlihe Maffe von Producten zu erzielen vermag; dergleichen 
Berbältniffe kommen bauptfählih beim Beginn einer Wirtbichaft nicht fel- 
ten vor. Außer dieſen Fällen ift es aber immer vorzuziehen, die Heerden 
in dem Stall oder wenigftens unter Schuppen das ganze Jahr hindurch zu 
halten; die Gefundheit der Thiere gewinnt dabei und man verhütet einen 
beträchtlichen Düngerverluft; denn der im Schafjtall in demfelben Zeitraum 
gewonnene Dünger vermag eine weit größere Yandftrede und überdem noch 
in viel nachhaltigerer Were zu düngen, als der Pferd im Felde. Dieſer 
Meinung waren auh Thaer, Dombasle, Binde und die größten 
Autoritäten unter den Schafzüuchtern überhaupt. 

In einem Theil der Auvergne pferht man durc einander mit Pfer- 
den, Eſeln, Ochſen, Schweinen, Schafen und befindet fi) dabei fehr wohl. 
es wäre dies Verfahren vielleicht mit Vortheil auch in manden anderen 
Gegenden nachzuahmen, bauptlählich in ſolchen, wo die Felder eingefrie- 
digt find. 
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In England werden im Herbft die Maftochfen bloß des Düngers we— 
gen auf die umzäunten Stoppelfelder getrieben, und daſelbſt jeven Tag 
mit Rüben, Runfelrüben und Kartoffeln, die auf den Boden ausgeftreut 
werden, als Beihülfe zur Weidennahrung gefüttert. Sobald diefelben 
Gras und Unkraut der einen Koppel rein abgefreffen haben, fo bringt man 
fie in eine andere und erfegt fie in der erfteren zuerft durch Kühe, darauf 
durch Schafe und zulegt durch Schweine, fo daß dergeftalt nichts Genieß— 
bares verloren gebt und der Boden eine außerordentlich reihe Düngung 
erhält. Auch dies iſt eine Art von Pferch und der Vortheif diefes öfono- 
mifchen Verfahrens ift auf leichtem Boden fo bedeutend, daß daffelbe auch 
anderwärts eingeführt zu werden verdiente. 

Im nordweftlihen Frankreich pferdht man auch mit den Kühen die 
Grasländereien und hat dazu 6 Fuß lange und A Fuß hohe aus Yatten 
verfertigte Horden, deren Zahl mit der Menge der Kühe, welde man darin 
einfchließen will, im Berhältniß fteht, und ihre Menge wählt je nach der 
Kleinheit der Anzahl der Thiere. Dergeftalt würden 10 Kühe, um ganz 
bequem fich zu bewegen, einen Pferd von 50 Horden im Umfang verlan- 
gen, während eine Heerde von 40 Stüd Kühen bloß deren 90 — 100 be- 
dürften. Im Durhfchnitt vermögen 10 Kühe täglich ungefähr 10—11 
Duadratruthen genügend zu pferhen. Die Nachhaltigkeit eines ſolchen 
Pferhs dauert gewöhnlich zwei Jahre und feine Wirkung ift eine fehr 
merfbare. 

C. Die flüffigen Ereremente oder die Jaude. Die 
Jauche, der Urin oder der Harn der grasfreffenden Thiere, der Schweine 
und des Menfchen bildet einen der wirfiamften und thätigften Dünger. Ur- 
fache davon ift hauptſächlich ihr Reichthum an Salzen und an ftidjtoffbal- 
tigen organischen Daterien ; die legteren liefern durch ihre rafche Zerfegung 
eine beträchtliche Menge von fohlenfaurem Ammoniak, weldes unmittelbar 
affimilationsfähig if. Gerade diefer flüffige Theil ver Exeremente iſt der- 
jenige, welchem der gewöhnliche Stalldünger oder Mift vornehmlich feine 
Thätigkeit und Wirkſamkeit verdankt, und es ift deshalb dem Landwirth 
nicht genug ans Herz zu legen, daß er die größtmögliche Sorgfalt auf 
Sammlung und Benugung der Jauche verwenden muß, wenn er irgendwie 
auf den Namen eines tüchtigen Wirtbfchafters und verftändigen Mannes 
Anſpruch haben will. 

Die chemifche Zufammenfegung des Harns ift nicht allein nad) der 
Thiergattung, fondern auch in jeder Species felbft nach dem Gefundheits- 
zuftand, den verabreichten Nahrungsmitteln, dem fürzeren oder längeren 
Aufenthalt im thierifchen Körper u. f. w., bei den einzelnen Thieren ver- 
fchieden. Die nachfolgende Tabelle ergiebt diefen Unterfchien in dem Harn 
des Menfchen und feiner Nugthiere: 
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Menſch. Pferd. Ochſe. Kuh. Kalt. Schaf. Ziege. Schwein. 
Wafler.... . 93,300 91,076 91,756 92,132 99,380 96,00 98,203 97,880 
Organifche Stoffe 4856 4831 -5,548 4,198 0,236 2,80 0,877 0,524 
Salze und andere 
Mineralien... 1,844 4,093 2,696 3,670 0,384 . 1,20 0,920 1,596 





100,000 100,000 100,000 100,000 100,000 100,00 100,000 100,000 


Die organischen Stoffe beftehen aus Harnblafenfchleim, unbeftimmten 
thierifchen Materien, organischen Säuren (Harnfäure, Milchſäure, Hippur- 
fäure) und hauptfählih aus einem kryſtalliſirbaren fehr fticjtoffreichen, _ 
namentlich dem Urin eigenthümlichen Stoff, welchen die Chemiker Harn- 
ftoff nennen. 

Die Salze und mineraliihen Stoffe beftehen aus fchwefeljaurem, 
pbospborfaurem, Fohlenfaurem und milhjaurem Kali und Natron, aus 
Kochſalz, phosphorfaurem, milhfaurem und falzfaurem Ammoniak, fohlen- 
fauren und phosphorfauren Kalf- und Bittererdefalzen, Spuren von Eifen- 
oryd und Kieſelerde. 

Hinfichtlih ihres Stieftoffsgehalts ergeben die Harne verfchiedener 
Thiere folgende Gleichwerthe: 


Stickſtoff auf Nöthige 
100 der Bf Qiäietge. Marach a 
Zuftand. nes Morgens. 
Harn eines Pferdes, welches fehr we- 
nig trant . . 2,61 15,30 2295 
Harn eines mit Heu * gefüt- 
terten Pferdes . . . . 1,55 25,80 3870 
Harn eines mit grünem Klee ab 9 
fer gefütterten Pferdes . . . . 1,476 27,10 4065 
Harn einer mit Grummet und Kartof— 
fein genäbrten Hub . . » » . 0,965 41,45 6517 
Menfhenban. . . » » =... 0,715 55,86 8379 
Harn einer Milhfub. . . . 0,440 90,90 13650 


Harn eines mit ein wenig gefalyenen 
Kartoffeln gefütterten Schweines . 0,229 174,67 26200 


Daraus ift erfihtlich , daß die Gattung der Nahrungsmittel ſehr be- 
trächtlich auf die Beſchaffenheit des Urins von einem und demfelben Thier 
einwirft. Thiere, welche mit trocdenem Futter genährt werden, geben weni» 
ger Urin, als folhe, welche friihes Gras befommen; aber der Harn der 
erfteren ift reicher an Salzen und an ſtickſtoffhaltigen Subftanzen, als der- 

29 * 
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jenige der letzteren. Ebenfo ift der unmittelbar nad dem Freſſen gelaffene 
Harn weit geringbaltiger an Stickſtoff, als derjenige vom Morgen. 


Nimmt man an, daß aller Urin der oben erwähnten Thiergattungen 
in gleichen Theilen zufammengefommen fei, fo ift erfichtlich, daß 1000 Pfd. 
von diefer Mengung 52,84 Pfd. feite Stoffe enthalten würden, deren be- 
fruchtende Wirfung oder Düngungsvermögen mindeftens demjenigen des 
beften Guanos gleichfäme. Bouffingault und Payen haben gefunden, 
daß der Urin öffentlicher Anftalten einen Ertract liefert, welcher 16,853 
Proc. Stieftoff enthält und deſſen Gleichwerth folglich 2,317, gerade fo 
‚ viel, wie der des von Girardin und Bidard analvfirten amerifanifchen 
Guanos beträgt. Wenn es daber möglih wäre, auf eine wohlfeile Weife 
den Urin abzudampfen und während diefes Borgangs den Eintritt der Fäul- 
niß zu verhindern, fo würde man dadurch den Fräftigften Dünger erhalten, 
der auf weite Entfernungen bin im Fleinften Volumen transportabel wäre 
und den Düngerzufhuß aus Peru und anderen Yändern jenfeits des Welt- 
meers überflüffig machte. Unglücklicherweiſe ift aber dieſe — im 
Großen nicht ausführbar. 


Faſt alle Wirthſchaften leiden an Düngermangel und dennoch läßt 
man die Mehrzahl der Jauche verloren gehen und benutzt höchſtens dieje— 
nigen Theile des thieriſchen Harns, mit welchen die feſten Auswürfe und 
die Streu imprägnirt ſind. Wenn man bedenkt, daß jeder Menſch, der 
täglich im Durchſchnitt 625 Gramme Urin producirt, was im Jahr 114 
Pfund oder fo viel ausmacht, um beinabe 8 Duadratrutben Yand genügend 
zu düngen; daß ferner eine jeve Kub täglich 4,10 Pfd. Harn, folglich im 
Jahre 1496 Pfo. Tiefert, womit ein preuß. Morgen ganz gut gedungt zu 
werden vermag; daß endlich ein Pferd jeven Tag 1,33 Gramme oder im 
Jahr 243 Pfd. Urin erzeugt, womit 10—12 Duadratrutben ebenfalls frucht- 
bar gemacht werden könnten; — fo wird man fih auch eine Vorftellung 
von den ungeheuren Verluften zu machen vermögen, welde die landwirth— 
Ihaftliche Production durch die unbegreiflihe Sorglofigkeit der Yandwirthe 
in diefer Hinficht erleiden muß. 

Bis jest fammelt man dieſen Foftbaren Düngeftoff nur in wenigen 
Gegenden mit Sorgfalt; noch gar zu wenig wird das Beifpiel der flandri- 
fhen und normännischen Yandwirtbe nachgeahmt, deren Wirthſchaftsgebäude 
vortrefflih angelegte Jauchenbehälter befigen, die fih gewöhnlich unter den 
Stälfen befinden, waſſerdicht ausgemauert und abfchüffig gepflaftert find 
und in welden fämmtlicher nicht durd die Streu aufgefaugter Urin der 
Thiere fih anfammelt. 

Nach einem fürzeren oder längeren Verbleiben in diefen Behältern 
wird alsdann die Jauche über die Felder gebracht. Die Wirkung derfel- 
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ben iſt eine außerordentlich große und namentlich, bei dem Yein fehr be» 
merfbar, deffen Ertrag dur diefe Düngung ein ganz außerordentlicher 
wird. Daher fuchen fih auch die flamändiichen Bauern Jauche zu ver: 
Schaffen, von wo fie diefelbe nur befommen können, und holen fie nament- 
lich oft auf weite Entfernungen aus den Städten. Auch in der Schweiz 
wird die Jauche fo gefchägt, wie fie es verdient, und im Großen wie im Klei— 
nen mit Umficht und Bortheil angewendet. Befonderes Berdienft um die 
zweckmäßige Benugung derfelben haben fich feiner Zeit Tfchiffeli und 
Fellenberg erworben. Ueberall, wo eine nicht genugfame Stroberzeu- 
gung ftattfindet, und wo folglich nicht fo viel Streu gegeben werben fann, 
um den gefammten Harn zu abforbiren, wie dies eben in Belgien der Fall 
ift, ıft die Einführung der Jauchendüngung, wie fie in Flandern und in der 
Schweiz üblich, durchaus rathſam, denn fie verleiht die Mittel, ohne große 
Koften die Ertragsfähigfeit der Wiefen und der Zutterfelder außerorvent- 
lich zu fteigern. 

Wo der Urin zur Düngung unmittelbar verwendet wird, beobachtet 
man gewöhnlich die wie man glaubt unerläßliche Vorficht, ihn vorher eine 
gewiffe Gährung beftehen oder ihn einige Monate lang faulen zu laffen, 
damit er, wie man zu fagen pflegt, feine ägende oder brennende Wirkung 
verliere. Iſt er folchergeftalt gefault, fo wendet man ihn obne Furcht auf 
allen möglichen Saaten an, vorzugsweife aber auf Futterfelder, Möbren, 
Kartoffeln, Yein u. ſ. w. Es ift aber augenfcheinlich, daß durch diefe Fäul— 
niß des Harns ein großer Theil, wenn nicht der ganze, feiner befruchten- 
den Wirkung verloren gebt, weil faft alle darin aufgelöften thieriichen Be- 
ftandtheile dadurch verfchwinden. Seine ſtickſtoffhaltigen Principien und 
darunter namentlich der Harnftoff verwandeln fich nämlich durch die Fäul— 
niß in Eohlenfaures Ammoniak, welches fich nach und nach in die Yuft ver- 
flüchtigt. Um aber eine Idee von dem unermeßlichen Schaden zu befom- 
men, welcher dem Anbau durch diefe fehr übel verftandene Gewohnheit ent- 
ftebt, die Jauche faulen zu-Iaffen, genügt es, darzutbun, daß ein jedes 
Pfund Ammoniak, welches ſich verflüchtigt, einem Verluſt von 30 Pfd. Ge- 
treiveförnern gleichlommt und daß 1 Pfd. Urin im geringften Fall fo viel 
Stickſtoff enthält, als zur Erzeugung eines halben Pfundes Getreide noth- 
wendig iſt. 

Will man die Jauche durchaus faulen laffen, ehe man fie auf den Bo- 
den bringt, fo giebt es ein ziemlich einfaches Mittel, der Berflüchtigung des 
foblenfauren Ammoniafs entgegenzuwirfen, und dies befteht im dem Zuſatz 
von Gyps oder Ehlorfalt oder Schwefelfäure, Salzfäure, Eifenvitriol, 
Glauberſalz, pbosphorfaurem Kalf u. f. w., lauter Stoffen, welde nicht 
viel foften und allenthalben zu haben find. Auf je 175 Duart Harn ge- 
nügt ein Zufaß von 
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40 — 50 Gramme gepulverter Gyps, 


40 — 50 »  fchmefelfaures Natron oder Glauberfalz, 
35 — 40 n n Eifen oder Eifenvitriol, 
12 — 15 Gramme Schwefelfäure, 

30 — 40 »  Galsfäure. 


Wenn der Zufag eines diefer Stoffe ftattfindet, fo muß der Urin wäh- 
rend deffelben mit einer Stange tüchtig umgerührt werden. Er hält fid 
alsdann fehr gut, ohne einen merflichen Berluft an Ammoniaf, und fann fo 
lange als dies nöthig erfcheint, aufbewahrt werden. Ber dem Zufluß von 
frifhem Harn in die Jauchengrube muß jedesmal eine verhältnigmäßige 
Menge der Erhaltungsfubftanz zugefegt werden. 

Uebrigens wird alle diefe Mühe und der Koftenaufmand vermieden, 
wenn man den Harn nur frifch verwendet, immer aber mit der Borficht, 
ihn mit dem Vierfachen feines Volumens Waffers zu verbünnen, damit er 
auf das Pflanzenwahsthum nicht allzu hitzig einwirfe, und dergeftalt die 
Gewächfe zerftöre. Nicht nothwendig ift diefes vorherige Verbünnen, wenn 
man den Urin unmittelbar zur Begießung von Compoft verwendet oder die 
Brache damit düngt. 

Der Harn oder die Jauche fagt am beften den leichten, fandigen oder 
falfhaltigen Böden zu. 

In Flandern bringt man ihn gern im Frühjahr auf Halmfrüchte, 
welhe vom Winter gelitten haben. Die Erfahrung bat gelehrt, daß um 
diefe Zeit feine Wirkung faft eine augenblicliche ift, wenn nad der Auf: 
fuhr milde Witterung eintritt, während er im Gegentheil durch den Froft 
beinah wie neutralifirt erfcheint. Jenachdem man eine fhwächere oder ftär- 
fere Jauchendüngung geben will, läßt man das Jauchenfaß einmal oder 
zweimal rafcher oder langſamer über ven Ader geben. 

Dei Kartoffeln wird die Jauche nach dem Legen und manchmal fogar 
erft gerade vor dem Behäufeln aufgebracht. 

Iſt der Harn mit Gyps vermengt worden, fo bringt ein ſolcher Dün- 
ger felbft auf dem unfruchtbarften Sand die fhönften Futterernten hervor. 

Zum Ausfahren der Jauche bedient man fi gewöhnlich eigenthümlich 
eonftruirter Fäffer, die meiftens auf einem Karrengeftell liegen. Die ein- 
fachfte Art diefer Jauchekarren ift die fchottifche, Fig. 368, bei welcher ein 
mit einem Trichter zum Einfüllen verfehenes Faß auf der bogenfürmig ge 
frümmten Achfe, Fig. 369, zweier Karrenräder liegt und die darin enthal- 
tene Flüffigfeit durch das Auszieben eines gewöhnlichen Spundes auf ein 
untergehängtes Bret flieft,- von welchem aus fie dann ftrablenförmig oder 
fächerförmig auf den Boden fprüht. Eine andere Art von Yauchefarren ıft 
gerade fo conftruirt, wie die gewöhnlichen Sprigwagen, welche m großen 
Städten zur Dämpfung des Staubes der Straßen verwendet werben. Un— 


Chemifche und mechanische Berbefferung und Bearbeitung des Bodens. 455 
mittelbar unter und hinter dem Faß ift in der Duere eine oben offene 
dia. 368. 








Schottiſcher Jauchenfarren. 


ſchmale Kifte von Holz angebracht, deren Boden fiebartig mit Löchern durch— 
bohrt ift, Fig. 370. Die Jauche wird vermittelft eines Hahns aus dem 


Fig. 369. 





Gefrümmte Adhfe des ſchottiſchen 
Jauchenfarren. 





Spripfarren. 


Faſſe gelaffen, fließt zuerft in den Kaften und von da regenförmig auf den 
Boden und es wird dergeftalt eine Breite von 4, — 6 Fuß auf einmal 
übergoflen. 

- Bei einer anderen Conftruction, Fig. 371, wird der Hahn mittelft 


Big. 371. 





Sauchenfarren mit Röhren. 


einer Drebfchraube gerade in der fenfrechten Mitte des Faffes geöffnet und 
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die Flüffigfeit ergießt ſich alsdann in zwei fupferne Röhren oder Schläuche, 
die der Fänge des Geſtells nach vorn und hinten laufen und in die wage- 
rechten Röhren AB münden, welche, vielfach durchlöchert, das Uebergießen 
des Bodens bewerfftelligen. Dergleihen Bauarten der Jauchefarren find 
jedoch aus dem Grunde nicht zu empfehlen, weil fich die Löcher ſehr leicht 
verftopfen, und die Düngung durchaus unregelmäßig wird. Es iſt daher 
der gewöhnliche veutfche Jauchefarren, Fig. 372, wie er auch in Belgien 


Fig. 372. 
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Deutſcher Jauchekarren. 


üblich iſt, bei dem die Flüſſigkeit auf ein unterhalb angebrachtes Bret 
ſtürzt und ſich darauf zertheilt, vorzuziehen. Gegenüber dem ſchottiſchen 
haben die übrigen angeführten Jauchekarren den Nachtheil, daß ſie zu hoch 
über der Erde liegen und alſo, wenn nicht mit beſonders dazu eingerichte— 
ter Pumpe, ſchwierig zu füllen find. Ein ſehr gutes Geräth zum Jauchen— 
transport ift der englifche eiferne Karren, Fig. 373, welcher auch zu 
Fig. 373. dem Transport aller an- 
’ dern Gegenftände voll- 
fommen geeignet ift, na- 
mentlich zu demjenigen 
von Erde, Wurzelfrüc- 
ten u. f. w., und deffen 
Anfhafung aus dem 
Grunde zwecfmäßiger und 
billiger erfcheint, weil der 
‚ SJauchefarren doch immer 
Engliſcher Karren von Gifen. nur einen einzigen Zwed 

erfullt. 

Die Wirkfamfeit des Harns oder der Jauche dauert niemals Länger, 
als ein Jahr, ausgenommen auf Wiefen und Weiden, welche diefelben al- 
lerdings drei oder vier Jahre lang fpüren, wenn fie fonft mit Sorgfalt be- 
handelt werden. Der Ertrag derfelben darnach ift erftaunlich und durch 
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zahlreiche Beifpiele befannt. Es Liegen Berichte vor, nach welchen Wie- 
fen, die mit Pferdeharn gedüngt worden waren, einen Ertrag von I Schnit- 
ten Grünfutter im Jahr gegeben baben. 

Wenn die Schwierigkeit des Transports ein Hinderniß abgiebt, um 
die großen Mengen von Harn, welche durch Werkjtätten, Gefängniffe, Spi- 
täler, Cafernen u. f. w. geliefert werden, zu benutzen, fo giebt es ein Mit- 
tel, diefelben in einen fehr wirffamen Dünger zu verpandeln, indem fie zu- 
gleich in eine Geftalt, die den Transport wefentlich erleichtert, gebracht 
werben. Es befteht darin, daß man dem frifchen Urin Kalkmilch oder bef- 
fer eine Auflöfung von falzfaurer Magnefia zufest. Es ſchlägt fich als- 
dann phosphorfaure Ammoniaf-Bittererde nieder, von der man im Durch— 
fhnitt ungefähr 7 Proc. des Gewichts der Flüffigkeit erhält; durch diefes 
Mittel wird auch zugleich der Urin desinficirt, d. h. es wird der üble Ge— 
ruch, den er bei feiner Fäulniß entwidelt, verhütet, indem eine Entbindung 
von Föhlenfaurem Ammoniak nicht mehr ftatt haben fann, weil das fich ent- 
wicelnde Alkali unmittelbar in ein feftes Salz umgebilvet wird. Man er- 
hält dadurch einen der Fräftigften Dünger, welcher-unter dem Namen Urat 
befannt ift und hauptſächlich für Getreide fich eignet; er enthält im Ueber— 
fluß die zwei Haupterforderniffe des Pflanzenwahsthums, Phosphorfäure 
und Ammoniaf. 

Das genannte Berfahren bietet natürlicherweife feinen Nutzen überall 
da, wo in der Nachbarſchaft Wirthfchaften genug vorhanden find, denn es 
ift flar, daß, wenn die Schwierigkeit des Transports wegfällt, eine große 
Maffe Urin, die man in der Nähe haben kann, am Beften unmittelbar und 
ohne die mindefte Vorbereitung verwendet wird. Das Einzige, was man 
etwa dabei noch thun kann, befteht in einem Zuſatz von etwas Schwefel» 
fäure oder Eifenvitriol, wodurd die VBerflüchtigung der Ammoniakdämpfe 
verhindert wird. 

D. Die feften Erceremente der Menfhen. Allenthalben, 
wo die Landwirthſchaft eine höhere Stufe erreicht bat, betrachtet man mit 
vollem Recht die menfchlichen Auswürfe als einen der fräftigften und nuß« 
barften Dünger, welchen man fp forgfältig als möglich fammelt und ver- 
wendet. Die Wirkfamfeit diefer VBerbauungsrüdftände rührt davon ber, 
daß fie in einer concentrirten Form und in einem Zuftand unendlicher Zer- 
theilung alle organifchen und falzigen Beftandtheile enthalten, welche die 
Pflanzen zu ihrer Entwidelung nöthig haben. Werden fie daher in die 
Erde gebracht, fo werden dadurch verfelben alle die Stoffe erfest, welche 
frühere Ernten ihr entnommen haben und die alsdann durch den Körper der 
Individuen, welche fih mit jenen Ernten ernährt haben, gegangen find. 

Nah Berzeliug enthalten 100 Theile menschlicher Ercremente von 
fefter Befchaffenheit folgende Stoffe: 
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Waffer ie we ee er ZU 
Galle. 2.0.09 
— Albumin. . » ..0,9 
Im Waffer unlösliche Subftanzen Befonderer Ertractivftoff 2,7 5,7 
Bülse: 3 2.0: a 28 
Unlöslicher Rückſtand von verdauten Nahrungsftoffen (organifche 
7,0 


Unlösliche Materien, welche in dem Darmeanal hinzukommen, wie 
Schleim, galliges Harz, Fett, beſondere thieriſche Maſſe u. ſ. w. 14,0 
100,0 


Die löslichen Salze beftehen in milchfaurem, fhwefelfanrem und phos- 
pborfaurem Natron, in Kochſalz und Glauberfalz. Die unlöslichen Mine— 
ralftoffe enthalten phosphorfauren Kalt, phosphorfaure Bittererde, Spuren 
von fchwefelfaurem Kalt und Kieſelerde. 

Es iſt Teicht begreiflih, daß die relativen Verhältnigmengen biefer 
verfchiedenen Stoffe unaufhörlih je nah Mafgabe der Nahrungsmittel, 
der Getränfe, des Gefundheitszuftandes u. f. w. wechfeln. 

Diefe Veränderung der Zufammenfegung verhindert auch die Beftim- 
mung des abfoluten Stidftoffreihthums und demzufolge des Gleichwerths der 
frifchen Auswürfe oder des Kothes. Iſt derfelbe durch die Abſcheidung der 
Flüffigfeit oder Jauche und durch Trodnen an der Luft in Poubrette um- 
gewandelt worden, wozu ein Zeitraum von mindeftens 4— 6 Jahren ge- 
bört, fo bat er einen guten Theil feiner Ammoniaffalze und der Löslichen 
Harnfalze verloren und der Rüdftand repräfentirt nicht im Entfernteften 
mehr die Gefammtheit der nugbaren Stoffe und der friſchen Ercremente. 
Nichtsveftoweniger ift derfelbe immer. noch einer der reichften Düngftoffe, 
weil er in einem fehr geringen Volumen die Salze und die phosphorfau- 
ren Alfalien und Erden einer ungeheuren Maffe von Roth enthält. 

Die Poudrette, wie fie in dem Handel vorfommt, ift eine pulverför- 
mige Subftanz von brauner Farbe, in welcher verſchiedene weiße Punkte 
zu unterfcheiven find, die Salzkryſtalle zu fein ſcheinen. Sie verbreitet 
einen etwas brenzlichen aber wenig merfbaren Geruch, fühlt fich feucht 
und fettig an und ballt fih gewöhnlich in Heine Klumpen von Hafelnuß- 
größe zufammen, vermag aber durch Drudf compact zu werden, wie Thon. 
Der Scheffel wiegt geftrihen 32 — 35 Pfund und gehäuft 38—40 Pfund. 
Die Poudrette von Montfaucon oder von Paris hat folgende Zufammen- 
fegung: 
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BE 5 seen er 
Ammonialfalze . . “20.2 0..8,9, foviel als 1,35 Ammoniaf. 


Drganifche, Ricftoffhaftige Materie 18,1, » » 0,93 » 
Fefte mineralifhe Stoffe. . . . 25,5 


100,0 2,28 Ammoniaf. 


Sie enthält demnah 2,28 Ammoniaf oder 1,88 Stidftoff. Ihr 
Gleichwerth beträgt demnach 21,28; daraus folgt, daß zur Düngung eines 
Morgens 3192 Pfund Poudrette nothwendig wären. 

Ein Scheffel Poudrette, welcher 33 Pfund wiegt, enthält den Gleich— 
werth von 2,30 Pfund Fryftallifirtem fchwefelfauren Ammoniaf — 
kohlenſaurem. Der gehäufte Scheffel enthält ein Sechstel mehr. 

3 der Praxis ftreut man gewöbnlid 9— 12 Scheffel Poudrette auf 
den Morgen. Das wären demnach im Ganzen 9 — 12 gehäufte Scheffel 
auf den Morgen. Es feien im Ganzen 400-500, Pfund pr. Morgen an- 
genommen, fo erhält man darin: .. 


1) KRoblenfaures Ammoniaf als Gleichwerth von Fryftal- 


liſirtem — rg Ammoniakk...228,2— 36 Pfd. 
2) Organiſche Stoffe, als — von rtem 
ſchwefelſauren Ammoniat . . 0. 228 — 33 - 





Am Ganzen pr. Morgen einen Gleihwerth von Eryftalli- 
firtem fchwefelfauren Ammoniat . . » 2.2. 480— 69 Pfr. 


Die durchfchnittliche Menge beträgt 10—12 Schfl. oder 360—500 Pfd. 
pr. Morgen. Der große Unterfchied zwifchen der Menge, welche die Praris 
anwendet, und derjenigen, die die Wiffenfchaft vorfchreibt, rührt ganz allein 
von der Schätzungsmethode ber, welche bloß auf den Stidftoffgehalt der 
organifchen Subftanzen fußt und die Anwefenheit fowie das Verhältniß 
der Mineralfalze, welche doch eine fo wichtige Thätigkeit entwickeln und in 
der Wirkung des Düngers eine Hauptrolle fpielen, nicht berüdfichtigt. 

Die Poudrette wird in der Beftellungszeit auf den Boden gebreitet. 
Sie übt einen höchſt fräftigen Einfluß auf die Vegetation aus, allein ihre 
Wirkung ift bloß bei der nächften Frucht fühlbar. Den Vorwurf, daß fie 
den Gewächſen und namentlich den Blättern einen unangenehmen Geſchmack 
mittheile, fcheint die Erfahrung beftätigt zu haben. Wenigftens wird fie 
im Oartenbau niemals mehr zu Gemüfe als Dünger angewendet und in 
der Yombarbei, wo fie früher vielfach im. Gebrauch war, ift man davon 
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ganz zurückgekommen, weil fie erfahrungsmäßig die Güte der Zutterfräuter 
und Gräfer oder vielmehr nur deren Wohlgefchmad beeinträchtigt. 

Um diefen durch die Praris unwiderlegbar feftgeftellten Uebelſtand zu 
befeitigen und ferner nur einen geruchlofen Dünger von größerer Wirkung 
und längerer Dauer als die gewöhnliche Poudrette zu erhalten, bat man 
feit obngefähr 15 Jahren begonnen, die friihen Exeremente vermittelft 
einer abjorbirenden, fobligen Subftanz zu desinfieiren, welche diefelben in 
einen pulverförmigen Stoff verwandelt, deffen Anwendung durchaus nicht 
mehr einen Abjcheu einflößt, welchen Poudrette und Koth immer noch bei 
vielen Landwirthen hervorrufen. 

Die desinfieirende Maffe wird erhalten, wenn man in Eylindern oder 
in Defen Schlamm aus Flüffen, Teihen und Gräben oder etwas falfhal- 
tige Thonerde, die man mit organischen Neften, wie Torf, alte Dammerde, 
Sägeſpähne, Gerberlobe u. f. w. vermifcht, glübt. Diefe organische Stoffe 
liefern durch ihre Zerfegung eine fehr fein zertheilte Kohle und die falf- 
baltige Thonerde felbft wird halb gebrannt, wodurd dann eine poröfe Mi- 
fchung entfteht, welche die Eigenfchaft der Abforption und Desinfection in 
hohem Grade befigt, indem fie die faulige Gährung des Abtrittvüngers 
aufhält und alle flüchtigen oder gasartigen Verbindungen, welde ſich dar- 
aus entwickeln könnten, verdichtet. 

Sobald man demnach diefes Kohlenpulver in hinreichender Menge 
übelriechenden breiigen oder flüffigen Stoffen, alfo dem Grubendünger, bin- 
zufegt, fo verfchwindet jeder Geftanf und die freiwillige Zerfegung derfel- 
ben wird faft auf den gleichen Grad ermäßigt, wie bei den harten Stof- 
fen, 3. B. bei Knochenmehl oder Hornfpähnen. Dergleichen geruchloſe und 
fefte Grubendünger fommen jest ſchon vielfach in den Handel. Hauptfäch- 
lich werden fie fabricirt in allen größeren Städten Frankreichs, wofelbft 
eine fehr weife und preiswürdige Gefeßgebung die Desinfection der Gru— 
ben bei bedeutender Strafe anbefiehlt. In Belgien und Holland wird 
gleichfalls fehr viele Poudrette fabricirt und au in Deutfchland hat man 
angefangen, auf diefe Werfe einen Düngeftoff, welcher feither faft unbeach— 
tet blieb, nußbarer zu machen. 

Die desinficirte oder geruchlofe Voudrette, von deren Reichthum an 
organischen Stoffen nichts durch Gährung ‘verloren gegangen ift, eignet 
fi für alle Saaten und Bodenarten. Sie kann ohne Nachtheil jehr lange 
aufbewahrt werden. Auf dem Boden wird fie vermittelft der Hand breit- 
würfig ausgeftreut und man erfpart dabei ziemlich viel, da man mit 6—7 
Schfl. pr. Morgen austommt. Wo man daher die Poubdrette in der Nähe 
haben kann, ift fie gewöhnlich einer der bequemften und wohlfeilften Düng- 
ftoffe. 

Auf die Wiefen und Futterfelvder wird fie gewöhnlich im Frühjahr bei 
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feuchter Witterung aufgebracht. Bei den übrigen Früchten fäet man fie 
unmittelbar nach der Saat aus und bedeckt dann gleichzeitig beide vermit- 
telft der Egge. 

Aber nicht allein bloß zu dem eigentlichen Grubendünger, fondern zu 
allen übelriechenden Düngeftoffen vermag die oben erwähnte desinficirende 
Subftanz angewendet zu werden und es giebt daher eine große Menge 
von verfchiedenen Sorten damit behandelten Düngepulvers, welche fämmt- 
th Schon im Handel find. Nah Bouffingault und Payen if der 
Stidftoffgehalt, der Gleichwerth und der Bedarf ale Sorten von 
——— Düngepulver folgender: 


ein u Zur —— 
er Maſſe eines 8 
im normalen Gleichwerth. —* 
Zuſtand. zahl. 
Holländiſche Poudrette..1,5,36 29,40 4410 


Feſter Blutdünger (aus Blut und den 

kohligen Rückſtänden bei der Fabri— 

kation des preuß. Blau bereitet) . 1,306 30,62 4593 
Friſche franzöfiihe Poudrette . . . 1,242 32,20 4830 
Elf Monate altes Düngepulver . . 1,090 36,69 5503 


Die Desinfection der Kotbftoffe gebt rafcher und vollftändiger von 
Statten, wenn man vor dem Zufat des Kohlenpulvers eine fleine Menge 
von Eifenvitriol oder falzlaurem Mangan bineinwirft; diefe Stoffe binden 
augenblilih das Schwefelwaflerftoffgas und das Ammoniak, die Urfachen 
oder Erreger des übelen Geruche, und erzeugen an deren Statt feſte Am- 
moniaffalze. Gyps und Baufchutt fünnen in pulverförmigem Zuftand mit 
etwas Eifenvitriol ebenfo gut dazu dienen. Girardin führte in Rouen 
und der Umgegend zur Desinfection der Abtritte in Privathäufern’ folgende 
Mifhung ein, welche ſich fehr gut bewährt bat: 

Auf 6 Schfl. Kothmaſſe fehüttet man bei fortwährendem Umrühren 
mit einer großen Stange 24 Pfund Rohlenftaub, 2 Pfund rohen Gyps 
und 2 Pfund fchlechtes Eifenvitriol, Alles in feinen Staub verwandelt und 
im Voraus innig mit einander vermifcht, in die Grube. Alsdann können 
die darin enthaltenen Maffen herausgebracht werben, ohne daß fich der 
mindefte übele Geruch oder eine fonftige unangenehme Einwirkung fühlbar 
macht. Die Ausgabe für die Stoffe zu der Desinfection ift äußerft ge- 
ring und wird mehr als überwogen durch den Werth der Poudrette, welche 
man dadurch erhält, und die weit fräftiger und wirlſamer iſt, als die ge— 
wöhnlich im Handel vorkommende. 

Für alle Wirthſchaften wäre es ſicherlich ein bedeutender Vortheil, die 
menſchlichen Exeremente in eine ſolche Art von Dammerde zu verwandeln 
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durch den einfachen Zufag von Gyps und Vitriol, vermifcht mit Erbe oder 
Torf, Gerberlohe, Sägefpahnen, fchlechter Haferfpren und jeder anderen 
Gattung von poröfen und abjorbirenden Stoffen. Zwei Theile getrodne- 
ter Torfftaub, ein Theil Gyps und ein Theil weiche, noch nicht von dem 
Harn gefhiedene Kothmaſſe bilden einen fehr kräftigen Dünger, welcher 
den Vorzug vor dem gewöhnlichen Stallmift hat, daß er unmittelbar auf 
die Pflanzen wirft und augenblidlih nad feiner Bereitung angewendet 
werden fann. Die Auswürfe von fünf Perfonen in einer gut ausgemauer- 
ten wafferdichten Grube gefammelt und von Zeit zu Zeit mit Roblenftaub 
vermischt, Tiefern nach einem Jahr eine für 8 Morgen Yand hinreichende 
Maffe von Dünger; dies ift doch ficherlich einer der wohlfeiliten und am 
wenigften Mühe verurfachenden Düngftoffe. 

In vielen Yändern werden auch die Ereremente des Menfhen unmit- 
telbar in frifhem Zuftand in den Boden gebradt. Dies geſchieht nament- 
lih in China, in Toscana, der Grafſchaft Nizza, in Holland, in Belgien, 
in dem nördlichen Zranfreih, in der Umgegend der Stadt Yyon und im 
Elſaß. Den beiten Gebrauch davon verfteht man in Slandern und in der 
Picardie zu machen und das dortige Verfahren verdient in feinen Einzeln: 
heiten allgemeiner befannt zu werden. 

Es find diefe Stoffe dort unter dem allgemeinen Namen flamän- 
diſcher Dünger befannt und fie werden auf dem Yande wie in den Stäb- 
ten mit der größten Sorgfalt gefammelt und wirklich als der Schatz be- 
trachtet, dem der dortige Boden feine überaus große Fruchtbarkeit zu dan- 
‚ ten hat. Alle Wohnungen befigen verfchloffene Düngercifternen, welde fo 
eonftruirt find, daß die Durchfiderung des Urins verhütet und der Roth in 
möglichft flüffigem Zuftand erhalten wird. 

Ein jeder Yandwirth in dortiger Gegend befigt in der Nähe feines 
Gehöftes oder am Rande des der Straße zunächft gelegenen Feldes eine 
oder mehrere aus Ziegeln gemauerte Eifternen oder Keller, Fig. 374, oder 
Doch wenigjtens in thonigem Boden liegende wafferbichte Gruben, welche 

Fig. 374. mit Brettern zugedeckt werden. 

Diefe Keller oder Gruben entbal- 

ten im Durchſchnitt 6 — 700 Tons 
nen, die größten bis 1100 und 
1200 und da die Tonne etwa 4 
Sceffel halt, fo geben folglich 
4800 Sceffel oder 8500 Kubik— 
fuß Maffe hinein. Eine jede Ci— 
fterne bat zwei Deffnungen, die 
„ eine gegen die Mitte des Gewöl— 

Flandriſche Gifterne für Aüffigen Dünger. bes bin, A, die andere an einem 


A 
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der Seitentheile gewöhnlich gegen Norden. . Die erftere dient zum Einfül- 
Ien und Herausnehmen der Subftanz und wird vermittelft einer dichten 
Fallthür von Eichenholz, die mit einem Vorhängeſchloß verfehen ift, ver- 
fchloffen; die zweite Heinere iſt bloß für den Luftzutritt vorhanden. 

Sp oft die übrigen Arbeiten es erlauben, ſchickt der Landwirth nun 
feine Düngerwagen, Fig. 375, welde. ganz eigenthümlich conftruirt 

Fig. 375. und mit einer Reihe hin- 

‘» ter einander liegender 

Fäffer ausgeftattet find, 

nah der nächftgelegenen 

Stadt, um von dort her 

Flamändifher Düngerwagen. den Abtrittsbünger zu ho» 

len. Sobald die Wagen 

zurücfommen, werben die Fäfler in die Eifternen ausgeleert und man war- 
tet zuerft die Gährung der Stoffe ab, ehe man fie zu Dünger verwendet. 

Iſt die Maffe allzu flüffig, fo werden Delfuchen von Raps, Mohn 
oder Dotter hineingeworfen und von Zeit zu Zeit wird fie zum Behufe der 
beiten Durcheinandermifhung mit langen Stangen herumgerührt. Iſt fie 
hingegen zu dic, fo fest man Waſſer oder Jauche zu. 

Die Güte des flamändifchen Düngers erfennt man an feinem Geruch, 
an feiner Zähigfeit bei dem Ausleeren der Gruben und an feinem fcharfen 
und falzigen Gefchmad. 

In der Umgegend von Lille wird derfelbe in der Menge von 50—65 
Scheffel pr. Morgen verwendet. 

Hauptfählich gern nimmt man ihn zu Lein, Raps, Mohn und Tabad, 
Er wird entweder vor oder nad) der Saat aufgebracht, öfters auch nach 
dem erften Behacken. Im erjteren Fall wird einige Tage vor der Diün- 
gung gepflügt und darauf die Egge und die Walze mehrere Mal über das 
Feld geben gelaffen, damit die Erde recht Inder und eben wird, worauf 
alsdann der Dünger aufgefahren werden fann. Man bringt an ein Ende 
des — eine Kufe oder ein Faß, Fig. 376 und 377, welche ungefähr 


Fis. 376 und 377. 








nn. 


EN 


nn HERR BB {IT 





Rufen um Faminbien Dünger. 
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2—3 Kubikfuß hält; ein Arbeiter leert dahinein ein Faß voll Dünger aus 
und ein anderer breitet die Flüffigfeit in einem Umkreis von 20 Fuß durch 
die gefchictte Handhabung eines Schöpfers oder einer Schaufel, deren Stiel 
manchmal 9 Fuß lang iſt. Die flandrifchen und bolländifchen Bauern be- 
fisen eine außerordentliche Gefchicklichfeit in der Führung diefer Schaufel, 
Fig. 378, mit welder fie die lüffigkeit wie einen Regen auf die aller- 
gleihmäßigfte Weiſe zu vertheilen willen. 


Fig. 378. 


Holländifhe Düngerfhaufel. 


Können die zu düngenden Felder nicht mit Wagen befahren werden, 

fo Läßt fich der fchweizerifche Jaucheſchiebkarren, Fig. 379, dazu fehr gut 
gebrauben. Das Faß diefes 

Big. 379. Schiebkarrens hängt beweglich 

— zwiſchen den beiden Seitenbäu— 

men und zwei Arbeiter leeren 
7 feinen Inhalt in die in der Mitte 
un er ee A, oder am Ende des Feldes fte- 
— — hende Rufe. Auch die früher 
Schweizerifher Jaucheſchiebkarren. fhon erwähnte Fahrtonne läßt 
ſich hiefür vortrefflich benutzen. 

Viele Landwirthe laſſen bald nach der Ueberdüngung die Egge über 
das Feld gehen, um den Dünger oberflächlich unterzubringen, meiſtens aber 
wird dieſe Vorſicht für überflüſſig gehalten, da die flüſſigen Stoffe durch 
einen vollkommen gelockerten Boden ohnedies vollſtändig eingeſaugt werden. 

Bei Raps und Tabak befolgt man ein verſchiedenes Verfahren der 
Düngung der verſetzten oder aufgelaufenen Pflanzen. Bei dem Raps wird 
der Dünger im Frühjahr, ſobald ſein Wachsthum eintrit, einfach in Form 
eines Regens darüber gebreitet; bei dem Tabak hingegen macht ein Arbei— 
ter mit einem Pflanzſtock ein Loch dicht am Fuße einer jeden Pflanze und 
ein zweiter ſchüttet einen Löffel voll Dünger darein und ſcharrt dann mit 
dem Fuße etwas Erde darüber. In dieſem Fall bedient man ſich am be— 
ſten einer gewöhnlichen tragbaren Gießkanne. Auch Runkelrüben, Möhren 
u. dergl. werden am beſten auf die letztere Weiſe benetzt. 

Auf feuchten Böden und in regneriſchen Jahrgängen wendet man 
hauptſächlich für Getreide eine geringere Düngung an. Außerdem aber 
muß man ſich ja hüten, den flamändiſchen Dünger, ſei es auch zu welcher 
Frucht es wolle, bei heißer und trockener Witterung zu breiten, weil der 
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Einfluß der Wärme wie der Sonnenftrahlen ihm wie allen anderen flüffi- 
gen Düngern, die aus fehr fein vertheilten organifhen Subſtanzen befte- 
ben, ſchädlich if. 

Es giebt feinen Fräftigeren Dünger, ald den genannten. Wird er 
zugleich mit der Saat aufgebracht, fo bewirkt er die Keimung derſelben 
binnen wenigen Tagen und liefert der entftebenden Pflanze alsdann eine 
Nahrung, welche mit der Zartheit der entwidelten Organe in völligem 
Einklang ſteht. Während des Wachsthums über die Pflanzen gebracht, 
belebt er diefelben, theilt ihnen eine große Kraft mit und erhält fie friſch 
felbft während der größten Dürre; allein wie fchon erwähnt, es wirft die- 
fer Dünger bloß ein Jahr lang. Die flandrifchen Yandwirthe wollen 
durchaus nicht zugeben, daß er den Pflanzen irgend einen unangenehmen 
Geruch oder Geſchmack mittheile; und fie vermeiden feinen Gebraud bloß 
bei den zur Zueerfabrifation beftimmten Nunfelrüben, weil viefelben dar- 
auf fonft minder zuderhaltig und brauchbar werden. 

Nach den neueften Unterfuchungen von Nofe und Liebig fondert ein 
Mensch jährlih mit den feften Ercrementen 1%, Pfund und mit dem Urin 
11 Pfund unorganifhe Stoffe ab, welche ungefähr folgende Zufammen- 


fegung haben: 
Unorganifhe Stoffe 





in den feſten Grerementen. im Urin. 
Kali und Natron. . . . 13,25 Potb . . 62 Loth. 
Phospborfäure . . » .». 2025 ”» .. 4 » 
KodfaE . » » » 2... 050 » .. 224 m 
BER 5 ee 6 
Bittererde. 700 6,5 » 
Schwefelfäunre . . » » 050 » .. 9,0 » 
Kieſelerde. ur. DB 8 2 1,5 » 

55,75 Yotb . . 352,5 Loth. 


Die Wichtigkeit des Urins geht aus diefer Analyfe mit augenfchein- 
licher Beweisfraft hervor, denn er enthält mehr wie fechsmal fo viel der 
wirffamften unorganifchen Stoffe, als die feften Exeremente. Ebenſo lie: 
fert der Urin auch viermal mehr Stickſtoff, nämlich 5 Pfund im Jahre von 
einem Erwachfenen. 

Mit Hinblid auf diefe Thatfachen fagt Stödhardt: »Mit den 
jährlihen Ererementen eines Menfchen, d. b. den feften und flüffigen zu- 
fammen, würde man biernach einem Felde ungefähr 50, Pfund trodene or- 
. ganifche Stoffe und in ihnen 6 Pfund Stidjtoff geben, was dem Stidftoff- 
gehalte einer gleichen Menge guten Guanos entfpriht. Zeigen dieſe Un- 
terfuchungen, daß in dem Quantum Urin, welchen ein Menfch liefert, fünf- 


Birardin's u. Du Breuil’s Orund;. der Pandw. I 30 
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bis fechsmal mehr düngende Subftanzen enthalten find, als in den gleich» 
zeitig gelieferten feften Ercrementen, fo bedarf es wohl faum noch einer 
befondern Hinweifung auf den großen Vortheil, ven das forgfältige Sam- 
meln deffelben bringen muß. Die nachfolgende Vergleihung ergiebt den 
Aruchtertrag, welchen die jährlichen Excremente eines Menfchen bewerfftel- 
ligen können. Es find ungefähr enthalten: 


Indem während zwei In 300 Pfd. In 600 Pf. In Weizen und 
Jahren erzeugten Düne Weizenför: Kartoffele Kartoffeln zus 


ger eines Menſchen. nern. fnollen. fammen. 
Kali und Natron 4 Pfd. 1,25 Pfd. 3,25 Pfr. 4,50 Pfd. 
Kochſalz ..... 13 ” 066 » 033 » 10 » 
Kalk und Bittererde 2,66 » 1,125 » 0,375 » 1,0 » 
Phosphorfäure... 4,33 » 2,75 » 10 »„» 3,75 » 
Schwefelfäure.... 1 » 0,125 » 0,375 » 0,50 » 
Stickſtoff ...... 12 » 6,50 » 6 -» 12,50 » 


Man erficht aus diefen Zahlen, daß die zwei Jahre lang gefammel- 
ten feften und flüffigen Exeremente eines Menfchen binreichen würden, um 
in einem Jahre 300 Pfund Weizenförner und im andern 600 Pfund Kar- 
toffelfnollen mit Stickſtoff und Afchenbeftandtheilen zu verforgen. Diefel- 
ben würden nach Geldwerth auf ungefähr 4 Thlr., alfo pr. Jahr auf un- 
gefähr 2 Thlr. anzufchlagen fein. Berüdfihtigt man jedoch, daß die zum 
Grund gelegten Annahmen fehr niedrig find und daf bei reichlicher Nah— 
rung auch der Dünger reicher und gebaltreicher wird, fo ift es wohl mög- 
lich, daß diefer Werth in manchen Fällen fih auf 3 Thlr. und vielleicht 
noch darüber erhöhen fann. 

Als Beiſpiel der Fräftigen Wirfung des menfhlichen Düngers feien 
bier noch zum Beſchluß die älteren Nefultate der Unterfuhung von Hermb- 
ftäpt und Schübler angeführt. 

Ein Boden, welcher ohne die mindefte Düngung die ihm anvertraute 
Saat dreimal wiedergiebt, würde gedüngt bei einer gleichen Fläche geben: 

mit vegetabiliihem Dung das Fünffahe des Saatsguts, 
mit Stallmift das Siebenfache, 

mit Taubenmift das Neunfache, 

mit Pferdemift das Zehnfache, 

mit menfchlihem Urin das Zwölffache, 

mit feften menfchlihen Exerementen das Vierzehnfache. 

Die Irrthümer in diefer fchon veralteten Zufammenftellung rühren 
von der mangelbafteren hemifchen Analyfe und von der falfchen Benugungs- 
weife der verfchiedenen Düngftoffe her, die man in früherer Zeit gewöhn- 
lich nicht eher verwendete, als bis ihre nußbarften Beftandtheile verloren 
gegangen waren. 
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Alles in Allem berücfichtigt, läßt fich recht wohl der Grundfag auf: 
ftellen, daß durch die Benugung der menſchlichen Ereremente, von Holz. 
afche, Torf, der thierifchen und pflanzlichen Ueberreſte die Landwirthſchaft 
wenn auch nicht ganz, doch zum großen Theil den Stallmift zu entbehren 
vermag. Ins Leben getreten würde diefes Nejultat, welches den Aderbau 
feloftftändig zu machen im Stande wäre, deshalb außerordentlich wichtig 
fein, weil dadurch die Löſung einer der ſchwierigſten Fragen erreicht würde, 
indem nämlich der Landwirth von dem Unterhalt feines zahlreihen Lieb: 
ftandes in Gegenden, wo das Futter theuer und felten ift, die Yändereien 
nüglicher zur Erzeugung von Nahrungsmitteln verwendet werden Fönnen, 
entbunden würde. - 

Eben aus dem Grunde, weil die menfchlichen Ereremente nicht allein 
derjenige Dünger find, welchen fi die Landwirthſchaft am eheften zu ver- 
ihaffen vermag, fondern auch das fiherfte und einfachfte Mittel, die land» 
wirthfchaftliche Production zu heben und in Folge deffen ven Reichthum 
eines Volkes zu vermehren, verdienen biefelben eine allgemeinere Beach— 
tung als bisher, und die Lehrbücher der Yandwirthfchaft müffen damit den 
Anfang machen. 

2) Ueberrefte von todten Thieren. Es giebt noch eine große 
Menge von verfchiedenen flüffigen, breiartigen und feſten Stoffen, welde 
als Dünger verwendet werden fünnen und die gewöhnlich leicht und billig 
genug zu haben find. Je nad der größeren oder geringeren Schnelligkeit 
ihrer Zerfegung im Boden und der Dauer ihrer Wirkjamfeit auf das Pflan- 
zenwachsthum fann man alle thierifchen Ueberrefte in zwei Gruppen thei- 
len: Dichte oder fefte, fi Tangfam zerfegende Dünger, wie Knochen, Hör- 
ner, Federn, Haare u. dgl., und die flüffigen oder weichen Dünger, welde 
eine unmittelbare Wirkung haben, wie das Blut, das Fleiſch, die Schläch— 
terabfälfe, Fifche, Infekten u. ſ. w. In diefer Drdnung follen auch die ver- 
ſchiedenen Ueberrefte, welche fämmtlich weit reicher und gewöhnlich wegen 
ihres minderen Volumens weit bequemer anzuwenden find, wie der Stall: 
mift, durchgegangen werben. 

Knochen. In ganz England, in Würtemberg, Baden, Sadfen, 
Schleſien, im Elfaß, in der Auvergne u. f. w. werden ſchon feit geraumer 
Zeit die gepulverten oder zerfnirfchten Knochen als Dünger verwendet und 
die Yandwirthe legen vemfelben eine höchſt bedeutende Wirkfamkeit bei. Die 
Engländer holen bloß zum Behufe der Düngung Knochen weit ber aus 
allen Theilen der Welt, felbft aus Indien. Dänemark allein Liefert ihnen 
alljährlich über 1 Million Pfund; fie haben vie Schlachtfelder in ganz 
Europa ausgebeutet und beziehen jährlih von dem Feftland ungeheure 
Ladungen von Thier- und Menſchenknochen. In der Umgegend der Stadt 
Lincoln befchäftigen ſich allein über 60 Dampfmühlen bloß mit der Pul- 
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verifation von Knochen. Diefer merfwürdige Dandelsartifel hat eine 
durchaus nicht Fleine Bedeutung, denn gar mancher englifche Pächter kauft 
jährlich für —5000Thlr. bloß von diefem Dünger, durch welchen er fein 
Yand ohne übermäßige Vichhaltung in dem ausgezeichnetften Stande zu 
balten vermag. Man weiß übrigens nicht, was man hierbei am meiften 
bewundern foll, ob die Induftrie der englifchen Landwirthe,.oder die Gleich- 
gültigfeit der Feftländifchen, welche ohne Weiteres den föftlichften Dünger- 
ftoff für ein Spottgeld aus dem Lande geben laffen, anftatt ihn felbft zu 
verwenden und fo die Vortheile für fich zu behalten, die der Fremde ihnen 
jegt entzieht. Neuerdings ıft übrigens, namentlich in Deutfchland, die Kno— 
chenmehldüngung zu verdienterer Anerkennung gelangt, und in Sachſen und 
Schleſien fingt man an, diefes Material nah Gebühr zu fchägen. Leider 
muß man jest fchon theuer bezahlen, was man ehedem dem Ausland faft 
gefchenft hat. Folgende ift die Zufammenfegung der Kuochen des Men- 
ſchen und des Dehfen. 


rg Ochſenknochen. 


Sehr ſtickſtoffreiches Zellgewebe, welches in ko— 


chendem Waſſer vollkommen löslich ft . . . 323,17) 29.30 
Gefäße. . . > 2 ; 
Baſiſch phospberfaurer Kalt mit etwas flußfau- 

RRBIR: 20 ee 57,35 
Koblenfaurer Kal. . . 2 2 2.202020. 11,30 3,85 
Phosphorfaure Bittererte . . 2 2220.16 2,05 
Natron mit etwas Kochſalz.. 22.120 3,45 


100,00 100,00 


Nah D’Arcet find die frifchen Knochen aus Schläcdhtereien im mitt- 
leren Durchſchnitt folgendermaßen zuſammengeſetzt: 


Sehr ſtickſtoffhaltiges Zellengewebe . . . 30 
J—— Er | | 
Salze, hauptſachlich phosphorfaurer Kalt 60 

100 


Werden die Knochen als Dünger auf den Boden gebracht, ſo entſteht 
folgender Vorgang. Das Fett, welches ſie enthalten, wird durch die Son— 
nenhitze flüſſig und theilweiſe von der Erde abſorbirt. Sind ſie dergeſtalt 
auf mechaniſchem Wege entfettet, ſo werden die Knochen für die vereinigte 
Wirkung von Waſſer und Luft weit leichter angreifbar und alsdann beginnt 
ein chemiſcher Proceß. Das ſtickſtoffhaltige Zellengewebe zerſetzt ſich und 
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Tiefert vieles Foblenfaure Ammontaf und andere Ammontaffalze; ein Theil 
des Fohlenfauren Ammoniafs gebt mit dem Fett eine Seifenbildung ein, 
d. b. es wird eine feifenähnlihe Maſſe daraus, die von dem Regen in 
den Boden gewalhen wird, wofelbft fie eine düngende Wirkung äußert. 
Der lleberreft an Ammoniafjalzen bleibt zurüd in den gepulverten Kno— 
hen, welche als poröfe Körper wirken und 7Y, Bolumina Ammoniafgas 
abforbiren. 

Sp lange organifhe Materie in ven Knochen bleibt, bringen die näm- 
lichen Urſachen die nämliche Wirkung hervor, allein ihre Thätigfeit wird 
um fo langfamer ftattfinden, je fefter, dichter und älter die Knochen find. 
Sie wird befcpleunigt, wenn die Knochen in ein feines Pulver verwandelt 
werden. 

Eben aus dem Grunde, weil die Knochen eine faft unmerfbare Zer— 
fegung erleiden und fo reich am ftiftoffhaltiger thierifcher Materie find, 
bilden fie einen fo nachhaltigen Dünger von fo ficherer und conftanter 
Wirfung. Auf gleihe Werfe wirkt wahrfcheinlich auch noch eine Menge 
von anderen Düngerftoffen, wie 3. B. die Hörner, Klauen und Hufe der 
Thiere, die Yeverabfälle, Federn, Haare, Wolle, wollene Lumpen u. f. w. 
Alle diefe thieriſchen Stoffe beftehen in der That großentheils aus einem 
demjenigen der Knochen ganz ähnlichen Zellengewebe, welches im Waffer 
erft in Folge einer langen Gährung löslich wird. 

Allein ganz abgefehen von der Rolle ver thieriihen Maffe wirken die 
Knochen auch noch als Mineralfalze, indem fie zum größten Theil aus 
pbosphorfaurem Kalk beftehen. Nach Liebig's Anficht werden fie gerade 
dadurch am wirffamften und nüglichiten. 

Wie fhon mehrfach erwähnt, find die Phosphorfalze ein wefentliches 
Bedürfniß der Pflanzen und namentlich der Halmgetreidearten, in deren 
ſämmtlichen Organen fie vorhanden find. Die Erfahrung bat’ gelehrt, daß 
eine mittlere Getreideernte von einem Morgen dem Boden ungefähr 4,75 
Pfund Phospborfäure entzieht; daß eine Aderbobnenernte 5,5 Pfund, 
Runfelrüben 3 Pfund davon entnehmen, und daß die legferen noch außer— 
dem faft 25 Pfund Kalt und Natron aus dem Boden abforbiren. Wenn 
man alfo dem Boden, der nad) einander diefe verfchiedenen Früchte getra- 
gen bat, nicht wieder Phosphorfäure als Erfag derjenigen, die ihm durch 
das Getreide, die Bohnen und Runfelrüben entzogen worden ift, zufübrt, 
fo ift die ganz fichere Folge davon, daß derfelbe nach Verlauf einer gewiſ— 
fen Zeit diefelben Pflanzen nicht mehr fo vollfommen ernähren fann, und 
daß der Ertrag der Früchte nah und nah immer mehr abnehmen wird. 
Das befte Berfahren aber, diefe notbwendige Phosphorfäure in den Boden 
zu bringen, ift das Düngen mit Knochenmehl, weil eben die Knochen faft 
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zu zwei Dritttheilen ihres Gewichts aus phosphorfauren Salzen des Kalks 
und ber Bittererde befteben. 

Die Wichtigkeit der Knochendüngung, fagt Liebig, ift für Jeder 
mann einleuchtend. Die- Knochen der Menfchen und Thiere ftarren von 
dem Apatit, der in fruchtbarer Ackererde niemals fehlt; aus dem Boden 
geht die Anochenerde in das Heu und Stroh, überhaupt in das Futter 
über, welches die Thiere genießen. Wenn man nun in Anfchlag bringt, 
daß die Knochen 55 Proc. phospborfauren Kalk und Bittererde enthalten, 
und annimmt, daß das Heu fo viel davon als das Weizenftrob enthält, fo 
ergiebt fih, vaß 8 Pfund Knochen fo viel phosphorfauren Kalk, als 1000 
Pfund Heu oder Meizenftrob enthalten, oder 20 Pfund davon fo viel 
Phosphorfäure, als in 1000 Pfund Weizen- oder Haferförnern fich vor- 
findet. In diefen Zahlen hat man fein’genaues, aber ein fehr annäbern- 
des Maß’ in Beziehung auf die Quantität phosphorfaurer Salze, die der 
Boden diefen Pflanzen jährlich abgiebt. Die Düngung eines Morgens 
Land mit 60 Pfund friiher Knochen reicht bin, um drei Ernten (Runtel- 
rüben, Weizen, Roggen) mit phosphorfauren Salzen zu verfehen. Die 
Form, in welcher die phosphorfauren Salze dem Boden wiedergegeben 
werden, ſcheint hierbei aber nicht gleichgültig zu fein. Je feiner die Kno— 
chen zertbeilt und je inniger fie mit dem Boden gemischt find, um fo leich— 
ter wird die Affimilirbarkeit fein; das befte und zweckmäßigſte Mittel wäre 
unftreitig, die Knochen fein gepulvert mit ihrem halben Gewichte Schwefel- 
fäure und 3—4 Theilen Waffer eine Zeitlang in Digeftion zu ftellen, den 
Brei mit etwa 100 Theilen Waffer zu verdünnen, und mit diefer fauren 
Flüffigfeit (phosphorfaurem Kalf und Bittererde) den Ader vor dem Pflü- 
gen zu befprengen. In wenigen Secunden würde fich die freie Säure mit 
den bafifchen Beftandtbeilen des Bodens verbinden, es würde ein höchſt 
fein zertheiltes, neutrales Salz entftehen. Verſuche, die in diefer Bezie- 
bung auf Graumwadeboden angeftellt wurden, haben das pofitive Refultat 
ergeben, daß Getreide und Gemüfepflanzen durch diefe Düngungsweife 
nicht leiden, daß fie fih im Gegentheil auf das Kräftigfte entwideln. 

So groß ift die Wichtigfeit des phosphorfauren Kalks oder der Kno— 
chenerde, daß der berühmte Chemifer Davy bie gegenwärtige Unfruchtbar- 
keit verfchiedener Yandftrihe im nördlichen Afrika, in Kleinafien und in Si— 
eilien, welche lange Zeit hindurch die Kornfammern der alten Welt gewe- 
fen waren, einzig und allein der Erfhöpfung des Bodens derfelben an 
Phosphorfalzen durch die unaufhörliche Getreideausfuhr zufchreiben will. 
Rom enthält fiherlih in den Knochen feiner. Katakomben phosphorfauren 
Kalk, weldher aus allen Weltgegenden dahin zufammengeftrömt tft. 

Wenn nun auch die phosphorfauren Erden im gewöhnlichen Waffer 
unlöslih find, fo löſen fie fih doch darın auf, fobald es mit Roblenfäure, 
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Kochfalz oder einem Ammoniaffalz gefhwängert if. Diefer Fall tritt aber 
bei den gewöhnlichen Eulturbedingungen nicht allein fehr häufig, fondern 
faſt immerwährend ein, weil das NRegenwaffer ftets mit Kohlenſäure gefät- 
tigt ift, faft immer Ammoniak enthält, bei dem Durchfidern der verfchiede- 
nen Bodenarten Chlorfalze in fih aufnimmt und außerdem endlich noch 
durch die Fäulniß der im Boden befindlichen organifchen fticftoffhaltigen 
Körper Ammoniaffalze zugeführt erhält. 

Die Verwendung der Knochen als Düngemittel erheifht gewöhnlich 
feine andere Vorbereitung, als ein Zerfleinern derfelben zu einem groben 
Staub, dem Knochenmehl. Man gebraucht dazu vorzüglich entweder 
Stampfmühlen oder verticale Mühlfteine von hartem Stein oder Öußeifen, 
im Gewicht von A— 6000 Pfund, welche ſich paarweife in einer cirfelför- 
migen Bahn, gleichfalls von hartem Stein gebaut, in doppelter Umdre— 
bung bewegen, vollfommen fo, wie die fteinernen Hanfbrechen oder die zum 
erfimaligen Zerfleinern der Delfamen in Delmühlen gebräuchlichen foge- 
nannten Reiben. Die beften Anochenmühlen haben aber die Eonftruction 
von Walzwerfen oder Malzquetfchmafchinen; bei ihnen werden die Knochen 
durch Eylinder von hartem Eifenguß, die gerieft find, und ſich in entgegen- 
gefegter Richtung und mit verfchiedener Gefchwindigfeit umdrehen, raſch 
und hinlänglich zerkleinert. Derlei Mafchinen find namentlih in Schott- 
land und England im Gebrauh. Als die befte unter vielen ihres Glei— 
chen betrachtet man die von James Anderfon in Dundee, welhe 1829 
den Preis erhalten hat; fie wird gewöhnlich durch eine Dampfmafchine mit 
12 Pferdefraft in Bewegung gefest, und ift in Fig. 380 und 381 (f. f. S.) 
abgebildet. Die zu zermahlenden Knochen werden vom Boden der Mühle 
in den Trichter am obern Theil des Apparats durch ein Paternofterwerf e 
gebracht. Aus dem Kaften veffelben fallen fie auf ven endloſen Gurt f, 
der über zwei Walzen läuft und durch feine immerwährende Bewegung die 
Knochen zwifchen zwei Eylinder von Gußeiſen, Z, führt, welche mit gezahn- 
ten Ringen von Schmiedeeifen dicht umgeben find, dergeftalt, daß fie voll- 
ftändig ineinander greifen und alles zwifchen fie Gerathende zermalmen 
müffen. . Die hierdurch vorläufig zerfleinerten Knochen fallen alsdann zwi» 
fhen zwei andere, ähnliche Eylinder, m, deren Ringe und Zähne nur noch 
dichter bei einander ftehen. Unter ihnen befindet fi ein Schütterfieb, £, 
welches dur eine Bläuelftange im Bewegung gefegt wird. Es läßt die 
binreichend zermablenen Knochen paffiren, die in einen darunter geſtellten 
Kaſten g fallen, während die gröberen Stüde, die nicht dur die Machen 
des Siebes gehen, durch die fernere Bewegung deffelben zwifchen ein drit— 
tes Paar von Eylindern, n, mit noch enger geftellten Ningen und Zähnen, 
wie bei den vorhergehenden, geführt werden. Das Sieb u, weldes un- 
terhalb diefer Testen Cylinder befindiich iſt, ſcheidet das gröbere Pulver, 
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welches in die Kaftenabtheilung i fällt, von wo es entweder verfauft oder 


Fig. 380. 
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mittelft des Paternofterwerfs nochmals durch die Mafchine geleitet wird, 
Fig. 381. von dem feinen, weldes in die Abtheilung A 
des untergeftellten Raftens gelangt. 

Es mahlt diefe Mafchine ftündlich unge- 
* fähr 3000 Pfund rohe Knochen. Das Kno— 
chenmehl iſt in drei Sorten verfäuflid. Die 
erfte iſt die feinfte, die größten Stüde darin 
find nicht über erbfengroß und fie ift am theuer- 

ften. Die zweite Sorte, deren Stüde die 

— a Größe von Zoll und die Dicke der Bohnen 

erreichen, ift wohlfeiler, und die dritte, welde 

ebenfo grob zermahlen ift, wie die zweite, aber nur Stüde und gar fein 

Mehl enthält, ift die billigfte. Schon daraus ıft erfichtlich, daß den beft- 
zerfleinerten Knochen der Vorzug gegeben wird. 

Die englifhen Rnochenmühlen, deren Aufftellung viele Koſten erheifcht, 
können ſich natürlich nur in ungewöhnlich großen Wirthfchaften, die über 
einen fehr bedeutenden Motor zu verfügen baben, bezahlt machen, oder 
taugen nur für eine eigene Induſtrie der Knochenmehlfabrifation. 

Eine weit einfachere Mafchine tft die franzöfifche, welche zum Zer- 
Fleinern von Knochen jeder Art, bauptfächlich aber der Rückſtände von der 
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Fabrikation von Mefferftielen u. dgl. verwendet wird, und deren Abbil- 
dung in Fig. 382 und 383 gegeben ift. 


Fig. 382. 
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Franzöſiſche Knochenmühle. Anſicht des Reibcylinders 
von Oben. 

Dieſe Mühle wird gewöhnlich durch ein Waſſerrad in Bewegung ge— 
fest, das den Wellbaum A umdreht, deſſen Ende in Zapfenlager auf einem 
fteinernen Würfel und in einem Holzgeftelle B rubt. Der Wellbaum ift 
num auf einem Theil feiner Länge mit einer cylindrifchen Reibe oder Ras— 
pel von Stahl, b, umlegt, welche in Fig. 383 befonders dargeftellt ıft und 
deren Kanten, fhnedenförmig gewunden, bedeutend ftärfer find, als die der 
gewöhnlichen Raspeln. Diefe Reibe, fehr gut auf der Welle befeftigt, iſt 
1 Zoll did und 9— 10 Zoll breit; über derfelben wird der Onerbalfen c 
zwifchen zwei Streben dd vergeftalt getragen, daß er dem Umfang der 
Reibe nach Belieben mehr und minder genähert werden fann, und dies ge- 
fchieht vermittelft der Vorſtecknägel ce; dadurch ift es ermöglicht, die Kno— 
chen grob oder fein zu mahlen. In der Mitte diefes Querbalkens ift ein 
Loch von etwa 5— 6 Zoll im Quadrat angebracht, deffen innere Seiten 
mit Eifenbleh gut befhlagen find. In diefer Deffnung bewegt fih ein 
Scließpfropfen g von derfelben Dimenfion, ebenfalls mit Eifen befchla: 
gen, welcher dur einen großen Hebel h und vermittelft des eifernen Bü— 
gels i bewegt werben fann, welcher aber fo viel Spielraum haben muß, 
daß der Schließpfropfen, wie groß oder Fein auch die Neigung des He- 
bels fei, immer die Deffnung hinreichend zu fchließen vermag. Das Ende 
K ves Hebels bewegt fih in einem ftarfen Zapfen /, der in einer der Stre- 
ben liegt, fo daß der Schließpfropfen ſich gerade über der Büchfe f befin- 
det. Die legtere wird nun mit vorläufig vermittelt eines Hammers zer— 
Heinertem Knochen angefüllt und dann durch den Hebel der hölzerne Schlief- 
pfropfen mit Gewalt hinunter gedrückt. Die dergeftalt gegen die in Um— 
drehung befindliche Neibe gepreßten Knochen werden in eine Maffe, wie 
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grobe Sägeſpähne, verwandelt, welche in einen untergeftellten Kaften oder 
Korb m fällt. Wenn die Mafchine gut arbeitet, fo wird die Büchfe in 
zwei bis drei Minuten immer leer. Die feharfen Kanten der Reibe nugen 
fih, je nach der Härte der verwendeten Knochen, ſchneller oder langſamer 
ab, und müſſen daber von Zeit zu Zeit gefchärft werden. Allzubarte Kno— 
chen werden audgelefen und bei Seite gethan, weil der Apparat allerdings 
durch fie allzufehr beſchädigt werden könnte. 


Diefe einfache und wohlfeile Mühle kann überall da, wo eine Waffer- 
kraft zu Gebote ftebt, leicht aufgeftellt werden; doch ift fie auch ganz gut 
mit einem Göpelwerf zu betreiben. Das Knochenmehl, welches damit be- 
fhafft wird, enthält Stüde bis zur Größe einer Bohne; fonft ift es aber 
fein genug. Das gute Knochenmehl muß ſich fettig anfühlen, nah Räfe 
riechen und Ammoniak entbinden, wenn es mit Aetzkalk vermifcht wird. Die 
Zufammenfegung deffelben ift nah d’Arcet in trodenem Zuftande: 


Berbrannte tbierifche Materie. . . . 2. 43,86 
Phosphorfaurer und fohlenfaurer Ralf ıc.. . 56,14 
100,00 


alfo faft ganz die nämliche, wie diejenige normaler Knochen felbft, wie dies 
ja auch nicht anders fein fann. 


In kleineren Wirtbichaften bedient man fih auch, um zu fparen, zur 
BVerfertigung des Knochenmehls eines Hadiioges, Fig. 384, und eines 


Fig. 384. Fig. 385, Fig. 386. 





Gifenplatte, womit hölzernen Schlägele, Fig. 386, welche 

derfelbe beihlagen heide mit einer in Nofetten oder Pyra- 
Klotz zur Knochen⸗ * midinkryſtalle geformten Eiſenplatte, 
mehlverfertigung. wie in Fig. 385 erſichtlich, beſchlagen 
ſind. 


Die Knochen laſſen ſich, wenn ſie tüchtig getrocknet oder gar geglüht 
ſind, weit leichter zerkleinern, als in friſchem Zuſtand. Es iſt daher unter 
Umſtänden von Vortheil, fie in einen Backofen nach Herausnahme des Bro- 
tes zu bringen, und darnach noch ganz warm, wie fie aus dem Dfen fom- 
wen, zu zermablen. " 


- 
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Sollen die Knochen auch zugleich als Mifcherde dienen, fo z. B. einen 
tbonigen Boden mürber und Ioderer machen, fo brauchen fie bloß ganz 
grob zermalmt und feineswegs in Staub verwandelt zu werben. Sie wer- 
den alsdann mit einer feichten Pflugart untergebracht und durch forgfälti- 
ges Eggen gleihmäßig und vollftändig bedeckt. Auf diefe Weiſe äußern 
die Knochen allerdings erft nad Verlauf von drei oder vier Jahren eine 
wirklich düngende Thätigfeit. 


Man giebt auf den Morgen gewöhnlich im Durchſchnitt 5— 68 Cent- 
ner Knochenmehl. Iſt daffelbe recht fein, fo fann die Gabe um ein Dritt- 
tbeil verringert werden. Je gröber es ift, defto nachhaltiger wirft ee. 
Bei Aderland ift feines Knochenmehl nie länger als ein Jahr, auf natür- 
lichen Wiefen aber bis ſechs Jahre lang fühlbar. Wenn auch, nah Gas- 
parin’s Behauptung, die Wirkung diefes Düngers fih auf 10 und felbft 
auf 25 Jahre hinaus erftreden follte, fo gebt doch aus den einftimmigen 
Urtheilen Vieler, die damit Verſuche angeftellt haben, bervor, daß nur in 
den feltenften Fällen diefelbe noch im zweiten Jahre genügend zu bemer- 
fen war. 


Das Knochenmehl wird entweder im Frühjahr über die Futterfelder 
geftreut oder bei Körnerfrüchten zugleich mit der Einfaat ausgefäet. 


In England und Schottland düngt man bauptfählih nur Turnips 
und Rutabagas mit Knochenmehl, welches zugleich mit dem Samen und 
durch die nämlihe Säemaſchine geftreut wird; entweder find dann beide 
mit einander vermengt, oder fie werden durch den Apparat gefondert, allein 
in die nämlichen Reihen ausgeworfen. Um die Wirfung des Knochenmehls 
zu verftärfen und rafcher zu machen, Taffen es die englifchen Landwirthe 
vorher gern eine Gährung befteben und verwenden es erft im Beginn fei- 
ner Zerfegung. Zu dem Ende fhlagen fie es in große Haufen zufammen 
und vermijchen es fogar noch mit feuchter Erde. Je nachdem der Boden 
mebr oder minder reich ift, nehmen fie alsdann 6 — 10 Scheffel auf den 
Morgen. 


Sowohl die im Handel befindlichen Knochen, als das Mehl davon, 
haben für den Fandwirth feineswegs immer denfelben Werth, in Betracht, 
daß fie häufig vorher fchon entfettet worden find. Ihre Güte läßt ſich da- 
ber, abgefehen von dem Verhältnigedes phosphorfauren Kalfs, nicht an- 
ders beftimmen, als durch den Nachweis des Stidftoffs, den fie enthalten. 
Darnah haben denn Bouffingault und Payen die folgenden Anga- 
ben geliefert: 
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Stickſtoff auf Pfundzahl zur 
J —— Gleichwerthe. Rey vun 
Zuftand. Land. 
Entfettete, an der Yuft getrodnete 
Kuchen . ———— 7,016 5,70 855 
Fette, Iufttrodene Knochen, welde 
0,10 Fettftoff enthalten. . . . 6,215 6,43 965 
Feuchte Kuchen . . 2 2 220. 5,306 7,54 1131 


Im Herzogthum Naffau betrachtet man eine Düngung von 300—350 
Pfund Knochenmehl als völljg ausreichend für den Morgen. 

In England foll die Knochendimgung den Stallmift durchaus nicht er- 
fegen, fondern nur ergänzen. Die fi darauf gründende britifche Wirth- 
fhaftsmethode fann für Güter mit armem und leichtem Boden nicht genug 
angeratben werden; der englifche Farmer Fauft nämlih Dünger, und vor- 
züglich Knochenmehl, ausschließlich für feine Brachfrüchte, während er den 
größten Theil des Stallmiftes zur Düngung des Getreides aufipart, fo 
daß dergeftalt der größere Theil des Areals alle zwei Jahre einmal tüch— 
tig gedüngt wird. Diefes Düngungsfyftem ift, nah Thaderay, gegen- 
wärtig in ganz England allgemein und ald das bemwährtefte anerfannt. 
Die Erfahrung fteht feft, daß überall da, wo die Knochenmehldüngung ein- 
geführt ıft, fich der Ernteertrag gehoben bat, und die Wirthſchaften der— 
maßen vorangefchritten find, daß fi) der Pacht der Yändereien um circa 
2 Thlr. pr. Morgen böber geftellt hat, wie in den Bezirken, welche nicht 
mit Knochen düngen. 

Die Wirkſamkeit der Knochen kann nicht allein bedeutend befchleunigt, 
fondern auch die Affimilation der Phosphorfalze ebenfo fehnell, wie dieje- 
nige der löslichften Mineralfalze zu Wege gebracht werden, wenn man fie 
mit Schwefelfäure behandelt, wie dies, nach Liebig's vorheriger Angabe, 
zuerft der Herzog von Richmond, der Präfident der königlichen Aderbau- 
gefellihaft von England, mit entfchievdenem Erfolg ausgeführt hat. Zu 
dem Ende werden 40 Pfund Knochenmehl mit 20 Pfund englifher Schwe- 
felfäure und 60 Pfund Waffer vermifcht und das Ganze tüchtig durchein- 
ander gerübrt; nach 24 Stunden befommt diefe Mifhung die Confiftenz 
eines dien Breies. Alsdann werden noch circa 850— 900 Duart Waffer 
dazu gegoffen, und in diefer Verdimnung das Ganze über das Feld ge- 
fahren. 

Die tbeoretifche Erklärung vdiefes Verfahrens iſt folgende: Die 
Schwefelläure greift die Knochen an, entzieht dem Unterphosphorfalz einen 
Theil feines Kalks, erzeugt demzufolge fhwefelfauren Kalk oder Gyps im 
Zuftand möglichfter Vertheilung, der fchon an und für fi dem Pflanzen- 
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wachsthum höchſt müglich ift, und verwandelt das vorige erdige Salz in ein 
fehr Lösliches faures phosphorfaures Kalkfalz. Sobald dieſes in den Bo- 
ben gelangt, verbindet es fich ‚augenblicklich mit ven Bafen, welche es darin 
findet, und erzeugt auf diefe Weife neutralen phosphorfauren Kalf im Zu- 
ftand größtmöglicher Zertheilung, der folglih von dem mit Ammoniak und 
Kohlenſäure gefehwängerten Regenwafler auf das Yeichtefte aufgelöft zu 
werden vermag. 

Die derartige Anwendung des Knochenmehls ift durch die Erfahrung 
vollftändig gutgebeißen worden. In Schwefelfäure aufgelöfte Knochen, 
welche bei comparativen Verfuchen neben Stallmift und Guano zur Dün- 
gung von Getreide genommen wurden, brachten einen um 1/, höheren Er- 
trag, als die Ießteren, und doch Foftete die Düngung damit pr. Morgen 
noch nicht einmal einen Thaler! 

Seit der Zeit und nach dem Vorgang des Präfiventen der Aderbau- 
geſellſchaft ift dieje Düngungsweife allgemein verbreitet, ja, fo zu fagen, 
zur Modefahe in England geworden. Eine beträchtliche Anzahl von Fa— 
briten liefert den Landwirten diefe Düngergattung, theils in breiigem 
Zuftand, theils getrodnet und pulverförmig unter dem Namen: Super: 
phosphate. Es werben davon Millionen Pfunde verbraudt. 

Allenthalben auf dem Lande wie in Städten geht noch immer eine un- 
geheure Menge von Knochen verloren, theils folhe von an Kraufbeit 
oder Alter geftorbenen Thieren, theils die Abfälle der Schlächtereien, daß 
die Landwirthe nichts Beſſeres thun können, als Kinder und arme Yeute 
zum Auffammeln derfelben zu veranlaffen, und diefelben fodann zu Kno— 
chenmehl zu verarbeiten, um fich einen ausgezeichneten Dünger zu verfchaf- 
fen. Auf diefe Weife vermögen fie alsdann nicht allein ohne große Koften 
ihre Felder in Stand zu bringen, fondern auch das Bedürfniß an gewöhn- 
Iihem Stallmift zu verringern. Beklagenswerth wäre es, wenn deutſche 
Landwirthe einen Düngeftoff, der ihnen unter der Hand liegt, ohne feine 
Benutzung nur zu verfuchen, insg Ausland wandern ließen. 

In neuerer Zeit iſt inzwiſchen die Knochenmehldüngung — in 
Deutſchland, insbeſondere im Königreich Sachſen, ziemlich in Aufnahme 
gekommen. Als ein Fehler bei der Anwendung derſelben darf die Ver- 
fhwendung dieſes Foftbaren Düngeftoffs betrachtet werden, da man in 
Deutfchland fehr häufig 4— 5 Eentner für den Morgen nimmt, während, 
nah Bergmann, es in den allermeiften Fällen genügen follte, bei Wech— 
felwirthichaft von A zu A Jahren und bei Dreifelderwirtbichaft von 3 zu 
3 Jahren den Morgen mit %,, böchftens 1 Centner Knochenmehl zu düngen. 

Da das Knochenmehl fehr häufig im Handel verfälicht wird, fo iſt es 
nothwendig, daffelbe vor dem Anfauf erft auf feinen Gehalt zu prüfen: 
Stödhardt hat zu dem Ende folgendes Verfahren angegeben: Man 
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fchüttet das zu prüfende Knochenmehl in eine Schüffel, gießt fo viel Waf- 
fer hinzu, daß ein Brei entfteht, und reibt diefen anhaltend zwifchen ven 
Fingern unter allmäligem Zufag von Waffer; bis fich die pulverigen Theile 
von den gröberen Stüden getrennt haben. Man läßt das Ganze nun eine 
furze Zeit ruhig ſtehen und gießt das überftehende trübe Waffer in ein 
Glas, worauf man von Neuem Waſſer zufegt, das man nad abermaligem 
Durchrühren und Abfegen gleichfalls abgießt. Diefes Abfchäumen der pul- 
verigen Theile wird fo oft wiederholt, bis das Waffer dur das Knochen— 
mehl nicht mehr merklich getrübt wird. Das rüdftändige abgewafchene 
Knochenmehl wird auf einem weißen Bogen Drudpapier ausgebreitet; eine 
genaue Betrachtung deffelben zeigt, ob und in welcher Menge ungefähr 
fremdartige Stoffe, als Kaltftein, Steinfohlenafche, Sand u. dgl. darin zu- 
gegen find. Sollten vollends derartige Stoffe in größerer Menge in be- 
trügerifcher Abfiht mit dem Knochenmehl vermifcht worden fein, fo wird 
der erſte Blick die Zufäge verrathen. Läßt man das durch das Abreiben 
des Knochenmehls gewonnene trübe Wafler eine Zeitlang ruhig ftehen, fo 
lagern fih die pulverigen Theile am Boden des Glaſes ab und fünnen auf 
gleiche Weife auf Papier ausgebreitet und ihrer Menge nach beurtheilt 
werden. Was davon durch aufgegoffenen ftarfen Effig aufgelöft wird, ift 
als beigemengter Kalf anzufehen. Etwaiger Zufag von Thon oder Lehm 
giebt fi durchs Anjehen und die Knetbarkeit des halbgetrockneten Schlam- 
mes zu erfennen. 

Hornfpähne, Hornabfälle find als ein fehr Fräftiger Dünger 
zu betrachten; je kleiner diefelben find, um fo leichter werden fie verwend- 
bar und um fo fchneller geht ihre immerhin noch langſam zu nennende Zer- 
fegung vor fih. Da, wo man von Horndrebern, Kammmachern u. f. w. 
fih diefe Abfälle leicht verfhaffen fann, mifht man fie gewöhnlich mit 
Stallmift und düngt damit vorzugsweife die Kartoffeln, und zwar gejchieht 
dies bejonders von den Arbeitern jener Gewerbe. Die Bauern, welde 
die Eigenfchaften diefes Düngers fehr wohl fennen, geben Jenen dann nicht 
felten ein Stüd Yand zur Jahresbenugung umfonft, unter der Bedingung, 
daß darin Kartoffeln alfo gedängt gebaut werden, denn fie wiflen recht 
gut, daß die darauf folgenden Ernten den Pachtpreis mehre Jahre bin- 
durch reichlich vergüten. 

Nah Bouffingault und Payen enthalten die Hornfpähne 14,36 
Proc. Stidjtoff, wonach fih ihr Gleihwerth auf 2,78 beläuft und der Be- 
darf davon zur Düngung eines Morgens nicht mehr als 415 Pfund beträgt. 

Klauen und Hufe der Thiere find gleichfalls ein vorzüglidher Wie- 
ſendünger; es iſt hinreichend, dieſelben in die Erbe einzugraben, wie fie 
find, aber in möglichft gleihem Abftand von einander. Schon vom erften 
Jahr an erfennt man am üppigen Graswuchs die Stelle, wofelbft eine 
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Klaue eingefenft worden, und je mehr fich diefelbe zerfegt, um fo auffal- 
lender wird der erftere. In Krain und in Baden wird, nah Hlubed und 
Fries, fehr häufig ein ‘derartiger Gebrauch von den Klauen der Rinder, 
Schafe und Ziegen gemacht. Indeſſen ift doch anzunehmen, daß weniger 
ihre Düngkraft wirkſam ift, denn fie verwefen nur fehr langſam, als viel- 
mehr der Umftand, daß fie, mit der Deffnung nach oben eingefchlagen, eine 
Menge Kleiner Eifternen oder Wafferbehälter bilden, in denen fi die 
Feuchtigkeit anfammelt und nach und nah den umftehenden Pflanzen zu 
Theil wird. Im Großen läßt fih allerdings ein derartiges Verfahren 
nicht gut ausführen. 

Grobe Federn und Abfälle vom Federfchleißen, der Schreibfedern- 
fabrifation u. f. w. können ebenfalls als Dünger fehr gut nugbar gemacht 
und vorzüglich bei Reibenfaaten mit Bortheil verwendet werden. Im 
Kirchenftaat und in Neapel zieht man fie bei dem Hanfbau jedem anderen 
Dünger vor und bezahlt fie dazu fehr theuer. Auch die Bauern im Elſaß 
wiffen ihren Werth zu ſchätzen, und düngen damit ihre Weizenfelver und 
zwar mit 16 — 20 Scheffel pr. Morgen. 

Bouffingault und Payen fanden in den federn, bei normalem 
Zuftand, 15,34 Proc. Stidftoff. Ihr Aequivalent drückt demnach die Zahl 
2,60 aus, und es find alfo 390 Pfund zur Düngung eines Morgens Yand 
binreichend. 

Haare, Borften, Floden von Wolle und Seide, welde in 
der Induſtrie nicht mehr beffer verwendbar find, fünnen ebenfo wie die vor- 
bergenannten Stoffe für den Pflanzenbau verwendet werden, und find vor- 
zugsweife geeignet für Gewächfe, welche lange im Boden bleiben, weil 
ihre Zerfegung nur fehr Iangfam vor fih geht. Am Gerathenften ift eg, 
fie für Grasland aufzubewahren und damit oben auf zu düngen, wodurd 
fie nach und nach den Verbrennungsprocek durchmachen, der fie in affimi- 
lirbare Stoffe umwandelt. Der Erfahrung nad verdreifadht eine Dün— 
gung mit Haaren den gewöhnlichen Ertrag auf Futterfeldern. Nicht min- 

der ausgezeichnet wirken fie untergegraben en) Obſtbäume, hauptſächlich 
Aepfelbäume. 

Der comparative Werth dieſer Stoffe hinſichtlich ihres Stickſtoffge— 

halts und ihrer Aequivalente ſtellt ſich folgendermaßen heraus: 


Stickſtoff auf Düngerbedarf 
100. Gleichwerth. für 1Morgen. 


Menfchenhaare. . 17,14 2,33 350 Pfd. 
Kubbaare . . . 13,78 2,90 435 » 
Alodwolle . . . 12,30 3,25 488 » 


Flodjeive . . . 11,33 3,53 530 » 
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Gewöhnlich geben alle diefe werthvollen Düngftoffe verloren, und doch 
würbe bei forgfältiger Benugung der ungeheuren Maffe, welche jährlich 
davon producirt wird und zu haben ift, der Landwirtbfchaft ein fehr be- 
trächtlicher Zufhuß an trefflihem Dünger geleiftet werden. Angenommen, 
daß im großen Durchſchnitt ein jeder Menſch jährlich 14 Loth Haare auf 
eine oder die andere Weife verliert und wegwirft, fo ergiebt dies für eine 
Bevölkerung von 20 Millionen Seelen einen jährlichen Düngergemwinn. von 
7,500,000 Pfd. der kräftigften Stoffe. In China weiß man dies beffer 
zu würdigen; dort läßt fih Jedermann alle zehn Tage den Kopf rafıren, 
aber die abgefchorenen Haare werden nicht weggeworfen, fondern fehr forg- 
fam gefammelt und in großen Maffen als Dünger in den Handel ge- 
bracht. Es ift ſchon vielfach über dieſe anfcheinend Heinlihe Düngerfam- 
melei der Chineſen gefpottet worden; ihr aber haben fie es ganz allein zu 
verdanfen, daß ihr vielleicht fchon ſeit hunderttaufend Jahren in Eultur 
ftehendes Land heute noch nicht ausgefogen it, fondern im Gegentheil eine 
Bevölferung ernährt, von deren Maſſe felbft die bewohnteften Diftricte der 
übrigen Welt noch nicht einmal einen annähernden Vergleich zu geben 
vermögen. 

Blut der Thiere. Unter allen thierifchen Stoffen ift ohne Zwei— 
fel das Blut einer der fräftigften Dünger; gleichwohl wirb es auf dem 
Lande noch fehr wenig benugt, während man doch von Schlähtereien, ge- 
fallenen Thieren und Wafenmeiftereien öfters bedeutende Duantitäten da- 
von beziehen könnte. Die Urfache feines geringen Verbrauchs liegt wohl 
bauptfächlich in der Schwierigfeit, daffelbe in einer transportablen Geftalt 
zu erhalten und in einem Zuftande, der eine beliebige Verwendung geftat- 
tet; vielleicht auch ift der Widerwillen, welchen die Meiften gegen diefen 
Stoff haben, Schuld daran. In Flandern wird übrigens das getrodfnete 
Blut Schon in den Handel gebracht und der Centner für 10 France ver- 
kauft, fo daß man hoffen! darf, daffelbe immer mehr bei der Landwirthſchaft 
in Aufnahme kommen zu ſehen. 

Das getrodnete pulverförmige Blut, von welchem namentlih nad 
den Eolonien jährlih über 800,000 Pfd. ausgeführt und zur Eultur des 
Zuckerrohrs verwendet werden, bat eine röthlich-ſchwarze Farbe und fein 
Anblick ift durchaus nicht abfchredend. Es riecht nur wenig und ift bis ins 
Unendliche zertheilbar. Eben diefer Zuftand der größten Zertheilung er- 
laubt auch feine leichte Mifchung mit geloderter Erde und die Gabe def- 
felben in den genau richtigen Verhältniffen, die man einhalten zu müffen 
glaubt. 

Die Zufammenfegung des frifchen Blutes ver Thiere ift im Allge- 
meinen die folgende: 
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Wafler. . . ne er AONSE 

Lösliche und unlösliche Salze 

Lösliche Ertractiv- Stoffe - ... 1,098 

Fett- Stoffe 

DEINEN <<; > a ee er AD 

BIER 2 2 6 

Rother Karbelof . -» » -» 2 2. 0,227 
100,000 


Die mineralifhen Beftandtheile des Blutes beftehen Hauptfächlich in 
phosphorfauren Alkalien, phosphorfauren Salzen des Kalks, der Bittererde 
und des Eifens, in Kochjalz und in fchwefelfauren Altalien; es find alfo 
gerade diejenigen, welche der Entwidelung der Pflanzen durchaus nothwen- 
dig find. ’ 

Bouffingault und Payen haben den Stickſtoffgehalt des Blutes 
in feinen verfchiedenen Beränderungen geprüft und darnach folgende 
Gleichwerthe diefer Subftanz feftgefegt: 


Stickſtoff auf Gleichwerth. Düngerbedarf 


Hundert. pr. Morgen. 

Geronnenes und gepreftes Blut, wie 

es aus der Preffe fommt. . . . 4,514 8,86 2,658 
Trodenes Lösliches Blut, wie es ver- 

fendet wird. . . 12,180 3,28 0,984 
Trodenes unlösliches Blut im 1 Oro- 

Ben getrodnet . . . . . 14,875 2,69 0,807 
Blutwaffer des getrocneten Blutes . 15,700 2,54 0,762 
Sorgfältig getrodnetes Blut . . . 18,730 2,13 0,639 


Flüffiges Blut aus Schlädhtereien. . 2,945 13,30 3,990 
» » von erfchöpften Pferden 2,712 14,74 4,422 


Nah Payen ift für die Praris je nach den Umftänden, welche bie 
Bodenbefchaffenheit over die Wahl der Nutzpflanzen bedingen, die paffenpfte 
Menge einer Blntvüngung fünf Loth auf zehn Duadratfuß oder 375 Pfo. 
auf den Morgen und es find diefelben weit Teichter und billiger anzufchaf- 
fen, als ver für die gleiche Fläche nothwendige Bedarf an Knochenmehl 
oder Stalldünger. Das Blut ift daher der befte Düngeftoff unter allen 
befannten und gerade fo gut, wie getrocfnetes und in Pulver verwandeltes 
Fleiſch. 

Landwirthe, welche in der Nähe von Städten wohnen, vermögen ſich 
auf die leichteſte Weiſe friſches Blut zu verſchaffen. Daſſelbe wird ſehr 
einfach nach folgendem Verfahren in einen feſten Dünger, der ſich gut auf- 
bewahren läßt, verarbeitet. 

Girardin’s u. Du Breuil's Grundz. der Landw. 1. 31 
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In einen Badofen bringt man unmittelbar nach Herausnahme des 
Brotes entweder feinen Torfftaub oder von Kies und Schollen reine Erde, 
welche recht oft mit einem Stod umgerührt werden muß; man braucht un- 
gefähr davon vier- oder fünfmal fo viel, wie flüffiges Blut. Die er- 
wärmte Erde wird. alsdann in den Vordergrund des Dfens gezogen und 
das Blut darauf gegoffen, während fie mit einer Schaufel dabei tüchtig 
umgewendet wird; die Mifhung wird von Neuem in den Dfen zurüdge- 
fhoben und mit dem Stab umgerührt fo Tange, bis fie vollftändig troden 
‚geworden ift. Diefen Compoft füllt man darauf in alte Fäſſer oder Ki— 
ften, welche zugedeckt an einem trodenen Ort bis zum Gebrauch aufbe- 
wahrt werden. lm die anzumendende Menge beurtheilen zu fünnen, darf 
man nicht vergeffen, daß 1500 Pfd. flüffiges Blut 375 Pfd. trodenes ge- 
ben, welche Menge zur Düngung eines Morgens gerade binreicht. 

Auf der Mufterwirtbichaft zu Saulfaie in der Nähe von Lyon Hilft 
man dem Düngermangel hauptſächlich durch das Blut aus den Schlädhte- 
reien letzterer Stadt ab, welches durch zwei Pferde alltäglich in waflerdich- 
ten Räften abgeholt wird. Sobald es anfommt wird das Blut auf in 
einem Dfen ftarf erwärmte Erde gegoffen. Ein Arbeiter mifcht und zer- 
fleinert Alles mit Sorgfalt und ftreut alsdann Gyps und Holzfohlenftaub 
darüber, um die durch die Zerfegung des Blutes frei werdenden Ammo- 
niafgafe zu firiren. Diefer Compoft wird unter einem Schuppen in Hau- 
fen aufgeſetzt und bis zur Saatzeit dagelaflen, wo er alsdann zugleich 
mit dem Samen über den Boden ausgeftreut wird. : Der im Winter fa- 
brieirte wird im Frühjahr zum Ueberdeden des Weizens angewendet oder 
mit der Märzfaat untergebradht. Die Wirkung dieſes Compofts ift au- 
erordentlih groß. Man nimmt ungefähr 15 Scheffel auf den Morgen. 
Seine Zubereitung und feine Vermifhung mit dem Boden find ganz leicht. 
Erde wird das dreifache Volumen des Blutes genommen. Berechnet man 
Alles aufs Genauefte, fo kann es feinen wohlfeileren Dünger geben, als 
diefen. Jedenfalls iſt aber feine Wirkung, eben weil fie allzu raſch und 
fräftig ift, feineswegs nachhaltig. 

Ein jeder Yandwirth, welcher fein Intereſſe im Auge hat, follte die 
Blutdüngung nicht vernachläffigen, weil er fich durch die Anwendung der- 
felben einen Schag erwirbt, der bis jegt großentheils nutzlos verloren gebt, 
während er doch die Duelle eines unerfchöpflichen Bodenreichthums fein 
könnte. 

Fleiſch todter Thiere. Schlächtereien und Abdeckereien bringen 
eine große Menge thieriſcher Subſtanzen, welche zur menſchlichen Nahrung 
durchaus ungeeignet ſind; es können dieſe Stoffe eben ſo wie alle Abfälle 
gleicher Art von Haus und Küche im Ackerbau ſehr vortheilhaft verwendet 
werden. Wie oft ſieht man, daß arme Landleute mit Mühe und Noth 
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bald ſchlechten Baumabfall und Haivefraut zu Brennmaterial, oder auf 
der Gaffe zerftreuten Koth zur Bermehrung ihres Düngers fammeln, wäh— 
rend es ihnen dagegen nicht einfällt, die koſtbaren Hülfsquellen zu benugen, 
welche ihnen in den eben genannten Stoffen fogar häufig umfonft darge- 
boten werben. 

Es fommt leider noch zu oft vor, daß Pferde, Hunde, Schafe, Hagen 
und andere Bierfüßer, welche an Krankheit gefallen oder Alters halber ge- 
tödtet worden find, auf dem Lande entweder frei auf dem Felde oder im 
erften beften Graben, felten vielleicht mit. etwas Erde nothdürftig bededt, 
liegen bleiben, bis Vögel und Raubtbiere ihr Fleifch verzehrt und die Sonne 
den Reſt eingetrocdnet hat. Der größte Theil der außerordentlich kräfti— 
gen Stoffe, woraus fie zufammengefegt find, ift für den Boden, auf dem 
fie liegen, verloren gegangen, und die mepbitifchen Dünfte, welche ſich bei 
ihrer Verweſung entwidelt haben, verderben die Atmoſphäre in weitem 
Umfreis. | | 

Gemeiniglich glaubt man auf vemYande, daß bei der Zerlegung eines 
an Krankheit oder Alterſchwäche geftorbenen Thieres Gefahr vorbanden 
fei; allein dies ift ein gänzlich ungerechtfertigtes Vorurtheil. Selbft wenn 
die Leichname gejtorbener Thiere fchon in Verwefung übergegangen find, 
ift ihre Zerlegung nicht gefährlich, weil die dabei fich entwicelnden ftin- 
fenden Gaſe feineswegs der Geſundheit nachteilig find. Nur bei, am 
Milzbrande gefallenen Thieren ift, der Erfahrung gemäß, Vorficht beim 
Zerbaden ſehr notbwendig. MUebrigens fann man daſſelbe ſehr leicht um- 
geben, wenn man den ganzen Leichnam mit Kalf vorerft fich zeriegen läßt, 
ebe man ihn zu Compoft verwendet. Vor den unangenehmen Dünften 
ſchützt man fich Leicht, wenn man die Cadaver mit einer jhwachen Auflo- 
fung von Chlorkalk oder Ehlorfali oder aud, in Ermangelung diefer des- 
inficirenden Mittel, mit Kaltmilh oder Rußwaſſer übergießt. 

Iſt dies gefcheben, fo wird dem Thiere die Haut abgezogen, die inne- 
ren Theile werden herausgenommen und die Knochen abgelöft. Das 
Fleifh wird alsdann vermitteljt eines Hackmeſſers zertheilt und auf das 
Innigfte mit ungefähr dem Sechsfachen feines Gewichts trodener Erde und 
einem Theil Kalk vermengt. Auf diefe Weile erhält man einen Comvoft 
von fräftigerer Wirkung, als jeder andere Dünger, welcher fehr leicht über 
den Boden ausgeftreut oder auch bei Runkelrüben, Kartoffeln und andern 
Futterwurzeln in den Zwifchenreihen untergebracht werden fann. Zwei— 
taufend Pfund diefes Mengedüngers genügen auf den Morgen. 

Die Eingeweide der Thiere, wie Yunge, Reber, Hirn, Herz, Gedärme 
u. f. w. werden ebenfalls zertheilt und mit recht trodener Erde vermischt, 
Der daraus gebildete Compoft ift, wie det vorige, befonders dem Wache: 
thum des Getreides fehr zuträglich; allein man gebraucht davon ſchon 5000 
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Pfund pr. Morgen. Will man ihn nicht unmittelbar nad feiner Zuberei- 
tung verwenden, fo wird er in einer Grube oder an irgend einem andern 
fühlen Ort, aber in jedem Fall gefchügt und mit Erbe bevedt, aufbewahrt. 

Schwerz befchreibt das Verfahren der Belgier.in biefer Hinſicht fol⸗ 
gendermaßen: Was die Liebe für den Adler vermag, fieht man auch in bie- 
fem Stüde bei den Belgiern. Iſt alfe Hoffnung zum Aufkommen eines 
Pferdes over Stüdes Hornvieb verfhwunden, fo geleitet man es auf das 
Feld, öffnet ihm die Adern und läßt es das Blut im Gehen verbreiten. 
Das Fleiſch wird mit Ausnahme der Haut in kurze Stüden zerhadt, ge- 
ftreut und fogleich mit Erde bevedt. Das getödtete oder wo es die Um— 
ftände zulaffen frepirte Thier bringt man in eine feichte Grube, beftreut es 
mit Kalt und bildet über ihm einen Grabhügel mit der ausgeworfenen 
Erde. Iſt der Kalk in zureihendem Maße und ungelöfhtem Zuftande an- 
. gewendet worden, fo wird die Auflöfung in vierzehn Tagen befriedigend 
vollendet fein. Man wirft nun die Grube aus, bringt die Knochen zur 
' Seite und vermengt den Auswurf mit der beften Erde, die man hat. Man 
fann von diefer fünf- bis fechsmal fo viel hinzufügen, als die thierifche 
Maſſe beträgt. Der davon gebildete Haufen bleibt wenigftens vier Wo- 
hen liegen. Bor dem Gebrauche ftiht man ihn um, damit Alles wohl 
unter einander fomme, ftreut ihn über das zum legten Male gepflügte Feld 
und eggt ihn unmittelbar vor oder zugleih mit der Saat unter. Auch 
dient er als Streumittel über die grünenden Saaten im Frühjahr. 

Diefes Berfahren follte allenthalben nachgeahmt werben; nur wäre 
dabei eine Feine Verbefferung nothwendig, damit nichts von dem Fohlen» 
fauren Ammoniak verloren gehen könne, welches bei der Fäulniß des Cada— 
vers nothwendig entjteht. Der todte Körper müßte, nachdem er mit Aeh- 
falf umgeben worden ift, mit einer dünnen Schichte Erde, darauf mit einer 
Schichte Gyps und zulegt mit einer Lage von mit einigen Pfunden zer- 
fleinertem Eifenvitriol vermifchter Erde bedeckt werden. Alsdann wird die 
Grube wie gewöhnlich wieder mit Erde zugefült. Mit diefen einfachen 
und wenig koſtſpieligen Borfichtsmaßregeln werden dann alle Ammonial- 
gafe durch den Gyps und das fchwefelfaure Eifen verdichtet und in ſchwe— 
felfaures Ammoniaf umgewandelt. 

In der Umgegend von Paris giebt es Abdeckereien, wofelbft alljähr- 
lih eine große Menge Pferdefleiſch getrocknet und weiter verfendet wird. 
In ein grobes Pulver verwandelt, bildet diefes Fleisch einen vortrefflichen 
Dünger, welcher ſich weit langfamer zerfegt, als das frifche Fleifh, und 
deshalb auch eine nahhaltigere Wirkung äußert als diefes. Leider ift fein 
Preis allzu hoch, als daß es in der Landwirthſchaft bis jegt hätte allge- 
meinere Berwendung finden können; es wird bauptfächlich nach Weftindien 
ald Dünger für die Zuderplantagen ausgeführt. Sein reicher Stidfloff- 
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gehalt macht feinen Transport minder Eoftfpielig, wie den jedes andern 
Düngers. | 

Huzard wendete ihn auf Getreide an, indem er ihn gleichzeitig mit 
der Saat ausftreute und zwar iu der Menge von 250 Pfund pr. Morgen: 
er erhielt davon weit höhere Erträge, als von den angränzenden Feldern, 
und fihwere, volle, ſehr Fleberreihe Körner. 

Auf den weftindifchen Inſeln düngt man das Zuderrohr fogar mit 
alten verborbenen Stodfifhen, weldhe man ziemlich theuer anfauft, aber 
auch für den beften Dünger hält, welcher Blut und Poudrette übertrifft. 
Im ſüdlichen Amerifa werden unfruhtbare oder erjchöpfte Yändereien häufig 
mit Seefifchen gedüngt und Tiefern danach ganz vortrefflide Maisernten. 
Auch an den europäifchen Meeresfüften düngt man mit Fifhen, welche 
nicht felten in ungeheurer Zahl von dem Meer ausgeworfen oder gefan- 
gen werden. In Brabant werden diefelben mit dem Fünfzehnfachen ihres 
Gewichtes Pflanzenftreu zufammengefchichtet und diefer Compoft wird fo- 
dann für alle Saaten, ausgenommen für den Lein, gebraudt. 

Ueberall, wo Heringe gefalzen und gedörrt, überhaupt Fiſche einge- 
pöfelt werben, finden fich zahlreiche Abfälle, welche gewöhnlich ganz verlo- 
ren geben; zuweilen werben in einzelnen Häfen folche ungeheure Mengen 
von Heringen, Sardellen, Mafrelen u. ſ. w. gefangen, daß man gar nicht 
weiß, was man damit anfangen foll; alle viefe Stoffe müffen forgfältig 
gefammelt werden und ihr Werth als Dünger wird gar bald die Koſten 
ihrer Nugbarmahung bezahlen. Da fie faft ganz und gar aus Stidftoff 
befteben und auch Phosphor in verfchiedenen Verbindungen enthalten, fo 
find fie augenscheinlich für die Eultur der vorzüglichften Nahrungspflangen 
und hauptſächlich der Getreidearten ganz befonders geeignet. Jene Stoffe 
werden zerkleinert und mit Erde zu einem Compoft verfegt, welcher leicht 
und gleichmäßig ausgebreitet werden fann. 

Folgendes find die Stidftoffmengen und die Gleichwerthe des Mus⸗ 
kelfleiſches und der Fiſche: 


Stickſtoff auf Gleichwerth. — 


Hundert. dorgen 
An der Luft getrocknetes Muskelfleiſch 13,04 3,06 0,459 
Gefalzene Stockfiſche.. » . 6,70 5,97 0,896 
Ausgewafchener, gepreßter und an der 
Luft getrockneter Stodfih . . . 16,86 2,37 0,356 
An der Luft getrodnete Häringe . . 16,54 2,41 0,362 
Frifher Häring > = 2 2222009 444,44 66,666 


3) Fabr ifrüd ftände. Die Induſtrie verarbeitet eine große Maffe 
von thierifchen Stoffen, welche nicht unbeträchtliche Ouantitäten an Rüdftänden 
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liefern, die gewöhnlich reih an Stickſtoff und an Mineralfalzen find, dem— 
nach überall da, wo man fi diefelben woblfeil und in hinreichender Menge 
verfchaffen kann, mit Bortheil in der Bodencultur zu verwenden find. Die 
vorzüglicheren derfelben follen nachfolgend abgehandelt werben. 


Wollenetumpen. Es werden alljährlich ungeheure Mengen von 
Abfällen wollener Stoffe nuglos verfchleudert. Um nur ein Beifpiel an- 
zuführen, jo verbraucht Franfreih im mittleren Durchſchnitt jährlih 86 
Millionen Pfund Tuch, von welchem: minveftens 35,956 oder beinah 18 
Proc. Stidftoff in der Geftalt von wollenen Pumpen gewonnen werden 
fönnen. Diefelben lieferten demnach 15,480,000 Pfund Stickſtoff, welche 
einen Gleichwerth von 11,640 Millionen Stallmift repräfentiren und 
484,000 Scheffel Getreide bervorbringen könnten. Allein diefer Reich— 
thum kommt der Pandwirtbfchaft Feineswegs zu Gute; erftlih wird ein 
Theil der wollenen Lumpen wiederum für andere Induſtriezwecke verwen- 
det; fodann werden fie auf dem Yande gewöhnlich unbeachtet verloren, und 
bloß in größeren Städten, wo fie mit Sorgfalt gefammelt werben, Iaffen 
fi beveutendere Duantitäten davon erwerben. 


Der Gleihwertb der wollenen Yumpen beträgt 2,22, und man braucht 
demnach zur Düngung eines Morgens etwa drei Centner; fie find daher 
einer der reichften und billigften Dünger. Ihre Zerfegung geht nur lang— 
fam vor fih, fo daß fie alfo fechs bis acht Jahre lang wirkſam bleiben. 
Sie entwickeln eine bedeutende Thätigfeit, hauptlächlich in trodenen Som- 
mern. Bringt man die Yumpen in die Zwifchenfurcen behäufelter Rei- 
benfaaten, fo zeichnen fi die Pflanzen gar bald aus durch ihren üppigen 
Wuchs und die dunfelgrüne Farbe ihrer Blätter, vorzüglich aber durch ih— 
ren großen Ertrag. 

England führt aus Sieilien und anderen Theilen des Continents jähr- 
ih große Maffen von Yumpen ein, welche fammt und fonders für die Eul- 
tur des Hopfens verwendet werden. Im füblichen Kranfreich werden fie 
feit geraumer Zeit zur Düngung der Delbäume, Maulbeerpflanzungen und 
Weinberge im Großen verwendet. Der Arbeiter, welcher feine Schürze 
mit Yumpen angefüllt trägt, wirft bei jedem Spatenftih ein Stüd davon 
in das Loc und bevedt es durch den darauf folgenden Spatenftich. 

Bevor fie gebraucht, müffen die Yumpen.fo viel wie möglich zerflei- 
nert werden, und es geſchieht dies gewöhnlich vermitteljt einer in einem 
Winkel von 45 Grad auf einem Pfoften feftgenagelten Senfenklinge. 
Aber diefe wenn auch nicht foftipielige Handarbeit vermag doch die Stüde 
nicht Hein genug zu bringen; daher fieht man auch auf den damit gebüng- 
ten Yändereien ftets eine Maffe Fleiner Hügel, welche den größeren Stüden 
der Yumpen, die fich nicht zerfegen, entfprehen. Um die Zerffeinerung fo 
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vollftändig als möglich zu erreichen, ift es gut, einen eigenen Schneive- 
apparat, wie in Figur 387 abgebildet, zu gebrauchen. 

Fig. 387. Manhmal werden au die Fein gefchnittenen 
a wollenen Lumpen in die Schafftälle geftrent oder in 
die Düngergruben geworfen. 

Dombasle machte gewöhnlih Compoft dar: 
aus, indem er fie einige Monate im Voraus mit 
Stallvünger vermifhte, damit ihre Zerfegung ſchon 
begonnen hätte, che fie auf den Ader gebracht wür- 
den. 6— 700 Pfund Yumpen mit vier oder fünf 
Wagen voll Mift genügen alsdann vollftändig zur 
Düngung eines Morgens, und es ift diefer Dünger 

er befonders empfehlenswerth auf Feldern, wohin der 
Transport erfchwert ıft, weil man davon eine weit 
geringere Menge, als von reinem Stallmift bevarf. Sehr nüglich ift es, 
wenn man einige Wochen vor dem Ausfahren den Compoſthaufen ein- oder 
zweimal umjtechen kann, weil viefe Operation die Gährung der Maffe be- 
fördert und die Zerfegung der Yumpen befchfeunigt. Der Haufen muß 
feucht gehalten werden und die davon abfließende Jauche wird immer wie- 
der anftatt Waffers zum Begießen benust. 

Talgtrefter. Man verfteht darunter den Rüdftand der Talgfieve- 
reien aus Fett von Rindvieh und Schafen. Diefer Rüdftand, welcher zum 
größten Theil aus Musfelfafern, Zellengewebe und Fett, womit diefelben 
imprägnirt find, befteht, enthält außerdem noch Fleine Mengen von Blut 
und Knochen. Gewöhnlich werden die Talgtrefter als Hnndefutter ver- 
wendet; neuerdings werden fie aber auch zu Dünger benugt. Die Analvfe 
diefes Stoffes bat ergeben, daß er zu den reichften Düngerarten zu rechnen 
if. Man nimmt 4— 500 Pfund auf den Morgen. Gewöhnlich werben 
die Talgtrefter vorher mit dem Beil oder Hammer zerkleinert, manchmal 
erft auch in heißem Waſſer eingeweicht, ehe man fie auf den Ader bringt; 
ihre Nachhaltigkeit erftreift fich auf drei oder vier Jahre. 

Sie enthalten 11,875 Proc. Stidftoff. Ihr Gleichwerty wird daher 
durch 3,26 ausgedrückt, wonach fi folglih der Düngerbevarf für den 
Morgen auf 490 Pfund belaufen würde. 

Gerbereirüudftände Die Abfälle aus Gerbereien, aus Leim— 
fabrifen, der Sat aus Leimfeffeln, Hautfchnigel und Flechſen bilden mit 
Stallmift, Pflanzenftoffe und Erde vermifcht einen vortrefflihen Compoft. 
Die Leimtrefter, die man in der Nähe von Yeimfabrifen oft in ziemlicher 
Menge haben kann, beftehen aus einem Gemifh von fehnigen und. häuti- 
gen Subftanzen, Haaren, einigen Reſten von Horn, Knochen und Mus- 
foln, außerdem aus Kalffeife und erdigen Beftandtheilen. Diefes Gemisch, 
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welches ganz feucht und warm aus der Preffe fommt, gebt fehr raſch in 
Fäulnif über, wenn es nicht fogleich getrocknet wird; man macht daraus 
Ziegel oder Käfe von 6— 12 Pfund. Getrodnet können diefelben fehr 
lange aufbewahrt werden. Gewöhnlich nimmt man 12— 20 Ziegel over 
beffer noch 250—350 Pfund pr. Morgen. Schwerz verfichert, daß ihre 
Wirkung niemals länger als ein Jahr anhalte. 

Knochen und Haarabfälle, aus welchen ein Leim von geringer Quali» 
tät durch Behandlung in verfchloffenen Dampffeffeln gewonnen wird, lie- 
fern einen Rüdftand, welcher zwar reich an phosphorfaurem und Eohlen- 
faurem Kalf, aber defto ärmer an Stidftoff ıft. 

Der comparative Werth diefer beiden Sorten von Rüdftänden aus 
der Leimfabrifation iſt folgender: 


Stickſtoff auf Gleichwerth Düngerbedarf 


Hundert. "pr. Morgen. 
Leimtreſter ch ec 10,80 16,20 
Rüdftand von Ruocenfeim. ... 0,828 75,75 11,363 


Knochenkohle aus Zuderraffinerien. Unter allen Fabrik— 
rüdftänden findet die Knochenfohle, welche zum Raffiniren des Zuders ge- 
braucht worden ift, die ausgebreitetfte Verwendung als Dünger. Sie 
wurde zuerft dazu in Franfreih von Favre und Payen benugt und zwar 
in ven Jahren 1819 und 1820; die VBerfuche damit ergaben ihre überaus 
kräftige Wirfung auf das Pflanzenwahsthum und fehr bald brach fich ihre 
Düngerverwendung Bahn. Es find noch feine 30 Jahre ber, daß die 
Zuderraffinerien das Wegſchaffen derfelben aus der Nähe von menfchlichen 
Wohnungen wegen des üblen Geruchs, den fie verbreitete, theuer bezahlen 
mußten; gegenwärtig erhalten fie dagegen den hohen Preis von 3—4 
Thlr. für ven Scheffel. Im norpweftlichen Frankreich, wo die Zuderfabri- 
fation in höchfter Blüthe ſteht, ijt die Nachfrage nach diefem Dünger faum 
zur Hälfte zu befrievigen, und berfelbe dermaßen begehrt, daß er fogar 
aus Belgien, England, Deutichland, Rußland und Italien eingeführt wird. 
Es werden davon jährlih wenigftens 24 Millionen Pfund confumirt. 
Ueberall, wo Zuderfabrifen in der Nähe find, fo namentlich in der Provinz 
Sachſen, in Böhmen und Defterreih, wird die Knochenfohle mehr oder 
minder als Dünger benugt und in höchft beträchtlichen Mengen verbraudt. 

Bor ihrer Verwendung zur Klärung des Zuders ift fie zufammenge- 
fest aus: 


Stieftoffhaltiger KRoble. . . . ; — — 
Salzen und hauptſächlich ——— Kalt ..9 


100 
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Nachdem fie zum Raffiniren gedient hat, enthält fie außerdem: 
Geronnenes Ochfenblut 
Zuder | im Berbältniß von 20—25 Proc. 
In den Eaffonnaden enthaltener Schmutz 


Das geronnene Blut, welches unter den übrigen fremden Stoffen vor- 
berrfcht (die trodene Kohle enthält 20— 22 Proc.), theilt ver Kohle die 
befruchtenden Eigenschaften mit, welche fie noch nicht gehabt hat; denn be- 
vor fie zur Raffinerie diente, kann die Kohle eigentlich bloß als eine anre- 
gende Mifcherde betrachtet werden. Das Bemerfenswerthe hierbei ift, daß die 
20 — 22 Proc. trodenes Blut, welche in der Thierfohle der Raffinerien 
enthalten find, als Dünger eine weit größere Wirkung äußern, wie 400 
Theile flüffiges Blut, obgleich diefe 100 Theilen trodenen Blutes entfpre- 
chen. Die mit der Kohle verbundene organifhe Maffe wirkt daher feche- 
mal fo ftarf, als wenn fie allein für fi angewendet worden wäre. Dar- 
aus erklärt fih denn auch der ungeheure Verbrauch der Raffinerierüdftände 
und ihr weit höherer Preis,: als der des getrodneten Blutes in gleichen 
Berhälthiffen. 


Der in der Knochenkohle verbleibende Zuder ift dem Pflanzenwachs- 
thum eher nüglih als ſchädlich, weil fih im Anfang der Zerfegung auf 
Koften des Zuders Alkohol, Effigfäure und Milchſäure bilden; daher ift es 
auch anzuratben, die Knochenkohle in Haufen zwei oder drei Monate lang 
ftehen zu laffen, ehe man fie verwendet, damit fie an der Luft eine erfte 
Gährung überfteht, während welcher die durch den Zuder hervorgebrachten 
Säuren mit Hülfe des kohlenſauren Ammoniaks, das aus der Zerfegung 
eines Theil der ftickftoffhaltigen thierifchen Maffe ftammt, in Ammoniaf- 
falze verwandelt werden. Auf folhe Weife wird dur die Aufbewahrung 
der Knochentohle in Haufen der größte Theil ihres Stickſtoffs in effigfau- 
res, milchfaures und foblenfaures Ammoniak umgebildet, welche die Kohle 
zwifchen ihren Poren zurückhält und den Wurzelfhwämmchen der Pflanzen 
je nach dem Bedürfniß derfelben überliefert. Sobald die Kohle in dem 
Boden untergebracht ift, fährt das Blut fort, ſich zu zerfegen, aber ver- 
möge des Einfluffes ver Kohle nur langſam; die Pflanzen haben demnach 
Zeit, die Producte der Fäulniß zu abforbiren und zu affimiliren, während 
das Blut, wenn es allein angewendet würde, fich fo rafch zerfegte, daß ein 
großer Theil der gasartigen Producte, die dabei entjtehen, in die Atmo— 
fphäre überginge, ohne den Pflanzen nußbar zu fein. 

Einen Theil der ausgezeichneten Wirkung, welche fie auf die Saaten 
äußert, verdankt die Anochenkohle ihrem Gehalt an organifcher Stidftoff- 
mafle; außerdem tragen auch die phosphorfauren Erden, welche ihren we- 
fentlichften Beftandtheil bilden, nicht wenig zur Entwidelung des Pflanzen- 
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wachsthums bei, weil fie unter dem Einfluß der Roblenfäure und der Am- 
moniakſalze, welche die Stidftoffmaffe fortwährend Tiefert, löslich werben. 

Am beveutendften iſt die Wirkung der Knochenfohle in falten, feuch- 
ten, thonigen Böden, welche fie erwärmt und für deren Mängel fie als 
das geeignetfte Heilmittel erfcheint. Vermöge ihrer dunklen Farbe ift fie 
für gebundene Böden von weißer Farbe allen übrigen Düngern vorzuzie- 
ben, weil fie jene zur Aufnahme der Sonnenwärme empfänglicher madt. 
In friſch umgebrochenem Yand ift fie ebenfalls fehr von Nugen und fagt 
dem Getreide, Raps, Turnips und anderen freuzblüthigen Pflanzen fehr 
zu. Diefen Vortheifen reibt fih noch an, daß fie fehr leicht und mit vieler 
Erfparniß an Arbeit ausgeftreut werden fann; denn esgenügt, fie nach dem 
Samen zu ſäen und mit demfelben durd die Egge zu bededen. 

Erft ganz in neuerer Zeit haben die deutfchen Yandwirthe ihre Anficht 
über die Wirkung der Zuderfohle als Dünger theilweife geändert. Früher 
- Iegte man ihr faft gar feinen Werth in diefer Hinficht bei, fo daß darüber 
vorzugsweife nur die franzöfifchen Erfahrungen Auffhluß und Belehrung 
zu geben vermögen. Im weftlichen Kranfreih nimmt man zu Getreide 
auf Thonboden 2— 2, Scheffel, auf Kalkboden 11,—2 Sceffel Knocen- 
foble pr. Morgen. Auf Wiefen- oder Kleefelver ftreut man, bei erfteren 
im März, bei legteren unmittelbar nach dem Testen Schnitt, 2 Scheffel pr. 
Morgen, und bringt damit ausgezeichnete Erträge hervor. Als einen be- 
deutenden Vorzug bei dem Getreidebait betrachtet man es, daß man fie fo- 
gleich über die Saat ftreuen fann, wobei jedoch nicht unterlaffen werden 
darf, fie mit der doppelten Menge feiner, durchgefiebter Erde zu vermi- 
hen, wodurd die Vertheilung wefentlich erleichtert wird. 

In der Bretagne wird die Knochenkohle hauptſächlich zu Neubruch 
mit Buchweizen verwendet. Ihre Wirkung darin iſt ſehr bedeutend und 
der Ertrag von Buchweizen nach ihr iſt ſelten geringer, als 10—15 Schfl. 
pr. Morgen. Dazu düngt man mit 4—5 Schfl. Knochenkohle, welche pr. 
Schfl. auf 1 Thlr. 18 Nor. zu ftehen fommt. Nach den dortigen Erfah. 
rungen eignen fie fich beffer für leichte Böden, wie für Thonböden. 

Erftaunfiche Refultate werden von der Knochenkohle bei folgender 
Verfahrungsweife gewonnen. Nachdem fie vollftändig gepulvert worden 
ift, wird fie hinreichend befeuchtet, um an dem Samen gut feftffeben zu 
können, mit welchem fie fo gut als möglich vermifcht wird; diefe Mifchung 
findet böchftens 7 oder 8 Stunden vor der Saat ftatt, damit die Gährung 
der Knochenkohle der Keimfraft der Samen feinen Eintrag thue. Es wird 
mit der Säemaſchine gefäet, wobei aber die weſentliche Vorfiht nicht au- 
fer Acht gelaffen werden darf, diefelbe ftatt einmal drei» oder viermal über 
die gleiche Fläche geben zu laffen, damit die Mifchung fo gleichmäßig ale 
möglich zur Vertheilung fommt. Auf diefe Weife werden in Frankreich die 
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Haideländereien urbar gemadht, indem man das erfte Jahr 21/,, das 
zweite 2 Scheffel Knochenfohle anwendet. Die Saaten ftellen fih darauf 
fehr ſchön, hauptfächlich die im zweiten Jahr, obgleich zwei Winterfrüchte 
bintereinander in derlei Neubrüche fommen. Im zweiten Jahr erntet man 
gewöhnlih 14— 16 Schfl. Weizen und ein fehr fchönes Stroh im Belauf 
von 1500 Pfund pr. Morgen. 

Die Knochenkohle kommt im Handel in drei ziemlich verfchiedenen 
Sorten vor: Grobe Körnerkohle, Körnerfoble und Pulverkohle. 

Die grobe Körnerfoble befteht aus unregelmäßigen Stücden, manch— 
mal von der Größe einer Heinen Hafelnuf, und wird hauptſächlich aus den 
ruffiihen und nordamerifanifchen Fabriken bezogen. 

Die Körnerkohle, deren größte Stüde nicht größer als eine Erbfe find, 
fommt bauptfächlich ebenfalls aus Rußland, aus Deutfchland, Schweden 
und Nord-Franfreich, und ift auch unter dem Namen ruffifches Beinfchwarz 
befannt. 

Die Pulverkohle enthält weit mehr Blut, wie die übrigen, und ift 
folglich die wirffamfte und gefuchtefte. 

Bon jeder diefer Sorten giebt es im Handel noch verfchiedene Unter: 
abtbeilungen je nach den Bezugsquellen. Die befannteften Knochentohlen- 
forten haben Moride und Bobierre in nachfolgender Tabelle ana- 
lyſirt: 
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Wie erfichtlich, ift die Zufammenfegung der Knochenkohle fehr verän- 
derlich, fo daß es unmöglich ift, einen feften Gleichwerth für fie zu beftim- 
men. Wollte man bloß das Verhältnig ihres Stidftoffgehaltes als Maß— 
ftab ihrer befruchtenden Wirfung gelten laffen, jo würde man Zahlen er- 
halten, welche fih von denen, die die Praxis ergehen hat, bedeutend ent- 
fernen. 

Was die theoretifche Beftimmung des Werthes einer Knochenfohle 
noch fehr erfchwert, find die vielen Berfälfhungen, welchen diefer Dünger 
vor allem andern unterworfen ift. Holzkohle, Torf, Torfkohle, Steinkohle, 
gefhwärzter Fohlenfaurer Kalt, Schiefer, Schmiedeſchlacken, Dammerde, 
geglühter Lehm, Haideerde, feiner Sand, Rüdftände von Deftillationen, 
Lohkuchen, Sägefpäne u. ſ. w. mußten f[hon und müffen immer noch dazu 
dienen, das Gewicht und die Menge der Raffineriefohle zum Nachtheil der 
Landwirthfchaft zu verfälfchen. Leider wird der Betrug öfters fo geſchickt 
ausgeführt, daß man ihn durd den bloßen Anblick nicht entdecken kann, 
und felbft die Unterfuchung mit dem Vergrößerungsglas reicht nicht immer 
bin zur Auffindung der fremdartigen Zufäge. Man muß daher ftets die 
chemiſche Analyfe zu Hülfe nehmen, welche ziemlich verwidelt ift, weil es 
dabei darauf ankommt, den Gehalt an Stidftoff, an phosphorfaurem Kalf, 
an organischen Stoffen und an im Waffer löslihen Salzen zu bejtimmen. 
Der Landwirth follte daher von Rechtswegen feine Knochenkohle kaufen, 
welche er nicht vorher Hat unterfuchen laffen. In Frankreich hat die Re- 
gierung zu diefem Behuf einen eigenen Chemiker angeftellt. 

Das Gewidt eines Scheffels Knochenkohle beträgt 80 — 100 Pfund, 
gute ruffifhe Kuochenfohle fogar 103 — 105 Pfund. 

Mengedünger. Unter diefem Namen begreift man alle natürli« 
chen oder fünftlichen Mifchungen von organifchen Subftanzen und zwar ſo— 
wohl thierifchen, als pflanzlichen, und von mineralifhen oder Salzen. 
Hierzu find demnach zu zählen: Der Stallmift, Straßenfehricht, Teich- 
und Grabenſchlamm, und die Compofte jeder Gattung.. 

Stallmif. So nennt man befanntlich eine Vermifchung der Aus- 
würfe der Hausthiere mit dem Stroh oder den Pflanzenreften, welche ih- 
nen zur Streu gedient haben. Gerade aus diefer Vereinigung der ver- 
fhiedenartigften Grundbeftandtheile, welche aber alle für die Pflanzen- 
ernährung von der größten Wichtigkeit find, geht die ausgezeichnete Eigen- 
Ihaft des Stalldüngers hervor, welcher ftets als das erfte aller Dünge- 
mittel und die Grundlage jedes Iandwirtbichaftlichen Betriebs betrachtet 
werden, deſſen Production folglich fo hoch als möglich gefteigert wer- 
den muß. 

Leider wird noch gar häufig die Verwendung und Zubereitung bes 
Düngers außerordentlich vernachläffigt, weswegen denn auch ftets eine be- 
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trächtlihe Menge feiner befruchtenden Beftandtheile verloren gebt. Wenn 
die Praftifer glauben, daß bei der Hervorbringung, Zubereitung und Be- 
nugung des Stallmiftes durchaus feine beftimmten Orundfäge zu beobachten 
wären, fo find fie in einem großen Irrthum befangen, der ihnen fo viel 
als möglich benommen werden fol. 

Eine jede Wirthſchaft fol im Allgemeinen aus ihrem eigenen Betrieb 
den zur Erhaltung ihres Bodenreichthbums nothwendigen Dünger ziehen, 
denn es iſt doch bloß als Ausnahmefall zu betrachten, wenn der Landwirth 
in der Nähe großer Städte fih Mift oder Düngerftoffe von außen ber zu 
verfchaffen vermag. Vor Allem muß. er den Futterbau fo viel als möglich 
vergrößern, einen Viehſtand halten, welcher mit der Fläche feines Areals 
im richtigen Verhältniß ftebt, denfelben immer gut füttern und ven Thieren 
eine hinreichende Menge von Streu geben, damit nichts von ihren Aus— 
würfen verloren gehen fann. Der Fruchtwechſel, verbunden mit Stallfüt- 
terung, gewährt alle dieſe Vortheile; er bringt am meiften Stallmift ber- 
vor, und zwar in der beiten Qualität und mit den mindeften Koften. 

Leider find noch bei weitem nicht alle Landwirthe zu diefer Anficht 
gekommen. Der Viehftand .ift faft allenthalben noch ungenügend, und noch 
an gar vielen Orten zieht man der Stallfütterung den bequemeren Weide 
gang auf den Gemeindeangern und in Waldungen vor. Auf diefe Weife 
beraubt man fi von freien Stüden der notbwendigften Stoffe zur Erzeu- 
gung eines reichlichen Stallmiftes, nämlich der Ereremente und des Urins. 
Es läßt ſich diefes verderbliche Verfahren Feineswegs mit Zuttermangel ent- 
Schuldigen, weil fünftlicher Zutterbau überall da getrieben werden kann, wo 
Gemeinweiden dem Vieh noch Nahrung geben. 

Ein anderer nicht minder ſchädlicher Gebrauch ift der, wenn der Land— 
mann den größten Theil des Strobes, weldhes er als Streu verwenden 
follte, verfauft. Der Bortheil, den er dadurch erhält, iſt fehr unbedeu— 
tend, gegenüber. dem folgenreihen Schaden, der ihm durch die Erfchöpfung 
des Bodens und den Mangel an Erzeugniffen aus Urfache der zu gerin- 
gen Düngung erwächſt. 

Es giebt Wirthihaften, in welchen Pferveftälle, Rindviehſtälle und 
Scafftälle zu weit von einander entfernt liegen, als daß die Vermifchung 
des Miftes leicht und hinreichend genug ausgeführt werden könnte; manch— 
mal findet fie fogar gar nicht ftatt, und jede Miftgattung bildet einen für 
fi abgefonderten Haufen, der dann unbedenklich auf den erften beften Bo- 
den, welcher gerade gedüngt werben foll, gebracht wird. Da fann es denn 
nicht fehlen, daß manchmal ein fchwerer, Falter und feuchter Thonboden 
Rindviehmift erhält, während Pferbe- und Schafmift in poröfen, trodenen 
und leichten Boden gelangen. 

Auch ift der Fall gar nicht felten, daß bei Mangel an Menfchen und 
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Spannfräften zum Transport des Miftes verfelbe ohne Weiteres auf die 
dem Hofe am nächſten gelegenen Gelder geführt wird, felbft wenn dieſe ihn 
gar nicht nöthig haben. 

Sobald einmal der Dünger erzeugt tft, fo wird gewöhnlich faft gar 
feine Sorgfalt mehr auf feine Aufbewahrung und fernere Zubereitung ver- 
wendet. Je nachdem er aus dem Stalle fommt, wird er auf einer Stelle 
des Hofes, welche tiefer liegt, als der. übrige Theil, zuſammengeſchichtet. 
Auf diefe Weife in freier Luft fich ſelbſt überlaffen, wird der Mift von der 
Sonnenhige ausgedörrt, und im Winter von dem von allen Seiten zuftrö- 
menden Wafler ausgewafchen, wenn nicht gar überfhwemmt. Diefes Waf- 
fer, welches ihn feiner gefammten Löslichen Beſtandtheile beraubt, bildet 
dann im Hof eine Schwarze und flinfende P füge, welche entweder als rei- 
ner Verluft nach außen bin irgend wo abfließt oder die Wege in Moräfte 
verwandelt oder endlich die Brunnen und Waflerbehälter der Nachbarſchaft 
verunreinigt und vergiftet. Unter folhen ungünftigen Umjtänden fann al- 
lerdings die zur Erweihung des Strobes und zur genügenden Neife des 
Düngers nothwendige Gährung weder ordentlich eintreten, noch einen re- 
gelmäßigen Berlauf nehmen. Außerdem verurfacht noch das Vieh, welches 
auf dem Düngerhaufen herumgebt, das Geflügel, welches ihn durchwühlt 
und aufzerrt, einen bedeutenden Verluft an Hasartigen und ammontafali- 
ſchen Beftandtheilen, weil fie die inBerührung mit der Luft tretende Ober- 
fläche vergrößern. Es bleibt daher endlich von dem allen möglichen Urfa- 
chen der Verderbniß ausgefegten Mift wenig Anderes mehr übrig, als ein 
Stroh, weldhes vom größten Theil der Salze und Säfte, die zum Pflan- 
zenwachsthum erforderlich find, nichts zurückbehalten bat. 

Diefe Schlechte Sufstsabruentweile des Miftes verringert nicht allein 
die Maffe deffelben faft um die Hälfte, fondern hat auch außerdem noch in 
gefundheitlicher Hinficht große Nactheile für die Umwohner im Gefolge. 
Die Atmofphäre ift ringsumber feucht und mit unangenehmen Dämpfen 
gefhwängert, und in der warmen Jahreszeit werden dadurch Myriaden von 
Infecten angezogen. welche dann eine Plage für Menfchen und Vieh find. 

Wo daher diefer üble Gebrauch herrſcht, ift fo wenig an Düngerreich- 
thum, wie an die höchſten Ernteerträge zu denfen. Aber gerade in diefer 
faft unfcheinbaren Urfache liegt die Geſunkenheit der Landwirthſchaft in noch 
jehr vielen Gegenden; und diefer erfolgreich entgegenzuwirfen ift die Pflicht 
eines Jeden, der eine beffere Einficht gewonnen bat. 

Schon oben ift die Rede von der verfchievdenen Beichaffenheit und Ei: 
genfchaft der feften und flüffigen Auswürfe der Hausthiere geweien, die 
man, zum Theil wenigftens, bloß als Düngererzeugungsmaſchinen betrach- 
ten fann. Sowie jener Umftand nothwendiger Weife die hemiiche Zufam- 
menfegung und die Eigenichaften des Miftes bedingt, fo muß natürlich auch 
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noch die Befchaffenheit der Streu, die Ernährungsweife der Thiere, die 
Einrihtung der Ställe, und enblih die Methode der Aufbewahrung des 
Miftes bis zu feiner Unterbringung, in Betracht gezogen werben. 

1) Die Art des Streumittels ift feineswegs gleichgültig in Hinficht 
auf die Güte und Menge des Miftes. Die Pflanzenüberrefte wirken als 
Streumittel, und folglich aud als Dünger um fo beffer, je ſchwammiger 
und geeigneter ihr Zellengewebe ift, die flüffigen Theile inne zu behalten, 
fih mit den feften Theilen der Auswürfe zu vermifchen, und je reicher fie 
außerdem an Stidftoff und an Salzen find. 

Ueber die Zufammenfegung verfchiedener Streumittel Tiefern Sprens 
gel, Bouffingault und Payen folgende Angaben: 


Salze in 100 Stickſtoff auf Gleichwerth. —* erbedarf 


Theilen. Hundert. orgen. 
Erbſenſtrohh.. 44971 1,79 22,34 3351 
Einfenftrob . . 2... 3,899 4,01 39,60 5940 
Hirfenftrob. . » . . 4855 0,78 51,28 7692 
Weizenftrob, altes. . . — 0,49 81,60 12240 
Buchmweizenftrob . . . 3,203 0,48 83,33 12500 
Haferfirob . . . . 5,734 - 0,28 . 142,85 21423 
MWeizenftrob, frifches . . 83,518 0,24 166,66 24999 
Gerftenftrob . . . . 5,244 0,23 173,90 26085 
Roggenftrob. . . . . 2,793 0,17 235,29 35249 
Rapsftrob . » . 2. 3,873 — — — 
Widenftrob. . . 5101 — — — 
Bobnenfirod . . . . 3,121 — — — 
Maisſtroh.3985 — — — 


Es geht aus dieſer Tabelle deutlich hervor, daß Stengel und Zweige 
der Hülſenfrüchte und der kreuzblüthigen Pflanzen. allem Uebrigen vorzuzie- 
ben, weil fie reicher an Stickſtoff und an alkalifhen Salzen find; allein 
auf der andern Seite find fie auch viel wäfferiger und weniger confiftent, 
fo daß bei ihrer Eintrodnung fehr wenig übrig bleibt und fre aus diefem 
Grunde dennoch minder zur Streu geeignet find, wie das Stroh des Ge- 
treides, welhem man, und zwar hauptfächlich dem von Roggen und Wei- 
zen, deshalb auch überall den Borzug giebt. Die hohle und röhrenförmige 
Geſtalt des Iegteren begünftigt die Einfaugung des Harns, die Aufnahme 
der weichern Auswürfe, verleiht den Thieren ein bequemeres Lager, bringt 
den mindeften Verluft an Volumen zu Wege und giebt folglich mehr Mift. 

Weit beffer als das Berbrennen des Strobes von Raps und Bud- 
weizen, wie dies in verfchiedenen Gegenden nach der Körnerernte noch ftatt 
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findet, würde der Zuſatz deffelben zum Getreideſtroh behufs einer befferen 
Streu fein, weil. dadurch der Mift einen bedeutenden Zufhuß von Alkalien 
und Phosphorfalzen erbielte, an welchen der Boden gewöhnlich arm ift. 

Haft überall mangelt es an Stroh; es iſt daher die Aufgabe destand- 
wirths, diefem Mangel auf jede mögliche Weiſe zuvorzufommen. Eines 
der beften Mittel zu diefem Behuf ift die Benugung einer Menge von 
Pflanzen und Pflanzenreften, die man ſich faft in jeder Wirthſchaft ver- 
Ihaffen fann. Dahin gehören: Haidefraut, Baumblätter, Karrnfraut, 
Pfriemen, Schilf, Moos, Raſen, Torf, Binfen, Tannenzweige, Säge- 
ſpähne u. f. w. Allein diefe Pflanzen und Pflanzentheile müffen von 
Rechtswegen grün verbraudt werden, weil fie im getrodneten Zuftand fich 
fehr ſchwer zerfegen. 

Je härter fie find, um fo länger müffen fie unter den Füßen der Thiere 
liegen bleiben und wenn fie ganz und gar bolzig find, fo wird es gar oft 
notbwendig, fie noch zuvor in einer Mühle zu zerfnirfchen, fie zu zerbaden 
oder fie von Wagenrädern zermalmen zu laffen. Sest man diefelben ver 
gewöhnlichen Streu zu, wie dies in Holland und Belgien, in den Rhein- 
landen, der. Pfalz, in der Bretagne u. |. w. gefchieht, fo erfpart man be- 
deutend an Stroh, macht den Dünger reicher und erhält zugleich ein gutes 
Lager für das Vieh. Man fann es fich nicht genug einprägen, daß die 
Erfparung an Streuftrob, nicht um es zu verkaufen, fondern zur Nahrung 
für den Biehftand, darum wichtig tft, weil dadurch der Zutterbeftand erhöht 
und die Zahl der Düngererzeuger vergrößert werden fann. Es ift gewiß, 
daß Bas von den Thieren gefreffene Stroh durch die Bereicherung mit 
tbierifchen Stoffen, die es erlangt, nachdem es ben Verbauungsprocef 
durchgemacht hat, gerade den doppelten Werth befommt. Und weil man 
bei diefem Berfahren eine größere Kopfzahl zu ernähren vermag, fo ver- 
mehrt man dadurch auch die Maſſe des Düngere. Es wird alfo dadurd 
feineswegs die Production deffelben verringert, fondern im Gegentheil ver- 
mehrt und folglich auch der Boden in befferen Stand gefest. 

In Gegenden, welche häufig Strohmangel haben, ift die Waldftreu 
oder der zufammengerechte Abfall in Yaub- und Nadelwäldern ein dringen- 
des Bedürfniß. Am beften ift das grüne Yaub, während das dürre in ro- 
bem Zuftand fih nur langfam zerfegt und durch feinen Gerbeftoff ſchadet. 
Diefe üble Eigenfchaft verliert ſich durch die Vermifhung mit thierifchen 
Auswürfen. Unter dem Baumlaub ift das von Ahorn am beften, am 
fchlechteften das der Eiche. Laub von Fruchtbäumen ift ebenfalls gut, das 
von Kirfhbäumen am vorzüglichften. Nadeln find fehr reich an Alfalien 
und Salzen, gehen aber nur ſchwer in Fäulnif über. Am beften von allen 
Walpdftreugattungen ift das Moos; der Werth der Erftern wird durch fol- 
gende Zahlen ausgedrückt: 

Girardin’s u. Du Breuil's Grundz. der Landm. 1. 32 
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Stroh — 100; Moos — 75; Nadeln = 50 — 75; Laub — 26 — 36. 
Nah Schmalz find zwei Wagen voll kaub an Werth gleich einem 

Wagen voll Stroh. 

Das Waldſtreurechen ſchadet dem Walde immer ſehr und iſt nur in 
ſeltenen Fällen gerechtfertigt. Der Hochwald ſoll im erften Drittel feiner 
Umtriebszeit und dann die nämliche Stelle bloß alle fechs Jahre gerecht 
werben. Aus Mittel- und Niederwald fol man erft nad Verlauf der 
Hälfte feiner Umtriebezeit Streu bolen. 

In fehr bolzreichen Gegenden, z. B. im Voigtland, in Thüringen u. |. w., 
nimmt man fogar die Fleineren Aefte und Zweige, befonders des Nadel- 
bolzes, nachdem fie zerbadt find, zur Streu Schweiger redet dieſer 
fogenannten Schneivelftreu fehr das Wort. Zur Düngung der Weinberge 
nimmt man oft Reifig von Erlen, Pappeln u. ſ. w., was jedoch ziemlich 
tief eingegraben werden muß, um in Zerfegung zu geratben, die immer 
noch langſam genug vor fich geht. 

Gar nicht felten wird in der neueren Zeit in England, Deutfchland 
und der Schweiz die Erdftreu angewendet, indem man täglich dem Vieh 
ftatt des Strobes nah Bedarf trodene Erde unterbreitet. Diefelbe wird 
mit den Auswürfen gänzlich imprägnirt, und es entfteht daraus ein inniges 
Gemenge, welches weniger durch Verbunftung verliert, wie der gewöhnliche 
Dünger und länger aufbewahrt werden fann, ohne dabei Schaden zu lei— 
den. Richtet fih die Wahl der eingeftreuten Erde nad der Befchaffenheit 
des zu düngenden Bodens, d. h. bringt man fandige oder faltige Erde auf 
einen thonigen Ader und umgefehrt, fo erhält man gleichzeitig die Wir- 
fung eines Düngers und einer Miſcherde. 

Die Erdſtreu ift vorzüglich geeignet in Schafftällen, wo fie ven durch— 
dringenden Geruch des Harns vermindert und die Flüffigfeiten aufjaugt, 
welche fich fonft in den Boden verlieren. Bei der gewöhnlichen Weife des 
Streuens in den Schafjtällen geben zwei Drittheile des Urins der Thiere 
in den nicht gepflafterten Boden verloren. Die Düngermenge, welche täg- 
ih in folhen Ställen eingebüßt wird, fann man fchägen, wenn man in 
Betracht zieht, daß der Harn der Thiere in fünfmal größerer Menge aus— 
geworfen wird, als fefte Ercremente; wird aber der Boden fortwährend 
mit einer ftets frifhen Schichte von trodener Erde, Sand, Torf u. f. w. 
bevedt, fo gebt bIoß ein Fleiner Theil des Harns verloren, und die Thiere 
befinden fih weit wohler und gefunder auf einer trodenen, immer erneuer- 
ten Streu, als wenn fie in einem feuchten, übelriechenden und ungefunden 
Kothbrei liegen, wie dies leider in gar viel ländlichen Ställen noch der 
Fall iſt. 

Auf der Erde oder dem Sand ift immer noch eine ſchwache Einftreu 
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von Stroh oder anderen Pflanzenftoffen notbwendig, um die Thiere rein 
zn erhalten. 

Die Menge der pflanzlichen Einftreu hängt ab von der Befchaffenheit 
und der Menge der den Thieren gereichten Nahrungsmittel. Da begreif- 
licherweife die Ernährung derfelben feineswegs immer die gleiche ift, fo 
muß auch die Befchaffenheit ihrer Auswürfe wechfeln, fo daß alfo auch die 
Streu nicht vom Beginn bis zum Ende des Jahres diefelbe fein darf. 
Demgemäß müffen die Thiere bei grünem Futter weit mehr an Streu er- 
balten, wie bei Dürrfutter. 

Im Allgemeinen bedarf ein Pferd faft ebenfoviel Streu als Futter— 
gewicht, nämlich 4— 6 Pfund bei jeder Mahlzeit. Rindvieh, deffen Aus— 
würfe ‘viel wäfferiger find, verlangen mehr und zwar 6— 10 Pfund; vie 
Schweine bedürfen am meiften, weil ihre Auswürfe am wäflerigften find. 
Da der Mift ver Schafe an und für ſich trocken ift, fp braucht man bei 
ihnen bloß Streu zum Auffangen des Urins und, wie gefagt, ift zu dieſem 
Behuf die Erdeinftreu jedenfalls die vorzüglichere. 

2) Die Futterordnung des Viehftandes hat begreiflicherweife einen be- 
trächtlihen Einfluß auf die Beichaffenheit und die Menge der Dünger- 
erzeugung. Je beſſer und reichlicher das Vieh gefüttert wird, um fo reidy- 
lichern und beffern Dünger erhält man auch von vemfelben. 

Auch der körperliche Zuftand der Thiere felbft wirft auf die Ergebniffe 
ihrer Verdauung vielfach ein. Gefunde Thiere und hauptfächlih Maftvieh 
liefern weit beffern Mift, als magere und franfe Milchkühe; Kalbinnen 
geben einen minder fticdjtoffreihen Dünger, als Zugochfen ; Jungvieh giebt 
einen ärmeren Mift, als erwachſene Thiere. 

Endlich ift auch die Düngermenge verfchieden, je nachdem das Futter 
im Stall verabreicht oder auf der Weide genommen wird; denn in dem 
legteren Fall ift die größere Menge der Auswürfe gar nicht zu fammeln. 

Die Menge der Düngererzeugung und der Reichthum oder die Armuth 
deffelben an Stidjtoff hängt alfo bei Weitem nicht fo viel von ver Kopfzahl 
des Biehes ab, ald von den drei erwähnten Umftänden. Ohne Zweifel 
bat aber die Art und Weife der Nahrung den größten Einfluß darauf. 

Je trodener und Fräftiger die verabreichte Nahrung ift, um fo größere 
Energie und Befruchtungsvermögen befigen die Auswürfe. Das Horn- 
vieh, welches gewöhnlich ein wäflerigeres Futter erhält, als Pferde und 
Schafe, Tiefert auch einen wäfferigeren und minder thätigen kühleren 
Dünger. 

Je ftikftoffreicher das Autter ift, um fo größer ift auch der Stidftoff- 
gehalt des davon herfommenden Miftes. Daher möchte es wohl geeignet 
fcheinen, fo viel als möglich Pflanzenftoffe zu wählen, welche dieſen Stoff 
im reichfter Maße befigen, oder die Gaben an diefen Stoffen dermaßen zu 
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vertheilen, daß fie fich hinfichtlich des Stidftoffes das Gleichgewicht halten. 
Jeder Praftifer weiß, daß es keineswegs gleichgültig ift, ob man ein Thier 
mit 10 Pfund Heu oder Kartoffeln, oder Runkelrüben füttert, fondern daß 
vielmehr fich die Größe der Gaben nach der Befchaffenheit des Nahrungs» 
ftoffes richten muß. Die befte Methode, gleichwerthe Gaben der verſchie— 
denen Nahrungsmittel zu verabreihen, folgt daher dem. vergleichenden 
Reichtbumi derfelben an Stidftoff, nach deſſen Höhe oder. Geringfügigfeit 
die Größe derfelben vermehrt oder vermindert werden muß; dergeftalt, daß 
mit jeder Gattung von Nahrungsmitteln die Thiere ganz beftimmt diefelbe 
Menge an Stidftoff erhalten, weil diefer vornehmlich und am meiften zur 
Ernährung und zur Entwidelung ihrer Organe beiträgt. 

Ginge der gefammte Stidftoff der Nahrungsmittel in die Auswürfe 
über, jo könnte man, je nach der Befchaffenheit diefer Nahrungsmittel, die 
Wirkfamfeit oder pie Güte des Miftes von einer jeden Thiergattung ge— 
nau beitimmen Aber es ift nicht an dem; ein Theil des verzehrten Stid- 
ftoffs wird bei dem Athmungsprocef in gasartiger Form ausgeſtoßen und 
ein anderer Theil, von dem Organismus affimilirt, dient zur Erzeugung 
von Fleifch oder von Milh. Durch die Ercremente wird alfo bloß wie- 
der der Theil ausgemworfen, welcher bei dem Act der Ernährung und BVer- 
dauung nicht nutzbar zu verwenden war. Höchft lehrreich find in biefer 
Hinfiht die außerordentlich forgfältigen Unterfuhungen Bouffingault'e. 

Ein erwachfenes Pferd erhält in feiner täglichen Ration an Heu, Ha- 
fer, Stroh und Streuftrob den Werth von 232 Grammen Stidftoff. — 
Angenommen nun, der normale Dünger in trodenem Zuftand enthielte 
2 Proc. Stickſtoff, fo ift erſichtlich, daß das verzehrte Kutter, theoretijch 
erklärt, 211%, Pfund trodenen Stallmift liefern könnte. Da aber das Pferd 
in 24 Stunden im Durdichnitt 25 Gramme Stidftoff ausathmet, welde 
von den Nahrungsmitteln erhoben werden und für den Dünger folglich 
verloren geben, und da diefe 25 Gramme GStidftoff 21, Pfund trodenem 
Dünger gleichtommen, fo folgt daraus, daß der von einem Stallpferd täg- 
lich gelieferte Dünger fih auf 20 Pfund reducirt, und daß im Verlauf 
eines Jahres allein die Ausathmung an Stidftoff das Gewicht des trode- 
nen Düngers um 900 — 1000 Pfund vermindert. 

Die im Futter einer Kuh enthaltene Sticftoffmenge, welde für den 
Dünger verloren gebt, ift noch beträchtlicher, denn es fommt noch zu dem 
ausgeatbmeten Stidftoff derjenige, welcher einen Theil ver Milch bildet. 
Eine Milchkuh, welche täglich 8%, Duart Milch giebt, verzehrt den Gleich— 
werth von 30 Pfund Heu und 4 Pfund Streuftrob, in welchen 181 Gramme 
Stidftoff enthalten find, was 18 Pfund normalen Düngers in trodenem 
Zuftande entfpricht. Aber diefe Kuh hat in 24 Stunden 8%, Duart Mil, 
welche 52 Gramme Stidftoff enthalten, gegeben, und außerdem 25 Oramme 
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Stickſtoff ausgeathmet, was zufammen 77 Gramme Stidftoff, welche für 
die Auswürfe verloren find, ergiebt, und diefe 77 Gramme entiprechen 
81/,, Pfund trodenem Mift. Dergeftalt bringen die 30 Pfund Heu, welche 
die Kuh verzehrt, mit der Streu bloß 9%, Pfund Mift, anftatt 18, und 
fo veranlaßt der während eines Jahres aflimilirte und ausgeathmete Stid- 
ftoff einen Verluft von 15 Centner trodenen Düngers. 

Daifelbe findet ftatt bei Thieren, die noh im Wachsthum begriffen 
find, weil bei ihnen, außer dem Stidjtoff, der durch den Athmungsproceß 
verloren gebt, auch noch ein anderer Theil zur Entwidelung der Organe 
dienen muß. 

Der Düngerverluft dur Firation des Stikftoffs der Nahrungsmittel 
ift deswegen bei Kühen und Jungvieh nicht unbeträchtlih. Aus Bouſ— 
fingault’6 Beobadhtungen gebt hervor, daß auf 100 Pfund’ verzehr- 
tes Heu 


ein Pferd den Gleichwerth von 25,5 Pfund trodenem normalem Dünger, 
eine Kuh ”» » » 16 ”» ”» ” » 7) 
ein Kalb von ſechs Monaten 20 » » n » n 


liefert. Nach den Berechnungen deffelben Forfchers entziehen 100 Pfund 
lebendes Gewicht, die im Stall hervorgebracht werden, der Wirthfchaft 90 
Pfund normalen trodenen Dünger oder ungefähr 4,5 Centner feuchten 
Mift. 

Es würde vom größten Intereffe fein, genau die Düngerquantität zu 
fennen, welche jede Futtergattung bervorbringt, aber es fehlen in dieſer 
Hinficht noch genaue Nachweife. Einige wenige Berfuche führen zu dem 
Refultat, daß die Maffe der trodenen Nahrung und der Streu zufammen 
ihr Gewicht durch die Verwandlung in Mift verdoppelt. Dies ift die An- 
fiht Thaer’s, welche durh Bouffingault’s Verſuche iii wor- 
den ift. 

Nachſtehend find die Refultate ansefäßit, welhe Schwerz binficht- 
lid der von grünem und trodenem Bm eines Morgens gelieferten Dün— 
germenge erhielt: 
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Gewicht des Futters und des Strohes | Vroduction an 
Dünger, weldher 


Auttergegenftände. 75 Proc. Waffer 
enthielte. 
Kohlrüben.......... 17,500 Pfund. 3850 Pfund, 6203 Pfund. 
Kartoffeln. ......... 13,500 3780 6115 >» 
275 3 7 Aue EEE 13,100 2752 4549 ⸗ 
Meisrüben -. 22220: 25,000 2500 4330  » 
1 RN ER FERN 11,500 2499 435 » 
Möhreeennnnn 17,500 39831 » 
EN a — 3938 >» 
Runkelrüben. . ....... 18,000 ; 3780 > 
Os ar — 3500 ⸗ 
RE REN 9,500 3491 » 
Meizen und Spell... . . 3300  » 
JJ REN 2625 » 
1 225 » 
Wiefengras ....... 55 2444 » 
Bohnen ... ...... 2313 » 
Erbſen und Widen..... 2313 — 
RE a 125 » 





Die Zahlen diefer Tabelle haben zwar feinen abfoluten Werth, allein fie zeigen doch 
hinreichend, wie groß der Ginfluß der Futtergattung auf die Düngerproduction iſt. 


3) Die Einrichtung der Ställe hat einen weit bedeutenderen Einfluß, 
als man gewöhnlich glaubt, auf die Düngererzeugung. In dieſer Hinficht 
verdienen bie praftifchen Ergebniffe, welche man in Belgien, in der Schweiz 
u. ſ. w. erhalten bat, neben den Erfahrungen Dombasle's befonders be 
rüdfichtigt zu werden. Die belgiſchen Yandwirthe rechnen den durchfchnitt- 
lichen jährlichen Düngerertrag von. einer Kuh auf 65 — 70,000 Pfund 
Mift. Diefe Zahlen Flingen beinah fabelhaft im Vergleich mit denjeni- 
gen, welche überall anderswo gewonnen werden; denn die beften Beobach— 
tungen aus der Praris ergeben, daß ein gewöhnliches Stück Rindvieh von 
etwa 800 Pfund Gewicht jährlich nicht mehr als 10— 12,000 Pfund Mift 
liefert. Aber in Belgien haben die Ställe eine ganz eigenthümliche Con- 
ftruetion, welche in den Abbildungen Fig. 388 — 391 veranschaulicht wird. 
In denfelben befindet fih vor den Thieren ein Gang mit gedieltem oder 
feit gefchlagenem Lehmboden, A, auf den das trodene Futter geworfen oder 
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die Getränfeimer für das Vieh gefegt werden. Unterhalb viefes Ganges 
Fia. 388. 
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Senkrechter Durchſchnitt eines belgiſchen Stalles nad der Linie vr y. 
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Grundriß eines belgischen Stalles. 


it ein gewölbter Raum, D, zur Aufbewahrung von Futterwurzeln beftimmt. 
Das Vieh fteht auf dem etwas von vorn nach hinten abichüffigen Boden, 
B, und hinter demfelben befindet fich ein breiter, etwas ausgehöhlter, ge- 
pflafterter Raum, C, in welchen fih der gefammte Harn ergießt und wohin 
man täglih den Mift unter ven Thieren binwegzieht, welcher daraus erft 
entfernt wird, wenn er ſich allzufehr anhäuft. Z ift ein Vorplag, von wel- 
chem aus die Treppen nach dem Speicher und dem Keller gehen, und in F 
find Schafſtälle angebradht. Das Vieh wird an Pfoften angebunden, de- 
ren vordere Anfiht Fig. 390 ergiebt. Diefelben find fo eingerichtet, daß der 





Bfoftenreiben. 
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Nagel v, Fig. 391, in ein Loch der fenfrechten Stäbe paßt, welche er voll- 
Fig. 391. Fommen feſt hält, wenn fih diefer unterhalb des Querbal⸗ 
fens IK befindet. Es ift flar, daß durch diefe Einrichtung 
durchaus nichts von dem Dünger verloren geben fann, und 
daß derfelbe außerdem von vortreffliher Beſchaffenheit und 
im Ueberfluß gewonnen wird, fobald das Vieh eine hinrei- 
— chende Menge an Streu erhält, welche den ſämmtlichen 
Einzelner Pfoſten Harn zu abſorbiren vermag. 
ar Dombasle hat die Richtigkeit diefer Thatfache durch 
langjährige Erfahrung in Roville beftätigt gefunden. In 
dem nach belgischer Manier erbauten Stalle erhielt er die doppelte Menge 
von Mift, wie von der gleichen Anzahl Vieh, welches daſſelbe Futter be- 
fam, aber in einem anderen Stalle gehalten wurde. 
Folgendes find die Düngermengen, welche er in dem belgiſchen Stalle 
von den verfchiedenen Viebgattungen erhielt: 













Menge des auf 
100 Pfund Heu: 
werth produeir⸗ 
ten Miftes. 












Jährliche Butter: 
menge in Heu: 
werth. 







Jährliche Dün- 


Thi ttung. 
Thiergattung gererzeugung. 




























Serrreee 32,400 Pfund. | 14,600 Pfund. 443,8 Pfund, 
Maftohfen ......... 50,70  » 14,600  » 694 » 
Zugochſen . . . .... 15,600 >> — — 
Milchkühe ...... .. .. 3900 » 7300 ⸗ 1068 
Ausgewachſene Schafe . 1,200 328 » 


Schweine. 


Aus dieſer Tabelle geht hervor, wie außerordentlich die fortwährende 
Stallfütterung die Düngerproduction begünſtigt. Der Maſtochſe, welcher 
niemals aus dem Stalle fommt, Tiefert 50,700 Pfund Mift, während ver 
Zugochfe, der die Hälfte der Zeit fi draußen befindet, nur 15,600 Pfd., 
vd. b. faft viermal weniger, liefert. Die im Stall verbleibende Milchkuh 
giebt 39,000 Pfund Mift, während die Weidekuh höchftens 22,000 Pfund 
giebt. 

Um daher von einer gegebenen Anzahl von Thieren die größtmögliche 
Menge von Mift zu erhalten, müflen diefelben das ganze Jahr hindurd 
in dem Stall gefüttert werden und fowohl eine fräftige Nahrung, wie 
reichliche Einftreu zur möglichften Auffangung der Auswürfe erbalten. 


Chemiſche und mechaniiche Verbefferung und Bearbeitung des Bodens. 505 


In der Schweiz, im nördlichen Frankreich und in Flandern werben die 
feften Theile der thierifchen Auswürfe" mit den flüffigen vermifcht, gefam- 
melt, und mit Zufag von Waffer auf die Felder gebracht. Diefer flüffige 
Dünger, welcher Gülle genannt, wird nah Bolley auf folgende Weiſe 
bereitet: In einen hinter den Thieren befindlichen fußbreiten Kanal, wel- 
her in einen wafferdichten Behälter ausmündet,, bringt man zuerft etwas 
Waffer, der Harn der Thiere läuft hinzu und die feften Ereremente werden 
öfter des. Tags unter dem Vieh weggezogen, ebenfalls in den Kanal ge— 
bracht und dort mit darin befindlicher Flüffigfeit ftarf umgerührt. Der 
Mift wird fodann an der Rückwand des Stalles längs des Grabens in 
feinen Haufen aufgefegt, um ihn austropfen zu Iaffen, wobei die Flüffig- 
feit in den Graben rinnt. Bon da erft wird der Mift auf die Miftftätte 
gebracht und dort mit Sorgfalt aufgeichichtet. ft der Graben mit Flüf- 
figfeit faft voll, jo wird er durch Aufziehen des Schiebers in den Behälter 
entleert. Die Mifchung der feiten Ercremente mit dem Urin und Waſſer 
wird mehrere Male des 2 vorgenommen. Die Behälter, deren es 
meb ‚ entleeren ı ein großes Gewölbe, den Sammler, worin 
die Gülle einer 4- bis Gwöchentlihen Gährung überlaffen bleibt. Im 
Sammler fteht eine Pu pe, um die Gülle in die Güllenfäſſer heraufzu— 
ſchaffen. Fig. 392 zeigt den Grundriß eines Stalles für acht Kühe und 












Grundriß eines Stalles zur Guͤllenbereitung. 


ſechs Pferde, wie derſelbe in Nordfrankreich üblich iſt, mit den ſenkrechten 
Durchſchnitten des Bodens. A Kuhſtall, B Pferdeſtall, C Abtritt, D Zwi- 
ſchenwand, dddd Wände des Gittergewölbes, E Sammler, 3,4,5,6 Rin⸗ 
nen von Eichenholz zum Abfließen des Harns, 1,2 Mauer, gegen welde 
die Thiere fteben, 11, 12 Thüren und Gang, 8 Scafftall, 9 Haferfaften, 
10 Bettftelle für die Knechte. — Schwerz nennt als Borzüge der in 
neuerer Zeit fehr abgefommenen Gülfebereitung folgende: 1) Schnellexe 
Wirkung als Stallmift, 2) öftere Möglichkeit des Düngens, 3) größerer 
Gehalt an düngenden Subftanzen, 4) guter Einfluß auf junge Pflanzen, 
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5) befte Form für Wiefen und Klee, 6) Streuerfparnif. Nachtheile: 
1) Koſten der Güflebehälter, 2) großerWafferbevarf, 3) vergrößerte Spann- 
arbeit, 4) Unmöglichkeit des Transportes zu jeder Zeit, 5) U anwendbar- 
feit für manche Yagen und Bodenarten. 

4) Nicht minderen Einfluß als die genannten Verhältniffe auf die 
Güte des Düngers hat endlih aud feine Aufbewahrung, bei welcher es 
bauptjächlich darauf ankommt, daß während der ganzen Zeit derfelben feiner 
feiner nusbaren Beftandtheile verloren geht. 

Bor Allem braucht der Dünger keineswegs allzulang in den Ställen 
zu bleiben. Es giebt zwar Gegenden, wo das Verfahren herrſcht, ihn 
nicht eber berauszunehmen, als wenn. er auf die Felder geführt werben foll, 
um dabei fowohl Handarbeit und Transport zu erfparen, als auch einen 
beffer vergohrenen und fettern Mift zu erhalten. Diefe Methode führt 
aber eine Maffe von Uebelftänden mit fih. Sie verlangt fehr geräumige 
Ställe, fchadet der Gefundheit der Thiere und der Mift wird dabei fat 
immer brandig oder weiß, was feinen Werth bedeutend vermindert. 

Das entgegengefegte Verfahren, die tägliche Wegnahme der von den 
Auswürfen verunreinigten und mit Harn befeuchteten Streu, ift aber nicht 
viel beffer. 

Zwifchen diefen beiden Gegenfägen giebt es einen vernünftigen Mit- 
telmeg, welcher darin befteht, daß man die Streu alle 8—12 Tage weg- 
nimmt, aber täglich, oder auch nur alle 2— 3 Tage, friihe auf die alte 
wirft. Auf diefe Weife erhält man guten Mift, ohne die Gefundheit der 
Tbiere zu beeinträchtigen. In füdlihen Gegenden, wo die Hige öfters 
einen fehr hohen Grad erreicht, darf ver Mift jedoch nicht fo lang im Stall 
liegen bleiben, wenn diefer nicht fehr geräumig und gut gelüftet iſt. Lan- 
gen, frifchen oder ftrobigen Mift nennt man gewöhnlich folchen, welcher 
verwendet wird, wie er aus dem Stalle fommt, ohne eine Gährung beftan- 
den zu haben; kurzer oder fpediger Mift iſt dagegen fo lange zufammen- 
gefchichtet und aufbewahrt gewefen, bis er eine vollfommene Zerfegung er- 
litten bat, die aus ihm eine faft gleichartige, weiche dunfelbraune Maffe 
bildet, einen Zuftand, den man auch verrottet nennt. Dahin gelangt der 
Mift je nach der Jahreszeit, der Temperatur und feinem Feuchtigfeits- 
gehalt früher oder fpäter; im Sommer genügen 8— 10 Woden, im Win- 
ter braucht er 20 und mehr dazu. 

Der lange Mift, welcher den meiften Naum einnimmt, wirkt länger 
und nachhaltiger auf das Pflanzenwachsthbum, als der kurze; daher wendet 
man ihn auch ausfchließlich gern bei Gewächfen, welche lange in der Erde 
bleiben, und in fehweren, gebundenen und thonigen Bodenarten an, deren 
Theilchen er vermöge feiner faferigen Befchaffenheit bedeutend Lodert. 

Der fpedige Mift ift im Gegentheil fchwer und feft und hat eine zwar 
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augenblidliche, aber wenig nachhaltige Wirkung auf die Pflanzen; aus die— 
fem Grunde foll er auch nur bei Gewächſen, deren Lebensdauer auf 3—4 
Monate befchränft ift und in leichten Böden angewendet werden. 

Um in verrotteten Zuftand zu gelangen, verliert der Dünger 25 Pror. 
von feinem urfprünglichen Volumen, fo daß alfe 100 Wagen voll friſchen 
-Miftes fih auf 75 Wagen voll verrotteten reduciren. Dies ift ein bebeu- 
tender Verluſt, welcher es auch erklärt, warum die meiften intelligenten 
Landwirthe der Ausfuhr von friihem. Mift unmittelbar aus den Ställen fo 
fehr das Wort reden. Der befte Rath wird aber immer der fein, ihn vor 
der Ausfuhr auf das Feld eine leichte Gährung beftehen zu laffen, bis das 
Stroß beginnt braun zu werden und bie Halme deffelben ihre Eonfiftenz 
verloren haben. Leicht begreiflich ift der Vorzug dieſer vorherigen Zer- 
fegung. In der That enthält der lange ungegohrene Dünger gewöhnlid : 


Waffer — ar SU 
Drganifche Stoffe und [öefige Sale ————— 5 
Unlösliche organische Stoffe 

» Salze er er | 


Pflanzenfafer oder Stroh 
100 


Demnach enthält der Dünger im Augenbli feiner Erzeugung ein 
Fünftel feines Gewichts unlösliher Stoffe, hauptfählich Holzfafer, welche 
augenscheinlich zur Ernährung der Pflanzen nichts beizutragen vermögen, 
wenn fie fich nicht in neue Lösliche Verbindungen, in Kohlenfäure und in 
Ammoniaffalze, verwandelt haben. Um aber dergeftalt ihre Natur zu ver 
ändern, erheifchen diefe unlöslihen Stoffe den Vorgang einer Gährung, 
welche allerdings nur in einer großen Maffe erfolgreich vor fih geben 
fann. Wenn aber der Dünger unmittelbar nad feiner Wegnahme aus 
dem Stall untergebracht wird, fo fann diefe nothwendige Gährung nur in 
höchſt unvollfommener Weife in dem Boden ftattfinden, der größte Theil 
des Miftes bleibt ganz wirkungslos und erft nach langer Zeit zerfegt fich 
die Holzfafer und verwandelt fih in Nahrungsftoff. Der friſche Mift iſt 
daher als ein fehr langfamer Dünger zu betrachten, welcher bloß dann paj- 
fend erfcheint, wenn es fih um recht nachhaltige Wirkung handelt, bei dem 
aber immer Berluft an Zeit, d. h. an einem eben fo wichtigen Capital, wie 
baares Geld, ftattfindet; denn 100 Thlr. Düngerwerth, welche in einem 
Jahre ihre volle Thätigfeit äußern, verintereffiren fich natürlich weit beffer, 
wie 100 Thlr. Düngerwerth, welche erft nah 5 Jahren wirffam zu wer: 
den beginnen. 

Wenn aber auch eine begonnene Gahrung für den Miſt aus dem 
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Grunde fehr zuträglich ift, damit das Stroh, welches mit Waffer darin 
vorberrfcht, in Zerfegung, überhaupt in einen Zuftand geräth, welcher fei- 
ner völligen Auflöfung in affimilirbare Stoffe nahe fommt, fo ift hingegen 
eine ſchon vorgeſchrittene Fäulniß, wie diefelbe gewöhnlich in den Dünger- 
baufen vorfommt, ſehr ſchädlich. Es entiteht eine beträchtliche Hige im 
Innern der Maffe, diefe beginnt zu rauchen, Safe, wie Kohlenfäure, Koh— 
lenwaflerftoff, Ammoniak, entbinden fich in Ueberfluß und geben für die 
Vegetation verloren; die Löslihen Salze und organifhen Stoffe werben 
durch das Abwafler, welches fih in Gräben und Wege verläuft, ausgewa- 
fhen, und das Volumen des Miftes verringert fi immer mehr. Nach 
den Unterfuchungen von Körte vermindern fih 100 Theile friſchen Miftes 
nach Berlauf von 
81 Tagen auf 73,3 des urfprünglichen Bolumens, wonach der — beträgt 26,7. 


254 » » 64,3 » » » » » 357. 
34 » » 92,5 » » ” » » » 37,5. 
393 » » 472 » » n » » » 528. 


Gasparin ließ erfchöpften Haufenmift, welcher jene Wärme fort- 
dauernder Gährung nicht mehr entwickelte, chemiſch unterſuchen; er enthielt 
bloß noch 31,34 Proc. Waffer, ergab bis 39,50 Proc. Salze und Erven 
und hatte zwei Dritttheile feines urfprünglichen Stidftoffgebalts verloren. 

Es ift demnach, fagt Gasparin, eine vollftändige Täufhung, wenn 
ein Landwirth, verführt durch den Anfchein der Gleihmäßigfeit des ganz 
verrotteten Düngers, glaubt, daß derfelbe einen höheren Werth erlangt 
babe. Dur die faft vollendete Gährung hat er mehr als die Hälfte fei- 
ner Maffe, mehr als die Hälfte feiner Löslichen Beftandtheile und zwei 
Dritttheile feines Stieftoffs verloren. Der Ueberreft beſteht hauptſächlich 
noch aus verfohlten und aus mineraliihen Subftanzen; fo daß nah und 
nach die Eigenfchaften des Miftes bloß noch von dem Vorwalten der letz⸗ 
teren abhängig find, die bei gleichem Gewicht in dem verrotteten vier- bie 
fehsmal mebr enthalten find, wie in dem frifhen Mift. 

Wer alfo die größte düngende Wirkung von dem Mift erhalten will, 
der muß die genannten beiden Ertreme vermeiden. Demzufolge wird er 
gut daran thun, denfelben eine Zeit lang nad der Wegnahme aus dem 
Stall in Haufen fisen zu laffen, damit eine leichte Gährung das Stroh 
erweiche und biegfam mache, ihm eine braune Farbe und einen fettigen 
Anblick verleihe und eine Gleichartigfeit der verfchiedenen Theile berftelle; 
denn nur auf diefe Weife gelangt die Maffe in den beften Zuftand, um 
fi hernach im Boden rafch in lösliche und gasartige Stoffe umzuwandeln, 
die einzigen, welche zur Ernährung der Pflanzen tauglich find. Die Ma- 
ceration des langen Miftes, welche fehr zu unterfcheiden ift von der Fäul— 
ni, die er gewöhnlich überfteht, um in ven Zuftand der völligen Berrot- 
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tung zu gelangen, bevarf bloß einer kurzen Zeit der Aufbewahrung in 
Haufen, je nach der Jahreszeit von fehs Wochen bis zu drei Monaten; 
fie vermehrt den Düngerwerth deſſelben bedeutend und theilt ihm vie in 
den meiften Fällen fo wünfchenswerthe und nothwendige Rafchheit der Wir- 
fung mit. | 


Um den Stallmift in diefen Zuftand von normalem Dünger überzu- 
führen, muß der Düngerhaufen in der Weife aufgefchichtet werben, daß 
nichts von feinen nußbaren Beftandtheilen verloren gehen und man bie 
Gährung nad Belieben Teiten fann. Eines der bequemften und wohlfeil- 
ften Mittel befteht darin, daß man den Mift auf einen ebenen Boden, im 
Niveau mit dem benachbarten, welcher aber gepflaftert und fomit waflerdicht 
ift, aufſetzt. Diefer Pas, welcher ungefähr 36 Fuß lang und 21 Fuß 
breit fein fann, ift nach einer Seite hin leicht abhängig, dergeftalt, daß die 
Jauche oder das Düngerwafler von felbft in einen Behälter von 6 Ruß 
Deffnung und 3 Fuß Tiefe, der an der niedrigften Stelle angebracht ift, 

Fig. 393. abfließen fann, Fig. 393. 

Rings um den Düngerhaus- 
> fen zieht man einen Öraben, 
welcher den Abflug aufnimmt 
und außerhalb vieles einen 
fleinen Erbwall, der den Zu— 
fluß von Regenwaffer ab- 
halt. In dem Jauchenbe— 
hälter fteht eine feſte Holz» 
pumpe, vermittelt welcher 
die Jauche herausgebracht 
werben fann, fei es um da- 
mit den Düngerhaufen zu 
begießen, fei es um fie in Fäffer zu füllen und auf die Felder zu fahren. 


“ 





N ‚ 
LFD ER FPGA 


Durchſchnitt einer Düngerftätte. 


Der Mift, welcher auf einem niedrigen Schiebfarren ohne Kaſten, 
Fig. 394, aus dem Stalle gefahren wird, muß forgfältig Schichte auf 
Fig. 394. Schichte bis zu einer Höhe 

von ungefähr 5 Fuß über 
den ganzen Platz aufgefegt 
werden ;-die Arbeiter, welche 
ibn berbeifahren, müſſen ihn 
mit den Füßen feft zufammen- 
Miffäiebfarren. ftampfen, damit leere Zwi⸗ 

ſchenräume vermieden wer— 

den, durch welche er ſonſt in der Folge moderig oder brandig wird, was 
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feine Güte fehr beeinträchtigt. Die Seitenwände des Haufens müffen fo 
gerade und fenfrecht als nur möglich fein. 

Um zu vermeiden, daß der alte Mift immer mit dem frifchen zuge- 
deckt wird, wie dies gewöhnlich gefchieht, fo erbaut man auf jeder Seite 
der Pumpe einen Haufen, oder auch man bildet bei einem einzigen zwei 
oder drei Abtheilungen, die man nach und nach aufführt und erhebt, wober 
man Sorge tragen muß, allen diefen Haufen eine gleihe Höhe zu geben. 
Der fo aufgefeste Dünger erbigt fih rafıh und gebt in Gährung über, 
bauptfählih nach einmaligem oder zweimaligem Begiefen, von welchem 
das erftere mit reinem Waffer, dad man aus einem benadhbarten Brunnen 
oder Teich in den unterirdifchen Behälter Teitet, gefchiebt. Mit ein paar 
Stunden Arbeit fann ein ungebeurer Mifthaufen bis herunter vollftändig 
getränft werden. Immer muß darüber gewacht werden, daß die Hige in 
dem Haufen nicht 28 Grad überfteigt. Sobald fie diefes Maß überfchrei- 
tet, wird der Gährung durch Begießen mit Jauche Einhalt gethan. 

Ueberbaupt foll das Begießen des Miftes mit Jauche nie vernachläſ— 
figt werden, und es muß zu dem Ende eine jede Miftftätte mit einem Jau— 
chenbehälter nebft Pumpe zum beliebigen Herausbringen verfehen fein. Un- 
ter den verfchiedenen Jauchenpumpen zeichnet fich diejenige von Dom- 
basle, Fig. 395, 396 und 397, durch finnreiche Eonftruction vorzüglich 


Fig. 395. 
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Senfredter Durchſchnitt von Dombasle's Jauchenpumpe. 
aus. Das Rohr der Pumpe oder der Pumpenſtock beſteht aus Bohlen, v1, 
und an feinem untern Theil ift ein Feines Bret, a, von Eichenholz wage- 
recht befeftigt. Mitten darin ift eine runde Deffnung von 2 Zoll Durch— 
meffer und über derſelben das Bodenventil db; dieſes ftebt 14 Zoll über 
der Mündung des Pumpenrobre. Der vieredige Kolben c, 8 Zoll hoch 


Chemifche und mechanische Verbefferung und Bearbeitung des Bodens. 511 
und 5 Zoll breit, ift ſenkrecht durchbohrt und darüber befindet ſich das 
Fig. 396. . Big. 397, 





Wagerechter ra des Pumpen- 
ftiefels. 


Kolbenventil; an den Seiten iſt er 
mit Leder bejchlagen, welches bloß un- 
ten feftgenagelt if. Die hölzerne 
Kolbenftange e wird durch den Hebel 
f in Bewegung gefegt. Die Wände 
in des Pumpenrohrs find von Tan- 
nenholz und werden durch Holzichrau- 
ben, außerdem aber durd die Scie- 
nen n mittelft der Schlieffeile o an 
Seitenanfiht von Dombasle's Jau: einander befeftigt. Die Arme FL tra- 
———— gen den hölzernen Kanal g!ht, wel— 
cher bie Jauche an einer Seite abfließen läßt, entweder in das bei h un- 
tergeftellte Jauchenfaß, oder bei g auf die Miftftätte. Zu dem Ende fün- 
nen die Kanäle durch die Klappen 7 und Akt auf jeder Seite geöffnet oder 
geihloffen werden. Der hölzerne Arm %k trägt den Hebel, M ift vie Zieh- 
ftange deflelben und PP das Gerüft, in welchem die Pumpe durch Strebe- 
balten feitgehalten wird. 

Ein in der Schweiz ſchon Tängft befanntes Verfahren befteht darin, 
daß man von Zeit zu Zeit in den Behälter etwas Vitriol oder verbünnte 
Schwefelfäure oder Salzfäure oder auch gepulverten Gyps wirft, um das 
Ammoniak, das fih in der Jauche und im Mift entwidelt und fi bei 
warmer Temperatur ſehr Leicht verflüchtigt, in ein fchwefelfaures Salz zu 
verwandeln. Durch diefe wenig foftfpieligen Mittel verliert man nicht die 
Spur von den wirffamften Beftandtbeilen des Düngers, weil das erzeugte 
fhwefelfaure Ammoniak nicht flüchtig ift. 

Die Menge an Vitriol oder an Säuren, welche zur Firirung bes 
Ammoniaks im Dünger aggewendet werden muß, läßt fih im Voraus nicht 
fo genau beftimmen; fie wechfelt fehr je nach der Natur und dem Zuftand 
bes Düngers. Ein Uebermaß davon muß vermieden werden, und zwar fo- 
wohl der Erfparnif wegen, als auch, weil daffelbe fpäterbin einen ſchädli— 
hen Einfluß auf die Vegetation haben fünnte. Wenn man Schwefelfäure 
oder Salzfäure, welche billiger als Vitriol find, dazu nimmt, fo bringt 
man in den Jauchenbehälter oder in die Düngergrube nicht mehr davon, 
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als um in der Flüffigfeit oder in dem Mift einen ganz leichten Säurege- 
balt herzuftellen, der fehr leicht durch ein Stüdchen Ladmuspapier geprüft 
werben Fann, welches, fobald die Mifchung richtig vorgenommen worden 
ift, fich darin nur ſchwach roth färben darf. Bedient man ſich des Vitriols, 
fo fchüttet man davon einige Pfund auf einmal in den Jauchenbehälter, 
und wenn darnach mit der fo zubereiteten Jauche begoffen worden ift, fo 
taucht man in die Mitte des Miftes ein rothes Lackmuspapier, welches 
dann durch die feuchten Dämpfe, die aus dem Haufen fleigen, nur ganz 
fhwad blau gefärbt werden darf. Auf diefe Weife erhält man die Ver- 
fiherung, daß die ammoniafalifche Reaction des Düngers dur die Bi- 
trioflöfung beinahe neutralifirt worden ift, und man fest alsdann der 
Jauche nicht eher frifches Salz zu, als bis die alfalinifche Reaction wieder 
zu ftarf auftritt in Folge der voranſchreitenden Gährung. 

Das Gypspulver iſt nicht ganz fo gut, wie die vorhergenannten che— 
mischen Stoffe, zur Bindung der Ammoniafvämpfe geeignet, weil es im 
Waſſer fehr wenig löslich ift und daher theilweife auf dem Boden des Be— 
bälters figen bleibt. Will man davon Gebrauch machen, fo ift es immer 
am beften, die verfchiedenen Schichten des Miftes nach Maßgabe, wie die- 
felben allmälig aufgefegt werden, zu überftreuen. Man nimmt dazu nur 
roben ungebrannten Gyps. 30 Pfund davon genügen zur Bedeckung einer 
Miftichichte von 30 Ruß und Y, Fuß Dicke. 

Dur diefe einfachen und nicht theuern Mittel erhält man in 2— 3 
Monaten einen vollfommen fertigen Dünger, deffen Stroh ſämmtlich bin- 
reichend weich geworben ift, der feinen von feinen nugbaren Beftandtheilen 
verloren hat und deſſen Wirfung bei weitem diejenige des gewöhnlichen 
Stallvüngers, wie er in den Wirtbfchaftshöfen allen wechfelnden Einflüffen 
der Witterung ausgelegt liegt, übertrifft. 

Sollen die Düngerhaufen nicht unmittelbar verwendet werden, fo müf- 
fen fie durch einen Schuppen vor Sonne und Negen gefchügt fein; noch 
einfacher und mwohlfeiler fann dies auch durch ein Ueberdecken mit Strob, 
Haidefraut, Nafen oder beſſer noch durch eine Schichte von einigen Zollen 
Erde mit robem Gypoſtaub gemischt, geſchehen. Diefe Erve hält die be- 
fruchtenden Gaſe zurüd und wird felbft zu einem ausgezeichneten Dünger. 

In dem nördlichen Franfreich pflanzt man gern um die Düngerftätten 
Ulmen, wodurch diefelben Schug vor der Sonne erhalten ; auch in Deutfch- 
land ift das bie und da üblich und von verfchiedenen Seiten ber ſchon drin- 
gend empfohlen worden. Allein dies Umpflanzen der Miftftätten mit Bäu- 
men bat auch doch feine Uebelftände, namentlich befchränfen fie die freie 
Bewegung der Gefchirre und vermehren durch ihr Abträufen den Zufchuß 
des Regenwaſſers. 

Einer der größten Vorzüge der oben erwähnten Einrichtung der Mift- 
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ftätte befteht darin, daß fie die jährliche Anfammlung einer bedeutenden 
Menge von FJauche geftattet, die fi wenigftens auf 150 Fäffer im Gehalt 
von 10— 15 Eimern beläuft, bei den oben angegebenen Dimenfionen der 
Behälter. 

Die Landleute, fagt Moll, ſcheuen öfters die zur Anfammlung der 
Jauche nothwendigen Arbeiten aus dem Grunde, weil fie glauben, fie er- 
hielten davon doch nur eine geringe Menge. Sie bevenfen aber gar nicht, 
daß der feine FJauchenabfluß ihres Düngerhaufens während des ganzen 
Jahres ftattfindet und bei jevem Regen anfchwiltt. Mit 6— 8 Pferven, 
ebenfoviel Kühen und Ochſen und 100 Schafen fann man jährlich mehr 
als 200 Eimer Jauche gewinnen, fobald die Düngerftätte derartig einge- 
richtet ift, daß nichts davon verloren gehen kann. Wendet man diefe Waffe 
zur Wiefendüngung an, fo befommt man gleich ein paar Taufend Centner 
Futter mehr, als man ohne dieſe Einrichtung erhalten haben würde. 

Schwerz hat die Miftftätte zu Hobenheim folgendermaßen befchrie- 
ben: Diefelbe, Fig. 398 und 399, wird durch den Fanggraben a in zwei 


Big. 398. 
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Grundriß der Hohenheimer Miftftätte. 


Hälften 5b geteilt, deren jede einen Hang von etwa 1 Fuß nach dem 
Graben bat, damit die dem Mifthaufen entquellende Brühe fih dahin ziehe. 
Da ſich aber diefe auch nach den drei anderen Seiten zudrängt, fo ift eine 
gepflafterte Rinne, die Schorfchale, dafelbit angebracht, welche den Pfuhl 
nach dem Fanggraben Teitet. An dem einen Ende des Fanggrabens fteht 
feft eine Pumpe d, vermittelft welcher die Jauche nah dem Miftbaufen 
zurüdgebracht oder wenn fie da nicht nöthig ift, in den angefchobenen Gül- 
lentarren oder ein Jauchenfaß übergepumpt werden fann. Zur Erleichterung 
des Ueberbringens der Flüffigfeit nach den verfchiedenen Punkten des Mift- 
baufens ift die bewegliche Vorrichtung e, Fig. 399 (1. f. S.) angebradt. 
Sie befteht in einigen leichten aus drei ſchmalen Brettern zufammengefüg- 
ten Kandeln. Jede Kandel muß an einem Ende weiter fein, als an dem 
andern, damit eine in die andere gejchoben werden fann. Zum Unter- 
fangen dienen die Schragen 5, deren Stiele aber bei ihrem Berbande nur 
Girardin's u. Du Breuil’s Grund. der Landw. I. 33 
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durch einen einzigen Nagel halten müffen, damit die Schragen durch weite- 
Fig. 399. 





Durchſchnitt der Hchenheimer Miftttätte. 


res oder engeres Aneinanderrücden ver Füße oder Stühle höher oder nie- 
driger tragen fünnen, indem die Höhe des Mifthaufens fich nicht immer 
gleich bleibt. Es verſteht fih, daß diefelbe Leitung nach dem Bedürfniß 
von der einen Hälfte der Miftjtätte auf die andere verlegt werben kann. 
Noch bleibt es eine fehr gute Vorrichtung, den Ausflug der Ställe nad) 
dem Fanggraben der Miftftätte zu leiten, fowie den Gefindeabtritt an dem 
der Pumpe entgegengefegten Ende k aufzuftellen. 

Uebrigens kann die Seftaltung der Miftftätte eine weſentlich verfchie- 
dene fein, da es hierfür feine Negeln giebt, welche fich jeder Oertlichkeit 
anbequemen. Die Muftermiftftätte von Schattenmann, welche übri- 
gend der Hobenheimer völlig nachgebaut ift, vereinigt fo ziemlich in ihrer 
Eonftruetion alle Grundfäge, welche dabei zu befolgen find. 

Dieje Düngergrube, deren Grundriß Fig. 400 zeigt, ift 66 Fuß lang 


Fig. 400. 
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Schattenmann's Muſtermiſtſtätte. Grundriß. 
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und 30 Fuß breit. Auf drei Seiten ift fie mit einer Mauer aus Ziegeln 
oder Bruchfteinen umgeben und ihr Boden ift gepflaftert. Gie ift in zwei 
Abtheilungen gefhieden, welche durch einen 6 Fuß breiten Gang von ein- 
ander getrennt find. Am Ende veffelben befindet fich ein Behälter, der 
. mit einem Gerüft überbaut ift, worin eine Pumpe und ein Faß zum Filtri- 
ren ftebt. _ j 
Der Gang bat eine Neigung von 24 Zoll auf den Fuß und die beiden 
Adtheilungen ein Gefälle von 14, Zoll von dem Ausgang der Eden und 
längs der Mauer bis zu dem erwähnten Behälter, damit das Düngerwafler 
fih darin fowohl von dem Gang aus, als längs des Gräbchens an der 
Mauer fammeln könne. Der Behälter wird gebildet durch eine mit dem 
Boden in gleicher Höhe eingegrabene Kufe von 41, Fuß Durchmeffer und 
ebenfoviel Tiefe. 
Das Gerüft, Fig. 401, bat bei 9 Fuß Höhe 71, Fuß Länge und 6 


Fig. 401. 
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Durchſchnitt der Muſtermiſtſtätte von ce nad) d. 


Fuß Breite. Unten ift es auf drei Seiten der Grube mit Bohlen zuge- 
legt, damit weder Stroh noch fonftige Stoffe in den Behälter fallen und 
die Pumpe verftopfen fünnen. Den obern Theil des Gerüftes tragen 
Strebebalfen, und er ift ebenfalls mit einem Bohlenboven belegt. Die in 
dem Behälter ftehende hölzerne Pumpe iſt 17 Fuß hoch und der Arbeiter 
daran muß fih auf den obern Boden ftellen. 

Die Filtrirtonne, welche der Pumpe zur Seite ftebt, ift 40 Zoll hoch 
und hat 18 Zoll Durchmeffer. Sie ift mit einem auf Querſchienen lie— 
genden burchlöcherten Doppelboden verfehen, auf den eine 25 Zoll dichte 
Stroblage fommt, welche zugedeckt wird. Diefes Gefäß dient zur Filtra- 
tion des Düngerwaflers, wenn man es auf die Felder bringen will, und es 
fließt vaffelbe daraus direct in die Transportfäffer. Durch diefe Filtration 
wird das Ausgießen der Jauche aus feinlöcherigen Braufen ermöglicht. 

Bewegliche Röhren, welche auf Stege gelegt werden, dienen zur be- 
liebigen Leitung der Flüffigkeit auf die eine oder andere Abtbeilung der 
Stätte. Derjenige Theil, welcher von dem Dünger nicht abforbirt wird, 

33* 
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gelangt zu der Pumpe zurück, weil man zwifchen dem Düngerbaufen und 
den Mauern einen Zwifchenraum von 1 Fuß läßt. 

Die von Schattenmann vorgefchlagene und angewendete Miftftätte 
fann, weil ihre Anlage nur wenig Geld Ffoftet, von einem jeden Landwirth 
eingerichtet werden, und zwar je nach feinen Bebürfniffen und nach dem 
Plage, der ihm zu Gebote ſteht, weil die Bedingungen ihrer Conftruction 
überall bei beliebiger Reduction der Dimenfionen erfüllt werden fünnen. 

Schattenmann läßt allwöchentlich in feine Düngerftätte ven Gru— 
beninbalt fämmtlicher Schulen in Buchsweiler, die ungefähr 1000 Kinder 
enthalten, bringen, und bat die Erfahrung gemacht, daß es durchaus unnö- 
thig ift, für diefe Stoffe einen befondern Behälter anzulegen. Der Jauche 
fest er von Zeit zu Zeit Vitriol oder Säuren zu, um das gefammte bei 
der Gährung des Mifts entftehende Ammoniak zu firiren. 

Die Größe der Miftftätte richtet fi) nach der Zabl des Viehſtandes. 
Nach den folgenden Anhaltspunften läßt fi der nöthige Raum zur Auf- 
nahme des fämmtlichen während eines Jahres producirten Düngers leicht 


berechnen. 
Im — liefert Miſt: 
Ein Per . . 24,340 Pfd. oder 453,20 Kubikfuß. 


Ein Ochs oder eine  Rub, welche 6 

Monate ner des ‚Stalles 

zubringen . . . “2000. 18,350 » » 368,36 » 
Ein Schaf, weldhes nur 6 Monate 

im Stall bleibt . . . 2... 204 » » A235 » 

Der Kubikfuß Mift wiegt 49 oder in runder Zahl 50 Pfo. 

Demnach braucht man zur Aufbewahrung der verfchiedenen Dünger- 
mengen in einem 44, Fuß hoben Haufen die Oberflächen von 

105,73 Quadratfuß für den Dünger eines Pferdes, 
76,12 » » ” » »Schſen oder einer Kuh. 

8,7 » » » » »Schafes. 

Multiplicirt man demnach dieſe verſchiedenen Zahlen mit der Anzahl 
der Pferde, des Rindviehes und der Schafe, welche den Viehſtand bilden, 
fo erhält man auf dieſe Weiſe die Summe der Oberflächen in Quadrat— 
fußen, welche nöthig ift, um die gefammte Düngerproduction der Wirth— 
fhaft im Jahre in einer Höhe von 414, Fuß aufzubewahren. 

If der Wirthſchaftshof zu Hein, fo wird es oft nothwendig, die 
Miftftätte außerhalb deffelben zu verlegen, damit fie nicht anderen Verrich— 
tungen im Wege fei; Bedingung ift dabei aber immer, daß fie fo nahe als 
möglich und parallel mit den Ställen angelegt wird, deren Abfluß in be 
deckten Kanälen dahin geleitet werden muß. 

Faßt man alle Verhältniſſe, welche bei der Anlegung einer Miftftätte 


Chemiſche und mechanische Berbefferung und Bearbeitung des Bodens. 517 


beobachtet werden müſſen, zufammen, fo gelangt man zu dem Refultat, daß 
unter allen Umſtänden folgende Gefege eingehalten werben müffen: 

1) Anfammlung der Jauche in einem Behälter, welcher vergeftalt an- 
gebracht ift, daß die Flüſſigkeit nach Belieben und mit Yeichtigfeit über den 
gefammten Mift verbreitet werben fann; 

2) Abfchluß eines jeden von Außen zuftrömenden Waffers; 

3) Bewahrung des Düngers vor einer zu rafchen VBerdunftung und 
der Auswafchung durch Regen; 

4) genügende Breite der Miftftätte, damit der Haufen nicht eine zu 
große Höhe zu erlangen braudt; 

5) Eintheilung der Miftftätte in fo viele Abtheilungen, daß der alte 
Dünger nicht immer fogleich wieder mit dem frifchen zugedeckt wird; 

6) endlich derartige Einrichtung der Düngerftätte, daß die Fuhrwerke 
bequem hinzugelangen können und nicht viele Kraftanftrengung nothwendig 
ift, um einigermaßen fchwere Yaften herauszubringen. 

Auf den Bau und die Anlage einer Miftftätte fommt außerordentlich 
viel an und man fann mit Recht annehmen, daß davon nicht felten ver 
Ertrag einer Wirtbichaft abhängig if. Bei gewöhnlichem Betrieb der 
Landwirthfchaft ift fogar ein Urtheil von dem Ausfehen der Düngerftätte 
auf die ganze Wirtbfchaft in vielen Fällen gerechtfertigt. 

5. Es genügt noch lange nicht, den wohlfeilften Dünger in reichli- 
her Menge zu erhalten und venfelben vermittelft einer geeigneten Gäh— 
rung in einen folchen Zuftand zu verfegen, in dem er für das Pflanzen- 
wachsthum am günftigften ift, fondern man muß auch wiffen ihn paflend 
und auf eine Weife zu verwenden, wodurch er die größte Summe von Er- 
gebniffen in dem Fürzeften Zeitraum hervorbringt; denn, wie ſchon er- 
wähnt, je mehr Ernten man von einem Boden wegnimmt, ohne denfelben 
abzumagern, um fo bedeutender verintereffirt ſich das hineingeſteckte Capi— 
tal. Der Landwirth muß bier, wie in vielen anderen Fällen, fih ein Bei— 
fpiel an dem Jnduftriellen nehmen, der fein Capital niemals ruhen läßt 
und durch unaufhörlihen Umfag dahin gelangt, es auf die fhnellfte Weiſe 
zu vergrößern. 

Faft überall herrſcht noch die üble Gewohnheit, den Mift lang im 
Voraus auf die Aecker zu führen und ihn dafelbft in Haufen, entweder in 
einem großen oder vielen Fleinen, fo lange liegen zu laſſen, bis man ihn 
breiten fann, wenn er durch eine Furche vor der Saat untergebracht wer- 
den fol. Nichts ift aber für den Mift ſchädlicher, als folchergeftalt ganze 
Tage lang der Einwirkung der Kuft, ver Sonne und des Negens ausgefegt 
zu fein; er verliert durch die Wärme ungeheure Mengen an Ammoniakfal- 
zen und durch den Negen feine übrigen löslihen Beftandtheile. Im letz— 
teren Falle wird der Boden an einigen Stellen viel zu ftarf gevüngt, fo 
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daß die Saaten darauf lagern, während andere Stellen an Dünger Man- 
gel leiden und bloß armjelige Erträge liefern. 

In gut cultivirten Gegenden verwendet man viele Sorgfalt darauf, 
den Mift nicht eher aufs Feld zu bringen, als in dem Augenblid, in wel- 
chem fein unmittelbares Unterbringen möglich ift; man breitet ihn dann fo- 
gleich möglichft egal auf der Fläche aus und adert ihn feicht unter. Er» 
laubt es die Witterung und der Boden ift nicht allzu weich, jonft aber zur 
Aufnahme des Miftes fertig, jo führt man venfelben aus, unbejchadet der 
Jahreszeit und des Jahrgangs. 

Der Mift fol im Allgemeinen ftets mit der Stürzfurde untergebracht 
werden; der Boden wird auf diefe Weife beffer gelodert und der Dünger 
durch die folgenden Pflugfurchen gleichmäßiger in dem Boden vertheilt. 
Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß bei diefem Verfahren der Mift das 
Wachsthum der Unkräuter begünftigt; allein dies iſt wert eher ein Vorzug, 
als ein Nachtheil, weil diefelben durch das fpätere Adern untergepflügt 
werden, ebe ihre Samen reifen, wodurd aljo nicht allein Reinheit, fon- 
dern auch Verbefferung des Bodens erreicht wird. 

So oft der Mift mit der Stürzfurche untergebracht wird, fo werben 
drei Pflugarten notbwendig, damit durch die dritte das Strob, welches die 
zweite an die Oberfläche hervorbringt, wieder zugededt werde. Mand- 
mal wird es fogar nöthig, dem Pflug Knaben mit Gabeln oder Rechen 
folgen zu laffen, welche den Dünger gleichmäßig in die Furche ftreichen. 
In Belgien wird bei der Unterbringung ganz frifchen Miftes durch einma- 
liges Adern immer mit der Gabel von den aufgefesten Fleinen Haufen et- 
was Mift in die Furchen unmittelbar hinter vem Pflug gelegt; auf diefe 
Weife genügt ein einmaliges Pflügen zur vollftändigen Unterbringung. 

Defters wird auch der Mift zum Obenaufdüngen oder als Dedvün- 
ger (top-dressing; en couverture), hauptfählih auf Winterfrüchte und 
Wieſen verwendet. Es ift dies Verfahren bei leichten, fandigen und Falk: 
baltigen Böden noch am meiften zu empfehlen. Es wird alsdann ber 
Dünger entweder gleich nad der Ausfaat oder im Frühjahr auf die fchon 
aufgelaufenen Pflanzen gebreitet; das Gleiche fann auch im Winter ge- 
fcheben, wenn das Feld im Frühjahr gepflügt werden foll, vorausgefeßt, 
daß der Boden nicht abichüffig tft, weil alsdann ver befte Theil des Dün- 
gers durch den Regen weggefhwenmt würde. 

Obgleich jehr viel tüchtige Yandwirtbe diefer Art der Düngerverwen- 
dung das Wort reden, fo läßt fich diefelbe doch nicht ganz billigen, weil 
dabei eine fehr große Menge nutzbarer Stoffe verloren geht, es mag nun 
zu viel oder zu wenig Feuchtigkeit in Boden und Witterung vorhanden 
fein. Faſt die gefammte Sticjtoffmenge des Miftes wird zerfegt und in 
fohlenfaures Ammoniaf umgewandelt, welches fih in die Lüfte zerftreut, 
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der größere Theil der Löslichen Salze durch das Regenwaſſer fortgefchwenmt, 
und es bleibt am Ende nichts übrig, als die ftrohige oder pflanzliche Maſſe 
des Düngers, welche einen weit geringeren Werth hat, als fie bei foforti- 
ger Unterbringung gehabt haben würde. 

Die Obenaufvüngung fann daher nur auf Wiefen und Futterfeldern 
oortheilhaft fein, welche lange den Boden einnehmen, ohne daß derſelbe 
umgepflügt wird. Aber auch in dieſem Falle ift es immer vorzuziehen, ven 
Mift durch Dammerde und Eompoft, durch Jauche oder fünftlihe Dünger- 
pulver zu erfegen; diefe laſſen ſich weit leichter vertheilen, verurfachen nicht 
fo viel Transportfoften, weniger Verluft an nusbaren Stoffen in Berüh— 
rung mit der Luft, und find außerdem billiger. Nichts frhadet den Saaten 
mehr, als eine unegale Düngung, nnd diefer große Uebelftand fann bei 
dem lleberbüngen von Wiefen und AFutterfeldern nicht vermieden werben. 
Nach den 1äjährigen Erfahrungen, welche man in Hohenheim über das 
Düngen der Wiefen gefammelt hat, läßt ſich mit Beftimmtheit annehmen, 
daß, »abgefehen von den zum Nachtbeile des Aders eintretenden Entzie- 
bungen des Düngmaterials, die jährlich ftattfindende Wieſendüngung mit 
Stallmift auch in Bezug auf den Neinertrag fich Höchft ungünftig heraus» 
ftellt, und daß diefer in Würtemberg noch fo allgemein berrfchende Gebrauch 
als ein wefentliches Hinderniß des Aufblübens eines befferen Aderbaues 
zu betrachten ift.« 

Der Mift wird weniger paflend zu Getreide, als zu Hadfrüchten ver- 
wendet, weil die lesteren, eben weil fie behadt werden müffen, das Unfraut 
weniger zu fürchten haben, nicht, wie die Halmfrüchte, vem Lagern ausge- 
feßt find und endlich viele Eoftipielige Handarbeit veranlaffen, welche bei 
einem geringen Ertrage fich nicht bezahlt macht, alſo bIoß bei ftarfer Dün- 
gung einen befriedigenden Neinertrag abwirft. 

Frifcher Mift follte am wenigften zu Getreide genommen werben, denn 
die darin enthaltenen Unfrautfamen und Inſecteneier verunreinigen bie 
Samen und werden denfelben überhaupt ſchädlich. Kurzer oder verrotteter 
Mift zieht diefe Uebelftände nicht nach fih, denn durch die ftarfe Fäulniß, 
bie er beftanden hat, find die Unfrautfamen und Inſecteneier zu Grunde 
gegangen; wenn aber alsdann nur einigermaßen ftarf gedüngt wird, fo 
bringt ein folder Mift-Lagerfrucht hervor, wodurd der Ertrag ebenfalls 
bedeutend vermindert wird. 

Nie darf der Mift allzutief vergraben werden. In fandigen und leich- 
ten Böden fann er etwas tiefer, als in fchweren, untergebradht werben. 
Die gewöhnliche Tiefe ift 3— 4 Zoll. Für Gewächſe mit tief gehenden 
Wurzeln wird diefelbe natürlich größer, als für Getreide und andere Pflan- 
zen mit flachen Wurzeln. 

Die auf ein Feld zu bringende Düngermenge hängt nicht allein von 
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der größeren oder minderen Erfchöpfung des Bodens durch die vorherige 
Frucht, fondern auch von der Pflanzengattung, die man bineinfäen will, 
und von der Beſchaffenheit des Bodens ab. 

Dergeftalt verlangen Gewächfe, welche gleich im erften Jahre beveu- 
tende Ernten bringen müffen, alſo die Körnerfrüchte, mehr Dünger, als 
ſolche, die zur Blüthezeit abgeerntet werben. 

Gleicherweiſe verlangen leichte Böden eine fchwächere, aber deſto öftere 
Düngung, als ſchwere, während diefe eine große Maffe Dünger auf ein- 
mal erheifchen. 

Der Düngerbevarf, welcher fehr fehwierig auf eine ganze beftimmte 
Weife zu regeln und zu beurtheilen ift, ſoll immer eher nach dem Gewicht, 
als nach dem Volumen geſchätzt werden. Letzteres ift freilich das üblichere, 
uud man rechnet gewöhnlih nah Wagen und Karren voll oder Fudern. 
Ein vierfpänniges Fuder Mift wiegt im großen Durdfchnitt 2000, ein 
einfpänniges 1400 Pfund. Eine Düngung von 11,000 Pfund auf dem 
Morgen beißt eine ſchwache, 16,000 eine mittlere und 20,000 eine ftarfe 
Düngung. Ein Kubikfuß firohiger Mift wiegt ungefähr 44, ſpeckiger, ver- 
rotteter 60— 70 Pfund. 

Nah Dombasle ift unter gewöhnlichen Umftänden der mittlere Be- 
darf zur hinreichenden Düngung eines Morgens 10— 12,500 Pfund frifcher 
Mift. In der Umgegend großer Städte, 3. B. von Paris, London u. f. w., 
wofelbft Jahr aus Jahr ein ein böchft erfchöpfender Bodenanbau ftattfin- 
det, wird ftärfer gedüngt, als fonft jemals in der Yandwirtbfchaft vor- 
fommt, und es fteigt dort die Düngergabe auf 27 — 30,000 Pfund. 

Im mittleren Durchfchnitt kann man demnach recht gut annehmen, das 
15,000 Pfund gut bebandelter Dünger als der Bedarf eines Morgens 
gelten dürfen. 

Straßenfoth und Kehricht. Koth und Kehricht aus Städten 
und Dörfern, die aus einer Mifhung von allen möglichen Abfällen beftehen 
und namentlich in der Gärtnerei fehr gefucht find, gehören zu den higigen 
Düngern, gerathen fehr rafch in Gährung und werden deshalb mit Vortheil 
zur Befchleunigung des Wahsthums von Frübgemüfe und überhaupt für 
alle Nugpflanzen angewendet, die bloß wenige Monate im Boden bleiben. 

Gewöhnlich erachtet man einen Wagen voll Straßenfoth für ebenfo 
werthvoll als 4 Wagen voll Mift; immerhin muß aber die Verwendung 
des erfteren fo Iange verfchoben werben, bis er eine gewiffe Gährung über- 
ftanden und das in ihm enthaltene Schwefelwaflerftoffgas fih vollftändig 
entbunden hat. Man läßt ihn daher drei Monate lang oder noch länger 
in einem ziemlich großen Haufen figen. Seine Reife wird bedeutend be- 
fchleunigt durch den Zufag einer gewiffen Menge Aetzkalk, ungefähr den 
20ften Theil der Maffe, worauf dann die Mifchung mehrere Male tüchtig 
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umgeftochen werden muß, damit alle Theile mit dem Kalfe in Berührung 
fommen. In England fegt man Steinfoblenafche hinzu. Seine Wirkfam- 
feit wird noch vermehrt, wenn man ihn mit Stallmift und Meerfand over 
Kalkſtaub zufammenfchichtet; Tegteren im Verhältnif von einem Dritttheil; 
der Haufen wird alsdann mit dicker Jauche übergoffen. Nach Verlauf von 
acht Tagen befindet fich die ganze Mafle in Gährung und ehe ein Monat 
vergeht, ift der Dünger vollftändig fertig und muß alsvann auf den Ader 
gebracht werben, weil er, je länger aufbewahrt, um fo mehr verliert und 
nach einem Jahre faum noch die Hälfte feines urfprünglichen Werthes bat. 

Der Straßenkothdünger fagt jchweren und gebundenen Thonböden 
beſſer zu, als allen übrigen. Für Getreide ift er fehr geeignet, befonvers 
aber für die Erueiferen, für Rüben, Kohlrüben, Raps, weil er Schwefel 
enthält, deſſen die Iegteren zu ihrem Gedeihen bebürfen. Seine Nachhal- 
tigkeit erftreckt fich über mehrere Jahre. Es giebt ein altes Sprüchwort, 
welches fagt, daß ein Ader, der Straßenkoth befommen hat, ſich lange 
daran erinnert. 

Auf dem Lande und in Dörfern geben gewöhnlich die Straßenabfälle 
gänzlich verloren. Sache der Gemeindevorftände wäre es aber, diefem 
Gegenftande ihre ganz befondere Aufmerkſamkeit zu widmen, nicht allein 
ans Rückſicht auf Gefundheit und Reinlichkeit, fondern auch auf die Wohl- 
fahrt des Nderbaues. Lanpwirthe, welche fi über Düngermangel und 
ſchlechte Ernten beflagen, brauchen weiter nichts zu thun, als täglich die 
Straße ihres Dorfes fegen zu laffen und ven Schmug davon aufzufammeln; 
wieviel Mühe und Koften dies auch veranlaffen möge, fo erhalten fie doch 
dadurch einen Dünger, der fie immer noch wohlfeiler zu ftehen kommt, als 
Stallmift, wenn fie diefen faufen wollten. 

Schlamm aus Sümpfen, Teihen, Gräben, Flüffen und 
Kanälen. Auf dem Grunde ſtehender Waffer, an den Ufern von Bächen 
und Flüffen, in den großen Abzugsfanälen der Städte, fegt fih Schlamm 
von verfchiedener Farbe an, der aus erdigen und falzigen Subftanzen, Ueber: 
reften organifcher Wefen, alfo von Pflanzen und Thieren, beftebt, und 
welcher demnach für den Aderbau vortrefflich nugbar gemacht werben fann. 
Solder Schlamm bildet einen ausgezeichneten Dünger, welcher vorzüglich 
fehr fchweren Böden zufagt, die er lockert und gleichzeitig mit organischen 
Stoffen bereichert. 

Uebrigens bringt derartiger Schlamm nur dann gute Wirkungen her- 
vor, wenn er eine Zeit lang in Haufen aufgefegt, in Berührung mit der 
Luft gewefen ift und gegohren bat. Ein Zufag von Kalf in dem Berhält- 
niß von Yo — Yan feines Volumens bewirkt die rafchere Zerfegung aller 
ſchädlichen Materien oder ſchwer faulender Körper und vermehrt die Thä- 
tigkeit aller diefer Ueberrefte. Einen Monat lang läßt man die aus Kalt 
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und Schlamm zuſammengeſchichteten Haufen ruhig ſtehen, ſticht die Mi— 
ſchung alsdann mit dem Spaten tüchtig um und verwendet ſie, ſobald ſie 
trocken genug iſt, um mit der Schaufel ausgeſtreut werden zu können, durch 
ein Sieb gegangen und pulverförmig geworden iſt. Kann man dieſelbe 
nicht unmittelbar verwenden, ſo wird ſie wieder in einen Haufen geſchlagen 
und dieſer ganz mit Erde überdeckt. Derartiger Dünger wird vor der er- 
ften Pflugfurdhe in einer Menge von 25— 50 Sceffel pro Morgen ge- 
breitet. Hauptfächlich geeignet erfcheint er auf tief gelegenen, feuchten 
Torfwiefen. 

Der Schlamm von fifchreihen Waſſerbecken bildet einen fehr fräftigen 
Dünger wegen der vielen Auswürfe, die fih darin finden. Gasparin 
will davon fehr gute Erfolge auf Yuzernefelvdern erlangt haben. 

Der Schlamm von ftädtifchen Abzugsfanälen follte ebenfalls forgfäl- 
tig gefammelt und auf die genannte Weife behandelt werden, anftatt daß 
er, wie jegt, größtentheils verloren gebt. Die Analyfe weift darin fehr 
reihe Mengen von phosphorfauren und Ammoniaffalzen nach, welche in 
der Pflanzenernäbrung eine fo wichtige Rolle fpielen. Es ift fehr zu be 
Hagen, daß folder Schlamm nicht zum Beften des Feldbaues verwendet 
wird, und zwar aus dem boppelten Orunde, weil einmal dadurch die Nein- 
Iichfeit der Städte und dann auch der Neichthbum des Landes befördert 
würde. 

Compoſt. Mit diefem Namen bezeichnet man alle fünftlichen Mi— 
fhungen von mineralifhen und organifchen Stoffen jeder Art, die man 
vornimmt, indem man verfchiedenartige Subftanzen über einander fchichtet, 
mit der Vorforge, daß die Mängel der einen durch die guten Eigenfchaften 
der andern ausgeglichen werben, fo daß dergeftalt die Maſſe völlig geeig- 
net wird zur Düngung des Bodens, für welchen man fie beflimmt bat. 
Auf folhe Weife werden die für gebundenen Thonboden beftimmten Com- 
pofte aus Schichten von Gypoſtücken, Baufchutt, mit Schichten von Schaf- 
ober Pferdemift, Hoffehricht, magerem Kalfmergel, Schlamm, Kotbftoffen, 
Reften von Heu und Stroh, von Unfräutern u. f. w., angefertigt. Das 
Ganze läßt man in Haufen gähren, begießt es mit dem unten abfließenven 
Düngerwafler, dann wird Alles gut durch einander gemifcht und auf das 
zu düngende Feld gebracht. In Compoften, welche für Leichte, lockere oder 
Kalkböden beftimmt find, müffen Thon, fefte Subftanzen, fühle Dünger 
vorwalten und die Gährung wird fo weit getrieben, bis die organifchen 
Stoffe vollfommen zerfegt find. 

Die große Anzahl von Necepten zur Verfertigung von Compoft be- 
weift, daß es gar nicht ſchwer ift, folche zu erfinden. In einer richtig bes 
triebenen Wirtbfchaft kann Alles nutzbar gemacht werden; denn es giebt 
feinen Stoff, welcher nicht zur Bodenbereicherung und folglich als Mittel 
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gegen den Düngermangel zu gebrauden wäre. So: Torf, Gerberlobe, 
faules Holz, Sägelpäne, Baumblätter, Unfräuter, Abfall von Stroh, von 
Heu, von Körnern, Speicherkehricht, Rückſtand von Dbft und Trauben nad 
der Kelterung, Rafen u. f. w.; alle entweder mit falzigen oder mit organi> 
fhen Stoffen gefhwängerten Flüffigfeiten, wie Harn, Jauche, Gülle, 
Küchenwaffer, Seifenwafler, Waffer aus Stärfefabrifen, Schlachthäufern, 
aus Nöften für Hanf und Lein, von der Schafwäldhe u. ſ. w.; alle Erben, 
Straßenfand, Heerdaſche, Steinfohlenafche, Aeſcherich, Holz. und Stein- 
foblenruß, Erde vom Reinigen von Gräben und Teichen, Baufchutt u. f. w.; 
alle thierifchen Ueberrefte, Körper todter Thiere, zerfleinerte Knochen, wol- 
lene Lumpen, Felle, Haare, Federn, Hautfchabfel, Yederfchnigel, Horn- 
fpäne, Rückſtände aus Yeimfabrifen und von Darmfaiten, Blut der Thiere, 
Inhalt und Haut der Eingeweide u. f. w.; Alles das kann zur Berfertigung 
oon Compoſt benußt werden, und der Yandwirtb findet überall, in allen 
Lagen und Dertlichkeiten, faft in feiner Hand, ungeheure Hülfsquellen zur 
Düngervermebhrung feiner Wirthſchaft. 

Kalk ift vorzüglich geeignet zur fchnefleren Zerfegung holziger Theile, 
trockener Pflanzen, von Blättern u. f. w., und befchleunigt demnach die 
Neife der Eompofte, in welche viele organifche Stoffe gerathen, die der 
Fäulniß Wivderftand leiften; allein man muß fih ja hüten, niemals Kalt 
der Jauche, den thierifchen Auswürfen, überhaupt dem Mift zuzufegen, weil 
feine alfalinifhe Eigenfchaft das Ammoniak daraus vertreiben und derge— 
ftalt einen Berluft von nugbaren Beitandtbeilen veranlaffen würde, welcher 
dem Dünger fehr viel von feinem Werth benähme. 

Eompoft paßt vorzugsweife für Wiefen, Rothflee, Yuzerne und Obft- 
bäume. Wenn er gut vergohren ift und feine Unfrautfamen mebr enthält, 
fann er auch auf Aderland verwendet werben; allein es iſt immer beffer, 
ihn ausfchließlich für die Wiefen zu gebrauchen und den Stallmift für das 
Feld. 

Zur Ausführung des Compofts auf Wiefen wählt man eine günftige 
. Witterung im Januar und Februar; man fest denfelben in feinen Haufen 
auf, welde im März gebreitet werden. Dft bleibt eine Compoftvüngang 
zwei oder drei jahre lang fühlbar; auf feuchten Wiefen bewirkt fie in Zolge 
der Bodenverbeflferung, die fie mit fich bringt, Zerftörung des Moofes, 
der Binfen, Seggen, Herbftzeitlofen, und das freudigere Wahsthum guter 
Pflanzen, wodurd der Rafen eine bedeutende Mächtigfeit gewinnt. 

Die Eompoftvüngung ift hauptfächlih in England an der Tagesord- 
nung, und es ift noch gar nicht lange ber, daß man fie für die befte Dün- 
germethode hielt. Bon diefem VBorurtheil ift man übrigens zurüdgelom- 
men und bereitet heutzutage größtentheils nur noch Compoſte zur Benugung 
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einer Menge von Stoffen, welche fonft verloren gingen oder werthlos 
blieben. 

Uebrigens darf man nie Compoft machen, ohne vorher berechnet zu 
haben, ob diefer Dünger nicht höher zu ftehen fommt, wie gewöhnlicher 
Stallmift. Die Compoftfabrifation ift in der That Foftfpielig, weil fie viel 
Handarbeit und Fuhrwerk erheifcht, befonders wenn fie im Großen betrie- 
ben wird. Außerdem ift es in Hinfiht auf die Anwendbarfeit des Com—⸗ 
poftes immer nicht ganz ficher, wie groß fein wirklicher Werth, d. h. fein 
Reichthum an Stieftoff und Mineralfalzen, ift, weil feine Zufammenfegung 
nothwendiger Weife unaufbörlich veränderli if. Nur beim Beginn einer 
Wirthſchaft und bei Mangel an Vieh wird es daher unbedingt nothwendig, 
feine Zuflucht zur Compoftbereitung zu nehmen, deren Erfolge alsdann 
vortrefflich fein können. 

Der Jauffret’fhe Dünger, welcher feit zehn Jahren in Franfreich 
viel Auffehen gemacht hat, ift weiter nichts als eine Art Compoft, die dazu 
beftimmt ift, eine Maffe von mehr oder minder holzigen Unfräutern, die 
gewöhnlich unbeachtet bleiben, nüglich zu verwerthen. In allen Verhält- 
niffen, wo Stallmift nicht in genügender Menge beſchafft werben fann und 
einen zu hoben Preis bat, darf diefer Dünger anempfohlen werden, wes⸗ 
halb denn auch eine kurze Anleitung zu feiner Verfertigung nüglich fein wird. 

Hartes Gras, Neffeln, Strob, Pfriemen, Haidefraut, Binfen, Scilf, 
Farrnfraut, Heine Baumzweige u. f. w., werben überall, wo man fie be- 
fommen fann, forgfältig gefammelt, wenn nöthig, Fein zerſchnitten oder 
zermalmt und auf einem feft gefchlagenen, etwas abſchüſſigen Plage aufge- 
ſchichtet; man bildet daraus einen möglichft großen Haufen, Fig. 402. 


Fig. 402. 
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Jauffret'ſcher Düngerhaufen. 
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Diefer Platz muß nahe bei einem Wafferbehälter oder bei einer Schwemme 
liegen, worein man Koth, Grubendünger, Pferdemift und andere leicht 
faulende Gegenftände wirft, um das Waſſer in Fäulniß übergebend zu 
machen. Dadurch erhält man einen ausgezeichneten Gährungsftoff, welchem 
man noch hinreichende Mengen an Alfalien oder alfalifhen Salzen, an 
Ruß, Kochſalz, Gyps und Salpeter zufegt. Mit diefer Jauche muß der 
Düngerhaufen begoffen werden, und zwar immer mehrere Male hinter ein» 
ander in beftimmten Zwifchenräumen von einigen Tagen. Rings um ben 
Play wird ein Feiner Erdaufwurf gezogen, um das Regenwaſſer abzuhalten 
und die von dem Haufen abfließende Jauche nicht weiter zu laffen. Yestere 
fammelt fich in einer an der tiefiten Stelle des Plages eingegrabenen Tonne. 

Die Maffe ver Pflanzenftoffe erbigt fich fehr fchnell, fie raucht, verbrei- 
tet vom fünften Tage an einen gefunden Geruch nach Stallmift, und ihre 
Gährung ift fo Fräftig, befonders nah dem brittmaligen Begießen, daß 
die Temperatur im Mittelpunfte bis auf 75° fteigt. Gegen den zwölften 
oder vierzehnten Tag hin find die Pflanzenftoffe ſchon zerjegt genug, um 
als Mift untergebracht werden zu können. Gind diefelben aber fehr holzi- 
ger Natur, fo widerftehen fie alsdann länger der Zerfegung, und es ift 
vorzuziehen, fie einen vollen Monat lang figen zu laſſen. 

Die Jauche zum Begießen des Jauffret’fchen Düngers wird auf 
verfchiedene Weife angefertigt; am gewöhnlichften auf folgende: 


200 Pfund thierifche Auswürfe und Urin, 
50 » Raminruß, 
400 »  Gyps, 
60 » uungelöſchter Kalk, 
20 » unausgelaugte Holzafche, 
1» KRocfalz, 
15» gereinigter Salpeter, 
50 » Düngerbefe, flüffige Maffe oder Düngermaffe, welche von 
einer vorber ftattgefundenen Operation übrig geblieben ift und aud 
durch 50 Pfund flüffigen Koth erfegt werben fann. 


Diefe Stoffe werben in einem Waflerbehälter mit fo viel Wafler ge- 
rührt, um ungefähr 900— 1000 Duart Lauge zu bilden. Diefe Menge 
genügt zur Umwandlung von 1000 Pfo. Stroh und 2000 Pfo. Holzigen 
Pflanzen in Dünger, und es bilden vdiefelben dann ungefähr 4000 Pfd. 
Miſt. Rechnet man aber Alles zufammen, fo foften 40 Etr. gewöhnlichen 
Düngers bloß 3— 4, Thaler, während jene 40 Etr. mindeftens auf 10 
— 11 Thaler zu fteben kommen. 

Ein anderes NRecept zur Bereitung eines foldhen Eompoftes ift fol- 
gendes: 
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1000 Pfo. eines Gemenges von Rapoſtroh, verdorbenem Heu, Binfen und 
Rapsfpreu; 
40 » Wicken, welde vier Tage lang im Wafler eingeweiht waren 
zum Erfag der Ausmwürfe; 
60 » Aetzkalk; 
35 » Rotbmaffe; 
50 » SKaminruß; 
400 » GStraßenftaub zum Erfag des Gypfes; 
1» Koclalz. 

Diefer legtere Dünger ift zwar wohlfeiler als der erfterwähnte, aber 
immer noch theurer als der Stallmift. 

Zum Erfab der Beftandtheile der Lauge Taffen ſich auch bei dem 
Yauffret’fchen Dünger verwenden: die 200 Pfd. Kotbmaffe durch 40 Pfd. 
Gerfte, Buchweizen oder Lupinen in guten Körnern, oder durch 250 Pfd. 
Auswürfe von Pferden, Ochfen, Kühen, Schweinen, oder dur 100 Pfd. 
Schaf- und Ziegenmift. Die 50 Pfd. Kaminruß dur 100 Pfo. gebrannte 
Erde. Die 400 Pfd. Gyps durch 400 Pfo. Flußſchlamm, fette Holzerde, 
Seefhlamm, Mergel oder Straßenftaub. Die 20 Pfd. Holzafche durd) 
2 Pfd. Potafche. Das Pfd. Kochfalz durd 120 Duart Meerwafler. Das 
balbe Pfd. gereinigten Salper durch 1 Pfd. rohen. Uebrigens laſſen ſich 
die verfshiedenen Methoden von Zubereitung dergleichen Düngers bis ins 
Unendliche vervielfältigen. Die Hauptfache bei ihrer Production iſt ihre 
Herftellung zu dem wohlfeiliten Preife. 

In Gegenden, welche bedeutende Viehzucht treiben, fommt allerdings 
bei der Berfertigung von Compoft in der angedeuteten Weiſe nichts heraus; 
denn einmal ift er theurer und fodann auch minder wirffam als der Stall- 
mift. Aber in armen Landftrihen, in Wirtbfchaften, deren Biehhaltung 
aus örtlichen Nückfichten ungenügend ift, fann das erwähnte Mittel zur 
Herftellung eines raſch wirkenden und vieles fonft Nutzloſe, verwerthenden 
Düngers willtommen gebeißen werden. Es ift aber dabei nicht außer Acht 
zu laſſen, daß zu der Bereitung derfelben ein Ueberfluß an Wafler gehört. 

Zum Schluß feien noch die Worte gefügt, welche der um die Einfüh- 
rung der Chemie in die Landwirtbichaft ftets bemühte Stöckhardt, ale 
Einleitung einer Abhandlung über die Wichtigkeit der fünftliden Dünge- 
mittel, ausfpriht: »Es wird wohl wenig Wirtbfchaften geben, in denen 
der natürliche Dünger in fo reichlicher Menge erzeugt wird, daß er bin- 
reicht, um alles Areal aufs Vollftändigfte zu düngen, d. h. fo zu düngen, 
daf eine noch größere Erhöhung der Fruchtbarkeit nicht mehr als möglich 
gedacht werden fann. Man wird mir zwar einhalten: Giebt's nicht genug 
folcher Wirtbfchaften, ja gehören nicht die meiften Wirthfchaften zu folchen, 
die lediglich fih auf natürlihen Dünger befchränfen und doch reiche, fehr 
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reiche Erträge erzielen? Ich erwiedere aber hierauf: Reiche, fehr reiche 
Erträge find aber möglicherweife, ja wahrfcheinlicherweife immer noch nicht 
die reichften, die allerreichften, die überhaupt möglih find. Man ftelle 
einem intelligenten Yandwirth, der feine Felder nah üblicher Weife ſchon 
in den beften Zuftand gebracht hat, noch einmal ſoviel Dünger zur Dispo» 
fition, als er fich felbft erzeugt: ich glaube, er würde ihn doch noch unter- 
zubringen wiffen. Angenommen felbft, daß feine Felder alle bereits den 
böchften Ernteertrag geben, welcher bei der angenommenen Fruchtfolge 
möglich ift, follte er bei Ueberfluß an Dünger nicht ım Stande fein, den 
Geldbetrag noch wefentlich dadurch zu erhöhen, daß er die Aruchtfolgen fo 
abändert, daß er die weniger Düngung erfordernden und in der Regel auch 
weniger rentirenden Fruchtarten aus dem Turnus ftreicht und dafür folche 
einfegt, welche eine ftärfere Düngung brauchen, dafür aber auch eine höhere 
Bodenrente abwürfen? 

»So lange die Landwirthſchaft den angedeuteten höchſten Standpunft 
noch nicht erreicht hat, fo lange werden alle die Mittel willfommen gehei— 
fen werben müffen, welche den Landwirth in den Stand feten, feine Felder 
mit einer reichficheren Düngung zu verfehen, als er ihnen durch feinen Vor— 
rath an felbft erzeugtem natürlichen Dünger allein zu geben vermag. Ge— 
wiß ift es, daß mehrere diefer Mittel in Deutfchland ſchon in recht erfreu- 
licher Weife ausgebeutet werben, wie dies z. B. die Wedung und Vermeh— 
rung der Bodenfraft dur das Tieferpflügen und das Aufadern des Untere 
grundes, die Benugung der Düngefraft des Waſſers viftch die Wiefenpe- 
wäfferungen, die forgfältigere Sammlung und Confervirung der Jauche, 
die Anlegung von Compofthaufen und anderer Verbefferungen bezeugen; 
ebenfo gewiß iſt es aber auch, daß diefe Verbefferungen allein nicht aus— 
reichen, um jenen Standpunkt ſchnell zu erfteigen, wenn nicht eine umfäng- 
Iichere Benugung fünftliher Düngemittel eintritt. In diefer Beziehung 
fteht die fächfifche Landwirthſchaft in Deutfchland obenan, und es würde 
deshalb eine überflüffige Mühe fein, die hohe Bedeutung derfelben für den 
Aderbau ausführlich nachzuweiſen, da die Praris bereits laut genug dieſe 
Bedeutung nachgewiefen hat. Die Erfahrung, die befte Yehrmeifterin, hat 
unwiderfprechlich genug die hohen Erträge gezeigt, die der intelligente 
Landwirtb durch Mitbenugung von fünftlihen Düngemitteln aus feinem 
Boden zieben fann; fie wird auch mit jedem Jahre mehr auf diejenigen 
wirfen, die fih von dem Althergebrachten nicht mit einem Male losmachen 
fönnen. « 
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Uebernahme des Bodens in Cultur. 


Die Urbarmachung. 


Unter Urbarmachung oder Beurbarung verſteht man in der engſten 
und abgegränzteſten Bedeutung des Wortes die Uebernahme eines unbe— 
bauten Bodens in Cultur. In weiterem Sinne wendet man jenes Wort 
aber auch bei der Umwandlung eines Stückes Wald, natürlicher Wieſe oder 
Weide in Ackerland an. 

Urbarmachung uncultivirter Böden. Obgleich die große 
Anzahl von Dedungen, welche noch alfenthalben, felbft in den beftbebauten 
Ländern gefunden werden, im Allgemeinen feineswegs aus Böden befteben, 
welche in die Reiben der guten gehören, fo läßt ſich doch nicht beftreiten, 
daß noch Flächen von Millionen Morgen mit dem entfchiedenften Vortheil 
urbar gemacht werden und folchergeftalt zur Erzeugung des Bedarfs der 
Bevölkerung beitragen fönnten. rüber haben die Landwirthe eine gewifle 
Abneigung gegen dieſe Arbeit gehabt, weil ihrer Anficht nach die Amelio- 
ration ſchon cultivirter Yändereien lohnender und dem Fortfchritt angemeffe- 
ner fei, als das Herüberziehen von neuen, feither unbenugten Streden, 
Allein heutzutage macht fih mit Recht die beffere Meinung geltend, daß 
die, Verbefferung”bes Beſtehenden feineswegs die Eröffnung von neuen 
Duellen des Reichthums hindert. Außerdem weift die immer wachſende 
Zahl ver, Bevölferung gebieterifch darauf hin, daß nicht allein das Pro- 
ductionsvermögen, fondern auch die Productionsflähe vergrößert werben 
müffe, theils um das Gleichgewicht zwifchen der Bodenproduction und den 
Bedürfniffen ver Confumtion berzuftellen, theils um die Wohlfahrt und bie 
Ausbreitung der Bevölkerung durch Ermöglihung einer minder koſtſpieligen 
Ernährung zu vermehren. Cine andere ebenfo wichtige Betrachtung fpricht 
gleichfalls für den hohen Werth und das Bedürfnig der Urbarmahungen. 
Denn es ift feinem Zweifel unterworfen, daß in faft allen Ländern der 
Aderbau mit den übrigen Zweigen der menfchlichen Thätigfeit einen grellen 
Gegenfaß bildet. Während auf der einen Seite das induftrielle Leben mit 
feinem großen Gefolge fih bis auf den Gipfel der Bollfommenbeit zu 
fhwingen ftrebt, Tiegt bier Alles gar häufig darnieder aus Mangel an 
Intelligenz, an Abfag, an Arbeitskräften. Mögen Andere zur Fortfegung 
eines folchen Zuftandes der Dinge oder zur Auswanderung u. f. w. tathen, 
fo ift doch ficher der erfte Grundfag eines wirklichen National» Delonomen 
der, überall im ganzen Staate Reichthum und Arbeitfamfeit in möglichit 
gleicher VBertheilung zu fehen. Wenn daher einzelne Länder fich auf eine 
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Höhe der Eultur emporgearbeitet haben, welche wenig zu wünfchen übrig 
läßt, andere dagegen dem Fortfchritt nicht gehuldigt haben und zurüdge- 
blieben find, fo ift es ganz gewiß die Aufgabe der erfteren, den letzteren 
zu höherer Eultur die Hand zu reihen. Bon dieſem Gefichtepunfte aus 
müffen denn auch die landwirthſchaftlichen Meltiorationen betrachtet werden. 
Die Aufgabe, welche durch fie zu Löfen iſt, beißt Herjtellung des Gleich— 
gewichts der Production. Yurus auf der einen and Elend auf der andern 
Seite des Staatshaushalts müffen aufhören. Es darf nicht mehr vorfom- 
men, daß in einem Yande noch Bürger eriftiren, an welchen der Klug der 
Givilifation unbemerkt vorüber gegangen ift. Aber am ficherften wird diefe 
Eivilifation durch das einfache Werkzeug des Pflugs gebracht. Es ift bier 
nicht mehr bloß die Rede von der Urbarmachung des Bodens, fondern es 
handelt fi dabei auch von der förperlichen und fittlihen Entfeffelung von 
Tauſenden unferer Mitmenfchen. Die Urbarmachung öder Yändereien hängt 
alfo mit der Wohlfahrt des Staats und der Völfer auf das Engfte zu- 
fammen. 

Die verſchiedenen Berfahrungsweiien zur Urbarmahung des Bodens 
müffen natürlich je nach der Beichaffenheit des Iegteren fehr von einander 
abweichen; man fann nach derjelben die genannte Operation in drei Ab» 
tbeilungen betrachten, und zwar für gewöhnliche, für fteinige und für 
fumpfige Böden. 

Urbarmahung gewöhnlider Böden. Schon bei der Yehre 
vom Pfluge iſt erwähnt worden, daß die obere lockere Erdſchichte, welche 
den verſchiedenen Nugpflanzen ihre Nahrungsftoffe liefern ſoll, eine Tiefe 
von wenigftens 12 — 16 Zoll haben müffe; es muß daher vor Allem zuerjt 
diefe Bedingung erfüllt werden, indem die urbar zu machenden Ländereien 
eine Pflugart erhalten, welche mindeftens dieſe Tiefe erreicht, und daher 
auch den Untergrund berühren, fomit ein vollftändiges Rajolen fein muß. 
Wer, um diefe große Ausgabe zu vermeiden, etwa bloß durch gewöhnliches 
Pflügen denfelben Zwed erreichen zu fünnen glaubt, würde fehr irren. 
Wenn die Rafennarbe nicht hinreichend tief untergebracht wird, fo braudt 
man foviel Zeit zu ihrer Zerftörung und zur Verhinderung ihres frifchen 
Anwachſens, daß damit die Koften des Najolens genügend ausgeglichen 
worden wären, und es wird daffelbe nicht einmal gefpart, wenn man über- 
haupt den möglicht hoben Ertrag des Bodens erzielen will. Sobald hin- 
gegen die erfte Pflugarbeit in angezeigter Weiſe vorgenommen wird, fo 
zerfegt fich der Rafen vollftändig und ift fpäter, wenn er durch ein zweites 
Tiefpflügen wieder beraufgebracht wird, in einem Zuftande, der ihn zum 
Dünger der Saaten völlig geeignet macht. 

Iſt das urbar zu machende Yand mit Haidekraut, Stechginſter, über- 
baupt mit Geftrüpp oder Geſträuch bededt, jo ſoll daſſelbe vor Allem aus- 
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geriffen, in gleichen Zwifchenräumen auf kleine Haufen gefest und alsdann 
verbrannt werden. Die Aſche wird darauf über die ganze Fläche ausge— 
ftreut und unmittelbar darnach durch das Rajolpflügen untergebracht. Eben 
diefe Afche befchleunigt in Berührung mit dem Raſen deſſen Zerfegung umd 
vermindert namentlich den Säuregehalt des aus derjelben bervorgebenden 
Humus. Was die Vornahme der Arbeit felbft betrifft, jo wird je nach den 
örtlichen Verbältniffen eines der Verfahren, welche oben bei der Befchrei- 
bung des Najolens erwähnt worden find, dazu angewendet. Jedenfalls 
ſoll diefelbe vor Winter vorgenommen werden, damit der heraufgebrachte 
Untergrund durch die Einwirkung von Luft, Regen, Schnee und Froſt fo 
zubereitet werde, wie es das Bedürfniß der Vegetation erbeifht. Im 
darauf folgenden Frühjahr wird einmal in die Quere gepflügt, um den 
gebreiteten Dünger unterzubringen; alsdann werden Kartoffeln, Hafer oder 
ein eingebaut, welche fih für urbar gemachte Yändercien oder Neubruch 
vorzüglich eignen. | 

Urbarmahung feiniger Böden. Für dergleichen Ländereien 
wird naturlic die Anwendung eines Pflugs meiftentbeils unmöglihd. Das 

‚vortbeilbaftefte Verfahren beftebt daher in dem Najolen durch Menſchen— 
fräfte, welches bis zur Tiefe von 15 — 18 Zoll ftattfinden muß, damit die 
Ackerkrume von allen Steinen, die den Gang des Pfluges bei jpäterer Be— 
arbeitung hindern würden, frei wird. Es ift diefe Arbeit ſchon oben hin— 
reichend befchrieben worden, und es braucht daher bloß noch darauf auf- 
merkſam gemacht zu werden, daß, wenn man fi) der mit dem Boden ver- 
mifchten Steine vortbeilbaft entledigen fann, dies gefchehen muß; daß aber 
im Gegentheil fie auf die Sohle des Grabens. gelegt und mit der Ader- 
frume, daraus man fie gelefen bat, bedeckt werden müffen. 

Dbgleich die Urbarmahung von dergleichen Yändereien im Allgemeinen 
weit Foftipieliger ift, als diejenige gewöhnlicher Böden, und zwar baupt- 
fählih aus dem Grunde, weil man dabei jo felten den Pflug anwenden 
fann, fo fommt doc dabei in den meiften Fällen immer noch ein jo beträcht- 
licher Neinertrag heraus, daß man diefe Unternehmung niemals vernad- 
läffigen follte. 

Urbarmadhung von Sumpfböden. Wenn das Waffer, diejer 
mächtige Hebel eines freudigen Pflanzenwachsthums, einen Boden zum 
Sumpf verwandelt und für die Cultur völlig ungeeignet gemacht bat, fo 
muß der Urbarmahung vor allen Dingen eine Trodenlegung vorangeben, 
welche auf eine der oben bejchriebenen Weifen vorgenommen wird. 

Die ES umpfböden haben faft alle folgenden Eigenschaften: entweder 
beftehen fie aus einer Thonfchichte, welche bloß mit einem fehr dichten, ſehr 
gefchloffenen, etwa 6—8 Zoll dicken Raſen bevedt ift, der aus einem 
Wurzelaewirre von Wafferpflanzen, die den Boden in großer Menge be> 
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decken, beftebt, oder es iſt diefe Thonfchichte von einem oft viele Ellen 
ftarten Torflager überdeckt, welches ſich aus der allmäligen Zerfegung der 
Sumpfpflanzen gebildet hat. In dem einen, wie im andern Falle wäre die 
fofortige Vornahme einer Beaderung untbunlih und ohne Wirfung, denn 
dergleichen Rafen würde, obgleich untergebracht, doch lange Zeit hindurch 
für die Cultur ganz ungeeignet fein, theils weil er unzerfegt bliebe, theils 
weil viele der ſchädlichen Pflanzen darin als Unfräuter wieder ausfchlagen 
würden. Es muß daher ein Mittel ergriffen werden, durch welches der— 
gleichen Yand zu gleicher Zeit gelodert, von Unfräutern und fchädlichen 
Thieren gereinigt und die Zerfegung der Rafennarbe befchleunigt wird, 
damit fie alsdann mit einem Theile des lntergrundes vermischt werden 
fann. Diefe verfchiedenen Zwede erreicht man durd das Plaggen, Schä- 
len und Brennen des Bodens, welches in dem Abjchnitt über Bodenver— 
befferung durch Erbmifhung ausführlich befchrieben wurde. 


Sehr gut ift ed, wenn man der durch diefe Operation erhaltenen 
Afche, die gleihmäßig über die ganze Bodenflähe auggeftreut werben 
muß, eine beftimmte Menge von Kalk, etwa 50 Sceffel pro Morgen, zu- 
fegt. Diefe beiden Mifcherden wirken außerordentlich Fräftig, indem fie 
die Zerfegung der dem Feuer nicht unterlegenen Wurzekn befchleunigen, das 
Wachsthum der in den Boden gebrachten Saaten Iebhaft anregen und end— 
lich in den Boden diejenigen nugbaren Stoffe einführen, welche dergleichen 
Fändereien gewöhnlich mangeln. Die Aſche wird vermittelft einer feichten 
Plugart untergebracht; einen Monat nachher und big zum Winter pflügt 
man noch zwei- oder dreimal, und zwar ins Kreuz, bis zu 8 Zoll Tiefe, 
worauf man dann tüchtig eggt, wodurch die oberfte Bodenfchichte mit der 
unteren möglichft gemifcht wird. Im fommenven Frübjahr kann der Neu- 
bruch Schon zum erften Male eingefäet und braucht dazu nicht gedüngt zu 
werden. AFutterwurzeln und alle Freuzblüthigen Gewächſe geratben auf 
derlei Böden fehr gut. 


Urbarmahung von Bufhwerf und Wald. Die Umwandlung 
von Wäldern in Aderland bietet aus dem Grunde einen geringeren Nugen 
dar, weil dabei ein ſchon productiver Boden behandelt wird. Inzwiſchen 
ift gar oft das Holzerträgniß einer derartigen Fläche weit geringer wie 
das, welches man durch Feldbau erhalten würde, und deshalb ift auch 
dann die Urbarmacung gerechtfertigt. 


Aus zahlreihen Beobachtungen geht hervor, daß alle Bodenarten er- 
fter und zweiter Mlaffe der Bonität als Wald einen weit geringeren Ertrag 
abwerfen, wie als Aderland, während Flächen von geringerer Bodengüte 
bei zweckmäßiger Schlagftellung als Forfte fich bedeutend beffer rentiren, 
wie bei einer jährlichen Feldbenugung. Daraus gebt dann hervor, daß bie 
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Urbarmadhung von Wald nur bei folhen Böden lohnend ift, welche in vie 
beiden erften Klaſſen gebören. 

Es giebt indeffen Umftände genug, durch welche diefe Regel eine Aus- 
nahme erleidet. So wird es nicht wohl angeben, Wälder, die auf einem 
fteilen Abbange, auf dem Gipfel von Bergen oder auch am Ufer des Mee- 
res liegen, ohne Weiteres urbar zu machen, fei ihr Boden auch noch fo 
gut. Angenommen, ein auf einem fteilen Abhange ſtehender Wald habe 
einen Boden zweiter Klaſſe; wird die Fläche nun inAcderland umgewandelt, 
fo könnte man allerdings davon einen Ertrag ziehen, deffen Werth größer 
wäre, als derjenige der Holznugung; allein der Geldgewinn würde meiftens 
nicht einmal fo groß fein, wie von Böden dritter Klaffe, und zwar aus 
dem Grunde, weil einestheils der Anbau weit mehr koften würde, wie auf 
einer ebenen Fläche, und dann, weil, wenn man auch in den erften Jahren 
ſehr hohe Erträge erzielte, Diele fih doch fehr rafch vermindern würden, 
indem der beſte Theil der Aderfrume allmälig von der Höhe des Abhanges 
in die Tiefe geflößt werden würde. Je länger diefe Verhältniffe andauern, 
um fo geringfügiger würde fih auch natürlich der Reinertrag berausftellen. 

Die Gründe, welche die Erhaltung der auf Gebirgsicheiteln gelegenen 
Gebirgswaldungen gebieten, find folgende: Sie brechen die Gewalt ver 
Stürme, balten die Luft frifch und rein, verhüten das Verfiegen von Quel— 
len und Bächen und öftere Ueberſchwemmungen. Gar häufig ſchon ift die 
Erfahrung gemacht worden, daß Gegenden, auf deren angränzenden Bergen 
der Wald plöglich niedergefchlagen wurde, im Winter weit mehr von der 
Kälte, im Sommer von Hige und Trodenheit zu leiden hatten, wie vor- 
dem; daß die jenen Bergen entjpringenden Quellen theilweife verfchwanden 
und daß die Gebirgsjtrömungen, fobald fie nicht mehr durch bebolzte Flä- 
chen in ihrem Yaufe aufgehalten wurden, mit doppelter Gewalt in die an- 
liegenden Thäler ftürzten, auf ihrem Wege alles Entgegenftehende mitriffen 
und Ueberſchwemmungen veranlaßten. 

Auch die Urbarmahung von in der Nähe des Meeres liegenden Wäls 
dern kann von fchlimmen Kolgen für den Aderbau werden, denn in der— 
gleichen Lagen bieten die Wälder einen mächtigen Schuß gegen die Unbill 
der Seewinde, die ſowohl Pflanzen und Thiere, als auch Ländliche Gebäude 
befhädigen, oder fruchtbare Erde mit dem fterilen Sande der Dünen 
überdeden. 

Da das Borbandenfein von Wald auf den Bergen und am Meeres- 
ufer die allgemeine Wohlfahrt angeht, fo forgt auch gewöhnlich der Staat 
für deren Erhaltung. Die Forftverwaltung kann in den meiften Yändern 
der Urbarmahung von Wald ihre Genehmigung verfagen, wenn derſelbe 
auf Bergen oder den Dünen gelegen ift. Um außerdem zur Anpflanzung 
von Wald in den genannten Dertlichfeiten zu ermuntern, gewährt gewöhn- 
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lich das Gefeß eine Ausnahme von jeder Befteuerung folcher Anlagen, auf 
eine gewiffe Reibe von Jahren hin. 

Sollen dergleichen Flächen urbar gemacht werden, fo wird zuerft voll- 
ftändig abgeholzt und dabei fo wenig Wurzeln als möglich im Boden ge- 
Iaffen. Wie groß auch die Sorgfalt bei diefer Arbeit fein möge, fo werden 
immer noch genug darin bleiben, um den Gang des Pfluges fehr zu ftören. 
Es iſt deshalb notbwendig, entweder die Wurzeln durch ein Rajolen mit- 
telft Handarbeit bervorzubringen, oder das Najolen mit einem Pfluge vor- 
zunehmen, welcher den Hinderniffen großer Wurzeln erfolgreich zu wider: 
ftehen vermag. Die Wahl zwifchen beiden Verfahren wird hauptſächlich 
durch die Gegenwart oder den Mangel an Steinen in dem urbar zu ma- 
chenden Boden beftimmt. Soll der Boden zugleich von den Steinen, welche 
er enthält, gereinigt werden, fo zieht man die Handarbeit, im entgegen» 
gefesten Kalle aber ven Pflug vor. 

Unter den zur Urbarmahung von Waloboven beſtimmten Pflügen iſt 
derjenige von Trochu der empfehlenswertheſte, Fig. 403. Er beſitzt alle 
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Eigenfchaften, welche man von einem foldhen Inftrumente fordert. Die 
Sohle ift flach und mit dem Schar von zungenförmiger Geftalt, wohl ver- 
ftähft und gefhärft. Ein breites Seh A von beinahe balbfreisförmiger 
Geftalt vereinigt fich mit dem Schar, drei andere Sehe B von ftufenweis 
ungleicher Länge ftehen vor demfelben im Grindel. Ein jedes derfelben ift 
an feinem unteren Ende gezahnt, wodurd das Inſtrument die Geftalt wie 
die Wirffamfeit einer Säge erhält. Das erfte Seh hinter dem Gefpann 
fchneidet ungefähr 4 Zoll tief in den Boden und giebt der Wurzel, welde 
ihm in den Weg fommt, zwei Schnitte; das zweite etwas längere tritt ſo— 
dann an die Stelle des erfteren und ſchneidet ebenfalls, aber an einer tie- 
feren Stelle, in die Wurzel ein; das dritte leiftet ganz den gleichen Dienft, 
nur daß es immer noch die Wurzel 2 Zoll tiefer trifft, als die beiden an- 
deren treffen, fo daß es felten vorfommt, daß fie diefem dritten Schnitt 
widerftebt. Sollte dies aber dennoch der Fall und fie noch nicht ganz 
durchgefchnitten fein, fo wird fie wenigftens dem vierten Seh, welches fie 
von unten ergreift, und zwar an der dem Einfchnitt entgegengefegten Seite, 
fchwerlich noch großen und gefährlichen Widerftand leiften. Es hat fich die- 
fer Pflug erfahrungsgemäß bei der angedeuteten Anwendung überall bewährt. 
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Es iſt dabei zu bemerfen, daß, um ſolche Ländereien bis zur Tiefe 
von 16 Zoll zu rajolen, es nöthig wird, wie beim gewöhnlichen Rajol- 
pflügen, zwei Pflüge in derſelben Furche hinter einander gehen zu laffen, 
von welchen ein jeder die Hälfte der nothwendigen Tiefe vornimmt. 

Wie man aber auch das Rajolen vornehmen mag, fo muß unmittelbar 
nachher der Boden noch einmal auf gewöhnliche Weiſe gepflügt und alsvdann 
fräftig geeggt werben, um die Oberfläche deffelben zu ebnen. Alsdann 
wird zum zweiten Male in die Quere geadert und das Land ruhig über 
Winter bis zum Frühjahr liegen gelaffen. Im legteren wird es abermals 
gepflügt und geeggt und darauf mit Hafer oder mit Kartoffeln beftellt. 
Enthält ver Boden, wie dies bei älterem Waldlande gewöhnlich ver Fall 
ift, eine gewiffe Menge pflanzlicher Ueberrefte im Zuftande der Zerfegung, 
fo ift eine Mergelung oder Kalkauffuhr vor der erſten Cinfaat unerläßlich, 
wodurd die Zerfegung jener Subftanzen, ihre Aifimilation behufs der 
Pflanzennahrung beichleunigt und die ſchädliche Säure, welche fih immer 
in dergleichen Böden entwidelt, entfernt wird, 

Urbarmahung von Wiefen Noch vor 60 Yahren, che die 
Yandwirtbfchaft den großen Umſchwung, auf deſſen Bahn fie noch fort- 
ſchreitet, erlitten hatte, waren die natürlichen Wiefen die Hauptftüge und 
die Grundlage des ganzen Aderbaues; fie allein Kieferten die Nahrung für 
das Vieh, welches den notbwendigen Dünger erzeugen mußte; aber feit der 
Einführung des Fünftlichen Futterbaues und der Gultur der Hadfrüchte 
nimmt die Bedeutung der Wiefen von Jahr zu Jahr ab, eben weil man 
durch jene auf derfelben Fläche eine um die Hälfte größere Menge von 
Nahrungsftoffen zu erzielen vermag, als auf diefem. Wenn auch die Cul— 
turfoften bei dem fünftlichen Futterbau beträchtlicher find, fo gleicht fich 
dies dadurch aus, daß ein größerer Viebftand ernährt werben kann, folglich 
eine beträchtlichere Düngermenge gewonnen und dadurch wiederum der all: 
gemeine Reinertrag erböht wird. 

Nah diefem Grundfag, deſſen Nichtigkeit nicht abgeleugnet werden 
fann, müßten alfo alle natürlichen Wiefen umgebrocdhen und unter ven Pflug 
genommen werden; allein eine ſolche Negel müßte doch zahlreiche Ausnah- 
men zulaffen. Vor Allem wäre es thöricht, die Wieſen in ſolchen Gegenden 
aufzuheben, wo der fünftlihe Futterbau noch nicht hat eingeführt werden 
fönnen, fei es wegen Trägheit der Bevölferung oder aus Unmöglichkeit, 
dergleichen Eulturen mit bejchränften Mitteln vorzunehmen, und wo nichts 
diefelben folglich zu erfegen vermöchte; bier wäre es fogar von Vortheil, 
wenn diefelben vermehrt würden, weil alsdann die übrigen Saaten reicher 
gedüngt werden fönnten. Ebenfo wäre es unzweckmäßig, ſolche Wiefen 
urbar zu machen, welche an fteilen Abhängen gelegen find, wo die jährliche 
Bearbeitung fehr Eoftfpielig fein und die vom Pfluge geloderte Erde gar 
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bald in die unteren Regionen hinabgeſchwemmt werden würde. Ein Glei— 
ches gilt für berafte Flächen, welche in der Nähe von Flüffen und Bächen 
alljährfichen Ueberfhwemmungen ausgefegt find; denn ein folder Boden, 
der einer beftändigen Feuchtigkeit ausgefegt ift und alljährlich mit dem 
Schlamm der Waffer gedüngt wird, liefert fo reichliche Producte, wie man 
fie bei gewöhnlichem Feldbau nicht zu erzielen vermöchte. Endlich giebt es 
auch noch gewiſſe Bodenarten, welche binfichtlich ihrer eigentbümlichen Be: 
Ihaffenheit und ihrer beftändigen mäßigen Frifche für die Vegetation na- 
türlicher Wiefen fo günftig erfcheinen, daß ihr Erträgniß fowohl an Dua- 
lität, als auch häufig an Quantität dasjenige übertrifft, welches fie als 
fünftliche Futterfelver Tiefern würden. 

Die natürlichen Wiefen befinden fich entweder auf einem loderen Bo— 
den oder auf einem fteinigen Untergrunde: öfters find fie fo feucht, daß 
fie faft Sumpfböden genannt werden fünnen. Ye nad diefer Befchaffenheit 
müßte alfo bei der Urbarmachung vderfelben verfahren werden, fo daß alfo 
in reinem Boden, in fteinigem Erdreich oder in Sumpfland jedesmal die: 
jenige Operation vorgenommen werden müßte, welche, wie oben befchrieben, 
die geeignetfte dafür ift. 
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Specieller Anbau der verfchiedenen landwirtbichaft: 
lichen Nuspflanzen. 


Die landwirtbichaftlichen Nuspflanzen Taffen fih nach der Natur und 
der Beftimmung ihrer Producte in vier Hauptgruppen bringen: 
1) Nabrungspflanzen, welche wegen ihres Samens angebaut werden; 
2) Futterpflanzen; 
3) gewerbliche Pflanzen; 
4) Gemüfepflanzen, welche im Großen gebaut werben. 


Nahrungspflanzen zur Samengewinnung. 


Erſte Reihe. 


Getreide. Unter dem allgemeinen Namen Getreide oder Eerealien 
begreift man fämmtliche Pflanzen aus der Familie der Gräfer oder Gra— 
mineen, deren meblhaltige Samen zur hauptfädhlichiten Nahrung des Men- 
fhen dienen. Gewöhnlich rechnet man auch noch den Buchweizen hinzu, 
deffen Körner die nämlichen Eigenfchaften wie diejenigen ber eigentlichen 
Cerealien befisen. Zur Unterfcheivung werben die Ieteren jedoch Halm- 
getreide, der erftere Blattgetreive genannt. 

In diefe Reihe gehören folgende Gewächſe: 


Weizen, Reis, 
Roggen, Mais, 
Gerfte, Hirfen, 
Hafer, Moorbirfen. 


Buchweizen, 
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Weizen. 


Die edelfte aller Getreivearten ift ver Weizen. Er liefert das feinfte, 
ſchmackhafteſte und nahrungsfräftigfte Mehl, welches deswegen auch allent- 
balben am böchften im Preife ftebt. 

Arten und Abarten. Zu dem Weizen gehören alle Arten ver 
Gattung Triticum. Die große Menge von Arten und Varietäten diefer 
Gruppe läßt fih am beften und natürlichjten in zwei Gefchlechter bringen: 
Weizen und Spel;. 

Erftes Gefhledt. Die Weizen. — Zu dem Geflecht Weizen 
gehören alle Arten, deren Körner dur das Drefchen nadt und ohne Spel- 
zen von der Aehre losgelöft werden. 

Gemeiner Winterweizen. Triticum vulgare oder hibernum, 
Er bat einen dünnen glatten langen Halm; feine Aehren nähern fich läng— 
lich vieredfiger Form und find ungegrannt; feine Körner find kurz, ftumpf 
und dünnhülſig. Das Vaterland diefer wie der übrigen Weizenarten ift 
noch unbefannt, wird aber wahrfcheinlich in die Hochebene des mittleren 
Afiens zu verlegen fein. Der gewöhnliche Winterweizen ift die befte und 
geachtetfte aller Arten, weil er das feinfte und vorzüglichfte Mehl Liefert. 
Deshalb wird er auch in der größten Ausdehnung angebaut und findet den 
willigften Markt unter allen Getreivearten. Die Zahl feiner Abarten ift 
außerordentlich groß; folgende find darunter die empfehlungswertheften: 

Gemeiner Kolbenweizen, Fig. 404 (f. f. ©). Die Aehre ift 
gelblich, pyramidenförmig; das Korn röthlih und lang. Er ift der in 
mittleren Klimaten am bäufigften angebaute Weizen. Ziemlich hart und 
dauerhaft, ift er für Schwere Thonböden vortrefflich geeignet. Eine Abart 
davon ift unter dem Namen englifher Kolbenweizen, Fig. 405, be- 
fannt, und zeichnet fich durch ihr längeres und ftärferes Stroh, ihre länge- 
ren, dickeren Aehren von vierediger Form und röthlicher Farbe aus. Diefe 
Abart Tiefert zwar einen höheren Ertrag, aber ein minder feines Mehl. 
Mit dem Namen Kolbenweizen bezeichnet man alle unbegrannte Weizen. 

Gemeiner weißer Kolbenweizen. Mit fürzerer Aehre und 
bärterem Korn; Stroh und Nehre find weiß. Es giebt davon auch eine 
Unterabart mit rotben Halmen und Aehren. 

Talavera-Weizen, auch weißer Handrifcher Weizen, Fellenberg- 
Weizen u. f. w. genannt. Er hat eine weiße flarfe und volle Aehre, mit 
gelben langen zarten Körnern. Einer der fchönften und einträglichiten 
Weizen; er liebt bauptfächlich kräftigen, etwas frifchen Boden. 

Ungarifher Weizen, Fig. 406, auch unter dem Namen weißer 
Weizen aus dem Banat befannt. Die Aehre ift weiß, zufammengedrängt, 
beinah vieredig; das Korn weiß, rundlich, fein und von größerem Gewicht, 
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als das des Talavera-Weizen. Er liebt mittlere Bodenarten mit geringer 
Feuchtigkeit. 
Fig. 405. 
Big. 404. 





Gemeiner Kol- Englifher Kol: Ungarifcher Forellen:Wei: Neapolitani: 
benweizen. benweigen. Meizen. jen. fher Meigen. 


Forellen-Weizen, Fig. 407. Er ift neuerdings in Aufnahme 
gefommen und unterfcheidet fi von dem vorigen durch die ftärfer behaarte 
roth getupfte Aehre. 

Weißer Touſſelle-Weizen. Die Aehre iſt ganz weiß, die 
Spelzen ſtehen etwas von einander ab, das Korn iſt lang, gelblich weiß, 
das Stroh dünn und zerbrechlich. Dieſer Weizen wird im ſüdlichen Frank— 
reich allgemein angebaut und verträgt durchaus keine Winterfröſte. 

Neapolitaniſcher Weizen, Fig. 408. Die Aehre weiß mit eini— 
gen ganz kurzen Grannen verſehen, zarte längliche weißgelbe Körner. 
Dieſe ausgezeichnete Abart verlangt eher einen leichten wie gebundenen 
Boden und erliegt einigermaßen ſtrengen Fröſten. 

Odeſſa-Weizen. Etwas unregelmäßige Aehre mit unegalen 
Spelzen und kupferrother Färbung; das Korn iſt ſchmaler, wie dasjenige 
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des neapolitanifchen. Zwar fürchtet diefe Abart jeden ftärferen Winter- 
froft, überfteht aber deſto beffer die Trockenheit und gedeiht fogar in Rog— 
genboden. 

Weißer Glatt-Weizen, Fig. 409. Das Korn ift ziemlich voll 

Fig. 410. und rund, das Stroh fehr weiß, das Mehl 

D vortrefflich; Tiefert reichliche Erträge in Böden 

von mittlerer Bindigfeit; er gedeiht nicht in 
feuchten Lagen. 

Schottifher Sammet-Weizen, Fig. 
410. Bieredige dichte regelmäßige Aebre, die 
Spelzen mit feinen Haaren fammetartig über- 
Fleivet; das Korn furz, weißgelb, dünnhülfig und 
von großer Güte; eine der frühreifften Abarten. 

Lama-Weizen. Die Aehre ift hell» oder 
goldroth; das Korn Fein aber von vortreffli- 
cher Beichaffenheit; wird früh reif und fällt 
gern aus, weshalb er eine Zeit lang vor der 
Reife geerntet werden muß. Froſt wird ihm 
ſehr leicht nachtheilig, wohingegen er hinficht- 
lich der Bodenart feineswegs fchwierig ift. 

KRaufafifher Weizen. Dunfelrothe 
lange Aehre mit etwas von einander abftehen- 
den Spelzen; das Korn ift länglich, röthlich, 
ziemlich feft und ſchwer. Auch diefer Weizen 
reift ziemlich früb, iſt aber ſchwer durch den 
Winter zu bringen. Das Stroh iſt ſchwach, 
weshalb er leicht lagert. Es giebt eine Unter: 
abart davon mit weißer Aehre. 

Siciliſcher Weizen. Ein Kolben- 
weizen mit rotbbraunen, kurzen, vieredigen 
Aehren, rotben ziemlich harten Körnern, die ein 
gutes Mebl liefern. Es ift dies eine frühe Abart, das Stroh ift ftarf 
und ziemlich Tang. 

Sommerweizen (Triticum aestivum). Die zu diefer Gattung ge- 
hörenden Abarten find gemeinlich bunt, die Aehren rund und mit langen 
Grannen bewehrt, die Körner weniger voll und fhwer wie bei dem Min- 
terweizen, das Stroh dagegen fefter und ftärfer. 

Im Allgemeinen ift das Product der Sommerweizen von weit gerin- 
gerer Güte, als dasjenige des Winterweizene. Das Stroh eignet fi, 
weil es viel fefter ift, viel weniger zur Verfütterung an das Vieh; außer- 
dem vermifchen ſich auch die Grannen bei dem Drefchen fehr leicht damit, 





Meißer Glatt- Scottiicher 
Weizen.  Sammetweizen. 
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weshalb das Vieh, welches fonft das Stroh von ungegranntem Weizen 
gierig frißt, das von gegranntem öfters verfchmäht. Endlich find die Kör- 
ner der Örannenweizen immer mit einer dickeren Hülfe verfehen und geben 
daher bei gleihem Gewicht weniger Mehl. Nichtsveftoweniger ift in vie- 
len Fällen ihr Anbau vortheilhaft genug, namentlich da fie durchaus nicht 
zärtlich find. Die vorzüglichften Abarten find folgende: 

Weißer Sommerweizen, Fig. 411. Die Aehre ift weiß und hat 


Big. 411. Fig. 413. 


Big. 412. V 





Toscaniſcher Hutweizen. Igelweizen. 


ziemlich ſtarke Grannen. Das Korn iſt voll, bau— 
chig, ziemlich fein und von graulicher Farbe. Er ge— 
deiht ganz gut auf Roggenboden. 
EICHE SRWOMERENR. ———— AN Fig. 412. Das 
feine lange Stroh dient zur Verfertigung der italienischen Strohhüte; die 
Aehre ift furz und durchaus nicht förnerreich; er ift bloß eine verfümmerte 
Unterabart des vorhergehenden. 

Provencer-Weizen. Hinfihtlih der Güte des Korns vielleicht 
der befte Sommerweizen; fürchtet aber die Winterfröfte, jo daß er im 
Norden nur bei fpäter Ausfaat gedeiht. Im ſüdlichen Europa wird er 





Specieller Anbau der verfchiedenen landwirthſchaftlichen Nutzpflanzen. 541 


gewöhnlich in die Delbaumpflanzungen eingefäet, und widerfteht felbft den 
beftigften Winden beffer, als jede andere Weizenart. 

Fgelweizen, Fig. 413. Die Aehre ift dicht mit abftehenden Gran- 
nen bewehrt; er ift fehr einträglich, das Korn kurz, leicht und rötblich. 
Froft wird ihm fehr Leicht nachtheilig und er wird deswegen meiftens nur 
als Sommerfrucht gebaut. Ueberhaupt muß bier noch die Bemerkung ein- 
gefchaltet werden, daß die meiften Sommerweizen je nach Klima und Lage 
auch als Winterweizen gebaut werden können und umgefehrt. 

Englifher Weizen (Triticum turgidum). Von dem gewöhnli- 
chen Winterweizen unterfcheidet fich der engliiche durch gegrannte, vieredig 
geichloffene Achren mit gewöhnlich vier faft ganz gleichen Seiten; die Kör- 
ner find länglich eirund, bauchig und edig; das Strob hart und voll, be- 
fonders gegen die Spige hin. Die Abarten diefer Gattung eignen fich 
ſehr gut für Neubruch, feuchte und felbft noch halb torfige Böden, wo an- 
dere Gattungen lagern würden. In zufagenden Yagen find fie von aufer- 
orventlicher Fruchtbarkeit; man bat fchon auf einem einzigen Duadratfuß 
bis zu 80 Aehren, jede von 120 Körnern gezählt. Ihr langes und flarfes 
Stroh fällt felten um, wird aber, weil es gewöhnlich zu hart ift, vom 
Vieh verfhmäht; das fchöne hellgelbe Korn liefert auf der Mühle viel 
Kleie und nur mittelmäßiges Mehl. Daher fteht der wirkliche englifche 
Weizen, worunter man aber durchaus nicht den vorzugsweife in England 
angebauten verftehen darf, auf dem Marfte gewöhnlih um 1/,, niedriger 
im Preis, als der echte Winterweizen. Die nennenswertheften Abarten 
des erfteren find folgende: 

Schwarz gegrannter englifher Weizen. Schlanfe, weiße 
Achre mit weißen oder häufig auch ſchwarzen Grannen; langes und ftarfes 
Stroh, volle Körner; die Grannen fallen bei der Reife ab. Wird haupt- 
fählih im Süden angebaut. 

St. Helena-Weizen, Fig. 414 (f. f. S.). Diefe auch unter dem 
Namen Danziger Weizen weit verbreitete Abart hat eine weiße oder röth- 
Iihe Aehre und ift befonders für den Anbau in Norden geeignet, weil fie 
den Winterfroft gut erträgt, aber langfam zur Reife kommt. 

Wundermweizen. Aegyptiſcher Weizen, Fig. 415. Er zeichnet ſich 
durch eine äftige Achre aus und liefert in reihem Boden einen ziemlichen 
Ertrag. Sein Mehl ıft rauh und grob, das Stroh fehr hart und ganz 
voll. Gegen den Froft ift er empfindlich. 

Bartweizen (Triticum durum). Die Aehre ift gewöhnlich vier- 
eig gegrannt und etwas gebogen; das Korn fehr hart, glasartig durd- 
fheinend, dreiedig, gefurcht und an den beiden Enden abgeplattet. Das 
Mehl davon ift reich an Kleber und an Stärfe und läßt fich ſchwer Fneten. 
Das Stroh, welches gegen die Spige hin voll wird, ift fehr hart. Die 
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Bartwerzen reifen nicht leicht und find fehr empfindlich gegen ven Froft; 
ihr Vaterland iſt das nördliche Afrıfa, Spanien und Italien und ihr An- 
bau im Großen erſtreckt ſich nicht über die Region der Dliven und Süd— 


Fig. 414. Fig. 415. 





Et. Helena » Weizen. Wunderweizen. 


frühte hinaus. In ihrer Heimath werden fie befonders wegen der Feftig- 
feit ihres Strobes hoch geſchätzt, welche verhindert, daß fie in trodenen 
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aber reihen Böden lagern, wo alle übrigen Weizenarten dies thun wür- 


den. 


Das Korn diefer Art fteht immer um 1, minder im Preis, als das 


des Minterweizens. Alle Bartweizen find Sommerfrüchte. Folgende Ab- 
arten werden nicht felten auch im Norden in den Verfuhsgärten angebaut: 
Taganrof-Bartweizen, fig. 416. Längliche, loſe Aehre mit 


Fig. 416. 


frankreich. 


vier gleichen Seiten. Es giebt davon Unterabarten 
mit rothen, ſchwarzen und weißen Grannen. Dieſe 
Varietät wird hauptſächlich angebaut im ſüdlichen 
Rußland, in Italien, Sieilien, Spanien und Süd— 


Aegyptiſcher Bartweizen, Fig. 417. Die 
Aehre iſt ſehr breit, flach, lanzettförmig und mit vie— 
len Haaren ſammetartig bewachſen. 


Die Spelzen 


II | fteben ſehr gedrängt und die Grannen gleichfalls. 
| Big. 17. 
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Aegyptiſcher Bartweizen. 


Diefe ſchöne Werzenart 
wird hauptſächlich im nörd— 
lichen Afrifa eultivirt. 


Polnifher Wei— 
zen (Triticum polonicum),. 
Diefe eigentbümlihe Weis 
zenart, welche meiſtens als 

Sommerfruht angebaut 
wird, zeichnet fih aus durch 
die Iofen langen Aehren, 
die fpigen bornartigen und 
großen Körner und durch 
kräftiges feftes Stroh. Der 
polnische Weizen iſt befon- 
ders auf fchwerem Boden 

gedeihlich und vermag 


trockene Witterung fehr gut 


zu ertragen. Sein Mebl 
ift weniger gut, als das der 
übrigen Weizenarten. Im 
Großen angebaut wird er 
in Polen? Rußland, den 
Donaufürftenthümern, der 
Türfei und Rleinafien. 


Zweites Geſchlecht. Die Spelze. Zu dem zweiten Geflecht 
der Weizenarten gehören alle Gattungen, bei welchen die Spreu oder die 
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Spelzen nah der Reife an dem Korn feit bleiben und bei welchen die 
Achrchen getrennt an der Halmfpindel ſtehen. Dreierlei Arten find davon 
zu unterfcheiden: 

Der eigentlide Spelz oder Dinfel. Triticam spelta. Er 


B Ka. 418, 





Langer rother Ginforn. 


pelz. 


wird am beſten repräſentirt durch die Abart des langen ro— 
then Spelzes, Fig. 418. Die Aehre iſt lang und ſchlank, die 
Spelzen ſtehen derartig von einander entfernt, daß die Achſe 
in den Zwifchenräumen nadt erjcheint. Er ift entweder unge- 
grannt oder mit furzen Grannen verfeben. 

Der Spelz wird im füdlichen Deutjchland, in der Schwer; 
und am Rhein in größerer Ausdehnung angebaut, als fonft 
irgendwo. Daß feine Eultur nicht verbreiteter ift, rührt wohl 


' davon ber, daß das Gewinnen der Körner aus den Spelzen 
‚ einer befonderen Borrihtung in der Mühle, des fogenannten 


Serbens, bedarf. Gewiß ift, daß fein Anbau lohnt, weil er 
ſowohl binfihtlih der Bodenanfprüce, als auch des Klimas, 
genünfamer als der Weizen ift. Der Spelz ift immer Winter- 

frucht; als Sommerfrucht gebaut giebt er 

Kia. 419. gewöhnlich fchlechten Ertrag. 

Es find verfchiedene Abarten davon be- 
fannt; die beften darunter find der rothe 
und der weiße ungegrannte Spelz, welche 
nicht allein Feuchtigkeit und Froſt am beften 
ertragen, fondern auch am meiften fchütten 
und das fchönfte und feinfte Mehl liefern. 

Das Einforn, Triticum monococ- 
cum, Fig. 419, bat feinen Namen davon, 
daß in jedem Balge nur ein einziges Korn 
fist. Die Aehre iſt gegrannt, gedrängt, ganz 
platt, gerade und befteht bloß aus zwei Rei- 
ben gegenüber ftehender Körner. Dieſe Spelz- 
art ift feineswegs fo uneinträglich, wie man 
gewöhnlich annimmt, fondern wirft im Ge- 
gentheil in rauhen Lagen und auf fchlechtem 
Boden einen fehr annehmbaren Ertrag ab. 
Hauptfächlich geeignet erfcheint das Einforn 
für Gebirgsgegenden; es wird ſowohl als 
MWinter- wie ald Sommerfrucht angebaut. 
Sein Strob ift fo hart, daß es nicht verfüt: 
tert werden fann; das Mehl liefert ein zu 
fprödes Backwerk, dagegen werden die Kör— 
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ner zu ganz vortrefflihen Suppengranpen gefhält. Das Einforn wird 
bauptfählih in Schwaben, dem Schwarzwald, in der Schweiz und in 
einem Theil des weftlihen Frankreichs angebaut. 

Emmer Triticum amyleum, * Die Aehren find zufammengedrüdt 
mit dicht ftehenden Spelzen, meiftens gegrannt und mit dreifantigen Kör— 
nern. Der Emmer ift gewöhnlich Sommerfrucht und es giebt verfchiedene 
Abarten davon. Sein Mehl hat wenig Werth, weshalb er auch bloß zu 
Gries oder Graupen verarbeitet wird. Er gedeiht in leichtem und trode- 
nem Boden, iſt vornehmlich in Italien, der Schweiz, in Schwaben und 
der Pfalz zu Haufe, wird aber niemals Gegenftand des Anbaues im Gro- 
Ben werden fünnen. " 

Die Wahl zum Anbau der verfchiedenen befchriebenen Weizenarten 
bängt natürlich ab von der Qualität des Products einer jeden derfelben, 
von ihren Anforderungen in Betreff des Klimas und der befonderen Be— 
Ichaffenheit des Bodens. Ueber diefen Öegenftand ift nur noch das Folgende 
zu bemerfen: 

Die Abarten des Sommer- und Winterweizens, welche fich hauptſäch— 
lich durd) das Borhandenfein oder den Mangel an Grannen unterjcheiden, 
zeigen nur eine geringe Conftanz ihrer charafteriftiichen Kennzeichen. Sehr 
häufig reicht ſchon die befondere Befchaffenheit des Bodens hin, um die— 
felben volljtändig zu ändern. So ift nichts Teichter, als einen Winterweizen 
durch forgfältige Eultur in allmäligem Uebergange zu einem Sommerweizen 
umzugeftalten, und umgefehrt den leßteren dahin zu bringen, daß er feine 
Grannen mehr befommt und zur Winterfruht wird. Im Allgemeinen lie- 
fern die Sommermweizen einen geringeren Ertrag und ein minder mehlreiches 
Korn, als die Winterweizen; auch ihr Stroh eignet ſich weniger zur Füt— 
terung, weil viele Grannen darin enthalten find; allein fie find dafur 
auch weniger Krankheiten unterworfen, als jene, und ihr härteres Stroh 
verhütet das Lagern. Eobald man daher Sommer: und Winterweizen 
ſtreng von einander gefchieden anbauen will, fo muß man dazu einen Bo— 
den wählen, welcherihre Degeneration nicht begünftigt; im entgegengefegten 
Falle würde ein öfterer Samenwechfel nöthig werden, indem man das Saat- 
gut aus Dertlichfeiten bezöge, wofelbft die Eigenſchaften dieſer Abarten 
feinerlei Wechfel unterworfen find. 

Unter den verfchiedenen Abarten unterfcheivet man auch folde mit 
weichen Körnern, d. h. deren Bruch mehlig ift, und ſolche mit harten oder 
glafigen, deren Bruh ein bornartiges Anfehen befommt. Der Bäder 
fhägt die weichförnigen Weizen am meiften, weil ihr Mehl ein weißeres 
und leichteres Brot liefert. Die hartförnigen Weizen geben ein graueres, 
ſchwereres, frifcheres, aber auch nahrhafteres Brot, welches nicht fo raſch 
austrodnet. Allein auch diefe Kennzeichen vermögen durch eigenthümlich 
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Bodenbeichaffenheit gänzlich verändert und umgewandelt zu werden. Sol— 
chergeftalt erhält weichförniger Weizen in ſchweren und feuchten Böden all- 
mälig harte Körner, während ver hartförnige ım leichtem Boden weiche 
Körner befommt. . Demzufolge wird’ es auch nothwendig, zur Erbaltung 
diefer Eigenfchaft einer jeden Abart in ungünftigen Bodenarten von Zeit 
zu Zeit einen Samenwechſel eintreten zu laſſen. 


‚ Obgleih man überall eine oder böchftens zwei Weizenarten ausfchließ- 
fich anbaut und alle übrigen verwirft, wozu vielleicht örtliche Verbältniffe, 
welche gerade den Anforderungen der erwähnten Abarten entſprechen, be- 
rechtigen, fo iſt doch hiermit noch durchaus nicht gefagt, daß diefe Wahl 
ein für allemal beibehalten werden müffe und daß man nicht auch den An— 
bau neuer Sorten verfuchen dürfte; denn es möchte fih doch vielleicht fin- 
den, daß andere noch nicht verfuchte Abarten zufriedener ftellende Ergebniffe 
lieferten. Dergleihen Anbauverfuche follen aber jedenfalls ftets nur im 
kleinſten Mafftabe ausgeführt werden, damit fie im Fall des Mißlingens 
nicht allzu viele vergebliche Koften veranlaffen. Weizen aus dem Süden 
nach dem Norden überzupflanzen, wird immer fehwierig fein, weil man den 
Froſt zu fürchten hat, und die günftigfte Zeit dazu ift daher immer das 
Jahr nach einem recht ftrengen Winter. Bei dem Ueberfiedeln von Weizen 
aus dem Norden nach dem Süden dagegen tritt die Befürchtung ein, daß 
eine zu rafch eintretende Reife der Bildung und Entwidelung der Körner 
fhaden möge. In allen Fällen wird aber in dem Anfange das Unterbrin- 
gen folcher neuen Producte um fo fhwieriger fein, je weiter fie fih in An- 
feben und Gehalt von denjenigen entfernen, mit welchen der Marft der 
Gegend gewöhnlich beſchickt iſt, wenn fie auch öfters von weit vorzüglicherer 
Dualität find. 


Klima. Der Weizen ift eine derjenigen Nabrungspflanzen, welche 
fi) den verfchiedenartigften Klimaten anbequemen; daher wird er auch faft 
in allen Zonen, in welchen Aderbau betrieben wird, angebaut. Die Er- 
fahrung bat übrigens gelehrt, daß der mittlere Theil der gemäßigten Him— 
melsftrihe für feine Cultur am günftigften if. Je mehr fie fich aus diefer 
Zone gegen Norden entfernt, oder je höher fie fi über ven Meeresfpiegel 
erhebt, um fo ungenügender wird die Sommerwärme für feine Reife, und 
um fo weniger vermag bemzufolge die Pflanze alle Stufen ihrer Entwide- 
fung hinreichend zu durchlaufen. Der Anbau des Weizens geht in Europa 
nicht höher, als bis ins fünlihe Schweden und Norwegen. Unter dem 
Aequator fteigt er nicht unter 6000 Fuß über dem Meeresipiegel berab. 
Je näher der Mittagslinie, um fo weniger findet der Weizen eine binrei- 
chende Feuchtigkeit zu feiner vollftändigen Entwidelung, fo daß alfo nicht 
einmal eine Samenbildung ftatthaben fann. Es ift dies insbefondere an 


J 


Specieller Anbau der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Nutzpflanzen. 547 


den dürren Abhängen von Yalapa in Merico beobachtet worden, wofelbft 
der Weizen nur zu Grünfutter angebaut werben fann. 


Boden. Der Weizen verlangt eine hinreichende, aber nicht über- 
mäßige Bodenfeuchtigfeit bis zum Augenblid feiner Samenbildung. Sobald 
diefelbe nicht genügend vorhanden ift, fo hört der Ernährungsvorgang auf 
und die Bildung der Aehre kann nicht vor fich geben; ift dagegen ein Ueber- 
fhuß daran vorhanden, fo wird das Zelfengewebe ſchlaff, wäfferig und 
die Dlatttheile entwiceln fih allzu ftarf auf Koften des Fruchtanfages. 
Da die Pflanze zu den fpätreifenden gehört, fo verlangt fie einen Boden, 
welcher lange Zeit hindurch die nothwendige Feuchtigkeit inne zu behalten 
vermag. Es gebt-daraus hervor, daß Thon- und fchwere Lehmböden in 
regnerifchen, feuchten Lagen dieſer Eultur weniger zufagen, und daß in 
trodenen Gegenden fandige und fehr kalkreiche Böden gleichfalls unpaffend 
für fie find, wenn fie nicht einen undurchlaffenden Untergrund haben, ver 
die Feuchtigkeit in hinreichender Maffe anhält. Im Allgemeinen find daher 
Böden von mittlerer Schwere, bauptfächlich in nicht feuchten Lagen, die 
für ven Weizenbau geeignetften. Die Praris hat dies Tängft erfannt und 
folchen Böden den Namen Weizenböven gegeben. In trodenen und higi- 
gen Lagen zieht man dagegen mit Necht die fchweren und gebundenen Bö— 
den vor, weil fie die Feuchtigkeit beffer zurüdhalten. In fehr regnerifchen 
Klimaten, wie 3. B. in England, wählt man für den Weizen immer Ieich- 
tes und durchlaffendes Erdreich. 


Es ift aber nicht die einzige Aufgabe des Bodens, die zur Entwicke— 
lung des Weizens nothwendige Feuchtigkeit berzugeben, fondern er muß 
der Pflanze audy noch die mineralifchen Grundftoffe Tiefern, welche zur voll: 
endeten Bildung ihrer Organe nothwendig find. So iſt 5. B. der Kalf, 
obgleich er nur in ganz geringer Menge abforbirt wird, dem Weizen fo 
nothwendig, daß fein Boden, welchergeftalt auch feine übrigen Beftand- 
tbeile oder Lage und Klima feien, eine volle Weizenernte ergeben Fann, 
wenn er nicht einen binlänglichen Kalfgehalt befigt. 

Stellung des Weizens in der Fruchtfolge. Der Weizen 
gerätb immer beffer nach gewiſſen Saaten, wie nach anderen, und es hängt 
dies hauptjächlih von dem Zuftande ab, in welchem fi der Boden nad 
der Aberntung jener befindet. 

Läßt man den Winterweizen auf fpät geerntete Früchte folgen, fo 
mangelt die Zeit zur hinreichenden Lockerung und Vorbereitung des Bo- 
dens; eine Menge von Schollen bleiben in vemfelben, welche während des 
Winters berften, die jungen Pflanzen berausheben und jomit der Saat 
großen Schaden zufügen. Diefer Uebelftand tritt faft immer ein, wenn 
Weizen nah Runkelrüben, Spätfartoffeln, fpät abgebrachtem Samenmais, 
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Krapp u. f. w. gebaut wird. Der Boden muß ftets hinreichend zerfrümelt 
fein und Zeit behalten, ſich vor der Einfaat etwas niederzuſetzen. 

Weil der Weizenbau die Infrautentwidelung begünftigt, fo ift es auch 
nicht rätblich, denfelben mehrere Male hinter einander auf demfelben Boden 
zu betreiben oder ihn auf eine Frucht von ähnlicher Befchaffenheit, wie 
alles Wintergetreidve, folgen zu laffen; denn da der Boden fehon durd die 
Samen oder Kriehwurzeln der in der vorhergehenden Saat aufgelaufenen 
Unfräuter verunreinigt ift, fo würden diefelben natürlich fih im Weizen in 
noch größerer Menge einftellen und feinen Ertrag fchmälern. Außerdem 
entnimmt eine vorbergegangene Getreideernte dem Boden immer eine grö- 
fere Menge von nothwendigen Salzen, als die darauf folgende ohne fünft- 
lichen Zufag würde vertragen können. 

Da auch der gewöhnliche Stallmift immer eine Maffe von Unfraut- 
famen in den Boden bringt, fo follte der Weizen, um ihn rein zu halten, 
ftets entweder nur in einen Boten von alter Kraft oder in einen folchen 
gebaut werden, der mindeftens nur einer ſchwachen Düngung bevürftig wäre. 

Soviel als möglich fol daher der Weizen in der Fruchtfolge nach— 
ftehende Saaten als Vorfrucht enthalten: 

Gut gerathenen Klee und Esparjette mit frübzeitigem Umbruch; 

natürliche Wiefen und Yuzerne, beide im Sommer umgebrocen; 

gedüngtes Widfutter; 

gedüngte und behadte Pferbebohnen; 

Mais, gedüngte und behadte Kartoffeln. 

Endlich wird auch der Weizen noch in die Brache gefäet, d. h. auf ein 
Feld, welches ein Jahr lang vom Anbau ruht und während diefer Zeit öf— 
ters bearbeitet worden ift. Der Einbau in die Brache ift nur bei fehr 
fhweren Thonbövden gerechtfertigt, welche höchſt fehwierig zu zerfrümeln 
find, oder bei einem durch Wurzelunfräuter auf das Neußerfte verunreinig- 
ten Boden. 

Eultur. Vorbereitung des Bodens. — Der Weizen verlangt 
zu freudigem Gedeihen einen T— 9 Zoll tief geloderten Boden, obgleich 
ihm eine frifch geloderte, allzu loſe Erde ſchädlich iſt. Aus diefem Grunde 
ift anzurathen, die Bodenvorbereitung mit einer ganz feichten Beaderung 
zu befchließen, um fomit den unteren Schichten Zeit zu geben, fich ein we- 
nig feftzufegen, ehe die jungen Pflanzen aufzulaufen beginnen. 

Wenn auch die Bodenfchichte, in der fih die Wurzeln des Weizens 
ausbreiten, fo vollftändig als möglich pulverifirt fein fol, fo hat man doch 
vielfältig die Erfahrung gemacht, daß der Stand der Saat am fchönften 
war, wenigftens beim Winterweizen, fobald die Bodenoberflähe mit kleinen 
Schollen von ungefähr 11,—2 Zoll Durchmeffer bedeckt war. Diefe Heinen 
Schollen verleihen den Winter über den jungen Pflanzen Schug und führen 
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ihnen neue Nahrung zu, wenn fie im Frühling zerfallen und ihre Wurzel- 
- fronen’ mit friiher Erde umgeben. Uebrigens wechfelt die Art der Boden- 
vorbereitung für den Weizen außerordentlih, je nach der Vorfrucht und 
nach der Bodengattung. 

In die Brache. Im einer tüchtigen Wirthſchaft wird die Brache 
nicht mehr angewendet, außer in einzelnen Fällen, um einen Boden von 
zu großer Gebundenheit vermittelft öfterer Bearbeitung hinreichend aufzu- 
Iodern, oder um ein Feld von Wurzelunfräutern gründlich zu reinigen. 
In beiverlei Berbältniffen erhält der Boden unmittelbar nach der Abern- 
tung eine erfte Pflugart -bis zu 4 Zoll Tiefe; darauf wird in die Quere 
tüchtig geeggt, um die Unfrautwurzeln aus dem Ader zu entfernen und 
gegen Ende des Herbſtes wird zum zweiten Male, in entgegengefegter 
Nichfung wie das erfte Mal, gepflügt, und zwar bis zu 10 Zoll Tiefe; 
darauf folgt jepoch Feine Egge, damit das Yand für die Einwirkung der 
Winterwitterung offen bleibe. Sobald im Frühjahr die Unfrautfamen quf- 
gehen, wird das Feld mit dem Erftirpator 4 Zoll tief umgebrocden, worauf 
ein Walzen in die Quere und danach ein Eggen ftattfindet. Im Auguft 
folgt eine abermalige Beaderung von 6 Zoll Tiefe, worauf geeggt, gewalzt 
und noch einmal geeggt wird. Endlich befährt man unmittelbar vor der 
Einfaat das Feld noch einmal mit dem Erftirpator 3 Zoll tief und läßt 
die Egge folgen. 

Auf Luzerne- oder Wiefenumbrud. Gleich nad dem erften 
Schnitt wird ſeicht umgepflügt. Sobald der Raſen hinreichend abgetrodnet 
ift, wird fräftig in die Duere geeggt, um die Unfrautwurzeln berauszu- 
bringen. Im Berlauf des Sommers pflügt und eggt man noch zweimal, 
um das Unfraut ia dem Maße, in welchem es fich entwidelt, zu vertilgen; 
die erfte feichte Pflugart gefchieht mit dem Erftirpator, die zweite bie zu 
6 Zoll tief mit dem Pfluge. Vor der Einfaat wird alsdann noch einmal 
ganz feicht mit dem Erftirpator geadert. 

Nah Klee und Esparfette. Hier ift ein zweimaliges Adern 
völlig hinreichend. Das erfte findet einige Zeit nach dem zweiten Schnitt 
bis zur Tiefe von 3 Zoll ftatt, das zweite unmittelbar danach, dergeftalt 
daß der Pflug in derfelben Furchenrichtung, aber in doppelter Tiefe, folg- 
lich bis zu 9 Zoll gebt. Auf dieſes zweite Pflügen folgt die Egge, dann 
die Walze und noch einmal die Egge. Unmittelbar vor der Einfaat wird 
erftirpirt, nach derfelben geeggt und gewalzt. Wohl verftanden ift aber 
bier nur die Rede von ein- und zweijäbrigem Klee und Esparfette, welche 
gut geratben find. Sobald die Felder älter oder von Unfräutern über- 
wuchert find, fo muß daſſelbe Verfahren wie bei der Luzerne eingefchlagen 
werden. 

Nah gedüngten und bebadten Ackerbohnen, Kartoffeln, 
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Maisu.f.w. Das Feld wird ftarf geeggt, um die durch das Häufeln 
oder die Rnollenausnahme hervorgebrachten Unebenheiten auszugleichen; - 
darnach gepflügt, geeggt, tüchtig gewalzt, eingefäet und untergeeggt. 

Nah Grünfutter Unmittelbar nah der Aberntung wird umge- 
pflügt und dann der Boden vermittelt des Erftirpators bis zur Zeit der 
Einfaat Har erhalten. Vor der legteren wird das Feld einmal tüchtig mit 
dem Scarificator befahren, danach geeggt und gewalzt. 

Bei dem Sommerweizen genügt ein feichtes Pflügen und einmaliges 
Eggen im Herbit nach dem Abbringen der Vorfrucht. Bor Winter läßt 
man dann noch eine tiefe Pflugart folgen und im Frühjahr wendet man 
zur Zeit der Einfaat den Scarificator an, welchem Walze und Egge folgen. 

Erpmifhung und Dünger Die Kenntniß der chemifchen Zu- 
fammenfegung des Weizens erlaubt von vorn herein die feite Beftimfhung 
derjenigen Mifcherden und Dünger, welche zur Hervorbringung deſſelben 
am geeignetften find. 

Nah Bouffingault verhält fih das trodene Stroh zu dem trode- 
nen Korn — 200:100, und in 300 Theilen der Weizenpflanze, diefelbe 
in trodenem Zuftande angenommen, findet man die nachfolgenden Beftand- 
tbeile: 


Korn. Stroh. Gefammtfumme. 

stoblenftoft > 2 2... 46,10 96,96  - 143,06 
Waflerftof . ». .» 2.580 10,68 16,18 
Sauerfoff. . . .» 2... 43,40 76,58 119,98 
Stickſtoff 22729 0,70 2,99 
Schwefelfänre . . . . 0,02 0,14 0,16 
Phosphorfäunre . . . . 1,14 0,44 1,58 
Chlor . . 2 2... Spuren 0,08 0,08 
Bittererde -. -. . 2 06039 0,68 1,07 
MM 0,72 1,28 2,00 
Natron . . 2 20.20. Spuren 0,04 0,04 
Kieſelerde. 60,08 9,42 9,45 
Eifen- und Thonerde . . — 0,14 0,14 
Verluſt — — 1,72 

300,00 


Die Mineralſtoffe, welche in der Zufammenfegung des Weizens vor; 
berrfchen, find demnach Kiefelerde,. Kali, Phosphorfäure, Kalk und Bitter- 
erde, oder mit anderen Worten: Fiefelfaure und phosphorfaure Alkalien 
und Erben. 

Der zum Werzenbau beftimmte Boden muß daher an diefen Salzen 
veih, und zwar entweder von Natur oder durch Düngung und Erbmifchung 
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fein. Demnach find die zwerfdienlichften Mifcherden Mergel oder Kalt, 
Knochenmehl, Aeſcherich, und die beften organischen Dünger für Weizen: 
Stallmift, Geflügelmift, Poudrette, Guano, Oelkuchen. 

Im Allgemeinen giebt man dem Stallvünger den Vorzug, welcher 
übrigens an und für fih allein dem Boden feineswegs alle die Beitand- 
theile zu liefern vermag, die derjelbe verlangt; denn der Rindviehmiſt, 
welcher faft überall das Uebergewicht bildet, leidet Mangel an Phoephor— 
falzen, welche in die Zufammenfegung der Milch übergegangen find, und 
fämmtliches Stroh einer Wirtbichaft, fei es auch bloß zu Spreu oder zu 
Futter verwendet worden, vermag noch immer nicht alle pbosporfauren 
Salze des Kalfs und der Bittererde zu erfegen, weil ein Theil derfelben 
mit den verfauften Körnern verloren gegangen ıft. Es wäre daher gera- 
then, dem gewöhnlichen Stallmift immer entweder Knochenmebl oder Guano, 
Taubenmift oder Poudrette zuzufegen, um demfelben alle Phospborfalze zu 
liefern, die zur Bilduug des Weizenkorns unumgänglich nothwendig find. 

Bei einem rationellen Wirtbichaftsivftem düngt man. entweder den 
Klee oder die Hadfrucht, welche vor Getreide fommen, fo daß alfo ver 
Weizen nur noch diejenige Düngefraft im Boden findet, welche durd die 
Borfrucht nicht daraus genommen worden iſt. Diefe Vorfrucht muß daher 
auch eine reiche Düngung erhalten, und es ift öfters fogar räthlich, nach 
ihr noch einmal zu Weizen ſchwach zu düngen, wozu man einen Düngftoff 
wählt, welcder für die von der VBorfrucht dem Boden entzogenen Beftand- 
theile hinreichenden Erfaß bietet. Nach einer reichen Kartoffeln oder 
Bohnenernte würde demnach der Boden einen zu großen Theil feines Kali— 
gehalts verloren haben, um dem Weizen völlig zuzufagen, wenn er gleich 
noch reih an Sticftoff und Phosphorfalzen fein kann; jener müßte dann 
wieder bergeftellt werden durch Auffuhr von alkaliſchem Dünger, wie von 
reihem Compoft, Oelkuchen, Malzftaub, Taubenmift, Guano, Ruß, Pou- 
drette und bauptfählih von Ajche. 

Solchen Ergänzungsdünger bringt man im Anfang des März, fobald 
die Erde etwas abgetrodnet ıft, am beften auf den jungen Weizen. Würde 
man ihn vor dem ftarfen Negen des Winters anwenden, fo würde das 
Waffer entweder ihn felbft, ver doch nur in Feiner Quantität gegeben wird, 
oder doch wenigftens feine Löslichen Beftandtheile wegſchwemmen. 

Der Gebrauh von folhen künſtlichen Dungungemitteln bringt ge- 
wöhnlih, und zwar vorzugsweife in leichten Böden, ganz ausgezeichnete 
Refultate hervor. Sie bilden ein höchſt wirkſames Mittel zur Auchulfe 
für eine Saat, welde vom Winter gelitten hat oder zn welcher nicht bin- 
reichend gedüngt werben konnte. 

Dei der Dreifelderwirtbfchaft wird immer die Brache vor Weizen ge- 
düngt. Hier wäre es ein großer Fehler, wenn man alzu ftarf vüngen 
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wollte, denn ein Uebermaß in biefer Hinficht würde ebenfo ſchädlich fer, 
wie der entgegengefegte Fehler; ein Ueberfluß an Dünger bewirkt ein zu 
üppiges Wahsthum der grünen Theile, eine zu große Yänge des MED: 
lihen Halms und daraus hervorgebend Neigung zum Yagern. 

Nach Voght und Crud abſorbirt ein jeder über die Einſaat erzeugte 
Scheffel Weizen eine Düngermenge von 155 Pfd. des beſten Stallmiſtes. 
Rechnet man das Gewicht des Scheffels zu 80 Pfd. und den Durchſchnitts— 
ertrag von 10 Scheffel pr. Morgen, den Samen mit einbegriffen, fo er- 
hält man für diefe Fläche ein Gewicht von 800 Pfd. Körnern, welche mit 
2000 Pfd. Stroh, dem gewöhnlichen Ergebniß dieſer Körnermenge, den 
Gefammtertrag auf 2800 Pfd. pr. Morgen bringen. Wenn die dem Bo- 
den entnommene Düngermenge nun 55 — 60 Etr. beträgt, fo tft erfichtlich, 
daß der Weizen aus dem Boden ungefähr 200 Pfd. Dünger abforbiren 
muß, um 100 Pfd. an Körnern und Stroh bervorzubringen. 

Der Spelz nimmt mit einer weit geringeren Düngermenge vorlieb, 
als der Weizen; aber es fehlen darüber noch genaue Unterfuchungen und 
Zablenergebniife. 

Saat. Samenwahl. Hierbei ift zupörberft zu berücdfichtigen: 
1) der Reifegrad des Samens, 2) fein Volumen, 3) fein Alter, 4) ver 
Nugen eines periodiſchen Samenwechfels. 

Das Weizenforn ift im Stande, fhon einige Tage nach dem Ausprufch 
zu feimen, ja es fommt fogar häufig genug vor, daß es keimfähig ıft, wenn 
auch fchon feine Aehre bei der Ernte noch grün gewefen war; ein folder 
unvollfommener Zuſtand bat aber den ungünftigften Einfluß auf das Wache: 
thum der jungen Pflanzen, denn das Korn hat alsdann noch nicht die nö- 
thigen Säfte zur Bervollftändigung feiner Bildung empfangen. Jedenfalls 
muß daher für Saatgut die völlige Reife abgewartet werben. 

Viele Yandwirthe rathen an, die vollften und fchwerften Körner zu 
Saatgut auszuwählen; andere find dagegen der Meinung, daß diefer Um— 
ftand ohne großen Einfluß fei. Sorgfältige Unterfuhungen, welche na- 
mentlich Yoifeleur-Deslonghamps angeftellt hat, haben die legtere 
Meinung als die richtige erwiefen. Danach haben ganz Fleine Körner, 
wenn fie nur gehörig ausgebildet waren, fortwährend ebenfo Fräftige Pflan- 
zen und ebenfo große Samen geliefert, als die fehwerften und volliten Kör- 
ner. Daber fann man aljo unbedenflich Körner von jeder Größe zu Saat- 
gut nehmen, fobald man nur die Sorgfalt beobachtet, die befchädigten und 
mißbildeten darunter auszufcheiden. 

Was das Alter der Samen betrifft, fo iſt erwieſen, daß, je älter fie 
find, fie um fo Tangfamer feimen und um fo fchwäclichere Pflanzen liefern. 
Diefes Nefultat fommt einestheils davon ber, daß die Hülle des Samens 
und der Embryo felbft ihr gefammtes VBegetationswafler verloren haben, 
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wodurch alfo die Körner längere Zeit brauchen, um aus dem Boden die zu 
ihrem Aufbruch nöthige Feuchtigfeit an ſich zu ziehen; von der anderen 
Seite, daß der Keim felbft, je älter er wird, einen um fo größeren Theil 
feiner Yebensfraft verliert. Dies erflärt auch, warum Pagerforn viel rafcher 
auf vem Boden feimt, im Augenblide felbft feiner Reife, als wenn es meh— 
vere Tage nach derfelben abgefchnitten auf dem Boden liegt. 

Als Saatgut fann daher immer nur junger Samen, hauptfächlich von 
der vorjährigen Ernte, genommen werben. Uebrigens muß man binrei- 
chende Kenntniß von der Dauer der Keimfähigkeit feines Saatguts befigen, 
da auch Fälle vorfommen können, in welchen die Nethwendigfeit die An: 
wendung älteren Samens gebietet. Diefe Dauer bindet fih an feine be- 
ftimmte Zeit, fie wechjelt je nady der Methode der Aufbewahrung. Bei 
der gewöhnlichen Art derjelben, d. bh. wenn die Samen in dünnen Schid- 
ten auf einem weder zu trockenen, noch zu feuchten Speicher liegen, wo fie 
der Einwirkung des Fichts nicht, dagegen einer gleichen Temperatur von 
ungefähr 129 ausgefest find, vermögen fie noch nach zwei Jahren in hin» 
reichende. Menge zu feimen; im dritten Jahre wird ſchon eine große An- 
zahl davon fich nicht mehr entwideln und im vierten Jahre wird ihre Keim— 
fähigkeit faft gänzlich erlofchen fein. 

Sobald man an der Keimfraft feines Saatguts zweifelt, fo ıft eine 
Unterfuchung derfelben notbwendig. Zu dem Ende legt man etwas Baum- 
wolle in eine zur Hälfte mit Waſſer angefüllte Untertaffe, darauf legt man 
die zu unterfuchenden Samen und ftellt das Gefäß an einen Ort, wofelbft 
das Waffer lau bleiben, d. h. fich in der Temperatur von 20 — 25° erhal» 
ten fann; die guten Körner werden dann alsbald feimen, und zäblt man 
danach diejenigen, welche aufgegangen find, und die, welche todt blieben, 
fo läßt ſich danach die ganze Mafle des Saatguts Leicht beurtheilen. 

In vielen Gegenden ift es gebräuchlich, daß die Yandwirthe von Zeit 
zu Zeit mit ihrem Saatgut wechfeln und daffelbe aus anderen näheren oder 
entfernteren Dertlichfeiten beziehen. Der Zwed diefes Verfahrens ift we- 
niger Einführung neuer Varietäten, als vielmehr der Entartung der feither 
angebauten vorzubeugen. Ueber die Vorzüge und Nachtheile dieſes Ver— 
fabrens iſt fchon viel hin und ber geftritten worden, und es ift aus dieſem 
Streite nur foviel mit Gewißheit hervorgegangen, daß daffelbe wenigftens 
nicht überall und unbedingt anzurathen ift. 

Wohl ift es unzweifelhaft, daß die eigenthümliche Befchaffenheit eines 
Bodens, verbunden mit dem Klima, den Charakter verſchiedener Getreide- 
abarten zu ändern und demzufolge bemerfbaren Einfluß auf ihre Producte 
zu haben vermöge, daß alſo auch daraus für den Landwirth, welcher 
eine Abart, die fich nach und nad in feinem Boden verfchlechtert, rein und 
gut haben will, die Nothwendigkeit herausftellt, von Zeit zu Zeit fein 
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Saatgut aus einer dem Anbau günftigeren Gegend zu beziehen; allein ab- 
gefehen von diefem einen Fall erfcheint der Samenwechfel fonft unnüg, wenn 
er nicht gar ſchädlich wirft. Er verurfacht beträchtliche Koften und am Ende 
erhält man gar noch fchlechteres Samengetreide, als dasjenige iſt, welches 
man felbft befigt und verbeffern wollte. . 

Vorbereitung der Samen. Der zum Saatgut beftimmte Weizen 
muß von rechtswegen ftets, ehe er dazu angewendet wird, zwei verfchiede- 
nen Operationen unterworfen werben: dem Sieben oder Fegen und dem 
Deizen. 

Durh das Sieben follen daraus alle fremdartigen Samen, fowie 
auch nicht minder alle fhwächlichen, mißbildeten und beſchädigten Körner 
entfernt werden. Diefes Reinigen des Weizens findet zum Theil fchon in 
der gewöhnlichen Reinigungs- oder Fruchtpugmühle ftatt, in welcher das 
Getreide gleih nach dem Drefchen behandelt wird; allein die vorläufige 
Operation damit reicht jedenfalls nicht Hin, um ein vollfommenes Saatgut 
zu liefern, denn der Weizen enthält nach derfelben immer noch eine ziem- 
lihe Menge von Unfrautfamen und eine große Zahl mifbildeter Körner. 
Aus diefem Grunde ift es fehr räthlich, ihn noch einmal zu fieben, und 
am beſten gefchieht dies vermittelft des eylindriſchen Siebes, Fig. 420, 421, 
422. Es befteht aus einem aus Eiſendraht geflochtenen Eylinver C, deſſen 
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Mafchen un fo größer werben, je weiter fie fih von dem Trichter D ent- 
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fernen. Sein Durchmefler nimmt von oben nach unten ebenfalls fortwäh- 
Fig. 422. rend ab. Diefer Drabteylinder oder 

\ / vielmehr Kegel Tiegt in fchiefer Richtung 
in einem Holzgeftelle. Die Getreive- 
förner fallen hinein durch das Heine Ab- 
laufebrett F unter der in einer Geiten- 
wand des Trichters befindlichen Mün— 
dung L. Eine am oberen Ende der 
Achſe, um welche ſich der Eylinder dreht, 
Durchſchnitt des Eylinder-Siebes inE. hefindliche Kurbel mit Handhabe erlaubt 
demfelben eine rotirende Bewegung zu geben. 

Bei diefer Einrichtung durchläuft das in den oberen Theil des Eylin- 
ders eingefüllte Korn allmälig deffen ganze Yänge, fobald verfelbe in Um— 
drehung gefegt wird; alle fremde Samen,.fchledhfe oder zerbrochene Wei— 
zenförner fallen durch den Eylinder im erjten oberen Drittel feiner Yänge; 
etwas fihwerere und dickere Körner gehen in feiner Mitte hindurch und die 
gewichtigften und größten endlich in dem unterften Drittel. Damit dieſe 
drei Sorten von Körnern fich nicht durch einander mifchen, trennt man die— 
felben von einander durch drei Scheivewände G, welche unterhalb des Sie- 
bes angebracht find und bis auf den Boden reihen. Da, wie ſchon er- 
wähnt, kleine Körner, fobald fie nur wohlgeformt find, ebenfo productiong- 
fähig find wie die größten, fo könnte auch die eine dem Trichter am nädh- 
ften befindliche Scheivewand völlig genügen. Die Arbeit, welche durch 
eine Frau oder ein Kind ausgeführt werden kann, geht rafch genug vor 
fih, um in ver Stunde 6 Schfl. Weizen fehr gut reinigen zu können. 

Eine andere Mafchine zu gleichem Zwed wurde von dem Müller 
Vachon in Lyon erfunden und Samenſondermaſchine genannt; fie liefert 
noch beffere Ergebniffe als das Eylinderfieb. Nachdem die Körner zuerft 
ein Sieb mit dreiedigen Yöchern, welches dazu beftimmt ift, Samen und 
fremdartige Körper von größerem Durchmeffen als der Weizen zurüdzube- 
balten, gegangen find, wird diefer in einen Trichter Z/ gefchüttet, Fig. 423 
und 424 (1. f.©.), welcher diefelben auf die fchiefe Ebene B gelangen läßt, die 
mit einer großen Anzahl Eleiner runder Vertiefungen verfeben ift, deren Tiefe 
und Durchmeffer geringer ift, als die durchfchnittliche Länge der Samen- 
gattung, welche man reinigen will. Diefe fehiefe Ebene befteht aus Eifen- 
blech und ift in einem Holzgeftell angebracht, welches durch die zwei Sei— 
tenbalfen J getragen wird, auf deren Kopf fie fih in Lagern vor- und rüd- 
wärts bewegt und vermittelft eines hölzernen, am Gerüſte angebrachten 
Hebels eine Schüttelbewegung empfängt. Die Iegtere zwingt die Körner, 
berabzulaufen; während fie ihren Weg zurüdlegen, bleiben alle Unfraut- 
famen, alle Steinhen oder Erpftüdchen in den Höhlungen der fchiefen 
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Ebene zurüd; es fünnen zwar aud einige Weizenförner ſich darin in ſenk— 
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rechter Stellung feſtſetzen, allein ſie werden durch die Bewegung der Ma— 
ſchine oder durch den Anprall anderer Körner wieder herausgeſchleudert. 
Der Weizen gelangt daher ganz allein und rein über das Ende der ſchiefen 
Ebene in den Leinwandbeutel G, der ihn dann in einen Sammelbehälter 
leitet. 

Die Arbeit mit dieſer Maſchine wird immer ſo lange fortgeſetzt, bis 
zu dem Augenblick, in welchem man bemerkt, daß eine gewiſſe Zahl der 
Vertiefungen in der ſchiefen Ebene angefüllt ift; alsvann wird der Boden 
des Trichters vermittelft des Schlüffels C gefchloffen, um einen ferneren 
Auslauf von Körnern zu verhüten; alsdann wird das Geſtell losgehakt, 
umgefehrt, fo daß Oben nach Unten fommt, und durch leichtes Klopfen auf 
die hintere Seite des Blechs die in den Höhlungen deſſelben feftfigenden 
Steinen und Körner entfernt, worauf die fchiefe Ebene in ihre frühere 
Lage gebracht und die Operation von Neuem begonnen wird. 

Man kann mit diefer Mafchine täglid 16 — 20 Schfl. Körner voll- 
ftändig reinigen. Sie ift nicht allein für Weizen, fondern auch für Roggen, 
Gerfte und Hafer anwendbar, wie fie gleichfalls für Erbſen, Widen, Lin 
fen u. f. w. brauchbar wäre, fobald die Vertiefungen der fchiefen Ebene für 
diefe Samen eingerichtet wären. 

Eine ſehr ſchöne Samenreinigungsmafchine ift auch die in England 
verbreitete von Uley, Fig. 425. Sie befteht ganz von Eifen und wird 
durch zwei Perfonen mittelft des Schwungrabes a in Bewegung gefest, 
das zugleich durch einen Yaufriemen die Rolle b und mit ihr ein Syſtem 
von Triebrädern bewegt, durch welche bei c eine Flügelwelle umgedreht 
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Uley’s Samenreinigungsmafdine. 


ein Eylinderfieb, aller damit vermifchte Staub, leichte Samen u. f. w. 
werden zu dem Windfange .e durch die Umdrehung der Flügelwelle hinaus» 
geblafen. Die fehwere Frucht läuft am anderen Ende der Mafchine aus. 
Der Schieber f dient dazu, die innere Deffnung des Windfangs zu ver- 
fohließen und dadurch die Menge der Abfonderung zu reguliren. 

Das Beizen des Saatweizens ift von der größten Wichtigkeit. Es 
bat den Zwed, gewiffen Krankheiten der Pflanze, hauptfählic dem Brand, 
vorzubeugen; es wird daher weiter unten bei den Pflanzenfranfheiten aus- 
führlich behandelt werden. 

Saatzeit. Die zur Ausfaat des Weizens günftige Zeit vermag 
nicht unter allen Umſtänden feft beftimmt zu werben; fie ändert ſich natür- 
lich nach dem Klima und nach der Bodenbefchaffenbeit. 

Bei Winterweizen. Die Erfahrung bat gelehrt, daß, je früher der 
Winterweizen gefäet wird, er defto mehr Stroh und deſto weniger Körner 
liefert. Wird er im Gegentheil zu fpät gefäet, fo läuft er von einer Geite 
Gefahr, in zu feuchten Boden zu fommen, und von anderer Seite, daß das 
Wachsthum der Pflanze fich zu lange hinauszieht und zu früh von ver 
Sommerhige überfallen wird, was der Körnerproduction fehr fchadet. Als 
der paffendfte Zeitpunkt für Mitteleuropa fann der Octoberanfang gelten. 
Im Süden verzögert fich die Einfaat bis zu den erjten Tagen des Novem- 
bers, damit die Pflanze vor Winter fich nicht allzu ftarf entwidelt, was 
denfelben Uebelſtand heroorbringen würde, den eine zu frühe Saat im 
Norden im Gefolge hat. 

Allein diefe beiven Zeiträume find keineswegs unwandelbar. ft der 
Boden fehr Teicht, fo wird die Herbftvegetation fehr üppig werden und 
länger dauern; in dieſem Falle ift es alfo räthlich, die Saat in Mittel- 
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europa bis nach der zweiten Woche des Octobers und im Süden bis ans 
Ende des Novembers zu verfchieben. Im Gegentheil muß bei fchweren 
und gebundenen Böden diefelbe um 14 Tage eher vorgenommen werben, 
damit die Pflanzen vor Winter eine Entwidelung erhalten, welche ihnen 
erlaubt, dem Froft beffer Widerftand zu leiften. 

Bei Sommerweizen. Cine frühe Saat ift bei Sommerweizen immer 
vortheilhaft. Blätter und Wurzeln wachen dabei ftarf genug, um der er- 
fien Dürre des Frühjahrs und des Sommeranfangs zu widerftehen und 
vecht viele tragbare Halme entwiceln zu fönnen. In Mitteleuropa kann 
die Einfaat des Sommerweizens nirgends vor Anfang des März ftattfinden, 
weil der Boden vor diefer Zeit felten gehörig inStand gefegt werben fann. 
Man kann diefelbe fogar in fehr gebundenen oder den Winter hindurch 
überſchwemmt gewefenen Böden bis zum Beginn des Aprils verfchieben, 
weil die legteren von der Frühjahrsdürre nicht zu leiden haben. Im Sü— 
den wird der Sommerweizen ſchon in der dritten Woche des Februars 
gefäet. 

Menge der Ausfaat. Erwüchſen aus allen Körnern, die man dem 
Boden anvertraut, wohlgebilvete Pflanzen, fo könnte man die gewöhnliche 
Menge der Ausſaat nicht allein beim Weizen, jondern bei allen Tandwirth- 
fchaftlihen Saaten bedeutend vermindern. Allein welde Sorgfalt man 
auch anwendet, um den Boden gut vorzubereiten, die Körner aufzuftreuen 
und unterzubringen, fo haben doch die Erforderniffe des Anbaues im Gro- 
fen bis jest noch Fein fo vollfommenes Verfahren geftattet, daß dadurch 
alfe Körner gleichmäßig in die zu ihrer Entwidelung nothwendigen Ver- 
hältniſſe verfegt würden. Ein Theil ver Samen fommt zu tief unter die 
Erde und feimt nicht oder erfchöpft wenigftens feine Kraft im Durchbruch 
der ihn bedeckenden Erbfchichte, und Tiefert alsdann nur fümmerliche Pflan- 
zen; andere bleiben zu nahe an der Oberfläche und die jungen Pflanzen 
erliegen der Dürre; oft ftehen auch die leßteren im engen Umfreife zu ge- 
drängt bei einander, erſticken fi gegenfeitig und gehen vor der Samen- 
bildung zu Grunde. Vögel und Inſecten vernichten ebenfalls eine nicht 
geringe Anzahl davon. Aus diefen Gründen entjpringt daher die Noth— 
wenbigfeit, eine größere Menge von Samen auf ein Feld auszuwerfen, als 
eigentlich nothwendig wäre, um daſſelbe mit der binlänglichen Zahl von 
Pflanzen zu beveden. Uebrigens wechfelt die angewendete Menge von 
Saatgut fehr beträchtlich und zwar von Y,— 11, Schfl. pr. Morgen, ohne 
daß es immer möglich wäre, für die Abweichung von der Regel einen be- 
flimmten Grund anzugeben; inzwifchen ift die Saatmenge allerdings von 
ver Saatzeit, der Bodenbefchaffenbeit, der Art des Unterbringens und vom 
Klima abhängig. 

Winterweizen. Bei dem vor Winter gefäeten Weizen entwiceln 
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die jungen Pflanzen im Frühjahr von der Wurzel aus Heine Veräftungen, 
welche zuerft wagerecht laufen, fich alsbald emporrichten und eben fo viele 
Halme emporfhießen. Diefe Eigenfchaft des Winterweizens nennt man die 
Beſtockung. Begreifliher Weiſe nimmt eine jede beftocte Pflanze mehr 
Raum ein, als eine unbeftocdte, und es muß daher diefe Eigenthümlichkeit 
bei der Saatmenge mit in Betracht gezogen werben, 

Die durhfchnittlihe Duantität der Einfaat beträgt bei dem Winter⸗ 
weizen 1— 11, Schfl. pr. Morgen. Es giebt jedoch Böden, welche' mehr 
wie andere die Beftodung des Weizens begünftigen. Sehr reiche humus— 
baltige und hinreichend feuchte Böden begünftigen diefelbe; bei leichten und 
trockenen Böden findet das Gegentheil ftatt. Im erfteren Fall genügen 
oft Schon Schfl. pr. Morgen, während im Iesteren bis zu 1%, Schfl. 
nöthig werden. Auch die Methode der Einfaat übt hierbei einen beträcht- 
Iihen Einfluß aus, weil, wie fpäter näher erläutert werden wird, bei der 
Reihenſaat mit einer guten Säemaſchine ein Drittel des Saatguts erfpart 
wird gegenüber der breitwürfigen Saat. 

Endlich hat auch das Klima einige Einwirkung auf die Saatmenge. 
Alles oben Erwähnte bezieht fih hauptfählih auf das mittlere Europa; 
allein im Süden beftoct fi der Weizen, welcher fhon zu früb von der 
Hige überfallen wird und eine geringere Feuchtigfeitsmenge zugeführt er- 
halt, weit geringer, als mehr gegen Norven hin; daher muß auch eine 
ftärfere Duantität der Einfaat genommen werden. Diefer Mehrbedarf 
überfteigt jedoch felten ein Zwanzigſtel, weil die Weizen des Südens ge- 
wöhnlich viel Hleinere Körner haben, als die des Nordens, und folglich eine 
größere Anzahl davon in einen gegebenen Raum geht. Ein Scheffel Wei- 
zen aus dem Süden enthält 850,000 Körner, einer aus dem Norden felten 
mehr als 500,000. 

Die Spelzarten, welche in ihren Hülfen eingefchloffen bleiben und 
deshalb ein weit größeres Volumen einnehmen, müffen auch in ftärferer 
Menge ausgefäet werden. Gemwöhnlichen Spelz ſäet man 2 —3 Schfl. 
pr. Morgen, Einforn 1, — 2%, Schfl., Emmer 1%, — 2%, Schfl. pr. 
Morgen. 

Sommerweizen. Der Sommerweizen muß dichter gefäet werden, 
als der Winterweizen. Da fih von feiner Einfaat an die Wärme der Wit- 
terung fortwährend vermehrt, während die Feuchtigfeit des Bodens und der 
Atmofphäre fih vermindert, fo hört das Wachsthum der Nebentriebe bald 
auf, die Pflanze beftockt fich nicht und nimmt folglich auch feinen fo großen 
Raum ein, als wie der Winterweizen. Im Durchſchuitt ſäet man mehr 
als von letzterem. 

Tiefe der Saatunterbringung. Um dieſen wichtigen Punkt 
richtig beurtheilen zu können, muß man die Bedingungen ins Auge faſſen, 
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welche für die Keimung der Samen im Allgemeinen unerläßlich find. Be— 
fanntlich ift das Vorbandenfein der drei Kräfte, Yuft, Waffer und ein be- 
ftimmter Wärmegrad durchaus notbwendig, damit das Keimen eines Sa- 
mens ftatthaben fann; außerdem müffen aber noch diefe drei Kräfte in den 
paffenden Berhältniffen vereinigt fein; die letzteren aber wechfeln je nad 
den Gattungen. Daraus folgt denn die Notbiwendigfeit, die Weizenförner 
in den Boden in eine folche Tiefe zu bringen, in welcher fie der Zufammen- 
wirtung der genannten drei Kräfte in dem entiprechenden Verhältniß theil- 
baftig werden fünnen. Werden die Körner 6 Zoll tief gelegt, fo hat die 
Luft feinen freien Zutritt zu ihnen und die Keimung fann nicht vor fich 
geben; kommen fie zu nahe an oder gar auf die Oberfläche des Bodens, 
fo werben fie entweder durch Hige oder durch Näffe zu leiden haben und 
ihre Lebenskraft wird zerftört. Die erforderliche Tiefe der Weizenfaat liegt 
alfo zwifchen diefen beiden äußerften Grenzen, und die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß diefelbe zwifchen 11, — 2 Zoll, je nah Klima, Zeit der Ein- 
faat und Bodenbefchaffenbeit, betragen müffe. 

Da in füdlihen Himmelsftrihen die durchfchnittliche Bodenfeuchtigfeit 
geringer ift als im Norden, fo müffen in jenen die Körner tiefer unterge- 
bracht werden als in diefem, damit fie die hinreichende Feuchtigkeit, deren 
fie bedürfen, finden, und damit die jungen Wurzeln weniger von der Som- 
merbürre zu leiden haben. Auch der Sommerweizen muß tiefer unterge- 
bracht werden als der Winterweizen, weil der letztere beim Beginn der 
trockenen Jahreszeit Schon hinreichend berangewachlen ift, um dieſelbe nicht 
mebr fo fehr fürchten zu müffen. Endlich beftimmt auch noch die Boden- 
befchaffenheit einigermaßen diefe Tiefe. In einem gebundenen Thonboden 
braucht der Weizen weit weniger ftarf bedeckt zu fein, wie in leichten Bö— 
den; den erfteren vermag die Yuft nicht fo Leicht zu durchdringen und auf 
feiner Oberfläche bildet fich oft eine harte Kruſte, welche die jungen Pflänz- 
chen nur ſchwer zu durchdringen vermögen; außerdem enthält auch feine 
oberfte Schichte ſchon eine für die Keimung der Samen hinreichende Feuch- 
tigfeitsmenge. 

Methoden der Ausfaat. Die Ausfaat fann auf zweierlei Arten 
ftattfinden, und zwar entweder breitwürfig mit der Hand oder in Reiben 
mit der Säemafchine. Außerdem hat man aber auch neuerdings Säema- 
fchinen im Gebrauch, welche fowohl breitwürfig als in Reihen fäen. 

Breitwürfige Ausfaat. Die ältefte und bis jest noch allge- 
meinfte Saatmethode ift die breitwürfige. Wenn fie den Anforderungen 
Genüge leiſten foll, fo ijt nothwendig: 1) daf der Samen über die Ober- 
fläche des Feldes gleichmäßig vertbeilt werde, 2) daß eine beftimmte Menge 
Samen gerade für eine gegebene Strede vollfommen ausreicht. 

Bei der breitwürfigen Saat wird das Korn mit der allmälig ſich öff- 
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nenden Hand ausgeworfen, indem der Arm, zu gleicher Zeit ausgeſtreckt, 
einen Bogen bis zur entgegengeſetzten Schulter beſchreibt, ſo daß alſo die 
Samen von dem Abſchnitt einer Parabel aus ſtrahlenförmig vorwärts 
ſpringen. Der Säemann ſäet entweder bloß mit einer Hand oder mit bei— 
den abwechſelnd, mit der einen bei dem Hingang, mit der anderen bei dem 
Hergang, und bloß bei dem jedesmaligen zweiten Schritt; oder er ſäet auch 
mit beiden Händen zu gleicher Zeit, indem er bei jedem Schritt einmal die 
rechte Hand, das andere Mal die linke Hand mit Samen auswirft. Die 
letztere Methode iſt in Belgien, ebenſo im ſüdlichen Europa allgemein ge— 
bräuchlich. Der Säemann geht gewöhnlich in paralleler Richtung mit der 
größten Länge des Feldes, wodurch er das häufige Umkehren, welches vie— 
len Zeitverluſt veranlaßt, vermeidet. 

Die Breite, welche der Säemann mit jedem Wurf überſtreut, nennt 
man den Gang. Gäet er mit einer Hand allein, fo kann derſelbe bis zu 
27 Ruf einnehmen und bis 18 Fuß erreichen, wenn er mit beiden Händen 
zu gleicher Zeit fäet. Die Breite der Gänge zeichnet fih der Siemann 
durch Reiſer oder Stäbchen an, welche er am Ende der zurücgelegten aus- 
fteckt, dann wieder anszieht und weiter ſteckt, bis er mit dem ganzen Felde 
fertig ift. Säet man bloß mit einer Hand, fo wird der Samen entweder 
in eine Schürze oder in eigenes Säetuch gethan. Es gehört eine eigen- 
thümliche Kunft dazu, den Samen fo zu paden, daß er immer dem Griff 
der Hand völlig gerecht und niemals zu tief in dem Tuche ift, deffen ledi— 
ger Theil zu dem Ende um den Borderarm gewickelt werden muß. Wird 
gleichzeitig mit beiden Händen gefäet, fo bevient man fich eines Säeforbs, 
Rig. 426, mit zwei Dandhaben, welche zur Anbringung eines Lederriemens 

Big. 426. dienen, womit ihn der Säemann um den Hals 

F hängt, fo daß er beide Hände frei bat. Im einen 
wie im andern Fall muß er jedesmal foviel Samen 
packen fünnen, daß er für einen ganzen Gang da— 
>> mit audreiht. Sind die Aecker jedoch zu lang, fo 
ini werben in beftimmten Abftänden Säde mit Saatgut 
aufgeftellt, wo der Säemann feinen Borrath wieder 
erneuern fann. 

Hinfichtlich der auf ein Feld von beftimmter Größe auszuftreuenden 
Samenmenge muß zuerſt die Ausdehnung des erjteren und fodann das Maß 
der letzteren in Betracht gezogen werden. Angenommen, man habe einen 
Morgen mit 1%, Schfl. zu befäen, fo theilt man die ganze Fläche in Gänge 
von 25 Ruf Breite und beftimmt die Zahl derſelben. Gefegt, es feien 
deren 8, fo braucht man zum Befäen eines jeden den achten Theil von 
1%), Schfl. over 3 Megen; der Siemann muß diefe Menge in das Säetuch 
nehmen und einen Griff völlig ebenfo groß wie den anderen zu nehmen 
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verfteben, obne welche Fertigkeit eine gleichmäßige Ausſaat nicht gut mög- 
lich it. Ein geübter und Fräftiger Säemann vermag im Tage 14 — 20 
Morgen Getreide breitwürfig zu befäen, obgleich diefe Arbeit eine der an- 
ftrengendften ift, die ed geben fann. 

Unterbringen des breitwürfig gefäeten Samens. Die 
Saat kann auf zwei verfchiedene Werfen untergebracht werden, entweder 
mit der Egge oder mit dem Pflug. Das Erftere gefchiebt, indem unmittel: 
bar nach der legten Beaderung gefäet und danach in die Quere geeggt 
wird. Eine mit vier Pferden befpannte Doppelegge Fann folchergeftalt 
täglich 20 — 24 Morgen Eaat beveden. Gewöhnlich wird auf die legte 
Furche gefäet, ohne daß eine Egge vorangegangen ift, woraus aber der 
Uebelftand entfteht, daß die Körner in die Vertiefungen zwifchen den Fur- 
chenkämmen fallen und daher an gewiffen Stellen viel zu dicht, an anderen 
gar nicht zu liegen kommen. Gleichzeitig fallen auch nicht wenige Körner 
in die auf der Sohle der Furcen ftets vorfommenden Höhlungen, wodurd 
fie in zu große Tiefe geratben und nicht zu feimen vermögen. Zur Ver- 
meidung diefer Nachtheile ift es immer gerathener, vor der Einfaat einmal 
zu eggen, damit der Samen auf die Ebene der Oberfläche möglichft gleich 
mäßig fich vertheile. Namentlich ift dies erforderlich in gebundenen feuch⸗ 
ten Böden, in welchen die Saat nur ganz ſchwach bevedt werden darf. 
Die mit der Egge untergebrachten Körner müffen durchfchnittlih 11, Zoll 
tief zu liegen kommen. Wird ein tieferes Bedecken der Saat, etwa bis zu 
3 Zoll, nöthig, wie dies in füdlichen Gegenden häufig der Fall ift, fo be- 
dient man ſich dazu eines Scarificatore, welcher tiefer eingreift als bie 
Egge. Ein mit vier Pferden befpannter und von zwei Menfchen bevienter 
fiebenfchariger Scarificator vermag täglih 4 Morgen Saat unterzubringen. 

Das Bededen der Saat durch eine Pflugfurche gefchieht je nach der 
Dertlichleit auf verfchiedene Weife. Am bäufigften wird auf die Ruhrfurche 
gefäet und die Saat danach mit einer zweiten Furche zugededt, welche die 
Körner 2 — 3 Zoll tief legt. Manchmal folgt auch der Siemann dem 
Pluge und ftreut den Samen in die eben eröffnete Furche, welcher fodann 
von dem folgenden Pflugfchnitt zugedeckt wird. Endlich iſt auch in ver- 
fhiedenen Gegenden das Verfahren üblih, daß man die eine Hälfte des 
Samens mit der Egge, die andere mit dem Pflug unterbringt; es können 
dadurch die Körner in eine größere Tiefe, als bloß mit der Egge, gelegt 
werden, weshalb auch diefer Gebrauch in trocdenen und leichten Böden füd- 
licher Länder ziemlich allgemein if. Ein großer Mangel deffelben befteht 
aber in der dadurd entjtehenden Verzögerung der Arbeit, denn man fann 
ſolchergeſtalt im Tage felten mebr als einen Morgen fäen und unterbrin- 
gen, und weil die wenigen fchönen Tage zur Saatzeit foviel als möglich 
benugt werben ſollen, fo ift der Nachtheil dieſes Verfahrens begreiflich. 
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Daſſelbe Sollte daher allentbafben durch die Anwendung des Scarificators, 
womit man die Saat ebenfo tief zu beveden vermag und welcder weit 
ſchneller arbeitet, befeitigt werden. 

Neibenfaat mit der Säemaſchine. Der breitwürfigen Ge— 
treivefaat laſſen fih zwei bedeutende Uebelftände vorwerfen: Erftens vie 
Unregelmäßigfeit ver Samenvertheilung, ungeachtet der größten Sorgfalt 
und Geſchicklichkeit des Säemanns; und zweitens die unzureichende Be— 
defung der Saaten, wodurd die Körner nicht alle in diefelbe Tiefe gelegt 
und auh Wahsthbum und Reife der Pflanzen unregelmäßig werden, ab» 
gefehen davon, daß eine große Zabl, welche entweder zu feicht oder zu 
tief untergebracht wurde, gar nicht aufgeht. Diefen Mängeln einer breit- 
würfigen Saat foll die in Reihen vermittelft einer Säemaſchine abbelfen. 

Gute Getreide - Säemafchinen müffen folgende Vorzüge bieten: 

Die Körner werben durch fie in der wünfchenswertheften Negelmäßig- 
feit ausgeftreut und in völlig gleiche Tiefe gelegt, welche nach Bedürfniß 
und Belieben geregelt werden kann. Cie fommen in parallele Neiben, 
deren Abftand ebenfalls nach Erforderniß geändert zu werden vermag, wo— 
durch alfo auch die Möglichkeit einer fpäteren Bebadung, welche großen- 
theils von Nugen ift, vermittelt wird. Weil fie die Saat gleichmäßiger 
und in regelrechte Tiefe vertheilt, wird durch die Anwendung der Säema- 
fchine ein Dritttheil des Saatguts, welches man breitwürfig braucht, er- 
fpart. Weil endlich alle Körner ganz in diefelben Lagen und Verhältniſſe 
gebracht werden, fo folgt daraus ein viel regelmäfigeres Wahsthum der 
Pflanzen und der gleichzeitige Eintritt der Reife bei allen Achren. 

Allein die Säemaſchine hat auch verfchiedene Nachtheile und als ſolche 
wirft man ihr hauptfächlich vor: 

Sie fäet weniger und langfamer als der Säemann mit der Beh die 
befte Säemafchine vermag tägfih faum 15 Morgen fertig zu bringen, wäh— 
rend der Säemann bis 20 Morgen fäen kann; allein die erftere bedeckt zu 
gleicher Zeit auch den Samen, was bei der breitwürfigen Saat noch einer 
befonderen Arbeit bedarf, fo daß alfo bier Vortheil und Nachtheil fih aus— 
gleihen. Ferner foll die Säemaſchine auf abhängigen oder unebenen Fel- 
dern gar nicht zu gebrauchen fein, und auf ebenen einen viel beffer zerfrü- 
melten und geloderten Boden, als dies gewöhnlich ftattfindet, verlangen, 
alfo mehr Vorbereitungsarbeit und Koften verurfahen. Der erfte Theil 
diefes Borwurfs ift nicht ohne Grund, er fheint aber doch nicht von be- 
fonderer Erheblichkeit, weil eben die meiften in Cultur ftehenden Felder 
eine hinreichend ebene Lage haben. Soll die Säemaſchine völlig ihren Zwed 
erfüllen, fo muß der Boden allerdings fehr gut gelockert fein, allein nicht 
mehr, wie dies überall gefchieht, wo die Yandwirtbfchaft auf einer höheren 
Stufe fteht; wo deswegen jener Einwand vorgebracht wird, ift man in der 
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Bovenbeftellung noch zurüf und darf dann allerdings auch noch nicht zu 
den Säemaſchinen greifen. Auch der ziemlich hohe Preis der meiften Säe- 
mafchinen ift in vielen Fällen ein Grund gegen ihre Einführung gewefen; 
allein wenn man auch den Mebrertrag und die verbefferte Qualität der 
Producte dabei gar nicht in Anfchlag bringt, fo muß die Ausgabe ſchon in 
der fürzeften Frift durch die Samenerfparniß vollftändig gedeckt werden. 
Auf großen Gütern, welche 3. B. 150 Schfl. ausfäen, bei welchen durch 
Anwendung der Säemaſchine demnach 50 Schfl. als reiner Gewinn erhal: 
ten wurden, macht fich der Anfauf derfelben begreiflicherweife ſchon bei 
der erften Saatbeftellung bezahlt. Endlich hat man mit Recht noch darauf 
bingewiefen, daß, wenn der weitere Abftand der mit der Säemaſchine in 
Reihen gefäeten Körner von einander auch in feuchten Böden und Lagen 
die Beftodung der Pflanzen wefentlich fördert, dieſer Vortheil fih doch 
fehr vermindert oder gänzlih aufhebt in Gegenden, deren Böden der 
Sommerdürre ausgefegt find, wie im Süden, und ebenfo in leichtem Erd— 
reich, denn in dergleichen Yagen und Böden findet gar feine oder nur eine 
geringe Beſtockung des Getreides ftatt. 

Aus allem Borerwähnten läßt fih demnach der Schluß ziehen, daß 
der Gebrauch der Säemaſchine im Allgemeinen vortheilhaft ift, daß ihr 
aber auf abhängigen und fehr unebenen Feldern, auf Böden, welche nicht 
genügend gelodert werden fünnen oder die zu leicht find, endlih im Sü— 
den, wo die Beftodung des Getreives nicht vor ſich geht, die breitwürfige 
Saat vorzuziehen ift. 

Schwierig ift die Wahl einer Säemaſchine. Seit der erften Erfin- 
dung derfelben in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts ift eine fo große 
Anzahl davon gebaut worden, daß die Aufführung derfelben faft unmöglich 
wäre. Die meiften darunter find entweder fehlerhaft, oder doch bloß für 
eine einzelne Samengattung conftruirt und es ift bemerfenswerth , daß es 
für die Fleinen runden Samen, wie Raps, Nüben u. f. w., mehr als fünf- 
mal mehr Säemafchinen giebt, als für die Getreidearten. Inter den Ge- 
treide- Säemafchinen mögen daher nur die befferen, welche in Frankreich, 
England, Schottland und Deutjchland im Gebrauch find, hier eine Stelle 
und Beichreibung finden. 

Eine der vorzüglicheren Getreide-Säemaſchinen, welche hauptfächlich 
in Franfreich viel verbreitet, ift diejenige von Hugues, welche in Fig. 
427 —430 abgebildet ift. Es beſteht dies Fnftrument aus einem Kaften 
von Holz, X, welcher auf drei Rädern ruht, von denen eins, F, voraug- 
geht und die beiden andern, G, an den Seiten des Hintergeftells laufen. 
Der Kaften iſt durch eine fenfrechte Scheivewand der Yänge nach in zwei 
Hälften getheilt, Fig. 427. In jedem diefer Tröge ift ein eiferner Cylin— 
der angebracht, der ihren unteren Theil ſchließt. Der Eylinder des vor- 


feine Yöcher oder Höhlungen. 
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deren Behälters A bat auf feiner ganzen Oberfläche kreisförmig vertheilte 
Diefe Höblungen find in fieben verfchiede- 


nen Abtheilungen vorhanden und jede diefer Abtheilungen beftcht aus ſechs 
| Big. 42. 
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Grundrif der Säemaſchine von Hugues. 


von verfchiedener Größe, und zwar dergeftalt, daß die erften 


Vöcherreiben 
Eine jede 


die größten, die legten die Heinften Samenförner aufnehmen. 
Höhlung nimmt ein Korn auf und wirft daffelbe vermittelft ver Umdrehung 
des Eylinders in eine Röhre R, welche unmittelbar unter der Löcherreihe 
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bängt und das Korn bis in die Erde führt. Der Eylinder der hinteren 

Kaftenabtbeilung B ift der Länge nach cannelirt und ebenfalls in fieben 
Fig. 428. 
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Hinterer Aufriß derfelben. 


Abtheilungen gebraht. Seine Riefen find dazu beftimmt, irgend ein 
Düngepulver aufzunehmen und vbaffelbe durd eine ähnliche Rotationg- 
bewegung in die Röhre, die unter jeder Eylinderabtheilung befindlich iſt, 
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zu werfen. Diefe Röhren vereinigen ſich mit denjenigen der Saat, unge- 
fähr in der Mitte der Länge der legteren, fo daß dergeftalt Dünger und 
Samen zu gleicher Zeit in den Boden gelangen. Die beiden Eylinder em- 


Big. 430. 
Seitenaufriß der Säemaſchine von Hugure. 
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pfangen ihre Bewegung durch das Vorderrad, vermittelſt einer Eiſenſtange 
K, vie bei E und D an der Achſe jenes Rades bei C und derjenigen der 
Cylinder befeftigt ift; ein jeder der legteren wird von einer befonderen 
Stange bewegt. 
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Die Samenröhren oder Trichter ftreifen den Boden und es gebt ihnen 
ein Heines Seh, LM, voraug, welches die Furche öffnet; die Tiefe der 
legteren fann geregelt werden, indem man die Sehe hebt oder fenft. Die 
in die Furchen fallenden Körner werden vermittelft Feiner Doppelfchare, 
B‘, die hinter jedem Seh bergehen und die Furchen wieder zuftreichen, 
bevedt. 

Der Samencylinder ift mit einem Kupferftreifen bedeckt, welcher fich 
in feiner Yängenrichtung bewegt. Derfelbe ift mit fieben Schiebern verfe- 
ben, die fi in die Duere öffnen und dann jedesmal bloß eine der ſechs 
Linien einer jeden Löcherabtheilung des Eylinders offen laffen, Fig. 427. 
Sind alle diefe Schieber gefchloffen, jo können die darüber befindlichen 
Körner nicht in den Eylinder geratben und ausgeftreut werden. Da nun 
jede Abtheilung aus ſechs Freisförmigen Löcherreiben von verfchiedener 
Größe befteht, fo wird, wenn man einen ganz Fleinen Samen, z. B. Raps 
fäen will, der Kupferftreifen fo geftellt, daß bei offenem Schieber bloß die 
Höhlungen Nr. 1, d. h. die Heinften, geöffnet find. Sind im Gegentheil 
die Samen von der größten Gattung, wie Aderbohnen u. dgl., fo werden 
die Schieber auf die Höhlungen Nr. 6 geftellt u. f. w. 

Träte der Fall ein, daß bei viefen Höhlungen der Samen immer noch 
ftärfer als verlangt in jede Reihe fiele, fo müßte diefem Uebelftande da- 
durch vorgebeugt werden, daß man eine Anzahl der Höhlungen mit Kitt 
verfchlöffe. Auf diefe Werfe würde man einen Abftand von 6, 8 und 12 
Fuß in der Reihe erhalten können. Das gleiche Ergebniß fann auch er- 
zielt werden, wenn man den zu fäenden Körnern andere von derſelben 
Größe, deren Neimfraft man aber zuvor durch Dörren in einem Badofen 
zerftört bat, beimifcht. 

Gleicherweiſe läßt fih auch der Abftand der Pflanzenreihen felbft von 
einander verändern, wenn man die Mittelreihen der Schieber verfchlicht 
und die dazu gehörigen Sehe wegnimmt. Wenn der Abftand einer jeden 
Saatröhre von der andern 5 Zoll beträgt, fo fann man darnach die Ent- 
fernung der Reihen von 5 bis zu 10, 20, 30, 40 und 50 Zoll vergrößern. 

Die Einrihtung des in dem unteren Kaften Z befindlichen Dünger: 
cylinders A ift ganz diefelbe; eine jede feiner fieben Abtheilungen wird 
durch zwei eiferne Schieber gefchloffen, welche entweder ganz oder nur halb 
geöffnet werden, je nachdem man ftärfer oder fhwächer düngen will. Wird 
zur Vermehrung des Abftandes der Saatreihen ein Theil der Samenſchie— 
ber gefchloffen, fo muß das Gleiche bei denjenigen des Düngercylinders 
geſchehen, ‚welche mit den entfernten Saatröhren in Verbindung geftanden 
haben. . 

Die beiden Käſten oder Trichter über dem Cylinder, ın welche der 
Samen und der Dünger fommen, find oben mit einem Dedel Y geſchloſ— 
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fen und haben inwendig eine Art Rührer, der den Ablauf ihres Inhalts 
erleichtert und durch das Vorderrad bewegt wird. 

Das Düngepulver muß immer recht troden fein; ebenfo der Samen, 
damıt er ungehindert abzulaufen vermag. 

Soll vie Siemafhine in Thätigkeit gejegt werben, fo geſchieht dies 
vermittelft des Hebels Q, weldher das den Eylinder bewegende Kammrad 
mit dem Vorderrad in Verbindung fegt und fomit in Umdrehung bringt. 
Um fie außer Thätigfeit zu fegen, wird bloß diefer Hebel zurüdgezogen, 
worauf der Eylinder ſich nicht mehr umdreht, die Mafchine folglich auf- 
bört zu fäen. Zwei Pferde reichen zur Fortbewegung hin. Es kann diefe 
Siemafchine fowohl, wie gewöhnlich, mit fieben, als auch mit neun und 
mehr Saatreiben conftruirt werben. 

Als vollfommenfte aller Getreide - Siemafchinen werden jegt diejeni— 
gen erachtet, bei welchen cine Yöffelwalze die Samen ergreift und aus— 
wirft. Es ift diefe Gattung die in England, der Heimat der Reihenſaat, 
gebräuchlichfte, und als ein vorzügliches derartiges Inſtrument fann Gar- 
ret's Säemaſchine, Fig. 431 und 432, betrachtet werden. Folgendes ıft 


Big. 431. 
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Hinlerer Aufriß der Sarret'fhen Siemafdine. 


die Konftruction derfelben: a der Süefaften, 55 Schieber von Blech zum 
Reguliren der Samenmenge, cc metallene Scheiben ringsum mit Yöffeln 
befegt, welche die Samen ergreifen und in die zu beiden Seiten angebrad)- 
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ten Blechtrichter dd werfen. Zu näherer Verbeutlihung dieſer Conftruc- 


Fig. 432. 












Durchſchnin der Barret’fhen Saemaſchine. 


tion dienen Fig. 433 und 434. ine jede Scheibe verforgt demnach zwei 
Fig. 433. Big. 434. 
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Trichterreihen, worin die Vöffelhen bei der Umdrehung den Samen wer- 
fen. Um durch eine fchüttelnde Bewegung jede Stodung des Samenaud- 
falles zu vermeiden, hängen die unteren Trichter ee, ff, gg fämmtlih an 
Kettchen Ah; ver unterfte Trichter ift wieder feft und endigt in cin Feines 
Schar, welches den Boden öffnet. Faſt diefelbe Einrichtung hat der Ap- 


Specieller Anbau der verfchiedenen landwirthſchaftlichen Nuppflanzen. 971 


parat zum Ausftreuen des Düngers, welcher mit der Säevorrichtung ver- 
bunden ift. Das Düngerpulver gelangt aus dem Trichter 7 in die Raften- 
abtheilung Ak, wofelbft fi die Düngwalze / bewegt, ein hölzerner Eylin- 
der, der mit abftebenden größeren Löffeln verfeben ift. Diefe werfen das 
Düngpulver in die ebenfalls loſe verbundenen Zrichterreiben m. Die 
Bewegung der einzelnen Theile wird vermittelt dur das an der Nabe 
des Karrenrads n angefchobene Rammrad 0, welches in den Trieb p greift, 
der an der Achſe der Düngmwalze befindlih if. Er bewegt aufer diefer 
das todte Zahnrad q, wodurd der Trieb r und mit ihm die Achfe der 
Scheibe umgedreht wird. Mittelft des Hebels s wird die Bewegung auf: 
gelöft, indem die Zähne der Räder außer Berührung gebracht werben. 
Zum Senken oder Emporrigten des Saat- und Dungbehälters, wodurch 
eine dickere oder dünnere Saat ermöglicht wird, dient die Kurbelfchraube 
t, welde den Strebeftab u richtet. Der Zudedungsapparat beſteht aus 
den- mit den eifernen Armen v verbundenen Duerbalfen w, welde in 
Charnieren x beweglich find und worin die Schare der Dungtrichter y 
eingezapft find. Kleine hölzerne Hämmer z, weldhe beweglich auf- und 
niedergeben, foharren die Erde über die geöffneten Saatrinnen. Die Re— 
gulirung derfelben wie der Schare wird durd die Winde A bewerfftelligt, 
die mit der Kreuzfurbel B umgedreht und durch den Hebel C in ihrer Lage 
feft erhalten werden fann. Leber die Winde rollen fi) die Ketten EE, an 
welchen die Hämmer hängen, deren Bewegung eine ganz jelbitftändige ift, 
während der Rahmen durch die eifernen Tragitäbe FF ebenfalls vermit- 
telft jener Winde gehoben und gelenft werben fann. Zwei Sterzen, GG, 
dienen zum Peiten der Maſchine, deren Zuggeftell, 77, im Uebrigen das 
eines gewöhnlichen Karrens iſt. Es läßt fih mit ver Oarret’fhen Ma- 
fchine eine jede Saat fäen, zu welchem Ende verfchiedene Größen von Yöf: 
felhen angewendet werden müffen. Sie fäet täglich bei fünf Reihen von 
9 Zoll Breite 10 — 12 Morgen. Obgleich ſebr complicirt gebaut, läßt 
fie doch, was Regelmäßigkeit und Güte der Arbeit betrifft, weniger zu 
wünfchen übrig, als faft jede andere Säemafdine. 

Gegenüber der Eonftruction der Säemafchinen mit Saatlöffeln, welche 
man nach dem erjten Erfinder das Cooke'ſche Syftem nennen kann, giebt 
es auch noch ein anderes, das Ducket'ſche Syſtem, bei welchem die Sa- 

men von Walzen mit Vertiefungen aufgenommen und durch Bürften darin 
gehalten werden. Zu diefem ijt fchon die Säemafchine von Hugues zu 
rechnen; eine nicht minder vorzügliche iſt diejenige von Hille, Fig. 435 
(ſ. f. S.). Sie ruht auf den Karrenrävdern a imGeftell 5. Das eiferne Kamm- 
rad c vermittelt die Bewegung. Die in den Samenfaften d gefchütteten Körner 
rollen auf der fchiefen Wand e herunter, welche bei f fich auf die Radachſe 
g fügt. Die von der Gabel © getragene Kurbel Ah hebt und fenft den 
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Saatfaften. Der Boden des Saatkaftens wird gefchloffen durch den fchie- 





Hille's Siemafhine, Durchſchnitt. 


fen Boden k, fo daß bloß die Deffnung / bleibt, welche mittelft des Schie- 
ber m und des Vorreibers n beliebig vergrößert oder verfleinert werden 
fann. Unmittelbar unter diefer Deffnung bewegen fi die mit Vertiefun- 
gen verfehenen Saatwalzen, welche die Körner aufnehmen. Diefelben ſte— 
ben auf einer gemeinfamen Achſe, deren Triebrad p in das Kammrad o 
greift, mittelft des Hebels q aber ausgehoben werden fann. An der inne- 
ren Seite der Deffnung I find Fleine Bürften angebracht, welche die Kör- 
ner in den Walzen feft halten. Die legteren fallen in die Blechtrichter s 
durch die Schütteltrichter u in die von dem Schar £ eröffnete Furche. Die 
Schare find an dem Duerbalfen v des Geftells mittelft der Schrauben w 
befeftigt. Der untere Rahmen hängt in ven bei y beweglichen eifernen 
Schienen x und endigt hinten in die zur Führung nothwendigen Stergen 2. 
Zum Ausheben der Schare dient der Hebel zz. Auch diefe Mafchine ar- 
beitet gut, nur iſt ein bei jeder derartigen Conftruction unvermeidlither 
Uebelftand derjenige der allzu häufigen Abnugung der Saatbürften 

Die neuerdings in Deutfchland am weiteften verbreitete Säemaſchine 
ift die Alban’fche, Fig. 436. Sie ıft die Erfindung des Mechaniters 
Alban in Meflenburg und befteht aus einem auf der Achſe zweier Karren- 
räder ruhenden GSaatfaften, deſſen Länge gewöhnlich die ganze oder die 
halbe Breite eines Beetes beträgt. Der Samen, gleichviel von welcher 
Gattung, wird in einzelnen Saatgängen von Walzen erfaßt, die an einer 
Spindel in den erforderlichen Abftänden angebracht find, und fällt ſodann 
auf ein unten hängendes Bret, welches mit dreiedigen Holzſtücken fo befegt 
it, daß die Körner nach jeder Richtung hin abfpringen, alfo gerade fo auf 
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Fig. 436, 





Alban'fhe Siemafdhine. 


man dieſes frei fhwebende Brett weg, fo fann man damit auch in Reiben 
ſäen. Die Stellung der Mafchine gefchieht auf mancherlei Weife, am be— 
ften vermittelt von außen angebradhter Stellfchrauben. Durd ein eigenes 
Ausrüdewerf wird die Spindel und mit ihr die Mafchine außer Thätigkeit 
gefegt, und ein daran angebracdhter Gradmeffer marfirt den zurüdgelegten 
Raum und die verbrauchte Saatmenge. Ein Pferd genügt zur Bewegung 
vollftändig, und erfahrungsgemäß fäet die Alban’fhe Säemaſchine nicht 
allein am meiften von allen befannten, fondern auch völlig gleichmäßig, 
und zwar alle Saatgattungen mit einer Erfpamiß von 1, — 1/, des Saat- 
gute. 

Das Andrücken. Diefe Arbeit befteht in dem leichten Feſtdrücken 
der Erde um die Samen unmittelbar nach deren Bedeckung, und fie wird 
verrichtet vermittelft einer 6 Fuß langen, von einem Pferde gezogenen 
Walze. Damit ift es ganz gut möglich, im Tage 20— 30 Morgen fertig 
zu machen. Das Andrüden hat den Zwed, die Iceren Räume im Boden 
rings um die Samenförner verfchwinden zu machen, fo daß viefelben fi 
dergeftalt überall in unmittelbarer Berührung mit dem Boden befinden 
und daraus die zu ihrer Keimung nothwendige Feuchtigkeit zu ſchöpfen ver- 
mögen. Es ift diefe Arbeit um fo nothwendiger, je feichter die Einfaat 
erfolgt, oder nad einer Saat, welche den Boden fehr tief gelodert hat, 
oder endlich in fehr leichtem Boden. In gebundenem und thonigem Boden 
ift das Andrüden eher ſchädlich als nüglih, denn es vermehrt die Gebun- 
denheit des Bodens, indem es die Heinen Schollen zerdrückt, welche darin 
notbwendig find, um die jungen Pflanzen vor der üblen Einwirkung der 
Minterwitterung zu fchügen und ihre bloßgelegte Wurzelfrone im Frühjahr 
wieder mit Erde zu umgeben. 

Pflege des Weizens während feiner Begetationsperiode. 
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Bon feiner Einfaat an bis zu feiner Ernte muß der Weizen die nachfol— 
gende Bearbeitung und Pflege erhalten, welche dazu beftimmt ıft, fein 
Wachsthum zu begünftigen und fein Product zu vermehren. 

Ziehen der Wafferfurden. Obgleih der Weizen eine derjeni- 
gen Getreidearten ift, welche die Feuchtigkeit im Boden am wenigften fürch— 
ten, fo leidet er dennoch häufig, fobald im Winter ftebendes Waffer den 
Boden bedeckt. Um dieſem Uebelftande zu begegnen, muß unmittelbar nach 
Beendigung der Saat der Zuftand der Feldoberflähe genau unterfucht, das 
allgemeine Gefälle des Bodens beftimmt werben, und alsdann eröffnet man 
mit Hülfe eines Häufelpflugs nach den tiefften Stellen hinfaufende tiefe 
Furchen, welche in einen gemeinfchaftlihen Sammelgraben, der dem allge- 
meinen Gefälle des Bodens nachläuft, ausmünden. Sehr wichtig ift es 
dabei, die von den doppelten Etreichbrettern des Pfluges an den Seiten der 
Furche emporgeftrichene Erde vermittelft eines Rechens audeinander zu zie- 
ben und fo weit als möglich von den Furchen zu entfernen, weil biefelbe 
ven Abfluß des Waffers in die legteren verhindern und ſonach den von den 
Furchen eingefchloffenen Theil des Feldes in einen Fleinen See verwandeln 
würde. Nach ftarfen Negen- oder Schneefällen müffen dann immer die 
Waſſerfurchen nachgefeben werden, ob diefelben durch die Gewalt des Ab- 
fluffes etwa verdorben worden find. Das Ziehen der Wafferfurchen iſt 
bauptfächlich nöthig in gebundenen und wenig durclaffenden Böden. 

Eggen. Wenn auf einen feuchten Winter ein trockenes Frübjahr 
folgt, fo verhärtet die Dberfläche fchwerer Böden dermaßen, daß fie für 
die Luft undurchdringbar wird und die Wurzeln aus der Krone des jungen 
Winterweizens .diefelbe nicht mehr zu durchbrechen vermögen; alsdann ver- 
bleiht die Saat, fränfelt und giebt einen bedeutend geringeren Ertrag. 
Um einem folhen Borfall vorzubeugen, muß der Winterweizen etwa im 
März, fobald der Boden binlänglich abgetrodnet ift, um vollkommen pul- 
verifirt werden zu fönnen, tüchtig geeggt werden. Iſt die Bodenfrufte 
auf diefe Weife genügend gelodert, fo bevedt ein Theil der Erde die jun- 
gen Pflanzen bis weit hinauf über die Wurzelfrone, und bald danach ent- 
falten diejelben ein weit freudigeres Wachsthum und beftoden ſich auf das 
Wünfhenswerthefte. Es braucht durchaus nicht die Beforgniß gehegt zu 
werden, als fünne ein fräftiges Eggen der Saat fchäblich werden. Je mehr 
die Aderfrume gelodert wird, um fo wirffamer wird die Operation fein. 
Wenn auch vielleicht einige Pflanzen dadurch zu Grunde geben, fo wird 
diefer Nachtbeil doch mehr als ausgeglichen durch die überaus fräftige Be— 
ftocfung der anderen. Wird diefes Uebereggen des Weizens im Frühjahr 
fahgemäß vorgenommen, fo vermag es ganz gut den Ertrag der Ernte zu 
verdoppeln. Ye nach dem Grade der Schwere des Bodens bedient man 
fih dazu entweder einer hölzernen oder einer eifernen Egge, und hängt 
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von Erfterem auch ab, wie vielmal bintereinander diefe Arbeit verrichtet 
werben foll. 

Bei in Reiben gefäetem Weizen wird das Uebereggen durch ein» oder 
zweimaliges Befahren mit der Pferdehade erfegt. Sobald diefer Arbeit 
unmittelbar trodenes Wetter folgen würde, fo wäre es nothwendig, noch 
einmal die Walze nachfolgen zu laffen. 

Walzen. In feuchten Wintern, in welchen es oft friert und wieder 
aufthaut, bringen diefe häufigen Temperaturwechfel in leichten Sant: und 
Kalkböden vielerlei Veränderungen der Oberfläche hervor; zuerft wird die— 
felbe durch den Froft gehoben und wenn fie fi darauf wiederum fenft, 
fo entblößt fie die Krone und die Wurzeln der jungen Pflanzen, die als— 
dann durch das trocdene Frühjahrswetter leiden und fchlechte Ernten ergeben. 
Diefem fogenannten Ausfrieren fann man öfters dadurch zu Hülfe fommen, 
dag man gegen Ende des Monat März mit einer recht fehweren Walze 
über dem Weizen fährt. Dadurch werben die jungen Pflanzen wieder in 
den Boden eingedrücdt und ihre Wurzelfrone mit Erde überdeckt. Das 
Walzen ift aber nicht allein für den Winterweizen von Nugen, fondern äu- 
Bert feine günftige Wirfung auch bei Sommerweizen. Im Iegteren Falle 
muß es allerdings bis gegen Ende April verfhoben werben. j 

Ueberdbüngung (Top dressing). Nad einem gelinden Winter und 
bei günftiger Frübjahrswitterung wächſt auf reihem und gutem Boden der 
Weizen oft fo üppig, daß feine Halme zu weich und ſchwach werden und 
er fich bei dem erften Negenguß nach der Blüthe lagert. Kann man die— 
fen Umftand einigermaßen vorausfehen, fo ift es räthlich, im Frühjahr vor 
dem Eggen oder dem Walzen Kalt, Ruß oder Aſche, welche das Stroh fe- 
ftigen und ihm Eonfiftenz verleihen, darüber zu freuen. Aber auch in ar- 
men Böden wird eine Ueberbüngung der Saat im Frühjahr zuweilen nöthig 
und wird alsdann ganz auf die gleiche Weife angewendet. 

Schröpfen und Abweiden des jungen Weizens. Hat man 
nicht zeitig genug das üppige Wachsthum der Saat vorberfehen gefonnt, 
und beveden die Pflanzen in einer Höhe von 8 Zoll ſchon den ganzen Bo- 
den im Anfange des April, fo muß diefe Ueppigfeit einigermaßen dadurch 
unterdrückt werden, daß man die Blattfpigen abfchneidet, überhaupt ver- 
kürzt. Es fann dies auf zweierlei Weife gefchehen; die erfte, minder kräf— 
tige befteht darin, daß man mit der Sichel oder auch mit der Senfe das 
obere Drittel der Blätter abfchneivet; die zweite in dem Beweiden des 
Feldes durch eine Schafheerde, deren Zahl folchergeftalt geregelt ift, daß 
die Weide der Saat nicht fchäplich werden fann. Damit die legtere Ope— 
ration durchaus feinen Uebelftand im Gefolge habe, muß fie vor den erften 
Tagen des Mai, jedenfalls aber bei einer milden Witterung vorgenommen 
werben. 
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Behacken. Schon das Eggen und Behaden, weldes oben angera- 
then worden ift, trägt zur Zerftörung der Unfräuter wefentlich bei; inzwi— 
ſchen bleibt diefelbe immer unvollftändig, und dann erwachfen auch immer 
wieder neue, welche ebenfalls vertilgt werden müffen, wenn nicht die Ernte 
durch diefe Schmaroger gefchmälert, das Korn durd ihre Samen verun- 
reinigt, oder der Boden durch diefelben auch für fpätere Zeiten eingenom- 
men werden fol; deshalb wird es zuweilen nöthig, die Saat noch einmal 
zu bejäten und zu behaden. Regel dabei ift, daß die Unfräuter wo mög- 
lih vor ihrer Blüthe, immer aber vor dem Samenanfag vertilgt werden 
müffen; einmal deswegen, damit fie noch nicht ihren Samen von Neuem 
haben ausftreuen fünnen und fodann, damit fie den Boden weniger er: 
fchöpfen. | 

Die hauptfählichften Unfräuter im Getreide und zugleich die fchäp- 
lichſten find die folgenden: 


a. Wurzelunfräuter. 
Aderdiftel. Serratula arvensis, 
Huflattig. Tussilago farfara, 
Die Ampferarten. Rumex acutus et obtusifolins. 
Slugbafer. Avena fatua. 
Duede. Triticum repens. 
Attigholunder. Sambucus ebulus. 


b. Jährige oder zweijährige Unfräuter. 
Klatſchroſe. Papaver rhoeas. 
Kornrade. Agrostemma githago. 
Taumellofh. Lolium temulentum. 
Aderfubweizen. Melampyrum arvense, 
Kornblume. Centaurea cyanus, 
Aderfenf. Sinapis arvensis. 


Unter diefen Arten werden mehrere durch das Behacken keineswegs 
zerftört, wie Huflattig und Quede, deren Friechende Wurzeln bloß durd 
eine Bearbeitung während des Sommers, die fie der Sonnenhige Preis 
legt, oder fie durch Fräftiges Eggen zu entfernen erlaubt, vertilgt werben 
fünnen. Einige von denen, welche fi ausjäten laffen, erfordern dazu 
nichtsdeftoweniger befondere Sorgfalt; hierhin gehören Diftel und Aftig- 
bolunder, deren Wurzeln fehr tief in die Erde reichen, fo daß zu ihrem 
vollftändigen Ausreißen eine fehr bedeutende Kraft erforderlich ift. Wollte 
man fi bloß damit begnügen, die Stengel dicht am Boden abzubreden, 
jo würde man an der Stelle von einer unterbrüdten Pflanze deren 6 — 7 
ins Dafein rufen, weil fo viele aus dem ftehenbleibenden Wurzelſtock aus- 
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fchlagen würden. Sobald der Stengel diefer Pflanzen einen beftimmten 
Grad von Feftigkeit erlangt hat, fo müffen Frauen mit einer langen böl- 
zernen Zange nach Art der Schufterfneipen, Fig. 437, den Stengel dicht 

Fig. 437. am Boden paden, wodurd es ihnen möglich wird, 
denfelben mit dem größten Theil der Wurzel auszu- 
zieben. Das ausgejätete Unfraut wird vom Felde 
fortgefchafft und dann gewöhnlich fich felbft überlaf- 
fen; weit beffer ift es aber, folche Pflanzen, die fchon 
in die Samen getreten find, zu verbrennen, und als- 
dann die Afche davon zu benugen und die jungen 
Pflanzen von Klatfchrofen und Aderfenf an das Bieh 
zu verfüttern. Hat man jedoch fo viel Futter, daß 
das letztere nicht nöthig erfcheint, fo fest man das 
Unfraut mit Ralf zufammen in abwechfelnden Schid- 
ten zu einem Compoft auf, welder einen ganz vor- 
trefflichen Dünger bildet. 

Diftelzange. In Gegenden, wo man Mifchfrucht anbaut, d. h. 

eine Mifchung von Weizen und Roggen, geräth un- 
ter die Weizenfaat faft immer Roggen. Da die Halme des legteren vor 
denjenigen der erfteren auflaufen, fo beobachtet man überall da, wo man 
reine Weizenfrucht gewinnen will, das Verfahren, daß man die Roggen- 
balme, gerade wenn fie in Blüthe ftehen, abfchneidet, was gewöhnlich mit 
einer an eine lange Stange gebundenen Senfenflinge gefchiebt. 

Weizenbau mit Bewäfferung. Obgleich im Allgemeinen die 
Bewäſſerung nur felten bei Pflanzen, die ihres Samens wegen angebaut 
werden, angewendet wird, fo giebt es doch in Südeuropa Öegenden, welche 
von der Sommerfonnenhige dermaßen verbrannt werben, daß der Getreide— 
bau ohne Hülfe von Bewäfferung, deren Koften vielfältig durch den Mehr» 
ertrag an beſſeren Körnern überwogen werden, unmöglich wäre. 

Eine regelmäßige und andauernde Bewäfferung der Weizenfelder fin- 
det in Sieilien, Spanien, im ſüdlichen Frankreich, in Nordafrika und Ame- 
rifa ftatt. Gewöhnlich begieft man das Feld vier Mal; das erfte Mal 
vor der Saat der beftellten Neder, um diefelben zur Aufnahme und Kei— 
mung der Körner geeigneter zu machen; darnad findet die Saat im An- 
fang des Octobers ftatt. Das zweite Mal wird im Monat April begof- 
fen, wenn die Witterungstemperatur im Durchfchnitt auf 12 Grad geftie- 
gen ift; die dritte Bewäfferung findet bei der Blüthe und die vierte einige 
Tage nachher ftatt: die beiden letzteren begünftigen hauptſächlich den 
Körneranfag aus der Blüthe. Der Ertrag, welchen man auf diefe Weiſe 
erhält, beläuft fih auf 20— 25 Schfl. pr. Morgen. 

Nicht auf jedem Boden bringt die Bewäfferung eine gleich gute Wir- 
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fung hervor. Iſt der Boden nur wenig durchlaſſend, fo bleibt das Waf- 
fer im Bereich der Wurzeln ftehen, wodurch die Pflanze beveutend leidet; 
allein diefe Wirkung verfchwindet nach einigen Jahren dadurch, daß die 
vom Wafler abgefegten Schlammtheile, durch Vermiſchung mit der Ader- 
frume, deren Durclaffenheit vermehren. Den günftigen Einfluß der Be- 
wäflerung fann man in fehweren Böden durch tiefe Bearbeitung derfelben 
beträchtlich vermehren. 

Ertrag. In gut gedüngtem und richtig behandeltem Boden ift der 
höchſte Ertrag an Weizen 12 — 15 Schfl. pr. Morgen oder 1080 — 1350 
Pfund Körner, wenn das Durchſchnittsgewicht des Scheffels zu 90 Pfund 
angenommen wird. Nur unter befonvers günftigen VBerhältniffen und in 
den beften Jahrgängen werden größere Ernten erzielt. Die gewöhnlichen 
mittleren Ernten liefern 9—12 Schfl. pr. Morgen und eine geringe Ernte 
bloß 6— 7 Schfl. 

Nah durchſchnittlichen Unterfuchungen beftehen Hundert Theile ver 
MWeizenpflanze aus: 


ROERE we ee ee ern 


1 >, VE u ee >| 
Sol - .% 0 ern 
ERSDRRIR 6 

100,0 


Es iſt daraus erſichtlich, daß der Strohertrag nach der Ernte das 
Doppelte des Gewichts der nicht von der Spreu geſchiedenen Körner bildet. 

Der Spelz liefert im beften Fall 30— 40 Schfl. ungegerbte Frucht 
pr. Morgen, gewöhnlih 20—30 Schfl., und in fchlehtem Boden 10— 15 
Schfl. Es iſt hierbei zu bemerken, daß 100 Pfund ungegerbter Spelz im 
Durchſchnitt bloß 40 Pfund reine mahlfähige Körner oder Kernen liefern. 
Nah Schwerz befteht die Spelzpflanze aus folgenden Theilen: 


GSegerbter Kem. . > 2 2 202000. 46,38 
Seehheee 6666 
4 
000 


Roggen. 


Den zweiten Rang unter den Getreidearten nimmt der Roggen ein, 
die Hauptbrotfrucht nördlicher Gegenden oder kälterer Klimate. Er iſt viel 
rauher als der Weizen; vermag auf einem armen und öden Boden zu wach— 
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fen; er widerfteht dem Unfraut und überwächlt daſſelbe leicht; da er früh— 
zeitig reift, bevor das Erdreich vollftändig abgetrodnet oder die raſche Ab- 
nahme der Temperatur eingetreten ift, fo gedeiht er noch in Lagen, wo 
Spätweizen die legte Stufe feines Wachsthums nicht mehr zu überfchreiten 
vermöchte. Der Roggen liefert einen ficherern und beftändigern Ertrag, 
als alle übrigen Getreidearten. Wenn auch bei gleihem Gewicht minder 
nahrhaft wie der Weizen, fo giebt er doch ein ſchmackhaftes, gefundes 
Brot, welches fich länger frifch erhält, wie dasjenige aus erfterem. Es ift 
eine Thatfache, daß die Roggenfleie einen aromatifchen Stoff von höchſt 
kräftiger Wirkung enthält, was, neben ihrem Stidjtoffgehalt, das Verfah— 
ren ihres Verbackens zugleich mit dem Mehl, welches in vielen Gegenden 
des Nordens üblich ift, vollftändig rechtfertigt. 

In Deutichland gewinnt der Roggen noch eine weitere Wichtigkeit 
dadurch, daß er vielfach zur Deftillation der Kornbranntweine verwendet 
wird. Auch in folchen Yagen, welche die allergünftigften für den Weizen- 
bau find, wird faft in jeder Wirtbfchaft eine gewiffe Menge Roggen ge- 
baut bloß wegen feines Strobes, von welchem er fehr viel Liefert und das 
zu Strobfeilen, zum Dachdecken u. f. w. ganz unentbehrlich if. Wo ver 
Roggen in fo geringer Duantität angebaut wird, vermifcht man fein Mehl 
gewöhnlich mit Weizenmehl und erhält aus diefer Mifchung dann ein vor: 
zügliches Brot. Endlich dient der Roggen auch als Futter; 3. B. ftatt des 
Hafers bei Pferden, oder geichroten bei Maſtvieh u. f. w. 

Arten und Abarten. Bon diefem werthvollen und nüglichen Ge- 
treide wird nur eine einzige Art cultivirt, der gewöhnliche Roggen (Secale 
cereale). Won derfelben eriftiren auch nur folgende Abarten: 

Der Winterroggen, Fig. 438 (f. f. S.). Es ift dies die am 
bäufigften angebaute Barietät, welche im Herbft zur Körnergewinnung, 
Ende Juni zu Grünfutter gefäet wird, welches legtere im Nachfommer ge- 
fehnitten werden fann und im darauf folgenden Jahr doch noch eine, wenn 
auch geringere Körnerernte liefert. 

Der Sommerroggen. Hat ‘ein Fürzeres, feineres Stroh und 
fleinere Körner, als der Winterroggen. Er fann auch im Herbft gefäet 
werden, und geräth dann gewöhnlich als Winterfrucht, was bei dem Win- 
terroggen, der im Frühjahr gefäet wird, nicht der Fall zu fein pflegt. 

Der Staudenroggen. Zeichnet fich durch breitere Blätter, grö— 
feres Korn, längere Aehren, reicheres Stroh und überhaupt beffere Be- 
ftodung aus, verlangt aber dagegen auch einen kräftigen Boden und gün- 
ftige Yage. Zu demjelben gebört auch der Probfteierroggen aus dem 
füdöftlichen Holftein, welcher als Saatgut weit und breit berühmt, aber fei- 
neswegs eine eigenthümliche Abart ift. 

Der Anbau des Winterroggens ift faft überall dem des Sommer» 
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roggen® vorzuziehen, welcher Iegtere bei weitem nicht fo ſicher gedeiht und 
Fig. 438. 
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bloß in gebirgigen Gegenden, überhaupt unter eigen- 
tbümlichen Witterungsverhältniffen den Anbau verdient. 
Er muß fo früh als möglich gefäet werden und reift viel 
fpäter als der Winterroggen, deffen Ertrag er in keiner 
Hinficht erreicht. 

Klima. Der Winterroggen ift minder empfindlich 
gegen den Froft, als der Weizen, und legt überdies bie 
verfchiedenen Stufen feiner Entwidelung weit rafcher 
zurüd als der legtere; daher ift fein Anbau in zuneh- 
mendem Maße vorzuziehen, je weiter eine Gegend nad 
Norden oder je höher fie über dem Meeresfpiegel Liegt. 
Bloß dann hat der Roggen die Winterfröfte zu fürd- 
ten, wenn er vor Winter in die Halme gefchoßt ift, wie 
dies manchmal in warmen und langandauernden Herb- 


ften vorfommt. 

Boden. Da der Roggen fchneller reift, als ver 
Weizen, fo gedeiht er auch vortrefflich in leichten Bö— 
den, welche im Verlaufe des Sommers ihre Feuchtigkeit 
rafcher verlieren, wenn der Weizen diefelbe zur Bervoll- 
ftändigung feiner Entwidelung noch bedarf. Lehmige 
Sandböden und felbft reine Sandböden fagen ihm daher 
ganz gut zu; au in den unfruchtbarften Kalkböden Tie- 
fert er noch Ertrag; geräth aber immer fchlecht in ge- 
bundenen Thonböden, weil er jeden Ueberſchuß an Feuch—⸗ 
tigkeit fürchtet. 

Stand des Roggens in der Fruchtfolge. 
Der Roggen wird als Wintergetreive in den Felpfpfte- 
men leichter Böden gewöhnlich denſelben Platz einneh- 
men, den der Weizen in fehweren Böden einnimmt; er 
fann fogar auch auf die nämlichen Vorfrüchte folgen. 
Außerdem befigt er noch die Eigenfchaft, daß er beffer, wie die meiften 
andern Pflanzen, nach fich felber gedeiht, fo daß er während einer gewiſſen 
Reihe von Jahren auf einem und demfelben Boden gebaut werben fann, 
ohne daß fein Product darunter litte. 

Anbau. Hinfihtlih der Bodenvorbereitung und der Düngung des 
Roggens gilt faft ganz daffelbe, wie für den Weizen. Der Roggen ver- 
langt noch mehr wie der Ießtere einen zufammengefeflenen Boden, d. h. 
einen folchen, welcher nicht frifch beadert worden if. Wenn er auch nicht 
gerade gebieterifch das Vorhandenfein von Kalt beifcht, fo gedeiht er Hoch 
in kallloſem Boden nad einer Mergelung oder Kalkung doppelt gut. 






—— 


— 


— 
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Winterroggen. 
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Zuverläffige hemifche Unterfuchungen der Roggenförner find bis jetzt 
nicht befannt; das Stroh enthält befonders viel Kiefelerde und weit mehr 
Kali und Phosphorfäure, als dasjenige des Weizens; daher muß der Dün- 
ger zu Roggen dem Boden hauptfächlich die phosphorfauren und Fiefelfan- 
ren Alfalien zurüderftatten, welche ihm entzogen worden find. Ganz die- 
felben Düngftoffe find aber auch die geeignetften für den Weizen. 

Im Allgemeinen wird felten zu Roggen gebüngt; in. Brabant, wo der 
Anbau deffelben vielleicht am beften betrieben wird, düngt man dazu fehr 
ſtark und zwar zu jeder Tracht; an der Maas fäet man den Roggen in bie 
Kleeftoppel und düngt dazu mit Jauche; im Elſaß kommt die Saat in um- 
gebrochene Gründüngung von Aderbohnen und Raps. 

Nah Crud entnimmt der Scheffel Roggen, welcher durdfchnittlich 
82 Pfund wiegt, dem Boden 250 Pfund Stallvünger. Nimmt man einen 
durchfchnittlichen Ertrag von 5 Schfl. pr. Morgen an, fo erhält man ein 
Gewicht von 410 Pfund Körnern, welches mit 1500 Pfund Stroh, die auf 
der nämlichen Fläche gewonnen werden, ein Gefammtgewiht von 1910 
Pfund bilden. Nimmt man in runder Summe 2000 Pfund und die dem 
Boden entzogene Düngermenge zu 5000 Pfund an, fo geht daraus her- 
vor, daß der Roggen dem Boden auf 100 Pfund der Ernte in Stroh und 
Körnern circa 250 Pfund Dünger entzieht. 

Saat. Hinfihtlich der Auswahl und Vorbereitung der Samen find 
ganz die bei dem Weizen gegebenen Andeutungen zu beforgen. Das Rog- 
genforn ift Heiner als das des Weizens und beftoct fi weit weniger. 
Der Winterroggen wird immer fo früh als möglich im Herbft und vor 
dem Winterweizen gefäet. Je früher die Einfaat ftattfindet, ein um fo 
reicherer und ficherer Ertrag ift zu erwarten; ganz das Gleiche findet auch 
ftatt bei dem Sommerroggen. 

Der geringere Preis des Roggens und der bedeutende Werth feines 
Strohes ergeben bei einer Saaterſparniß feinen großen Bortheil, ebenfo- 
wenig wie der weitere Abftand der einzelnen Pflanzen in Reihen, daher 
wird er auch immer breitwürfig gefäet. Er wird alsdann mit der Egge 
untergebracht, mit der befondern Borforge, daß diefes nicht zu tief gefchieht, 
weil er eher als jede andere Getreideart im Boden verdirbt. Gewöhnlich 
foll der Roggen bloß halb fo tief zu Liegen fommen als der Weizen. 

Die Pflege während der Vegetation ift ganz diefelbe als beim Wei- 
zen; er wirb gewalzt und gejätet, wenn es die Umſtände erheifchen. Da- 
gegen findet fein Uebereggen im Frühjahr ftatt, weil der Roggen eben 
fi Doch nur wenig beftoct. 

Ertrag. Der höchſte Ertrag vom Roggen in feltenen Jahrgängen 
und Lagen fteigt bis 20 Schfl. pr. Morgen; in gutem Boden beträgt der 
Ertrag gewöhnlih 10— 15 Schfl.; als ein durchfchnittlicher können im 


582 Zweiter Theil. Feldbau. 


eigentlihen Roggenboden 15 Schfl. angenommen werden, in geringem 
Land begnügt man fi auch mit 3 Schfl. Stroh liefert er mehr als jede 
andere Halmfruht und zwar von 6— 30 Gentnern pr. Morgen; durd- 
fhnittlih find 1500 Pfund anzunehmen. 100 Pfund der Roggenpflanze 
im normalen Zuftand beftehen aus folgenden Theilen: 


u 12 12 VE 6666 
Stroh und Syru - » 2 2 2 22.595 
BORORDEIN. 5: 66 

100,0 


Hundert Theile Körner entfprechen 222 Stroh und Spreu; 100 Theile 
ganz trocdener Körner 292 Stroh und Spreu. 


Gerſte. 


Als Brotfrucht wird die Gerſte weniger angewendet wie Weizen und 
Roggen, weil das Mehl, welches ſie liefert, von geringerer Qualität und 
Nahrhaftigkeit iſt; nichtsdeſtoweniger aber nimmt fie unter den landwirth⸗ 
Ihaftlihen Nußpflanzen einen hervorragenden Rang ein und wird haupt- 
fählih viel im Norden und im mittleren Europa angebaut. Die vorzüg- 
lichte Verwendung der Gerfte ift die zur Bierbrauerei als Malz, ebenfo 
aber auch zur Branntweinbrennerei u. f. w. Das Mehl wird, mit Rog- 
gen- und Weizenmehl vermischt, häufig zu Brot verbaden, und die Körner 
namentlich flarf zu Öraupen verarbeitet. Geſchroten ift die Gerſte ein 
vorzuglihes Maftfutter, wie denn auch ihr Stroh als Futter befonders 
geſchätzt iſt. 

Arten und Abarten. Es giebt vier Hauptarten von der Gerſte, 
welche ſich hauptſächlich durch Zahl und Stellung ihrer Körnerreihen in 
den Aehren von einander unterſcheiden. 

Gemeine vierzeilige Gerſte (Hordeum vulgare), Fig. 439. 
Sie heißt auch kleine oder unregelmäßig ſechszeilige Sommergerſte und iſt 
diejenige, welche am meiſten angebaut wird. Die Körner ſtehen in ſechs 
Reihen und bleiben in ihren gegrannten Spelzen. Die Reihen ſind nicht 
regelmäßig; die Aehre iſt lang und gewöhnlich gebogen. Ihre Farbe iſt 
hellgelb, es giebt aber auch bläuliche und ſchwärzliche Abarten. Gegen 
den Froſt iſt ſie empfindlich, wird daher bloß als Sommerfrucht gebaut, 
kann aber als ſolche ziemlich ſpät geſäet werden, weil ſie von allen Ger— 
ftenarten am früheſten reift. Sie nimmt mit leichtem Boden vorlieb, ver- 
trägt aber eine tüchtige Düngung und beftodt fih ziemlich. Manchmal 
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wird fie auch zu Grünfutter angebaut und ift als ſolches vortrefflich. Es 
gehören zu diefer Art folgende Abarten: 

Die fehszeilige Wintergerfte, Fig. 440. Die Körner ftehen 
in fechs regelmäßigen 
Reihen und bleiben 
nach der Reife in ih- 
ren Spelzen. Die 
Aehre ift kurz, regel» 
mäßig und fällt leicht 
aus, wenn fie reif ift; 
der Halm beſtockt ſich 
ziemlih. Es kann 
diefe Abart ald Som- 
mer- und als Winter- 
frucht gebaut werden, 
wird aber vorzugs⸗ 
weife nur als lestere 
eultivirt. Sie über- 
fteht den Winter ganz 
gut, verlangt einen 
kräftigen Boden und 

: Tagert niemals. Als 
Sommerfruht giebt 
fie immer geringere 
Erträge, wie als Win- 
terfrudt. 

Nackte oder Him- 
melsgerfte, fig. 
441 (f. f. S.). Die 
Körner derfelben, sb 
fie ſich gleich ſchwierig 
von der Aehre Toslö- 
fen, fallen doch beim 
Drefhen nadt aus, 
wie diejenigen des 
Bierzeilige Gerſte. Sechszeilige Wintergerfte. Weizens. Die Dlü- 

then ftehen in’ ſechs 

Reihen, die Körner find gelb und abgeplattet. Diefe Abart ift wähleriſch 

und verlangt einen reihen Boden, liefert aber ein fehr gutes Korn, welches 
ſich trefflich zu Graupen eignet. Sie ift eine Sommerfrucht, veift aber 
ſpät. 
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Himalayagerfte oder Namptogerfte. Das Korn ift nadt, rund⸗ 
ih und von Fig. 144. 
grüner Farbe. 

Sie wächſt 
ſehr fräftig, 
giebt gut aus, 

wenn aud 
weniger, als 
die Himmels- 
gerfte. Das 
Strob ift kurz 
und feft. Sie 
reift frübgei- 
tig. Es giebt davon eine Barie- 
tät mit violetten Körnern. 

Zweizeilige Gerſte (Hordeum 
distichon). Die Körner fteben in zwei 
Reiben und figen feit in den Spelzen, die 
Aehre ift lang, ‚platt gebrüdt und bat pa- 
ralfele Grammen. Sie tft nicht empfindlich 
gegen Frühfröfte. Das Korn iſt vortrefflich 
und wird namentlich von den Brauern fehr 
gefhägt. Die zweizeilige Gerfte verlangt 
einen lockern und reichen Boden; zur Reife 
bedarf fie drei Monate; fie dient, wie alle 
Gerftenarten, zurlleberfrucht für Klee u.f. w. 
Man unterfcheidet zweierlei Abarten derfel- Simmelsgerfte. 
ben: die große, Fig. 442, und die Feine zweizeilige Gerſte. Nach der 
vierzeiligen werden fie am meiſten angebaut. 

Fächergerfte oder Pfauengerfte (Hordeum zeocriton), fig. 
443. Ihre langen Grannen fteben fächerförmig von der Achre ab, wo: 
durch fie fih von allen übrigen Gerften leicht unterfcheiven läßt. Die Kör- 
ner bleiben in den Spelzen, fie werden ziemlich ſchwer und geben einen 
fhönen Ertrag. Sie lagert nicht und gedeiht vorzüglich noch in mittel- 
mäßigen Böden und in falten Yagen. 

Dreizadige Gerfte (Hordeum trifurcatum), Fig. 444. Diefe 
fonderbare und bisher bloß in Verfuchsgärten ceultivirte Gerftenart unter- 
fcheivet fih von allen übrigen durch die Geftalt ihrer Aehre, welche ſich 
derjenigen des Weizens nähert und durch den Mangel der Orannen, an 
deren Statt die Spelzen fih in drei Zaden endigen. Ueber Ertrag und 
Anbau ift noch nichts Näheres befannt. 
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Klima. Unter allen Getreivearten reicht die Gerfte am meiteften 
Fig. 443. 


Fig. 442. 
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Dreizadige Gerſte. 
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Fächergerſte. 


gegen Norden wie nach Süden und 
zwar, weil ſie ihr Wachsthum ſo raſch 
vollendet, daß fie in warmen Klima— 
ten alle Stufen veffelben vor Eintritt 
der Sommerdürre zurüclegen und in 
falten noch vor den erften Herbftfrö- 
ften zur Reife gelangen fann. In 
Lappland wird die Gerfte noch unter 
dem 670 20° nördlicher Breite, in der 
Schweiz bis zu einer Höhe von 4850 
Fuß über dem Meeresfpiegel ange: 
baut; in Egypten und Arabien ift fie 
gleichfalls zu Haufe. 

Boden. Die fhönften Erträge 
liefert die Gerfte in mittelfchweren 
Böden, gedeiht aber auch in den mei- 


ſten andern, vorausgefegt, daß diefelben nicht allzufeucht feien. Nur muß 
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dann eine verfchiedene Zeit der Saat eingehalten werden, was fehr gut 
angeht, eben weil fie fo rafch emporwädhft. Ber warmem Klima und in 
trodenem Erdreich kann daher die Sommergerfte fhon im Februar gefäet 
werden, während fie in gleichem Boden, aber bei fälterem Klima erft im 
März und April gefäet wird; in fchweren Böden fann die Einfaat fogar 
bis in den Mai verfchoben werben. 

Stand in der Fruchtfolge. Die Wintergerfte befommt in der 
Fruchtfolge den nämlihen Plas, wie die übrigen Wintergetreidearten, alfo 
auch diefelben Vorfrüchte; da fie inzwifchen einen recht tief geloderten Bo— 
den verlangt, fo fann fie auch ohne Gefahr aufNeubrud, oder nach folchen 
Früchten gebaut werben, die den Boden tief auflodern. Da fie zugleich ein 
klares und wohlzertheiltes Yand liebt, fo kann fie auf Hadfrüchte folgen. 

Bodenbearbeitung. Die Gerfte verlangt weit mehr als der 
Weizen einen tief und vollfommen geloderten Boden; es muß daher dazu 
zur rechten Zeit gepflügt und mit befonderer Sorgfalt geeggt und gewalzt 
werden. Demnah muß die Bodenbearbeitung für die Wintergerfte ſchon 
bei guter Zeit begonnen werden und für Sommergerfte ftets vor Winter 
ftattfinden. 

Düngung. Die Gerfte entzieht dem Boden eine größere Menge an 
feften, mineralifchen Beftandtheilen, namentlih an Kali, Kalk, Bittererde 
und Phosphorfäure, als Weizen und Roggen. Es ift daher nothwendig, 
durch paffende und öfter wiederholte Düngung den Boden nach jeder Ernte 
mit den verlorenen Mineralftoffen wieder zu verfehen. Kalkhaltige und al- 
kaliniſche Miſcherden, organifche, an Salzen reihe Dünger und hauptſäch— 
lich guter Stallmift find daher allen andern vorzuziehen. In Flandern 
bält man die Jauhe für den dem fchnellen Wahsthum der Gerſte ange- 
meffenften Dünger. 

Selten wird zu Gerfte unmittelbar gedüngt; dagegen wird fie gewöhn- 
ih in Boden von alter Kraft gebracht. XThierifcher Dünger darf nicht im 
Uebermaß angewendet werden, weil die Gerſte darnach zu fehr ins Stroh 
fchießt und einen geringern Ertrag an Körnern liefert. 

Die Wintergerfte entzieht auf jeden Scheffel Ertrag über das Saat- 
gut hinaus dem Boden ungefähr 78 Pfund Dünger. Nimmt man den 
Durhfhnittsertrag eines Morgens, das Saatgut mit einbegriffen, zu 19 
Schfl. mit einem Gewicht von je 70 Pfund an, fo wird die ganze Körner: 
production 1330 Pfund pr. Morgen betragen. Rechnet man dazu nod 
den gewöhnlichen Durdfchnittsertrag an Stroh mit 1200 Pfund, fo be- 
fommt man ein Oefammtgewicht von 2530 Pfund. Beträgt die dem Bo— 
den entzogene Düngermenge 5500 Pfund pr. Morgen, fo folgt daraus, 
daß diefe Frucht dem Boden auf 100 Pfund geernteter Körner und Strobs 
ungefähr 220— 230 Pfund Dünger entzieht. Erud, weldem wir biefe 
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Berechnung entlehnen, verwechfelt binfichtlih der Bodenerfhöpfung die 
Wintergerfte mit der Sommergerfte; es fiheint inzwifchen, daß die erftere 
doch angreifender als die Iegtere if. Nah Gasparin verhält fich diefer 
Unterfchied zwifchen beiden auf den Scheffel Körnerernte wie 347 : 300. 

Saat und Pflege Wenn au die rafhe Entwidelung der Gerfte 
eine Verzögerung der Einfaat erlaubt, fo foll man viefelbe doch nur aus— 
nahmsweife eintreten laſſen, fondern im Gegentheil ftets fo früh als mög- 
ih fäen. Wintergerfte im Auguft und September; Sommergerfte, je nad) 
Klima und Schwere des Bodens, im Februar, März und April. Die Gerſte 
will immer recht dick gefäet fein. Wintergerfte ſäet man nicht über 1 Säfl., 
Sommergerfte durchfchnittlih 1 — 11%, Schfl. pr. Morgen. Die Saat fin» 
det gewöhnlich breitwürfig Statt, fann aber auch mit der Mafchine gefche- 
ben, und es gewährt die letztere alsdann diefelben Vortheile, wie beim 
Weizen. 

Die Gerfte muß tiefer untergebracht werden, als der Weizen. Bei 
fpäten Saaten im Frühjahr in kräftigen Böden und jedenfalls in leichtem 
Erdreich ift es gut, fie mit dem Erftirpator unterzuadern und zwar in einer 
Tiefe von 2— 3 Zoll; in allen übrigen Fällen bedient man ſich der Egge 
oder der Säemaſchine. Bildet fih vor dem Auflaufen der Pflanze auf dem 
Boden eine Krufte, fo wird ein Ueberfahren mit ver Egge räthlich, um die- 
felbe zu zerftören, weil fonft das Pflänzchen diefes Hinderniß nur fchwierig 
überwinden könnte. Später ift dann noch ein doppeltes Behaden je nad 
den Verhältniffen zu empfehlen. Spbald die Gerfte aufgelaufen ift, darf 
nicht mehr geeggt werben. 

Ertrag. Der mittlere Ertrag der Wintergerfte beträgt 12— 25 
Schfl. Körner und 1000 — 1500 Pfund Stroh pr. Morgen. Die Som- 
mergerfte ergiebt im beften Fall 15—20, im mittleren Durchſchnitt 10—15 
und in geringen Lagen T — 10 Schfl. Körner und 6— 20 Eentner Stroh. 
pr. Morgen. Bon guter Gerfte wiegt der Scheffel 63— 75 Pfund. Der 
Preis der Gerfte fteht immer niedriger als der des Roggens. 

Die Zufammenfegung der Öerftenpflanze im normalen Zuftande bietet: 


BORREE a rar ee Br 
Stroh und Spreu . » 2» 2 2 200 .94,0 
ROBBEL: u u. ne he ie A 

100,0 


Die Körner verhalten fih zum Stroh wie 100 : 195; nah Thaer 
wie 62 : 100; nah Pabft wie 70 : 100. 
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Miſchfrucht. 


Miſchfrucht oder gemengte Saat nennt man den Anbau verſchiedener 
Cerealien unter einander zu gemeinſamer Ernte. Derlei Gemenge bekommt 
verſchiedene Namen und ſein Anbau iſt ziemlich verbreitet. Die relativen 
Verhältniſſe der mit einander auszuſäenden Körner wechſeln je nach der 
Bodenbeſchaffenheit; die Miſchfrucht enthält um ſo mehr Weizen, je mehr 
ſich der Boden dem Weizenboden nähert. Der Zweck, welchen man durch 
eine gemengte Saat erreichen will, iſt die Erzielung eines größeren Wer- 
thes und eines befferen Nahrungsmittels in einem Boden, der anfcheinend 
bloß ein Korn von fchlechterer Befchaffenheit wie das Mengekorn zu liefern 
vermag.. Es ift zwar ſchon öfters fehr gegen den Anbau der Gemenge 
geeifert worden, und es wurde befonders dagegen angeführt, daß zwei Ee- 
realien niemals zu gleicher Zeit zur Reife gelangten, weshalb fie denn zu- 
fammen ein weit fchlechteres Product Tieferten, als wenn man fie getrennt 
von einander anbaute; die Anhänger dieſer Eultur behaupten hingegen mit 
Recht, daß Mifchfrucht eine ficherere und ftets reichere Ernte gewähre, als 
die Getreidearten, woraus fie zufammengefegt ift, wenn diefelben nur für 
fih angebaut werden. Da die Periode des Wachsthums der verfchiedenen 
Pflanzen keineswegs diefelbe ift, fo kann in der That die eine davon von 
fchlimmen Witterungseinflüffen leiden, während die andere benfelben ent- 
gebt. Was die verfchievene Neifezeit anbelangt, fo wird der llebelftand 
derfelben Leicht vermieden, wenn man mit Gerfte oder Roggen eine frühe 
Weizenart ausfäet. Außerdem fann auch die letztere Getreideart ohne Be— 
denfen ein wenig vor ihrer völligen Reife gefchnitten werden. Als Win- 
termengefrucht nimmt man gewöhnlich Roggen und Weizen oder Roggen 
und Spelz. Dergleihen Mengeforn ift befonders auf ſchlechten Böden 
von vorzüglihem Ertrag. Weizen und Roggen wird hauptſächlich am 
Niederrhein als Hauptfrucht angebaut. In England und Holland fäet 
man Roggen mit Winterwicden zufammen und rühmt diefes nur für wär- 
mere Lagen geeignete Gemenge fehr. Sommergerfte und Sommerweizen 
werden ebenfalls durcheinander gebaut; auch Sommerroggen und Erbjen 
auf armem Boden. Gerfte und Hafer durcheinander zu fäen, wie dies zu- 
weilen geſchieht, ift wegen der ungleichen Neifezeit beider Getreidearten 
nicht zu empfehlen. Dagegen wird befanntlich ver Hafer im Gemenge mit 
Wien, Erben, Mais u. f. w. zu Grünfutter häufig angebaut. Yinfen und 
Wien werden bier und da in Gerfte, Spelz und Roggen als Unterfruct 
gefäet. 

Für den Anbau der Mifchfrucht gelten ganz diefelben Regeln, wie für 
denjenigen ihrer Hauptbeftandtheile; ihre Saatzeit richtet fich nach derjeni- 
gen unter den Körnern, welche am früheften ftattfinden muß. 
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Die Miſchfrucht hat felten einen großen Markt, obgleich fie ein vor- 

treffliches Brot Tiefer. In den meiften Fällen wird fie daher nur zum 
Dedarf ver Wirthfchaft angebaut. 


Rispenhafer. 





Hafer. 
Unter allen Eerealien wird der Hafer am wenigften zur menſchlichen 
Big. 445. 


Nahrung verwendet und zwar bloß in der Ge- 


- ftalt von Grüße. Nichtsdeftoweniger ift feine 


Bedeutung in der Reihe der Getreivearten fehr 
groß. Sein Stroh ift eines der nahrhafteften 
und bildet ein ganz gutes Futter für das Milch- 
vieh. Seine Körner find dagegen in Nord— 
und Mitteleuropa das hauptſächlichſte Pferde- 
futter und werden als folches von feiner an- 
dern Körnerart übertroffen. Im ſüdlichen Eu- 
ropa, in Afien und Afrifa zieht man ihnen die 
Gerfte vor, welche minder higig und anregend 
nährt, wohingegen die Haferfütterung den feu- 
rigen Racen jener Klimate auf die Dauer leicht 
fhädlih werden könnte. Zur Maftung der 
Hämmel, für Schafe, welche zu wenig Milch 
geben, für Federvieh, deffen frühzeitiges Eier- 
legen man befördern will, bildet der Hafer ein 
ganz ausgezeichnetes Nahrungsmittel. 

Arten und Abarten. Es kommen bis 
jest vier verfchiedene Haferarten in Anbau, 
nämlich die folgenden: 

Gemeiner Rispenhafer (Avena sa- 


“tiva), Fig. 445. Die Blüthen ftehen in loſen 
- NRiöpen; jedes Aehrchen ift gewöhnlich zweiblü- 


thig, das Korn lang, fpig und von veränderli- 
cher Farbe. Diefe Art wird am meiften ange- 
baut und es ift eine ziemlihe Menge von Ab- 
arten daraus entflanden, unter denen nachfol— 
gende die wichtigften find: 

Gemeiner Winterbafer, eine raube 
Barietät, welche die Winter gut überfteht und 
in Frankreich und England, aber noch nicht in 
Deutichland angebaut wird. Sie zeichnet fich 
insbefondere durch fchwerere Körner und einen 
reichern Ertrag als der Sommerbafer aus. 
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Gemeiner Sommerhafer. Die verbreitetfte von allen Hafer- 
arten, bloß als Sommergetreide culturfähig und ziemlich fpät reifenv. 

Sibirifher Hafer. Die Körner gelb, dick, ſchwer und mit rauher 
Schale; der frühefte und fräftigfte Hafer, welcher bloß den Fehler befigt, 
daß feine harte Schale ihn für alte Pferde unverdaulich macht. 

Kartoffelhafer. Mit weißem, furzem, rundem Korn und feiner 
Schale. Diefe Sommerabart liefert in reihem Boden ausgezeichnete Er- 
träge, wird aber leicht vom Brand ergriffen. 

Fahnenhafer (Avena orientalis), Fig. 446. Die Rispe ift ge- 
drängt, die Körner werden nur von furzen Stielchen ge- 
tragen und fteben alle nach einer Seite. Gewöhnlich 
werden zwei Varietäten diefer Art cultivirt, die eine mit 
weißen, die andere mit ſchwarzen Körnern, welche letz— 
tere man für die einträglichfte hält. Beide werden im 
Frühjahr gefäet und verlangen einen reichen, kräftigen 
Boden. 

Kurzer Hafer (Avena brevis), Fig. 447, aud 
Berghafer genannt. Mit weit abftehender Rispe, klei— 
nem, kurzem Korn von geringem Ertrag, aber higiger, 
als die andern Haferarten. Die Grannen der Spelzen 
find ftarf gebogen und fteif. Diefe fehr früh reifende 
Fahnenhafer. Art verdient den Anbau bloß in mittleren Böden auf 

höheren Gebirgen. 

Nackter Hafer (Avena nuda), Fig. 448, auch tartariſcher oder chi— 
Fig. 447. Fig. 448. nefiiher Hafer genannt. Aehr⸗ 
chen mit vier bis fünf im 
Heinen Rispen zufammenfte- 
benden Blüthen, die Körner 
hängen nicht an den Spelzen 
feft, wie bei den vorberge- 
benden Arten. Diefer we- 
nig einträgliche Hafer wird 
nur in wenigen Gegenden 
zur Fabrikation der Grüge 

Kurzer Hafer. Nadter Hafer. angebaut. 

Klima. Der Hafer kann ftarfen Froft nicht vertragen, weshalb er 
auch als Winterfrucht nur in folchen Ländern cultivirt wird, woſelbſt eine 
anhaltende Kälte von 12 Grad nicht zu fürchten iſt. Wo jedoch der Bo- 
den frühzeitig eine hinreichende Schneedecke erhält, kann man den Hafer 
auch als Winterfrucht bauen. 

Boden. Bon allen Getreidearten ift der Hafer binfichtlich des Bo— 
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dens am genügfamften. Weizen verlangt einen Thonboden, Roggen zieht 
den Sand vor, der Gerfte fagt ein Boden von mittlerer Gebundenheit zu, 
während der Hafer, mit Ausnahme des reinen Flugſands und Kalks, in al- 
len Bodenarten gedeiht. Sogar Torfböden, ftrenger Thonboven, troden 
gelegte Teiche, frifcher Umbruch jeder Art find zu feinem Anbau gleihmä- 
fig geeignet. 

Stand inder Fruchtfolge. Der Hafer geräth nad allen Bor- 
früchten. Selbſt auf frifh rajoltem Land, deſſen Oberfläche mit einer 
Schichte wilden Untergrunds bevedt ift, gebeibt er ganz gut, weshalb denn 
fein befter Play nach folchen Früchten ift, die den Boden recht tief lodern, 
wie dies bei der Mehrzahl der Hadfrüchte der Fall ift. 

Bodenzubereitung. Um den größtmöglichen Ertrag vom Hafer 
zu erhalten, muß der Boden dazu ganz mit derfelben Sorgfalt wie zu 
Weizen behandelt werden; dies ift jedoch nicht nöthig, fobald der Hafer nur 
zur Aushülfe gebaut wird. 

Erpmifhung und Düngung. Die bauptfählichften minerali- 
fhen Beftandtheile des Hafers find kieſelſaure und phosphorfaure Kali, 
Dittererde und Kalffalze; er bedarf daher eines alfalifchen Düngers und in 
falfarmen Böden der Mergelung und Kalkung; neben vem Mais ift er die 
einzige Orasart, bei welcher eine Wirkung des Gypſes gefpürt worden ift. 
Das Stroh ift fehr reich an Kali, und alle fogenannten Hafergegenven be- 
figen einen Boden, der an diefem Mineral reich ift. 

Nah Erud abforbirt ein jeder Scheffel Hafer über das Saatgut hin- 
aus 250 Pfund Dünger. Nimmt man einen mittleren Ertrag von 10 
Schfl. pr. Morgen an, das Saatgut mit eingerechnet, und das Gewicht 
des Scheffels zu 50 Pfund, fo erhält man an Körnern dem Gewichte nad) 
500 Pfund. Dazu ein durchfchnittliches Gewicht des Strohes mit 1000 
Pfund angenommen erhält man ein Gefammtproduct von 1500 Pfund. 
Angenommen, der dem Boden entzogene Dünger habe 4500 Pfund betra- 
gen, fo folgt daraus, daß der Hafer einen Gleichwertb von 300 Pfund 
Dünger auf je 100 Pfund geerntetes Stroh und Körner abforbirt. 


Ausfaat. Bevor das Saatgut je nah Klima und den verfchiede- 
nen Forderungen der Abarten dem Boden anvertraut wird, muß es, wie 
der Weizen, gereinigt und wohl zubereitet werden. Im Süden wird der 
Winterhafer im September gefäet, nörblicher wartet man damit bis zum 
Februar nach den ftärkften Fröften. Der Sommerhafer foll fo früh als 
möglich im März gefäet werden. 

Die Menge des Saatguts wechfelt je nach der Bodenbeſchaffenheit 
von 14, — 2 Schfl. pr. Morgen. Gewöhnlich wird der Hafer breitwürfig 
ausgefäet und er fol, befonders in leichtem Boden, tief untergebracht wer- 
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den, wozu alsdann der Pflug oder der Exſtirpator genommen werden muß. 
Während der Vegetation erhält er ganz dieſelbe Pflege als der Weizen. 

Ertrag. In den beſten Hafergegenden, z. B. in Flandern und Weft- 
pbalen, fteigt auf gutem Boden der Ertrag bis zu 25 Schfl. pr. Morgen, 
während ein fchon fehr guter Ertrag 10— 15, ein mittlerer 7— 10, ein 
ſchlechter 5—7 Schfl. pr. Morgen if. An Stroh erntet man 600—2500 
Pfund pr. Morgen. Nah Thaer verhält fi das Stroh zu den Körnern 
wie 100 : 60. 


Buchweizen. 


Der Buchweizen oder das Heidekorn gehört nicht in die Reihe der 
Halmgetreidearten, ſondern wird zum Unterſchied als alleinige Gattung in 
die landwirthſchaftliche Claſſe des Blattgetreides gebracht, während er in 
die Familie der Polygoneen gehört. Er wird zur Nahrung für Menſchen 
und Vieh angebaut und hat als ſolche in ärmeren Gegenden einen großen 
Werth; deſonders wird er als Grütze verarbeitet, oder auch als Mehl mit 
anderem vermiſcht zu Brot verbacken. Nach Dombasle haben ſeine Kör— 
ner als Maſtungsfutter ganz denſelben Werth, wie die der Gerſte, und als 
Pferdefutter einen größeren, wie der Hafer. Da dieſelben jedoch mit einer 
ſehr harten Schale umgeben ſind, ſo müſſen ſie immer zuerſt geſchroten wer— 
den, wenn ſie als Futter verwendet werden ſollen. Der Buchweizen wird 
auch als Grünfutter angebaut; man will aber bemerkt haben, daß derſelbe, 
wenn er in der Blüthe verfüttert wird, die Schafe gleichſam betäubt und 
ihnen in ſonderbarer Weiſe die Köpfe einnimmt. Auch als Gründünger 
wird der Buchweizen eultivirt, wo er dann im Zeitpunkt feiner Blüthe un- 
tergeadert wird. 

Arten. Anfänglich fannte man bloß eine Art, den gemeinen 
Buhmeizen (Polygonum fagopyrum), Fig. 449; aber in der neuern 
Zeit ift noch eine zweite Art, der tartarifhe Buhmweizen (Polygonum 
tartarıcum), Fig. 450, eingeführt worden. Diefe Art unterfcheidet fih von 
der erfteren durch ihre kleineren, grünlichen Blüthen, durch härtere und Flei- 
nere Körner, welche an ihren Kanten gezabnt find und durch wenige rothe, 
ftärfer veräftelte Stengel. Vor dem erfteren hat der tartarifche Buchweizen 
den Vorzug, daß er kräftiger, dauerhafter, früher und einträglicher ift; al- 
fein fein Korn fällt bei der Reife noch viel leichter aus, als das des ge 
meinen. Auch mahlt er fih fehwieriger, und das daraus erhaltene Mehl 
ift ſchwärzlich, gährt viel fchlechter und behält eine ftarf ausgefprochene 
Bitterfeit. Wenn daher der tartarifche Buchmweizen als Gründünger den 
Borzug verdient, jo fol doch der gemeine zum Anbau als Nahrungsmittel 
gewählt werben. 
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Klima. Wenige Feldfrüchte find empfindlicher gegen die Witterungs- 
einflüffe, als der Buchweizen; fein 
Ertrag hängt völlig ab von ber 
Trodenheit der Atmofphäre oder 
des Bodens, falten Winden, Reif, 
oder übermäßiger Hige. Nur in 
gewiffen, ganz befonders bevorzug- 
ten Gegenden, deren Witterung 
eine conftante zu fein pflegt und 
wofelbft ein mildes feuchtes Klima 
mit Abwefenheit aller falten Winde 
berrfcht, ift die Eultur des Buch» 
weizens ficher genug, um benfelben 
S zum hauptfächlichften Nahrungs, 
mittel der Bevölferung zu erheben. 
Ueberall anderswo iſt fein Anbau 
unficher. 

Boden. Wo die Witterungs- 

verbältniffe ihm günftig find, wird 

der Buchweizen eine der anfpruchs- 

—— —— loſeſten und einträglichſten Pflanzen. 

Er gedeiht noch in den ärmſten 

Sand- und Kalkböden und fürchtet fogar ein jedes feuchtes oder dungkräf— 

tiges Erdreich, in welchem er viel fpäter zur Blüthe gelangt und von ven 
erften Fröften überrafcht wird. 

Stand in der Fruchtfolge. Der Buchmeizen ift die Haupt- 
pflanze zur Einfaat in beurbarten Haideboden; er vergönnt der Erde Zeit 
fich zu fegen, und nimmt feinen Theil von dem Dünger hinweg, welcher 
dem darauf folgenden Weizen erft vollftändig zu Gute fommen foll. Sein 
Wachsthum geht fo fehnell vor fich, daß es in Zeit von drei Monaten völ- 
lig vollendet iſt. Er kann daher auch fogar als Stoppelfrudt, d. h. in der 
Zwifchenzeit von dem Abbringen früher Ernten, wie Roggen, Raps, Gerfte, 
Widen, bis zur Bodenzubereitung für die Herbft- und Winterfaaten ange- 
bauet werden. Der Buchweizen ift auch eine derjenigen Pflanzen, deren 
Eultur der Ueberhandnahme des Unfrauts eine Schranfe zu fegen vermag. 

Bodenvorbereitung. Er liebt einen wohlgeloderten Boden, der 
folglich fo oft gepflügt, erftirpirt und geeggt werben muß, als es feine 
eigenthümliche Befchaffenheit und fein jeweiliger Zuftand verlangt. 

Erdmiſchung und Düngung. Das Buchmweizenftrob unterfchei- 
det fih von dem aller vorhergenannten Pflanzen durch feinen Reichthum an 
Bittererde und Kali; es ift daraus der Schluß zu ziehen, daß ein Boden, 

Oirardin’s u. Du Breuil's Brundj. der Landw. I. 38 
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welcher viel Bittererde enthält, ihm vorzugsweife zufagt. Da Böden mit 
ftarfem Bittererdegehalt gewöhnlich zu den unfruchtbaren gerechnet werden, 
fo fpringt der Vortheil des Buchweizenbaues auf denfelben in die Augen. 

Altalifche Düngftoffe eignen fih ganz vorzüglich für den Buchweizen; 
daraus erflärt ſich fein auferordentlicher Ertrag in Lagen der Felvfpath- 
formation und nad einer Kalkung. 

Die Hälfte feiner Nahrung zieht der Buchweizen aus der Atmofphäre, 
weshalb denn auch die Erfahrung feftfteht, daß er den Boden fehr wenig 
erfchöpft. Nah Erud abforbirt er auf jeden Scheffel Körner über das 
Saatgut hinaus nicht mehr als 155 Pfund Dünger. Den durchſchnittlichen 
Ertrag eines Morgens zu 8Schfl. angenommen, im Gewicht von 70 Pfund 
ein jeder, erhält man 560 Pfund Körner, die mit 1000 Pfund Stroh zu- 
fammen ein Gefammtgewicht von 1560 Pfund Ertrag pr. Morgen geben. 
Hat diefe Ernte dem Boden 2000 Pfund Dünger entzogen, fo gebt dar- 
aus hervor, daß auf 100 Pfund Körner und Stroh die abforbirte Dünger- 
menge 128 Pfund beträgt. 

Saat. Zur Körnerreife fäet man gewöhnlich 1, Scheffel pr. Mor- 
gen; etwas mehr, wenn der Buchweizen als Futter oder als Gründünger 
angebaut wird. Er wird ſtets nur breitwürfig gefäet und mit der Egge 
flach untergebradt. Ein Ueberwalzen der aufgelaufenen Saat ift in den 
meiften Fällen nüglich. 

MWährend feiner Vegetationsperiode bedarf der Buchmweizen feiner be» 
fondern Pflege; vor den Unfräutern fchügt er fi ſchon felber. 

Ertrag. Da der Buchweizen fo fehr unter dem Einfluß der Witte 
rung fteht, jo wechfelt fein Ertrag natürlich außerordentlih. Als Durd- 
fhnittsfumme fann man 8 Schfl. pr. Morgen annehmen; in fehr guten Ta- 
gen fteigt der Ertrag bis zu 15 Schfl., in fchlechten finft er herab bis zu 
4 und 5 Shfl. Der Strohertrag beläuft fi auf 800— 2000 Pfund pr. 
Morgen. 


Reis. 


Vielleicht das verbreitetfte aller Nahrungsmittel ift der Reis, welcher 
zwar im füblihen Europa nur in verhältnifmäßig geringer Ausdehnung, 
dafür aber in Aſien, Afrifa und Amerifa in um fo größerer Menge ange- 
baut wird und oft die einzige Nahrung eines Volkes bildet. Zur Herftel- 
lung von Brot ift der Reis nicht geeignet, weil fein Mehl fich nicht ver- 
baden läßt; feine einzige Zubereitung befteht daher im Schälen der Körner, 
und zur Speife wird er bloß in kochendem Waſſer oder mittelft Dampf er- 
weicht. 
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Arten und Abarten. Nur eine einzige Art, der gemeine 
Reis (oryza sativa), Fig. 451, kommt zur Eultur; aber es giebt von der- 


Big. 451. 





Gemeiner Reis. 


Klima. 


ſelben mehrere Abarten, von welchen die folgenden nenneng- 
werth find: 

Ungegrannter Reis. Zeichnet fi durch das Feh— 
len der kleinen Grannen aus, die fonft an jedem Korn fi 
befinden. Sein gefchältes Korn hat eine graumweiße Farbe. 
Er wird frübzeitiger reif als der gewöhnliche Reis, und lei— 
det daher nicht von Ungewittern und Hagel, welche öfters 
im Monat Auguft der Reisernte gefährlich werben; ebenfo 
ift er auch fruchtbarer. 

Der Kaiferreis, der in China hauptſächlich ange- 
baut wird, ſoll insbefondere frühzeitig und außerordentlich 
erträglich fein. 

Der Bergreis. Unterfcheidet fih von dem gewöhn- 
lichen durch ein etwas Hleineres Korn und dadurch, daß er 
ein fälteres Klima verträgt. Da er in Thibet, Cochinchina 
und Madagascar auf Höhen angebaut wird, deren Durch- 
fhnittstemperatur von derjenigen Mittelveutfchlande wenig 
verfchieden ift, fo wurde ſchon öfter ver Afflimatifirung einer 
fo wichtigen Pflanze das Wort geredet. Bei den Berfu- 
hen, welche damit in Defterreih und Frankreich angeftellt 
wurden, ergab ſich jedoch die vollftändige Irrigkeit ver 
Meinung, als bedürfe der Bergreis nicht der Bewäfferung ; 
im Gegentheil fommt er ohne diefelbe nicht fort und fein 
Gedeihen auf Höhen in den genannten Ländern erflärt fich 
binreichend durch die ftarfen Regengüffe, die dafelbft wäh- 
rend feiner Vegetationsperiode eintreten. 

Kein Getreide hat jo außerorbentlih großen Nuben, 
fo mannigfache Anwendung, fo ungeheure Verbreitung, wie 
der Reis. Man bat berechnet, daß faft die Hälfte aller 
Menfchen von ihm Iebt. Bon allen Getreidvearten enthält 
er am meisten Stärfemehl, nämlich 85 Proc. und nur 3,6 
Proc. Kleber, was feine Untauglichkeit zum Brotbaden er- 
Härt. Außer zur Speife wird er zur Fabrifation von Bier 
und Branntwein gebraucht; fein Stroh ift fehr ſchätzbar zu 
Slechtwerfen und wird außerdem als Brennmaterial, Futter 
und Streu verwerthet. 

Um in Europa zur Reife zu gelangen, bedarf der Reis 


während 4— 5 Monaten des Jahres eine ziemlich hohe Temperatur; nir- 
gends überfchreitet daher fein Anbau die Oränze des 46. Grades nördlicher 
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Breite. Ebenfo verlangt er eine fonnige und gegen rauhe Winde gefhüste 
Lage. In Europa wird der Reisbau hauptfächlich in der Lombardei, fo- 
dann im füdlichen Frankreich, in Spanien, Griechenland, Ungarn und der 
Türkei betrieben. Am ausgebreitetften ift feine Eultur zwifchen ven Wende- 
freifen; fie findet in Wafferindien, unter dem Nequator, in Afrifa bis zum 
25. Grade füdlicher Breite flatt. In Amerifa baut der Staat Carolina 
den meiften und beften Reis. 

Boden. Nuf den allerverfchievenften Bodenarten können vortreff- 
liche Reisfelvder angelegt werden; ebenfo gut auf faft ganz unfruchtbaren 
Kiesböden, wie in Sand», Thon- und Kalfland; Berfuche, welche man im 
ſüdlichen Frankreich angeftellt hat, haben fogar ergeben, daß der Reis auch 
in falzbaltigen Böden gedeiht, fo daß man von diefer Pflanze fagen fann, 
der Boden fei bei ihrer Eultur Nebenfache. 

Bewäfferung. Der Reis ift eine Sumpfpflanze und er bevarf 
daher zu feiner vollftändigen Entwidelung vor Allem Waffer. Je weniger 
es nun zu feinem Gedeihen auf den Boden anfommt, um fo wichtiger für 
daffelbe werben die Befchaffenheit und die Menge des Waffers, die ihn 
tränfen. Je wärmer und je reicher an organifchen Stoffen das Waſſer ift, 
um fo beffer ift es. Fluß- und Teichwaffer find gewöhnlich für den Reis- 
bau günſtig. Duellwaffer ift meiftens zu frifch und zu arm an organifchen 
Stoffen und foll daher nicht anders angewendet werden, als nachdem es 
eine Zeitlang in einem nicht tiefen Behälter angefammelt und darin mit 
Stalldünger oder thierifhen Auswürfen gefhmwängert worden if. Man 
rechnet, daß zur Bewäflerung von 10 Morgen Reisfeld in der Minute ein 
Wafferftrom von 6 Kubikfuß nöthig ift, ſobald diefelben einen Boden von 
mittlerer durchlaffender Kraft befigen und das Waffer 5 Zoll hoch und 
gleihmäßig über der ganzen Bodenfläche ſtehen folt. 

Fruhtumlauf. Der Boden ift entweder von Natur troden oder 
fumpfig, theils wegen Mangel an Gefälle, theils wegen der Auwefenheit 
von Quellen. Im erfteren Fall fann der Anbau des Neifes mit demjeni- 
gen anderer Früchte wechfeln, im zweiten wird eine dauernde NReisplantage 
angelegt. 

Die Fruchtfolge der zeitweiligen Reisfelder wechfelt fehr; öfters wird, 
nahdem drei Jahre lang hinter einander Reis gebaut worden ift, das Feld 
troden gelegt, gedüngt und Mais eingefäet, dem man Weizen und Roggen 
oder Hanf und Roggen folgen läßt. Fehlt es an Dünger, fo begnügt man 
fih mit einer Brache oder man fäet auch nach dreijährigem Reis im erften 
Jahre Weizen und in diefen Klee, nach welchem man wieder zu dem Neis 
zurüdfehrt. Welchen Fruchtumlauf man aber auch annehmen möge, fo 
bleibt das Feld beinahe immer eben fo Tang zu Reis, wie zu den übrigen 
auf trodenem Boden gebaueten Saaten in Benugung. Die zeitweiligen 
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Reisfelder liefern Höhere Erträge, wie die immermwährenden, erheifchen aber 
weit bebeutendere Koften, weil jevesmal der Boden frifch zubereitet und 
Gräben und Damme entfernt werden müffen. 

Bodenvorbereitung. Sumpfböden können uur unter der Be- 
dingung in Reisplantagen verwandelt werden, daß das zu ihrer Bedeckung 
berbeigeleitete Wafler eine Bewegung oder einen Abfluß erhält. Außer- 
dem muß dergleichen Erdreich einen hinreichenden Grad von Feftigfeit er- 
halten, um die Zugtbiere tragen zu können, widrigenfalls es mit dem Spa- 
ten bearbeitet werben muß. 

Sowohl bei bleibenden als bei jeweiligen Reisfelvdern muß die erfte 
Sorge darauf gerichtet fein, eine oder mehrere vollfommen ebene Flächen 
zu bilden, damit das darauf geführte Wafler feine einzige Stelle troden 
Iaffe, aber auch nirgends ftehen bleibe; denn im erften Fall würde der Reis 
nicht feimen und im zweiten würde er fränfeln und brandig werden. Man 
beginnt alfo damit, die Oberfläche eines jeden Feldes vollfommen zu nivel- 
liren. Macht feine Ausdehnung die Bildung einer einzigen Ebene allzu 
foftfpielig, fo theilt man es in mehrere Abfchnitte, von denen aber ein 

Fig. 452. jeder vollfommen horizon- 

Zu tal gelegt werden muß. 
N Wenn diefe vorläufige 
Arbeit beendet ift, fo wird 
das Feld geadert und ſo⸗ 
dann werben bie Stau- 
dämme errichtet; die einen 
der Länge nad, A, Fig. 
u 45 452, bleiben ftehen, fo 
— lange wie das Reisfeld als 
— foldhes bebaut wird, und 
folgen der Richtung des 
Pflugs und des Ablaufs 
der Wafler. Die andern, 
B, querlaufenden fchnei- 
den die Pflugfurhen und 
den Wafferftrom im rech- 
ten Winfel dergeftalt, daß 

nad Vollendung der 
—— En Dämme das Reisfeld fich 
a, Fe Ein mehr oder minder re- 

= —— gelmäßige Polygonen 
di eingetheilt findet. Die 
Neisfeld, Größe dieſer Polygonen 
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wird hauptfächlich beftimmt durch den Unterfchied des Niveaus zwifchen den 
oberen und unteren Ebenen des Reisfeldes; wo dieſes viel Gefälle hat, 
vermehrt man ihre Zahl, weil fonft ihre Horizontallegung zu viel Arbeit 
verurfahen würde, Die Größe diefer Unterabtheilungen richtet fih auch 
nach dem Umftand, daß je größer diefelben find, auch der Wind das Waf- 
fer zu höheren Wellen auftreibt, wodurd manchmal der eben aufgelaufene 
Reis dergeftalt entwurzelt wird, daß er bloß noch ganz loſe im Boden 
hängt. Endlich richtet fich ihre Ausdehnung auch noch nach dem Ueberfluß 
oder dem Mangel an Waffer, über welches man zu gebieten hat, weil daf- 
felbe weit leichter in Fleinen Abtheilungen in der richtigen Höhe erhalten 
zu werden vermag, als in großen. Bon der andern Geite vermehrt aber 
wieder eine zu große Zahl von Abtheilungen die Koften, die Mühen ver 
Arbeit und verfchwendet unnüger Weife foftbaren Bodenraum. 

Die Höhe der Dämme darf 6 Zoll an der obern Seite des Polygons 
betragen und 24 Zoll auf der Seite, welche mit der unterften Ebene pa- 
rallel läuft. Man macht fie in der Bafis 24 Zoll und oben 6 Zoll breit, 
damit fie außer ihrer Beftimmung zum Aufhalten des Waſſers auch noch 
den Arbeitern als Wege dienen, um durch das Feld geben zu fönnen; fie 
werden mit Erde erbaut, die aus dem tieferen Theile des Feldes genom- 
men wird. Das folchergeftalt zugerichtete Reisfeld bietet dann den Anblid 
von Fig. 452. 

Sind die Dämme fertig, fo läßt man das Wafler bei C und E in 
die oberen Abtheilungen, wo es fih bis auf 5 Zoll Höhe ftellen muß; find 
diefelben voll, fo werden in den untern Damm eine oder mehrere Deffnun- 
gen (D) von 9—12 Zoll Breite durchgebrochen, dur welche das Waffer 
in die darauf folgende untere Abtheilung gelangt, und wenn diefe ange- 
füllt ift, fo wird ganz auf die gleiche Weife fortgefahren, auch die anderen 
zu überftauen, bis von der legten das Waffer wieder in den Ablaufgraben 
F abfließt. Das Reisfeld wird auf diefe Weife in Fleine Teiche, die durch 
Dämme von einander getrennt find, verwandelt. Die erfte Ueberſchwem— 
mung benugt man zugleich dazu, die Unregelmäßigfeiten des Erdbodens, 
die durch den Wafferfpiegel angezeigt werden, zu merfen und fodann zu 
entfernen. 

Dünger. Der Reis verlangt eine weit geringere Düngermenge als 
jede andere Getreiveart. Wenn daher das Waffer nicht rauh ift und be- 
fruchtende Stoffe mit fich führt, fo reicht es faft immer allein hin zur Dün- 
gung der Saat. Gewöhnlich ift auch der Reisboden ſchon von felbft und 
durch die Zerfegung der vom Wafler angeſchwemmten organiihen Stoffe 
fo reih, daß der Neis darin ohne Düngung oder Unterbrehung fortwäb- 
rend angebaut werben fann. An anderen Orten hält man nach vier, fünf 
pder ſechs Jahren nach Reis ein Brachjahr ein, während deffen der Boden 
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gebüngt wird; oder man nimmt auch, eine der Fruchtfolgen an, welche wir 
fhon oben erwähnt haben. 

In zw reichen oder zu flarf gebüngten Böden geräth der Reis ge- 
wöhnlich nicht, weil er darin faft immer von dem Brand befallen wird; 
daher düngt man auch gewöhnlich bloß alle drei Jahre mit ungefähr 30 
Centner Mift pr. Morgen. Reis ift eine der am wenigften angreifenden 
Getreidearten, weshalb denn auch alle auf ihn folgenden a ii vor⸗ 
trefflich gedeihen. 

Saat. Der günftigfte Zeitpunkt zur Ausſaat des Reiſes iſt gewöhn— 
lich für neue Reisfelder im April und für alte in der Mitte des Mai, weil 
der Boden der letzteren durch eine lang anwährende Ueberſchwemmung der— 
maßen erfältet ift, daß er eine geraume Zeit braucht, um von den Sonnen- 
ftrahlen wieder gründlich durchwärmt zu werden. Das Saatquantum wech- 
felt je nach der Befchaffenheit der Reisfelder. Bei gebundenem Boden 
und auf neuen Reisfelvern beträgt die gewöhnliche Saatmenge 11/, Schfl. 
pr. Morgen; auf alten Reisfeldern fommt man mit 11% Schfl. aus, wenn 
in demfelben Jahre gedüngt worben iſt. Das legte Quantum ift auch in 
allen feuchten Böden, die mit dem Spaten bearbeitet werden müffen, das 
Nothwendige und Lebliche. 


Ehe der Samen ausgefäet wird, wird derfelbe zuerft in den ihn ein- 
fließenden Säden 8— 10 Stunden lang in einen vollen Waffergraben 
gelegt, darnach herausgenommen und abtropfen gelaffen. Der Säemann 
fhreitet mit nadten Füßen in das Waffer, womit das Feld überſchwemmt 
ift, und wirft ven Samen mit der Hafd breitwürfig aus, gerade wie Weis 
zen; vor ihm her geht ein Pferd, welches ein ſchweres Bret zieht, mit dem 
der Boden geebnet wird. Der Schlamm, der fich niederfegt, wenn das 
Waſſer wieder ruhig wird, bildet die einzige Bedeckung des Samens. 


Pflege. Um das Wafler und das Erdreich zu erwärmen und da- 
durch das erfte Keimen zu begünftigen, wird zwei oder drei Tage nach ber 
Saat das Wafler von dem ganzen Reisfeld fo weit abgelaffen, daß es nur 
noch kaum der Boden bevedt. Sobald die junge Pflanze ſich entwidelt 
bat und die erften Blätter erfcheinen, fo wird das Waffer wieder erhöht, 
damit der Boden fich nicht allzufehr erhitzt. Wenn hingegen das Reisfeld 
den Angriffen gewiſſer Infecten, welche die jungen Pflanzen zerftören, aus— 
geſetzt iſt, wird das Land wieder troden gelegt, um diefe zu vernichten ; im 
Allgemeinen wird aber der Waflerfpiegel von dem Erfcheinen der erften 
Blätter und nah Maßgabe ihres Wachsthums allmälig, wenn es nicht 
etwa zu Falt ift, bis auf die größte Höhe erhoben, welche 5—6 Zoll betra- 
gen fol. Erhebt fi während dieſer Periode ein ftarfer Wind, fo muß 
das Wafler fogleich abgelaffen werden, fo daß bloß eine ganz bünne 
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Schichte ftehen bleibt, damit die Wellen ven Reis nicht zu entwurzeln ver- 
mögen. 

Sehr rafch erfcheinen an der Oberfläche des Waflers Unfräuter, von 
denen die gefährlichſten der Kammhirſen, Panicum crus galli, und bie 
Reisquede, Leersia oryzoides, find. Rohrkolben und Schilf, welche fi 
ebenfalls einftellen, können während des Winters leicht vertilgt werben, 
aber die Reisquede, die ſich außerordentlich vervielfältigt, wächft mit dem 
Reis empor und täufcht durch die Aehnlichkeit ihrer Blätter mit denen des 
legteren ungeübte Augen, wodurd dann die Ernte nicht felten außerorbent- 
lich beeinträchtigt wird. Es muß daher nothwendiger Weife ein Jäten 
ftattfinden, und dies gefchiebt furz vor der Zeit, ehe derReis in die Halme 
fhießt, durch Weiber, welche in das Waſſer fohreiten und mit der Hand die 
Unfrautpflanzen ausziehen. Diefe Arbeit iſt nicht allein koftfpielig, fon- 
dern auch fehr ungefund; doch bleibt ein gut gejätetes Reisfeld mehrere 
Sabre lang von Infraut verfchont. 

Während des Wachsthums, gewöhnlich wenn die Halme des Reifes 
ſchon in der Höhe find, fangen diefelben öfters an zu fiechen und zu ver- 
bleichen; alsdann muß das Waſſer abgelaffen und ihnen durch die unmit- 
telbare Einwirfung der Sonne die verlorene Kraft wiedergegeben werben. 

Manchmal wächft er auch zu fehr in die Blätter, welche fehr groß und 
dunfelgrün werben; um diefes Uebermaß der Blattvegetation, welche der 
Samenentwidelung ſchaden würde, zu unterbrüden, befchleunigt man ent- 
weder den Strom des Waflers, damit daffelbe nicht Zeit behält, warm zu 
werden, oder man verzögert auch feinen Abfluß, damit es recht warm und 
die junge Pflanze dadurch geſchwächt werde. 

Sobald dieſer Augenblid vorüber und man alsdann im Befig eines 
ununterbrochenen Wafferftroms ift, fo muß die Heberfhwemmung in ihrer 
ganzen Höhe gehalten werden. In vielen Fällen hat man nur fechs, acht 
und zehn Tage lang über das Waffer zu verfügen; alsdann werden nad 
Ueberfchwemmung des Reisfeldes die Abzüge gefchloffen, um das Waffer fo 
lange als möglich in den Abtheilungen zu halten. Die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß der Reis gefund bleibt und fortwächſt, wenn ge auch nur von 
Zeit zu Zeit bewäflert wird und das Neisfeld manchmal fünf, fechs und 
acht Tage lang troden fteht, befonders wenn der Boden thonig und ge- 
bunden ift. 

Ueberzieht fih das Feld mit der Reisquede, ehe der Reis feine Rispe 
gebilvet hat, fo ift es immer noch Zeit, ſich von derfelben zu befreien, wenn 
man das Neisfeld durch Weiber begehen läßt, welche mit Sicheln in ber 
Höhe der Neishalme die Duedenhalme abfchneiden, aber dabei Sorge tra- 
gen müffen, daß fie die Reispflanze nicht befchädigen. 

Nach der Reisernte wird das Feld troden gelegt, die Duerbämme ab» 
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gehoben und zerflreut und darauf mit dem Pflug der Länge nach Furchen 
gezogen, die man offen hält, damit fie dem Winterwaffer einen Abzug ver- 
fhaffen. Im Frühjahr wird fodann das Reisfeld, wenn nöthig, gedüngt, 
darauf gepflügt, die Duerbämme wieder aufgeworfen und baffelbe etwa 
wieder 2 Zoll hoch mit Wafler bevedt; alsvann iſt es zu einer neuen Ein- 
faat wieder völlig vorbereitet. | 

Ungefundheit des Reishbaues. Aus der dem Reis nothwendi- 
gen Eultur, wodurd die Bodenoberfläche abwechfelnd überſchwemmt und 
den glühenden Strahlen der Sonne ausgefegt wird, gebt hervor, daß in 
Folge der dadurch eintretenden Gährung ſchädliche Miasmen entftehen, 
welche die Gefundheit der mit diefer Eultur befchäftigten Arbeiter zerftö- 
ren; in der That erblickt man viefelben faft immer an unheilbarem Fieber 
leidend, welches nicht felten mit Milzfucht und Waflerfucht verbunden ift. 

In den Ländern des Reisbaues müßte nicht nur nach und nach die 
gefammte Bevölkerung zu Grunde gehen, wenn diefelbe nicht unaufhörlich 
von Außen erfegt würde, fondern felbft die Bäume wären dem Verderben 
ausgefegt und ein jedes Reisfeld erftredt feinen Schaden bis zum Umkreis 
von einer Meile ringsumber auf alle übrigen Eulturen durch die Infil— 
tration von verborbenem Waffer in den Boden. Diefe Gründe haben bie 
Regierungen derjenigen europäiſchen Staaten, welche Neisbau treiben, ver- 
anlaßt, venfelben fo viel wie möglich zu befchränfen, ungeachtet er fo werth- 
volle und reiche Erträge liefert. Daher ift derfelbe auch ſchon aus einer 
Menge von Gegenden, wo er früher in Blüthe fland, wie z. B. in ber 
Provence und in Languedoe, ziemlich verfhwunden man zieht ed vor, 
den Reisbedarf von außereuropäifchen Ländern zu beziehen; dagegen ift der 
Reisbau in anderen Diftrieten Europas, namentlich folchen, welche zu fei- 
ner andern Eultur tauglich find, neuerdings mit Bortheil wieder eingeführt 
worden. So namentlich auf dem Rhonedelta, deffen Alluvion wegen ihres 
Salzgehaltes früher feine andere Vegetation geftattete, jest aber durch die 
Bemühungen des Grafen Beltrami die ſchönſten NReisfelver Iiefert, deren 
Schaden dur das fie auf beiden Seiten umgebende fließende Waffer we- 
fentlich gemilvdert wird. 

Ertrag. Der Ertrag des Reifes wechfelt von 8 — 30 Schfl. unge- 
fhälten d. h. noch in den Spelzen figenden Körnern pr. Morgen; als 
durchſchnittliches Ergebniß fann man davon ziemlich 20 Schfl. annehmen. 
Der Scheffel ungefchälten Reifes wiegt im Durhfchnitt 75 Pfund, und die 
Spelzen machen faft die Hälfte diefes Gewichts aus. Der Strobertrag 
beläuft fih auf ungefähr 1500— 2000 Pfund pr. Morgen. Die Reis- 
pflanze befteht im Augenblid ihrer Ernte aus 100 Theilen Körnern und 
130 Theilen Stroh dem Gewichte nach. 
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2 Mais. 


Die Maiscultur hat in neuerer Zeit eine fo große Wichtigkeit erhal⸗ 
ten, daß fie in vielen Gegenden namentlich des Südens nah und nach die 
erfte Stelle im Betrieb einzunehmen verfpricht und den Anbau anderer Ge⸗ 
treidearten mehr oder weniger verbrängt. Das Korn des Mais dient in 
verfchiedener Geftalt zur Nahrung des Menfchen und der Thiere. Mit 
einem Zufag von Weizenmehl läßt fih das Maismehl zu Brot verbaden; 
mehr aber noch wird es als Brei ober in dünnen Kuchen gegeflen; in er- 
fterer Geftalt (Polenta) bildet e8 die Hauptnahrung der Italiener, in letz⸗ 
terer die der ſüdlichen Nordamerifaner. Vortrefflich eignet fih der Mais 
zur Gewinnung von Branntwein und Spiritus und vermag zur Bierbraue- 
rei die Gerfte ganz gut zw erfegen. Seine Körner find ein vortreffliches 
Biehfutter; die Pferde gewöhnen fich fehr bald daran, zur Maftung ver 
Schweine find fie vorzüglich geeignet und befonders gern frißt fie das Fe- 
dervieh. Die grünen Maisichäfte find fehr zuderreich und daher ſchon mit 
Glück zur Fabrifation von Zuder verwendet worden. Das fhwammige 
Stroh bildet zu Heckſel zerfchnitten ein vortreffliches Futter und eignet fich 
auch fehr gut zur Streu. Die Dedblätter der Kolben dienen ebenfalls als 
Biehfutter, werden aber auch als wohlfeiles und fehr gutes Polfterungs- 
material gefchäßt. 

Arten und Abarten. Dan fennt zwar mehrere Arten des Mais, 
bat aber bis jest bIdE eine einzige, den gewöhnlichen Mais (Zea mais), 
Fig. 453, auch türkifh Korn, Welſchkorn, Kukurug, angebaut. Es giebt 
davon eine fehr große Zahl von Abarten, welche fich theils durd die Farbe, 
theils durch die Größe ihrer Körner und Kolben von einander unterfchei- 
den. Unter denfelben find die nachfolgenden am meiften der Beachtung 
werth: 

Sommermais oder Auguftmais, Fig. 454, in Deutfchland auch unter 
dem Namen Badenfcher Mais befannt; mit hellgelben Körnern; der Kol— 
ben hat 12— 14 Reihen mit je 30— 35 Körnern. 100 Kolben liefern 14 
bis 16 Pfund der Iegtern. Der Scheffel wiegt ungefähr 75 Pfund. Der 
Schaft der Pflanze wird A—5 Fuß hoch. 

Herbftmais oder Spätmais. Neift fpäter wie der vorbergehende, 
bat ein Iebhaft orangegelb gefärbtes Korn und dickere Kolben als ver 
Sommermais, die mit 10— 12 Reihen von je 35 — 40 Körnern befegt 
find; 100 Kolben liefern 24 Pfund Körner. Der Scheffel wiegt 70—75 
Pfund, der Schaft wird bis 6 Fuß hoch. 

Bierzigtägiger Mais. Wächſt fehr rafch, bedarf aber ungeachtet fei- 
nes Namens doch felbft in den günftigften Verhältniffen mindeftens 80 
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Tage zur Vollendung feines Wachsthums. 
Fig. 453. 





—öVV——— 
A—— 


—ö——— 









—V — 
balı 177 9" 
rien 


Zwergmais. 





Männliche Blüthe. 


Mais. 





Das Korn iſt blaßgelb, der 
Fig. 454. 


Kolben Hat 8— 10 
Reihen von je 24 
bis 28 Körnern; 
100: Kolben geben 
10—12 Pfund, der 
Scheffel wiegt 75 
Pfund, der Schaft 
wird 2—3 Auf 
hoch. 

Zwergmais oder 
Cinquantino, Fig. 
465. Hellgelbes 
Korn; der Kolben 
iſt ungefähr 3—4 
Zoll Tang, mit 8 
bis 16 Reihen von 
je 20 Körnern; 100 
Kolben liefern 6 
Pfund Körner, der 
Scheffel wiegt 78 
Pfund; fein Schaft 
wird ungefähr 11, 
bis 2Fuß hoch. Er 
reift ziemlich früb, 
aber nicht fo früh, 
wie ber vierzigtäs 
gige; es giebt da- 
von zwei Unterab⸗ 
arten, die eine mit 
weißen, die andere 
mit rothen KRörnern. 


Penſylvaniſcher Mais, Fig. 456 
(f. f. S.). Matte, fehr große bell- 
Weibliche vuthe gelbe Körner; der Kolben verjüngt 
ſich an ſeinem obern Theil ziemlich 


bedeutend und trägt 8— 10 ſehr 
gleichförmige Reihen von je 50 — 60 Körnern; 100 Kolben liefern davon 
28—36 Pfund; der Scheffel wiegt 75 Pfund; fein Schaft wird 6—8 Fuß 

Ä hoch. Diefe Abart reift 12—14 Tage nach dem Sommermais. 
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Schnabelmais. Das Korn Läuft in einen fpigen Schnabel aus; er 
wächft eben fo raſch als der vierzigtägige, ift aber einträglicher. 

Birginifher Mais, wegen der Geftalt feiner Körner auch Pferdezahn- 

Fig. 456. mais genannt, unterfcheidet fi von dem Penfyl- 

Ä vanifchen nur durch die Farbe feiner Körner und 

durch die Höhe feiner Schäfte, weldhe 10 — 18 

Fuß hoch werden. Es ift dies eine der einträg- 

Iihften Maisvarietäten, welche in Mittel- und 

Norddeutſchland hauptfählich zu Grünfutter ange- 

baut, wozu der Samen aus Amerifa bezogen wird, 
da derfelbe bier niemals zur Reife gelangt. 

Im Allgemeinen find für füdliche Gegenden 
diejenigen Abarten zum Anbau zu empfehlen, 
welche zwar Iangfamer wachfen, deren Ertrag aber 
fiherer und reicher if. Die frühreifenden Abar- 
ten, welche immer ein geringeres Product an 
Güte und Menge liefern, find dagegen für nörd- 
lichere Lagen und bei erft fpät ermöglichter Ein- 
faat zu bevorzugen. 

Klima. Die Vegetation des Mais dauert 
4—5 Monate und verlangt während diefer Zeit 
eine erhöhte Temperatur, welche über dem 48. 
Grade nördlicher Breite gewöhnlich nicht eintritt. 
Nichtsveftoweniger aber haben die Bemühungen 

Penſylvaniſcher Mais. der deutſchen Landwirthe zur Afklimatifation die- 

fer Pflanze es fchon fo weit gebracht, daß dieſelbe 

bis zum 52. Grade nörblicher Breite mit Erfolg cultivirt wird, wofelbft 

der Badenfhe Mais und der Cinquantino in guten Jahren noch reife Sa- 

men bringen. Allerdings wird über den 48. Grad hinaus der Mais fchwer- 
lich jemals eine Hauptförnerfrucht werben lönnen. 

Boden. Der Mais geveiht auf Böden jeder Art, fobald viefelben 
nur hinreichend gelodert und gut gebüngt find. In der That geräth er 
ebenfo gut in dem gelben Rheinfand von Baden, wie in den GSteinfelvern 
der Pyrenäen; in dem Oranit- und Schieferboden der Steiermark wie in 
dem Falfhaltigen Lehmboden der Provinz Sachſen und in den bumofen 
Neubrühen Nordamerifas. Daß er in den letzteren Erträge liefert, mit 
welchen fich die deutfchen nicht meſſen können, ift allerdings richtig und be- 
greiflih. Im Allgemeinen gilt die Regel, daß der Mais in Böden von 
mittlerer Confiftenz die fchönften Ernten giebt. Gebundene Thonböden 
halten entweder zu viele Feuchtigkeit an fich oder trodnen dermaßen durch 
die Einwirkung der Sonnenftrahlen aus, daß die Pflegearbeiten, die der 
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Mais verlangt, fohwierig auszuführen find; der Fehler der Sand- und 
Kalkböden dagegen ift, daß fie allzu raſch austrodnen. Die Erfahrung 
fteht feft, daß der Mais mit dem Vorbringen nach Norden einen um fo 
leichteren Boden verlangt, weil ein folcher, weniger feucht wie ein fchwe- 
ver, fih auch leichter erwärmt als diefer, das maftige in die Höhe Schießen 
der Pflanze verhütet und einen Theil der atmofphärifchen Wärme erfest, 
deren Mangel fonft Teicht die Reife verzögern könnte. In der Umgegend 
von Turin unter dem 45. Breitegrad gedeiht der Mais am beften im fan- 
digen Lehmboden, in Franfreih unter dem 46. Breitegrad im lehmigen 
Sandboden. In letzterem wird er auch bis zum 52. Grad vorzugsweife 
zur Körnergewinnung angebaut. 

Stand in der Frudhtfolge Der Mais tritt gewöhnlich und 
zwar mit Recht an die Stelle ver Hadfrüchte, da er ganz wie diefe gefäet 
und während feiner Begetationsperiode behadt werden muß. Er erhält 
folglich auch ganz diefelben Vorfrüchte wie jene und die dazu nothwendige 
Düngung. Hinfihtlih der Nachfrüchte wird es in nördlichen Gegenden, 
wenn er zur Körnergewinnung gebaut wird, micht angehen, Winterfrucht 
auf ihn folgen zu laſſen, weil feine Ernte dann zu fpät eintritt, weswegen 
er gewöhnlich Sommergetreide zur Nachfrucht erhält. Wo hingegen Zeit 
und Witterungsverhältniffe es erlauben, ift eine Winterfrucht die paffendfte 
Folge auf Mais. 

Bodenvorbereitung. Iſt der zu Mais beftimmte Boden ſchwer 
und gebunden, fo muß derfelbe vor Winter tief aufgefchloffen werden. So— 
bald im darauf folgenden Frühjahr der Froft die Erde gelodert hat, wird 
der Dünger darauf gebreitet und bis zu 6 Zoll untergeadert. Bei dem 
erften Hervorfommen ver Unfräuter wird mit dem Erftirpator geadert, was 
zum zweiten Male gefchieht, wenn der Boden vor der Saat abermals 
durch diefelben verunreinigt wird. 

In leichtem Boden wird im Frühjahr nur zweimal geadert und der 
Mift mit der zweiten Furche untergebracht. 

Erdmifhung und Dünger. DerMais enthält nah Sprengel: 
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Der zum Maisbau beftimmteBoden muß demzufolge eine hinreichende 
Menge an Ralf befigen oder gefalft oder gemergelt werben; auch das 
Gypſen bringt fehr gute Wirkung hervor. Der reiche Gehalt des Mais 
an Kali deutet an, daß alkalifcher Dünger ihm vortrefflich zufagt. Dar- 
aus erklärt fih auch, daß neben der Kartoffel feine andere Pflanze fo gut 
in einem Boden gedeiht, deffen Vegetation Behufs der Urbarmachung ab- 
gebrannt iſt. In Brafilien werben die Maiskörner ohne irgend eine vor- 
bereitende Arbeit fo zu fagen mitten in die Aſche der Waldbrände ge- 
worfen. 

Nur in gutgedüngtem Boden ift auf eine gute Maisernte zu rechnen. 
In Piemont wird alle vier Jahre mit ungefähr 120 Eentner pr. Morgen 
gedüngt und als erfte Frucht auf den Dünger Mais eingebaut. Verrotte— 
ter Mift verdient den Vorzug vor friihem und ftrobigem. Kann man 
nicht die hinreichende Menge an Dünger beichaffen, fo muß man, um fei- 
nen Vorrath fo viel als möglich zu verwerthen, denfelben auf folgende 
Weife vertheilen: Wenn der Boden gut genug gelodert ift, eröffnet man 
mit dem Häufelpflug an allen Stellen, wohin Pflanzenreihen fommen fol- 
Ien, tiefe Furchen. Ein folchergeftalt geadertes Feld bietet den Anblick 
von Fig. 457 dar; alsdann wird der Mift in einem Karren, deffen Spur 

Big. 487. gerade fo breit ift als drei Zur- 

* - chen, herbeigefahren, bergeftalt, 

\ daß die beiden Räderin je einer 
Bodenvorbereitung zur Maisfaat. Erſte Arbeit. Furche geben, während das Pferd 
in der mittleren fchreitet. In 

dieſe legtere wird auch der Mift in Heinen Haufen abgeladen, von welder 
Arbeiter ihn fodann auch in die beiden andern gleichmäßig verbreiten. Iſt 
dies gefchehen, fo gewinnt ein fenfrechter Durchſchnitt des Feldes die An» 
fiht von Fig. 458. Alsdann wird das Feld mit einer Egge überzogen, 
Fig. 458. welhe einen Theil der im 
no - Kamme aufgepflügten Erde auf 

au den Mift wirft und ihn zudedkt, 
Zweite Arbeit. worauf das Feld die Anficht 








von Fig. 459 befommt. Auf 





Big. 459. die Sohle diefer theilmweife zu- 

7 77%, gebedten Furchen und unmittel- 
* bar über den Mift werden dann 
mit einer Handſäemaſchine die 
Samen ausgeftreuet. Abgefehen von der Düngererfparnif, welde fie ge- 
währt, bat diefe Bearbeitungsmethode noch den Vorzug, daß darnach der 
Mais weit Fräftiger behäufelt werden fann, als wenn er auf ganz flachen 
Boden ausgefäet worden wäre. Endlich find auf diefe Weife die Pflanzen 


Dritte i Arbeit. 
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auch weniger als fonft der Trodenheit ausgefegt, weshalb dieſe Methode 
des Anbaues hauptfächlich in leichtem Erdreich große Vorzüge bietet. 

Ein jeder Scheffel Mais abforbirt, nah Erud, 250 Pfund Dünger. 
Den mittleren Ertrag eines Morgens zu 20 Schfl. im Gewicht von 65 
Pfund ein jeder angenommen, erhält man ein Körnerproduct von 1300 
Pfund, welches mit 2500 Pfund Stroh von derfelben Fläche die Gefammt- 
production auf 3800 Pfund erhöht. Die dem Boden entzogene Dünger: 
menge auf 112 Centner berechnet, fo ergiebt fi, daß 100 Theile Körner 
und Stroh des Mais dem Boden ungefähr 294 Pfund Dünger entziehen. 

Saat. Der Mais fürchtet fehr die Spätfröfte, weshalb auch feine 
Saat nicht eher vorgenommen werden darf, als bis der Boden hinreichend 
erwärmt if. Im Süden findet fie zweimal im Jahre ftatt; einmal im 
Frühling von der Mitte Aprils bis zum Anfang des Mai und das andere 
Mal während des Sommers von der Hälfte des Monats Juni an bis nad 
der Weizenernte. Im Iegteren Fall müffen recht frühreife Abarten, wie 
3. B. der Einquantino, gewählt werden. In Mitteleuropa fann der Mais 
bloß im Frühjahr gefäet werden und es muß dies in den erften vierzehn 
Tagen des Monats Mai gefchehen. Gern legt man die fchönfteg Mais- 
folben von der vorigen Jahresernte, welche zugleich von den fruchtbarften 
Pflanzen genommen worden find, zu Saatgut zurüd. Ebenfo nimmt man 
in vielen Gegenden dazu immer bloß die Körner aus der Mitte der Kol- 
ben, weil vielfältige Erfahrungen ergeben haben follen, daß diefe, welche 
allerdings die am vollfommenften ausgebildeten zu fein pflegen, ftets frü- 
ber und ficherer aufgeben, als von den beiden Enden der Kolben. Die 
folhergeftalt ausgewählten Körner werden in Waſſer eingeweicht und ber 
Sonne ausgefegt; fie bleiben einige Stunden darin, um aufjumweichen und 
ihre Keimung zu befchleunigen, wobei zugleich alle diejenigen, welche oben 
aufihwimmen, als zu leicht entfernt werben. 

Da die Maiskörner fehr groß find, dagegen die Anzahl der audgefäe- 
ten an und für fi gering ift, fehr viele Thiere aber ihnen begierig nadh- 
ftellen und Lüden in den Pflanzen unangenehm fein würden, fo hat man 
fhon verfchiedene Mittel hervorgeſucht, um fie vor der Bernichtung zu 
fhügen. Als das vorzüglichfte darf das im Elſaß gebräuchliche Ueber- 
freuen der noch feuchten Körner mit Gyps angerathen werden. Zu glei- 
chem Zwed bedient man fi auch einer Abkochung von Eoloquinten oder 
weißer Nießwurz (veratrum allıum). 

Der Mais wird entweder breitwürfig oder in Reihen ausgefäet. Bei 
der breitwürfigen Saat ift aber‘ fpäterhin die Mühe des Jätens und Lich— 
tens der Pflanzen fo groß und die Unterhaltungsarbeiten werden fo lang» 
wierig und foftfpielig, daß man faft allgemein diefes Verfahren aufgege- 
ben und überall der Reihenſaat dım Vorzug gegeben hat. 
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Da die Maispflanze ſich an der Erbe ziemlich ſtark in die Breite ent- 
widelt, fo muß ſowohl zwifchen den einzelnen Pflanzen als in den Reihen 
ein binreichender Raum bleiben, damit die Pflanzen fich nicht gegenfeitig 
im Wachsthum hindern. Außerdem ift es vortheilhaft, wenn Zugthiere in 
den Reihen bequem gehen, damit diefe auf die fchnellfte und einfachfte Art 
behackt werden können. Burger, welchem der deutſche Maisbau außer- 
ordentlich viel verdankt, fagt in diefer Hinfiht: Die Reihen dürfen nicht 
überall gleich breit fein. Wo die Pflanze hoch und mächtig wächft, bedarf 
eine von der anderen 21, Fuß Abftand; in gewöhnlichen Fällen find 2 Fuß 
binlänglich und wo fie nur niedrig bleibt 11, Fuß zureichend. In der Li- 
nie felbft müffen die Pflanzen nach den gleichen Rückſichten eine verfchie- 
dene Entfernung beobachten; im erfteren Fall 1 Fuß, im letzteren genügt 
oft Y, Fuß. Im ſüdlichen Frankreich ftehen die Reihen 2%, Fuß und bie 
Pflanzen in denfelben 11, Fuß von einander ab. Diefe großen Abftände 
find aber bloß nöthig bei den Fräftigen Varietäten, die in den reichen Bö— 
den ſüdlicher Länder wachen. Für alle fi minder ausbreitenden oder in 
leichten Böden und nörblichen Tagen find die von Burger angegebenen 
Abftändg völlig hinreichend. Bei den ganz Fleinen Abarten werben nur bie 
Pflanzen in den Reihen näher an einander geftellt. 

Die Reiben follen in ver Richtung von Norden nah Süden laufen, 
- damit die Sonne fo lange als möglich den unteren Theil der Pflanzen be- 
fheine. Bon diefem Grundfag foll man bloß in abhängigen Lagen abge- 
ben, in denen von Dften nach Weften geadert wird, wofelbft alfo die Son- 
nenftrahlen in Folge der auffteigenden Richtung des Bodens immer die 
Pflanzen zu treffen vermögen. 

Der Samen des Mais braucht nicht tief untergeadert zu werben. 
Nah Burger’s Erfahrungen braucht die durchfchnittliche Tiefe 1 Zoll 
nicht zu überfteigen; in fehr fchweren Böden kann der Samen fogar noch 
feichter untergebracht werden, wohingegen in ganz leichtem Erdreich auch 
ein Bededen bis zu 2 Zoll Tiefe nichts fchaden lann. 

Die Reihenfaat fann entweder mit der Hand oder vermittelt einer 
Säemafchine ausgeführt werden. Die befte Methode der Ausfaat mit der 
Hand ift die folgende: Ein Mann geht vor dem Pflug her, während zur 
Saat geadert wird, und legt in regelmäßigem Abftand, welder durch die 
Umftände bedingt wird, zwei oder drei Körner aufeinmal auf die Dachfeite 
der legten Furche, fo daß der Pflug bei feiner Wiederfehr diefelben nur 
ganz leicht mit Erde zu beveden vermag. Zwei oder drei Furchen werben 
alsdann wieder Ieergelaffen, je nach dem Zwifchenraum, den man unter 
den einzelnen Reihen haben will. Bei trodener Witterung und in Teich 
tem Boden läßt man auf die Einfaat die Walze folgen. 

Wenn auch diefes Verfahren ziemlich vollfommen genannt werben 


Specieller Anbau der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Nugpflangen. 609 


darf, fo ift ihm doch der Vorwurf großer Langfamfeit in der Ausführung 
nicht abzufprechen. Es ift daher zur Maisfaat unter allen Umſtänden die 
Säemafchine vorzuziehen, und wer nur Mais in einiger Ausdehnung an- 
baut, fol ſich eine folche anfhaffen; mit derfelben gefchieht die Saat weit 
rafcher und regelmäßiger. Es giebt verfchievene Arten von Säemaſchinen, 
welche dazu brauchbar find. Als eine recht wohlfeile, die dabei ihren 
Zweck vollkommen erfüllt, fann die von Dombasle conftruirte Hand- 
fäemafchine, Fig. 460— 465, empfohlen werden. Folgendes ift die Be— 
Fig. 460. 







er 7 me 08 
— —— ’ı 





Grundriß derfelben. 


ſchreibung derfelben: Ein in zwei Abtheilungen O und P, Fig. 460 und 

461, getheilter Holzfaften ruht auf einem Schiebfarrengeftell. In bie 

Abtheilung P kommen die Samen, die vermittelt des Schiebers J, 
Girardin's u, Du Breuil's Grundj. der Landw. I. 39 


610 Zweiter Theil. Feldbau. 
Fig. 461 und 464, welder, jenachdem man den Abfluß des Samens ver- 





fig. 463, Big. 464. | Fig. 465. 
E 
I : i 
—D 
Scheibe G der Handſäemaſchine Durchſchnitt nach der Saatlöffel. 
” von sc I hr A fe 


mehren ober vermindern will, weiter oder enger geöffnet wird, in bie zweite 
Abtheilung O gelangen. In dieſer legtern bewegt fich eine Heine Scheibe 
oder Walze von Metall, G, Fig. 461 und 463, auf einer die Breite der 
Säemafchine durchſchneidenden, mit der des Karrenrads parallelen Achſe. 
An ihrem Kranz trägt diefe Scheibe eine beftimmte Anzahl Feiner, kupfer⸗ 
ner Löffel E, Fig. 465, welche willfürlich geftellt find und deren Größe je 
nach der Dice der Samen, die man ausftreuen will, wechfelt. 

Am rechten Ende der Scheibenachfe ift eine Laufrolle 7, Fig. 460 
und 462, mit dreierlei Rinnen von verfchievenem Durchmeffer angefhoben. 
Das rechte Achfenende des vor der Säemaſchine herlaufenden Karrenrades 
N trägt eine gleiche Rolle, aber von weit größerem Durchmeffer, L, Fig. 
460 und 462. Ein envlofer Taufriemen S, Fig. 460 und 462, oder eine 
Kette Läuft über diefe beiden Rollen vergeftalt, daß durch die Borwärts- 
bewegung des Inftruments die in der Abtbeilung O befindlihe Scheibe in 
Rotation geräth. Auf ihrem Wege ergreifen die darauf befeftigten Löffel 
den darunter liegenden Samen und werfen ihn in die im hinterften Theil 
des Verſchlags angebrachte Deffnung, wofelbft eine Blechröhre R, Fig. 
460 und 461, ihn aufnimmt und in die Erde leitet. Begreiflicher Weiſe 
vermag durch das Ueberſchieben des Laufriemens auf den größten oder den 
kleinſten Durchmeffer der Rollen die Umdrehungsgeſchwindigkeit der Löffel- 
fheibe verzögert oder befchleunigt zu werden, woburd dann auch eine grö- 
Bere oder geringere Samenmenge ausgeftreut wird. Von der Hugues’» 
fhen Säemafchine unterfcheidet fich die befchriebene dadurch, daß bei ihr 
nicht ein Fleines Schar vorausläuft, welches die zur Aufnahme des Samens 
beftimmten Furchen eröffnet, weshalb diefe denn im Voraus gezogen wer- 
den müffen. Ebenfo unterfcheidet fie fih dadurch, daß fie bloß eine ein- 
zige Reihe fäet. Ein Mann genügt vollftändig zur Fortbewegung des 
Inftruments. Es ift daffelbe nicht allein zur Saat von Mais, fondern 
«von allen größeren Samen, wie Aderbohnen, Speifebohnen, Erbfen u. ſ. w., 


Specieller Anbau der verfchiebenen landwirthſchaftlichen Nußpflangen. 611 


weldhe in den Reihen etwas weit von einander zu liegen kommen, fehr 
geeignet, und fein Preis ift ziemlich gering. Wird das Inftrument zur 
Reihenfaat von Mais angewendet, fo müffen die Löffel und der Laufriemen 
fo geftellt fein, vaß es auf jeden Fuß zwei bis drei Körner ausfäet. 

In Deutfchland wird zur Ausfaat des Mais gewöhnlich die Burger’- 
Ihe Maisfäemafchine, Fig. 466 — 471 (468— 471 ſ. f. ©.), welche unter 


Big. 466. 











Diefelbe nad Abnahme des Rades. 


dem Namen Bohnendrilfer bekannter ift, angewendet. Diefelbe wird ge- 
wöhnlich von einem Pferd gezogen und hat den Vorzug vor der Dom: 
basle’fhen, daß fie zugleich die Saatfurche eröffnet und regelmäßiger 
fäet. Folgendes ift die Befchreibung ihrer einzelnen Theile: a Saat- 
kaſten; 5 Schar, welches die Saatfurdhe öffnet; ce Samentrichter; C diefel- 
ben von vorn und von der Seite; d die Saatwalze, deren Umfang mit 
dem Boden des Kaftens in gleicher Ebene fliehen und die genau in den 
Einſchnitt deffelben paffen muß; e Stellſchraube zum Anziehen der Bürfte; 
f Rinne zum Einfügen des Theilungsbrettes; g Bürfte, welche ven hinte- 
39* 
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ren Theil der Saatwalze berührt und das Einzwängen von Körnern an 
biefer Stelle verhindert; Ah Holzwalzen, welde zur Vergrößerung bes 
Fig. 468. Abflandes der Räder 
bienen und bei enge» 
Big. 469. rer Saat abgenommen 
werben; # Brett, wel- 
ches den Saatlaften 
der länge nach in zwei 
Abtheilungen teilt, 
für den Fall, daß zu= 
gleih mit dem Mais 
eine Zwifchenfrucht ge⸗ 
fäet werben follte, wo⸗ 
bei alsdann eine jede 
Raftenabtheilung ihren 
befonderen Samen ent- 
bielte; k Deffnung, 
durch welche die Achfe 
Fig.469 hindurchgeht; 
diefelbe ift zur Hälfte 
vieredfig und fließt 
Achſe derfelben. damit in das gleich» 








Grundriß von Burger’s Mais: falls vieredige Loch 
ſaemaſchine. des linken Rades und 
Fig. 470. der Samenwalze; } 


Zugring zur Anfpan- 
PR nung ; mm Breittheile 
O der Tragebäume, wel- 
— che den Boden des Ka⸗ 

ſtens bilden und durch 

die Eiſenbänder nn 

mit einander verbun- 
ben find; 00 Stangen zur Leitung. Die Saatwalzen find von hartem 
Holz oder Metall und auf ihrem Umfange mit Deffnungen verfehen, die 
bei der Umdrehung den Samen aufnehmen und in die Samentrichter 
auswerfen; fie werben durch die an einem Theil vieredfige Achfe der Nä- 
der in Rotation gebracht, fo daß alfo feine Uebertragung mittelft Trieb- 
werk nothwendig ift. Hebt der Säemann die Mafchine auf der linken 
Seite in die Höhe, fo daß fie nur auf dem rechten Rade Läuft, fo hört die 
Umdrehung der Saatwalze auf, in Folge der in der runden Deffnung bes 
rechten Rades fich nicht bewegenden runden Achfenhälfte. 





m 





Die Saatwalzen. 
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Welcher Art von Säemaſchine man ſich auch zur Ausfant des Mais 
Fig. a7. bedienen möge, fo muß doch vorher immer 

die Bodenoberfläche durch Eggen und Wal- 
zen gehörig gelockert und zubereitet werben. 
Wendet man eine Handfäemafchine zur 
Ausfaat an, welche nicht zugleich Furchen 
eröffnet, fo müffen diefelben vermittelft eines 
Marqueurs, Fig. 472 und 473, gezogen 
werden. Die Schare diefes Inſtruments 
fönnen auf dem Duerbalten, in welchem fie 
ftehen, nach Willfür enger und weiter von 
einander geftellt werden, jenachdem es die 
beabfichtigte Entfernung der Reihen von 
einander erfordert. Das im Borbertheil 
des Grindels angebrachte Stelzenrad dient 
zur Regulirung des Ganges der Marqueurs, 
zu gleicher Zeit aber auch zur tieferen oder 
flacheren Stellung der Schare und folglich 

een — heubfärmardi, zur Beftimmung ber Furchentiefe; es genügt 
dazu einfach eine größere oder geringere 

Big. 472. 








Fig. 473. 





Grundriß des Marqueurs. 
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Entfernung des Rades vom Grindel. Nachdem die Furcden eröffnet und 
mit der Säemafchine eingefäet worden find, fo genügt zu ihrer Bedeckung 
einfach das Ueberziehen des Feldes mit einer umgekehrten Egge, worauf 
alsdann noch ein Walzen die Operation vervollfländigt. Zur Körner- 
gewinnung ift der Bedarf an Saatgut höchſtens ein viertel Scheffel pr. 
Morgen; öfters fommt man fogar mit 3 Metzen und noch weniger aus. 
Wird der Mais nur zu Oründünger gefäet, fo ift der Saatbedarf natürlich 
ein ftärferer. 

Pflege. Sobald die jungen Maispflanzen das dritte oder vierte 
Blatt befommen haben, fo werben diefelben zum erften Male bebadt; dies 
ift auch der Zeitpunkt, in welchem die zu nahe beifammenftehenden Pflan- 
zen gelichtet und in die oben erwähnte angemeffene Entfernung von einan- 
der gebracht werden Die leeren Stellen fäet man nach und wählt dazu 
am beften eine fchneller reifende Abart als die vorbergefäete. Es ift immer 
räthlicher, die Feblftellen durch Anfaat wie durch Berpflanzen auszubeflern, 
weil bei dem Legteren die Pflänzlinge lange fiechen und zu fpät zur Reife 
gelangen. Bierzehn bis zwanzig Tage nach dem erften Behaden läßt man 
das zweite folgen, welches am beften in einem erfimaligen Behäufeln mit 
dem Häufelpflug befteht; ift die Oberfläche des Bodens recht hart und mit 
einer Krufte bedeckt, fo empfiehlt fich die Anwendung der Seite 276 abge- 
bildeten Häufelhade. Sobald die Pflanzen eine Höhe von 18 Zoll er- 
reicht haben, werben fie von Neuem behadt und darauf zum zweiten Male 
gehäufelt. Im guten Boden entwidelt die Maispflanze zur Zeit ihrer 
Blüthe eine Menge von Aeſten an den unteren Knoten des Schafts; die- 
felben müffen entfernt werden, damit fie den Hauptfchaft nicht beeinträch- 
tigen, und fie bilden ein ganz vortreffliches Viehfutter. 

Unmittelbar nad der Befruchtung der weiblichen Aehre, welche man 
daran erfennt, daß die Stengel zu vertrodnen und ſchwarz zu werben be- 
ginnen, werben bie männlichen Aehren ausgebrochen. Auch dieſe Arbeit 
liefert ein ausgezeichnetes Grünfutter. Sie ift zwar, im Grunde genom- 
men, nicht nothwendig, aber auch, allen Erfahrungen nad, durchaus nicht 
von übelem Einfluß auf Duantität oder Qualität der Producte. 

Zwiſchenfrüchte. Da der Abftand der einzelnen Maispflanzen 
von einander ziemlich bedeutend ift und den Boden während der erften 
Zeit ihres Wachsthums größtentheils Teer läßt, fo wird nicht felten eine 
Zwiſchenfrucht in den Mais gebaut, welche früh genug reift, fo daß bie 
in die Höhe gegangenen Pflanzen ihr durch Entziehung der Sonne nicht 
mehr ſchaden können, oder fpät genug, um nach ver Ernte des Mais ab- 
geerntet werden zu können. Am gewöhnlichften zur Zwifchenfrucht find 
Zwergbohnen, Kürbiffe, Runfelrüben und Hanf. Burger fagt: » Es 
paßt die Zwifchenfrucht mehr für Heine, als für große Wirthſchaften, in- 
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dem fie das Behäufeln mit dem Häufelpflug merklich erſchwert, viele Auf- 
merffamfeit in der gleichförmigen Bertheilung der verfchiedenen Saaten er- 
beifcht; und weil die Bohnen oft ranfend werden, fo verurfachen fie dann 
der Maisernte mehr Nachtheil, als fie felbft eintragen.« Höchſt verberb- 
lich ift es, Kürbiffe in den Maisader zu fegen, und wenn man Kartoffeln, 
Kraut und Rüben hineinbringt, fo erflicht man den Mais. 

Ertrag. Im Durchſchnitt kann man in fruchtbarem Boden auf einen 
jährlihen Durhfchnittsertrag von 15 Schfl. Mais pr. Morgen rechnen. 
Ein geringer Ertrag find 7— 10 Schfl. Der Scheffel wiegt durdfchnitt- 
lich 65— 70 Pfund; der Strobertrag wechfelt von 1500 bis zu 3000 
Pfund pr. Morgen; 100 Pfund Körner entfprechen 206 Pfund Halmen, 
26 Pfund Dedblättern und 48 Pfund Kolbenfpindeln. An eingebauten 
Bohnen fann die Ernte 21, — 5 Schfl. betragen. Wirb der Mais als 
Grünfutter angebaut, fo liefert er höchft bedeutende Erträge und zwar von 
200 — 600 Eentner pr. Morgen, fo daß fein Zutterertrag fich bedeutend 
größer herausftellt, als derjenige irgend einer andern Pflanzengattung, 
weshalb denn auch die Eultur des Mais zu Grünfutter nicht genug anem- 
pfohlen werden fann. 


Hirfen. 


Als Nahrungsmittel wird der Hirfen felten anders wie der Reis ver- 
wendet und außerdem gewöhnlich bloß an Federvieh verfüttert. Im füdli- 
hen Europa wird er übrigens auch zu Mehl vermahlen und als Brotfrucdt- 
zufag, ebenfo als Futter für alle Viehgattungen verbraudt. Das Stroh 
ift als Futter beffer als dasjenige des Sommergetreides und bei fchlechte- 
rer Dualität immer noch als Streu oder Feuerungsmaterial von großem 
Werth. 

Arten. Im Anbau kommen zwei Hirfenarten vor: 

Der gemeine Rispenhirfen (panicum miliaceum), Fig. 474 
(f. f. S.), deffen Blüthen in großen Aehrchen mit weiter nickender Rispe 
ſtehen; feine Körner find weiß, gelb oder fchwärzlich, je nach der Abart, 
und der Halm wird 3— 4 Fuß hoch. 

Der Kolbenhirſen oder italienifhe Hirfen (panicum itali- 
cum), Fig. 475. Seine Blüthen ftehen in einer gebrängten cylindrifchen 
Aehre, deren Stielchen fo kurz find, daß fie bloß an der Spindel bemerf- 
bar find. Der Kolbenhirfen wird ebenfo Hoch wie der Rispenhirfen und 
giebt etwas höheren Ertrag als der legtere, aber in Fleineren und minder 
geſchätzten Körnern. 

Klima und Boden. Der Hirfen verlangt fa daffelbe Klima als 
der Mais, und. der Kolbenhirſen eine größere durchſchnittliche Jahreswärme 
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als der Rispenhirfen. Ein Boden von mittlerer Gebundenheit, Wärme 
Fig. 474. und Kraft fagt dem Hirfen am meiften zu; da 
er die Trodenbeit Tiebt, fo gedeiht er aber auch 
ee noch in leichtem Sandboven, wo der Mangel 
an Feuchtigkeit jede andere Eultur unterfagt. 
Stand in der Fruchtfolge Der 
Hirfen wird entweder im Frühjahr als Haupt- 
frucht, oder, wie im Süden, im Sommer als 
Nachfrucht gefäet. Im erfteren Fall geräth er 
vortrefflih auf Umbruch von Wald, Wiefen, 
Rutterfeldern, troden gelegtem Sumpf- und 
Teihboden. Gleicher Weife ftellt er fih auch 
gut nach Hackfrüchten. Als Nachfrucht wird der 
Hirſen nach allen frifchen Ernten gebaut. 
Bearbeitung und Pflege. Einma- 
liges Pflügen und Eggen reicht gewöhnlich zur 
Bovdenvorbereitung für die Hirfenfaat hin; je= 
denfalls verlangt er tüchtige Düngung, weil er 
den Boden fehr erfchöpft. Den Durchſchnitts- 
ertrag zu 12 Schfl. pr. Morgen und das Ge- 
wicht des Scheffels zu 80 Pfund angenommen, 
erhält man an Körnern einen Totalertrag von 
960 Pfund; rechnet man dazu noch die auf der 
nämlichen Fläche gewonnene Strohmenge mit 
1600 Pfund, fo beträgt das Gewicht des Ge- 
fammtertrags 2500 Pfund; wird die dem Bo- 
den entzogene Düngermenge auf 60 Centner 
geihägt, fo folgt daraus, daß der Hirfen auf je 
100 Pfund geernteter Körner und Strohes 238 
Pfund Dünger abforbirt. 
Im Frühjahr wird der Hirfen gefäet, fo- 
bald feine Nachtreife mehr zu befürdten find; 
Ye gewöhnlih im Mai. Zu Nachfrucht fäet man 
ihn unmittelbar nach dem Abbringen der Vor— 
frucht. Sehr zu rathen ift es, bloß Morgens 
Gemeiner Rispenbirfen. Oder Abends die Saat vorzunehmen und bie 





heiße Tageszeit dazu zu vermeiden; der Samen- 


muß unmittelbar untergebracht werben. Säet man bei trodenem Wetter, 

fo ift es räthlich, die Körner einige Stunden vorher in lauem Waſſer ein- 

zuweichen, woburd der Keimproceß wefentlich gefördert wird. 
Gemeiniglich wird der Hirfen breitwürfig ausgefäet; da ihm aber wäh- 


Fan 


— 
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rend feiner Begetationsperiode eine Bearbeitung durch Haden und Häu- 
Fig. 475. feln ebenfo zu⸗ 
⸗ ar. träglich ift, wie 
dem Mais, fo 
wäre jeden- 
falls eine Rei- 
benfaat mit 
der Hand oder 
beffer noch mit 
der Säemafchine vorzuziehen. Die Neihen müß- 
ten alsdann ungefähr 11,—2 Fuß und die Pflan- 
zen in denfelben 1 — 11%, Zoll von einander ent» 
fernt fliehen. An Saatgut bevarf man 2—3 
Mesen pr. Morgen, in leichten Böden weniger 
als in ſchweren. 

Läuft der Hirfen auf, ohne daß der Boden 
beregnet worden ift, fo fann man ſchon mit ziem- 
licher Gewißheit auf das Gerathen der Frucht 
rechnen; tritt aber vor dem Auflaufen der jungen 
Saat ein Regen ein, fo gebt ver Keimproceß 
fhledht von flatten und in gebundenem Boden 
wird es dann nothwendig, die fich gebildet habende 
Krufte durch ein leichtes Uebereggen zu zerftören. 
ae Der Hirfen wird zum erften Male behadt, 
— wenn die Pflanzen 2— 3 Zoll, das zweite Mal, 
— wenn fie 6—7 Zoll hoch find. Das erſte Be— 
baden foll, welcher Art auch die Einfaat geweſen 
fein mag, ftets mit der Hand flattfinden; gleich- 
zeitig wird der zu dichte Stand der Pflanzen ge- 
lichtet. Das zweite Haden gefchieht bei Reihen— 
faat mit der Pferdehacke. Wenn die Pflanzen die 
Höhe von 10 Zoll erreicht haben, fo werden fie 
behäufelt. 

Ertrag. Durchſchnittlich ergiebt der Hirfen auf gutem Boden 10 
bis 15 Schfl. pr. Morgen in einem Gewicht von je 75—85 Pfund. Der 
Strobertrag wechfelt von 1200 — 2000 Pfund pr. Morgen. 

Eine eigene Hirfenart ift der ungarifche Kolbenhirſen oder Mohar 
(panicum germanicum), welcher im Süden fowohl zur Körnergewinnung 
wie als Futterpflanze angebaut wird und als letztere auch in Mitteleuropa 
Aufmerffamfeit verdient. 





Kolbenhirfen. 
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Der Moorhirfen. 


Der Moorhirfen (holcus sorghum), Fig. 476, ift eine dem Mais 
Fig. 476. ähnliche Halmfrucht mit breiten Blättern, welche bie 
6 Fuß Hoch wird und eine außerordentlich reiche volle 
Achre von dunfelbrauner Farbe trägt. Es wird diefe 
Pflanze in ſüdlichen Ländern theild als Nahrungs- 
mittel der ärmeren Klaſſen, theils als Viehfutter an- 
gebaut. Die entkörnte Rispe wird zu Beſen, das 
Stroh als Brennmaterial oder als Streu gebraudt. 
Anbau. Der Moorbirfen verlangt baffelbe 
Klima wie der Mais und gedeiht am beften in rei» 
chem, fräftigem, angeſchwemmtem Land; er verlangt 
eine ebenfo bedeutende Düngung und Bodenbearbei- 
tung als der Mais. Sobald der Boden hinreichend 
gelodert ift, wird derfelbe mit einer Walze glatt ge- 
fahren, darauf mit dem Furchenzieher Reihen von 
2%, Fuß Entfernung gezogen und diefe mit der 
Hand oder der Mafchine eingefät. Man braucht 
ungefähr 2 Metzen Saatgut pr. Morgen und die 
Saat findet gewöhnlich Ende April ftatt. 

Sobald die jungen Pflanzen eine Höhe von 11/, 
bis 2 Zoll erreicht haben, werden fie gelichtet, fo 
daß zwifchen den einzelnen ein Abfland von 3—4 
Zoll iſt; alsdann wird während der Vegetationdzeit 
zweimal mit der Pferbehade behadt und einmal ge- 
bäufelt. 

Ertrag. Der Moorhirfen Tiefert im Durd- 
fchnitt und in fruchtbarem Boden einen Ertrag von 
20—25 Schfl. Körnern und 2—3000 Pfund Rispen 
pr. Morgen. Der Scheffel Körner wiegt bloß 50 Pfund. 
Außerdem werden noch 1500 Pfund Stroh oder Halme 
geerntet. Wird der Durchfchnittsertrag eines Mor- 
gens zu 25 Schfl. von je 50 Pfund gerechnet, fo er- 
hält man 1250 Pfund, welche mit den 4000 Pfund 
Rispen und Halmen einen Gefammtertrag im Ge- 
wicht von 5250 Pfund liefern. Schägt man die dem 

| Boden entzogene Düngermenge auf 105 Centner, fo 
Moorhirfen. wird erfichtlich, daß der Moorhirfen auf je 100 Pfund 
geerntetes Korn und Stroh 200 Pfund Dünger abforbirt. 
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Dem Getreide [hädlihe Thiere. 


Der Ertrag der Halmfrücdte wird gar häufig durch ſchädliche Thiere 
fehr gefchmälert, und es ift die Pflicht des Landwirths, die nothwendigen 
Schugmaßregeln gegen diefelben zu ergreifen. Unter den vierfüßigen Thie- 
ren fihadet zunächft der Maulwurf durch Ausheben vieler Wurzeln, nützt 
aber durch Bertilgung von Inſeeten faft ebenfo viel. Die Hauptfeinde 
des Getreides find die Feldmäuſe, welche in trodenen Jahren oft in 
ungeheurer Anzahl erfcheinen und vor deren Verwüſtung fi) der Yandwirth 
faum zu ſchützen vermag. Diefe Heinen Thiere vermehren fih in fo un- 
glaublicher Weife, daß fie ganze Gemarfungen aufzehren und Noth und 
Elend über ganze Gegenden bringen können. Man bat deshalb fchon die 
mannigfachften Mittel zu ihrer Vertilgung verfuht. Die hauptfächlich be- 
währten darunter find: 1) Schonung ihrer Feinde. Als folche find na- 
mentlich anzufehen: Füchfe, Wiefel, Raten, Igel, die Räubvögel, befon- 
ders die Eulen, u. f. w.; gern fucht namentlich der Landmann Katzen in 
das Feld zu gewöhnen, was freilich nicht bei allen gelingen will. 2) Ein- 
gießen von Wafler in ihre Löcher, welches Mittel aber bei zu großer 
Ueberhandnahme felten vollftändig ausgeführt werden fann. Kann man 
ein von ihnen oecupirtes Stück Land überwäflern, fo ift dies die ficherfte 
Hülfe. 3) Bohren von tiefen Löchern mit dem Mausbohrer oder Verfen- 
fung von irdenen Töpfen in den Boden, worein fie fallen, nicht herausfön- 
nen und getöbtet werben. Auf diefe Weife fann man Taufende in einem 
Tage vertilgen. Ganz ähnlich werden fie au in der neuerdings mit 
Glück gebrauchten englifhen Feldmäufefalle, Fig. 477 — 479, gefangen. 

Big. A710, Diefelbe befteht einfach aus 
einer großen Glasflaſche C, 
in welcher fich ein zinnerner 
Dedel in einem Scharnier 
A fo bewegt, daß er in ber 
Stellung B rubend, ganz 
leicht von Außen nach Innen, 
aber nicht mehr umgekehrt, 
gehoben werben fann. Die 
Flafche wird fo auf den Bo- 
den gelegt, daß der Hals 
derfelben in gleihe Ebene 
mit biefem kommt; die durch 
Englifhe Feldmaͤuſefalle. eine Lockſpeiſe, am beften ge- 
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quellte Erbfen, angezogenen Mäufe vermögen zwar ganz leicht in die Falle, 
aber nicht mehr berauszugelangen und werben in berfelben getöbtet. 
4) Ausräucdern; man hat hierzu eine eigene fprigen- oder blafebalgartige 
Borrichtung, von Schwerz befchrieben, vermittelft welcher man erftidfen- 
den Dampf von Schwefel, Kräutern, Holzfpähnen, Tabad in ihre Höhlen 
bläft und fie fo tödtet oder nöthigt hervorzufommen. 5) Endlich wendet 
man auch Gift mit dem beften Erfolg zu ihrer Vertilgung an. Da Arfe- 
nif oder andere Gifte Leicht Unheil bereiten könnten, fo gebraucht man in 
neuerer Zeit dazu mit dem größten Bortheil den Phosphor. Man läßt 
aus demfelben in den Apothefen mit Mehl eine teigartige Maffe bereiten 
und ftreut diefe entweder felbft in Heinen Stüdchen, oder damit überzogene 
Weizenkörner auf den Ader. Die Mäufe freffen diefelben gierig und fter- 
ben fchnell davon. Zugleih hat diefe Giftgabe den Borzug, größeren 
Thieren wenig oder nichts zu ſchaden. — Es ift ein großes Glüd, daß die 
Mäufe eine naffe Witterung nicht vertragen können und in Folge folcher 
in ungebeurer Anzahl zu Grunde gehen. Ein günftiger Winter fegt daher 
ihrer Fortpflanzung immer ein Ziel; Schnee und Froft ſchaden ihnen nichts; 
tritt aber nach diefen Thauwetter und Regen, und zwar frühzeitig genug, 
ebe fie fich tiefer in die Erde gezogen haben, ein, fo ift die größte Menge 
derfelben verloren. Wenn und wo ihre Vermehrung drohend wird, muß 
von den Behörden auf die Ablieferung einer gewiflen Anzahl von Seiten 
der Landwirthe eine Prämie, im Nichterfüllungsfall eine Strafe ausgefegt 
werben. Häufige und tiefe Bearbeitung des Bodens fegt übrigens jener 
in den meiften Fällen ebenfalls eine Schranfe. 


Nicht minder fhädlich ift ver Hamſter, der glüdklicherweife niemals 
in fo großen Mengen auftritt, wie die Maus, dagegen aber bis zu 50 
Pfund Getreidelörner, und zwar ftets von den beften, als Wintervorrath 
in feine Höhle ſchleppt. Man fängt die Hamfter in Fallen, vergiftet fie 
und gewöhnlich wird ein Preis auf ihren Fang, der ein eigenes Gewerbe 
bildet, ausgefegt. Am ficherften werben fie dadurch vertilgt, daß man ihre 
Höhlen auffucht und fie zur Zeit ihres Winterfchlafes von Ende December 
bis März ausgräbt und tötet. 


Als ſchädliche Vögel find namentlich die Feldfperlinge verrufen, 
welche oft zu Tauſenden in die Getreidefelder einfallen, und die Körner, 
namentlich die halbreifen, noch milchigen, aus den Aehren ziehen. Bloß 
diefer fhlimmen Gäfte wegen hat man es in vielen Gegenden aufgegeben, 
ungegranntes Getreide zu bauen, da die Orannen fie, wenn auch nicht im- 
mer, abhalten. Man fehießt die Sperlinge, vertilgt ihre Brut, fängt fie 
in Fallen u. ſ. w. Gewöhnlich wird bei ihrer Ueberhandnahme eine Liefe- 
rung von ben Behörden ausgefchrieben. 
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Unter den Infelten ift der Saatſchnellkäfer (Elater segetis), 
ig. 481. Big. 480, deffen Larve unter dem 
Namen Drabtwurm, Fig.481, be- 
fannt ift, eines der dem Getreide am 
gefährlichſten. Die Larve frißt nicht 
allein die Hälfte des Getreides, in 
welches fie ſich einniftet, fondern beißt 
auch die Wurzeln beffelben ab; da 
eine einzige 10 — 20 Halme zerftört, 
fo fann man daraus entnehmen, wel- 
hen großen Schaden diefe Käfer 
manchmal zu thun vermögen. Ein 
Mittel gegen diefelben ift noch nicht 
Dale entdeckt; glücklicherweiſe können fie ei⸗ 
(Die nebenſtehenden Linien bezeichnen die > einigermapen AnpOLIERDER Bent. 
natürliche Größe.) tigkeit jedoch nicht widerftehen. Der 
budelige Wurzellauffäfer (Labrus gibbus), Fig. 482, iſt glei» 
Fig. 482. falls fehr ſchädlich. Seine Larven freffen das Mark und 
die Stengel der Winterfaat, vorzüglich des Weizens, ſo⸗ 
dann des Noggens und der Gerfte. Sie verheeren oft 
große Streden und fogar zweimal, wenn wieder nad- 
gefäet wird. Was die Larve übrig läßt, frißt der aus 
ihr ſich bildende Käfer. Diefen verderblihen JInſekten 
Yudeliger Wurzel, feuert man einigermaßen dadurch, daß man fie von 
lauffäfer. Kindern unter Scholfen und Steinen auffuchen läßt, fer- 
ner durch tiefes Pflügen im Winter bei und vor einigem 
Froft und durch Schonung der Krähen, welche ihre größten Feinde find. 
Der Maifäfer (Melolontha vulgaris), Fig. 483, und feine Larve, ber 
Fig. 483. Engerling, Big. 
Big. 484, 484, kommen in man- 
chen Jahren in fo un- 
ermeßlihen Mengen 
zum Vorſchein, daß 
ihren Verheerungen 
auf das Ernftlichfte ge- 
ftenert werben muß. 
) Die Mittel zu ihrer 

Der Maifäfer. Bertilgung find: 
Schonung der Feinde 
des Engerlings, befonders der Maulwürfe; Sammeln der Larven während 
des Pflügens; Schonung der Käferfeinde: Krähen, Sperlinge, Marder, 





Saatfhnellfäfer. 
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Igel, Füchfe. Das untrüglichfte Mittel ift jedoch Tödten der Maifäfer, 
bevor die Weibchen ihre Eier in die Erde gelegt Haben, alfo in den erften 
14 Tagen ihres Erfcheinens. Zu dem Ende müffen die Bäume früh Mor- 
gens, wenn die Käfer noch erftarrt find, gefchüttelt, die herabfallenden Kä— 
fer aufgelefen und fogleih durch Feuer oder Zerftampfen vernichtet wer- 
den. Die Strich- oder Wanderheufhrede (Acridium migratorium), 
Fig. 485, kommt manchmal in ungeheuren Zügen gleich dunfelen Wolfen 





Strich- oder Wanderheufchrede. 


von Dften oder Süden her nach Europa, in deffen ſüdlichen Gegenden, ja 
ſelbſt in Schlefien, fie fhon bedeutende Verheerungen angerichtet hat. Wo 
die unermeßlichen Züge diefer Inſelten niederfallen, da ift alles Grüne 
verloren, wenn nicht fehleunige Hülfe eintritt. Man vertilgt diefe furcht⸗ 
bare Landplage, indem man die Heufchreden zur Mittagszeit durch Umftel- 
lung auf einen Plag treibt und fie zu Millionen zerftampft, mit Tennen- 
patfchen erfchlägt, fie mit Feuer und Rauch verjagt, oder fie mit Wurf- 
fhaufeln in Säde füllt und verbrennt. Große Schweineheerben richten 
ftarfe Niederlagen unter ihnen an, doch follen diefelben durch Heufchreden- 
‚maft finnig werden. Zum großen Glüd kommen die Heufchredenzüge nur 
in Zwifchenräumen von Jahrhunderten nach Europa und noch viel feltener 
nach Deutfchland. Die Werre oder Maulwurfsgrille (Grillus gril- 
lotalpa), Fig. 486, richtet dadurch den empfindlichften Schaden an, daß fie 
die Wurzeln der Saaten abbeißt. Oft fieht man mitten im Felde einen 
Fleck, worauf alle Pflanzen gelb geworden oder abgeftorben find; bei dem 
Nachgraben wird man faft immer als Urfache jene Inſekten finden. Durch 
Begießen der gelbgeworbenen Pläge mit heißem Waſſer fann man ihrer 
viele tödten; noch mehr durch Feftftampfen des Bodens diefer Stellen, wo- 
durch Zaufende von Jungen vernichtet werben. Auch gräbt man Töpfe 
mit Wafler ein, worein fie fallen, Iegt im Herbft Gruben voll Mift an, 
worein fie fi) während des Winters ziehen und im Frühjahr Teicht darin 
gefangen werben, fohont ihre Feinde, die Maulwürfe und Eidechien u. ſ. w. 
Als fiherftes Mittel gegen diefelben ift fehon oben ©. 425 das Ueberbün- 
gen der Felder mit Delkuchenmehl angeführt worden; es ift auch das ein- 
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zige im Großen ausführbare. Auf Gartenbeeten verrathen fie ſich durch 
Fig. 486. die zu Tage liegenden 
| Gänge, welche fie gra- 
ben. Gießt man in 
einen foldhen einige 
Tropfen Del, fo wird 
die Werre fogleich her- 
vorfommen und nad 
einigen Zudungen 
tobt fein. Noch er- 
folgreicher ift das Auf- 
fuhen und Zerftören 
des Neftes der Werre, 
| Fig. 487, welches ei- 
—— nen Fuß tief in der 
Big. 487. Erde liegt und gegen 400 Eier ent- 
N hält. Bon weiteren fchädlichen In— 
feften find noch zu nennen: Die 
Weizenfliege (Cecidomya); die 
Halmmücke (Oscinis), deren Made 
I fi im Frühjahr ins Mark der Nog- 
\ gen, Weizen- und Gerftenhalme ein- 
erre. niſtet, und in manchen Jahren ganze 
Getreidefelder zerſtört, weshalb ſie 
hier und da auch von den Landleuten der Aufkäufer genannt wird; u. ſ. w 
u. ſ. w. 

Unter den Weichthieren iſt die Ackerſchnecke (Limax agrestis) oft 
in großer Menge den Saatfeldern ſchädlich; man vertilgt ſie durch Be— 
ſtreuen der Saaten mit Aſche, Kalk, Gerſtengrannen, woran ſie hängen 
bleiben, ſich verwunden und umklommen, oder durch tüchtiges Walzen der 
jungen Saat. Letzteres muß aber bei Nacht gefchehen, weil bei Tag bie 
Schneden fih im Boden verborgen halten. Eincs der beften Mittel ge- 
gen fie befteht darin, daß man eine Entenheerve in das Saatfeld treibt, 
welche die Schneden bald fämmtlich aufgezehrt Hat, freilich aber auch 
manche Pflanze zerflört. Die Regenwürmer fihaden durch Benagen 
und Abfreffen der Wurzeln. Sie werden beim Adern und Graben oder 
nad einem warmen Regen leicht gefammelt und getöbtet; meiftens auch 
eine Beute der Krähen und Maulwürfe, welche ihnen eifrig nachſtellen. 

Leider giebt es feine gemügenden Schugmittel gegen die Berwüftun- 
gen der Mehrzahl der fchäplichen Thiere. Gegen verfchievdene darunter 
hilft ein recht kräftiges Zufammenpreffen des Bodens unmittelbar nad 
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feiner Lockerung in dem Augenblid, in welchem die Inſekten oder Larven 
an die Oberfläche fommen, alfo im Frühjahr; auf diefe Weife werben die- 
felben entweder zermalmt oder erftidt. Dan bedient fich zu diefem Zweck 
in England und anderwärts einer eifernen Walze von ungewöhnlicher 
Schwere, weldhe aus einer Anzahl von aneinander gefchobenen, gezahnten 
Ringen befteht, und den genannten Zweck recht gut erfüllt. Dies Inſtru—⸗ 
ment, von derfelben Eouftruction wie die Scholfenwalze (Seite 250), ift 
unter dem Namen Croskill's Ringwalze, Fig. 488, befannt. Auch 


Fig. 488. 





Grosfill’s Ringwalze. 


fann man die Aecker entweder im Frühjahr bei feuchter Witterung oder vor 
und nach einem tüchtigen Regen mit einem feinen Pulver von roher fänf- 
licher Soda in der Duantität von 75— 100 Pfund pr. Morgen über- 
fireuen. Die Bodenfeuchtigfeit löſt die in der rohen Soda enthaltenen al- 
Falifchen und Schwefelfalze auf und die dadurch entftehende Fauftifche Flüf- 
figfeit tödtet die Inſekten. 


Getreidelranfheiten. 


Durch Spätfröfte, Hagel, unausgefegten Regen zur Blüthenzeit und 
andere Witterungseinflüffe werben. verfchievene Pflanzenkrankheiten erzeugt, 
welche den Ertrag oft fo bedeutend fchmälern, daß eine vollftändige Miß— 
ernte entftehen Tann. Dichte Nebel und allzu reichlicher Thau ſchaden 
ebenfalls dem Getreide und zwar hauptfächlich dem Weizen zu dem Zeit- 
punft, wenn das Korn in der Aehre zu reifen beginnt. Es entfteht dann 
gewöhnlich die unter dem Namen »Berfcheinen« befannte Krankheit, die 
auf folgende Weife auftritt: Durch die Morgennebel wird das Korn 
ganz mit Feuchtigkeit gefchwängert; die plötzlich Mar und ſengend er- 
fcheinende Sonne erhöht faft augenblicklich die Temperatur von 10° auf 
209 und mehr; das in das Korn eingedrungene Waſſer wirb durch bie 
Wärme ausgedehnt, fprengt den Balg, und das noch im milchigen Zuftand 
befindliche Stärfemehl fließt durch die Deffnung aus und hinterläßt im 
Innern des Korns bloß Kleber. Die Aehren nehmen darauf fehr bald und 
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lange vor der eigentlichen Reifezeit eine hellgelbe Farbe an und vertrod- 
nen, während der Halm noch grün ift; bei der Ernte find natürlich faft alle 
taub. Es tritt diefe Krankheit in ſüdlichen Gegenden weit öfter auf, als 
in nördlichen, und in jenen wendet man allgemein ein Mittel dagegen an, 
welches man Weizenftreifen nennt. Daffelbe befteht in folgendem Vor—⸗ 
gang: Vierzehn Tage vor dem Eintritt der Reifezeit des Getreives an 
jevem Morgen, eine Stunde vor Sonnenaufgang, verfammeln fich, wenn 
anders der Nachtwind den Than von den Aehren nicht ſchon abgefchüttelt 
bat, alle Bewohner eines Hofes oder Gütchens ohne Unterſchied des Alters 
und Gefchlechts und ziehen unter Anführung des Befigers hinaus aufs Feld. 
Hier vertheilen fie fih und je zwei nehmen ein Stüd oder ein Aderbeet 
Getreide vor, an deffen beiden Längenfeiten fie binablaufen, eine lange 
Schnur haltend. Diefelbe muß fo ftraff und hochgehalten werben, daß fie 
alle Aehren, welche ihr begegnen, alfo das ganze Getreide des Stüds, nie- 
derbeugt. Die dadurch hervorgebrachte Teichte Erfchütterung genügt, um 
die an Grannen und Spelzen hängenden Thautropfen fallen zu machen, 
und biefelbe Feuchtigkeit, welche dem Korn fonft fchädlich geworben wäre, 
wird nun, indem fie an den Fuß der Pflanzen fällt, zur wohlthätigen Er- 
frifhung, welche noch die Testen Kräfte ihres Wahsthums erhöht. Die 
Wirkungen diefes Verfahrens find fo ficher und beftändig, daß die Bäder 
in Gegenden, wo es üblich ift, auf den erften Blick folche Körnerfrüchte un- 
terfcheiden, welche demfelben nicht unterworfen wurden und bafüreinen ge- 
ringern Preis zahlen. Die Landwirthe ihrerfeits verfichern, daß die Feine 
Mühe des Weizenftreifens hinreichend durch Geſundheit und Ertrag der 
Körnerfrüchte vergolten werde. In der That können zwei Kinder in fünf 
Minuten einen Morgen Getreide auf diefe Weife behandeln und, gleich» 
fam fpielend, einen beträchtlichen Gewinn erzielen. 

Krankheiten durch Schmarogerpflangen. Es giebt eine 
gewiffe Anzahl von mitroffopifchen Pilzen, welche ſich bloß auf den Orga⸗ 
nen bes Getreides einftellen und vemfelben oft außerordentlich ſchädlich 
werben. Die davon herrührenden Krankheiten find unter den gewöhnlichen 
Namen Roft, Mutterforn, Staubbrand und Schmierbrand be- 
kannt. 

Die ald Schmaroger auf den Cerealien lebenden mifroffopifchen Pilze 
entwiceln fich unter der Oberhaut der Pflanzen, heben dieſelbe empor, 
fprengen fie, breiten ſich außerhalb verfelben aus und erzeugen einen Staub, 
der aus Körperchen zufammengefegt ift, welde für Samen oder Sporen 
der Pilze gehalten werben; fie faugen die Pflanzen aus, indem fie fih von 
ihren Säften nähren; find Veranlaffung ihrer Mißbildung, ihres Abfter- 
bens oder wenigftens eines unvollfommenen und mangelnden Rörneranfages. 
Knight und ve Candolle haben die Beobachtung gemacht, daß fie ſich 
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bauptfächlich dann einftellen, wenn auf einen recht trodenen Juni ein war- 
mer und regnerifcher Juli folgt. 

Als nächfte Urfachen der Pflanzenfrankheiten und folglich auch der ge- 
nannten nimmt Unger eine fpecififche Empfänglichfeit an, welche abhängt 
von der Organifation einer jeden Gattung, der Vollfaftigkfeit und Jugend 
der Pflanze, ver Weichheit ihrer Theile, von einem zu fetten oder zu ftarl 
gebüngten Boden, und im Allgemeinen von einer allzuthätigen Lebenskraft, 
deren Funktionen jedoch nicht im rechten Gleichgewicht zu einander ftehen; 
darnach, als zufällige Urfachen, eine beftändig mit Waflerdampf impräg- 
nirte Atmofphäre, wie in feuchten Wäldern und in der Nähe von Sumpf- 
wiefen, wie in England und Holland, in regnerifchen Frühjahren und 
Herbften; ferner Abfperrung des Lichtes, plöglicher Wechfel der Lufttempe- 
ratur, langanhaltende Trodenheit, zu dichte oder verfpätete Saat, unvoll- 
fommenes Saatforn, ftebendes Waſſer auf den Feldern, u. f. w. 

Die Getreidepilze fünnen, in Bezug auf den Schaden, welden fie an- 
richten, in zwei Abtheilungen gebracht werben. In die erfte gehören nach 
de Candolle's Benennung die Eingeweidepilze, d. h. folche, die fich in 
den inneren organifchen Theilen der Gewächſe entwiceln. Darunter find 
zu rechnen: Der Staubbrand, der Shmierbrand und das Mut- 
terforn. Die zweite Reihe begreift die Hautpilze, folche, welche ſich auf 
der Oberfläche der Organe bilden, ſich nur in den derſelben zunächft gele- 
genen inneren Theilen verbreiten und hauptfählih die Oberfläche ver 
Pflanzenorgane beveden. Diefe bald tiefer, bald flacher einwachfenven 
"Pilze fehaden der Begetation weniger als die der erften Reihe. Zu ihnen 
gehören die verfchiedenen Erfcheinungen des Roftes, Befallens u. ſ. w., 
welche fämmtlich in einer und derfelben Urfache zu fuchen und nur fehr ge- 
ring von einander unterſchieden find. | 

1) Der Roft des Getreides. Was der Landwirth unter dem Na- 
men Roſt begreift, ift ein Pilz (uredo cerealium), welcher das Getreide, 
bauptfächlich Gerfte und Weizen, in jedem Entwidelungsalter befällt; er 
bildet fih auf beiden Seiten der Blätter, ftärfer vielleicht auf der unteren, 
allein er erfcheint auch auf den Blattröhren des Halmes, auf dieſem felbft, 
auf den Aehrenfpelzen, auf den Blüthenhüllen und im Innern derfelben, 
"Fig. 489 — 495. Der Roft zeigt fih in der Geftalt von ovalen und fo 
-Heinen Bufteln, daß ihre Länge felten Y,—Y, Linie überfchreitet; biefe 
Pufteln ftehen entweder zerftrent oder in mehr oder minder regelmäßigen 
Linien nach der Richtung der Hafer und fehr nahe bei einander. Sobald 
fie ihre Reife erlangt haben, zerreißen fie in einem langen bogigen Spalt 
und freuen in reichliher Menge einen gelblihen Staub aus, Fig. 492, 
welcher die ganze Oberfläche der Blätter oder anderen Organe überdeckt 
und, der Luft ausgefegt, bald eine roftbraune Farbe annimmt. Diefer 
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Staub erfheint, unter dem Mifroftop gefehen, als Kügelchen oder Kap— 
Fig. 489. Fig. 490. feln (Sporangia), fig. 
' 493 — 495, welche fehr 
feine Körnchen oder Spo- 
ren einfchliefen. Er löſt 
fih fehr leicht ab und 
wird, weil faft gewichts- 
los, durch den mindeften 
Yuftzug weithin fortge- 
führt. Manchmal ift er 
in fo reihem Maße vor- 
handen, daß er die Klei— 
der von Leuten, welche 
durch ein vom Roſt er— 
Fig. 491. Fig. 492. griffenes Getreidefeld ge- 
ben, gelb färbt. 

Der Roft entwidelt 
fih am ftärfften in fchat- 
tigen, feuchten Feldern, in 
Folge von Regen oder 
Nebel und darauf bren- 
nender Sonne. Im All: 
gemeinen find fette, lange 
Zeit beweidete oderneuer: 
Diefelbe wie Big. 491 ser: dings umgebrochene Bö- 
a — den ſeinem Auftreten am 
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Roftfleden. Diefelben vergrößert. 





Theil eines Blattes unter Fig. 493 haben in England und 
dem Mifroffop gefehen mit Say Amerika angeftellte Beob- 
vergrößerten Soffleden. 3 8 


achtungen ergeben, daß 


Beobachtet im Augenblid, —* 
— der Roſt häufiger die 
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= die Eon — De > Fe we an 
Rofiftaub unterm Mitroffop et Halmſrugte angreift. 
— — Der Roſt ſchadet um 
Fig. 494. Fig. 495. fo mehr, je kräftiger die 
er Pflanzen find. Stehen 
o ® ® die von ihm ergriffenen 

®; ei 
noch in ihrer erften Ju- 
ee ® 8 gend, fo leiden fie weni— 
a trodene Sporangien. u 
b foldye, die mit Waffer ber Bebeutend vergrößerte Roſt- er darunter, und ein Re 
feuchtet worden find. ftaubfugeln. gen reicht hin, fie wieder 
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in guten Zuftand zu ſetzen; defto beträchtlicher wird ber Nachteil, wenn 
der Roft nach der Bildung der Aehre in bedeutendem Umfang auftritt. 
Die Körner bleiben dann leicht und verfümmert; das geroftete Stroh hat 
wenig Werth, denn es ift nicht ſowohl ein fehlechtes Viehfutter, welches 
manchmal fogar Krankheiten erzeugen foll, fondern es macht auch den Dün- 
ger, in welchen es als Streu fommt, von geringerem Werth. 

Weizen, Gerfte und Hafer find die dem Roft am meiften ausgefesten 
Halmfrüchte, der Roggen wird davon felten oder doch nur wenig befallen. 
Zwifhen Winter- und Sommergetreide wie zwifchen den einzelnen Wachs— 
thumsepochen ift dabei fein Unterfchied zu bemerken. Gegranntes Getreide 
wird davon ebenfo gut ergriffen als ungegranntes, und alle Arten und Ab- 
arten des Weizens und der Gerfte find davon nicht befreit, mit alleiniger 
Ausnahme des Einforng (triticum monococcum) und des polnifhen Wei- 
zens (triticum polonicum), welche nur in den alferfeltenften Fällen vom 
Roft ergriffen werben. 

Es giebt fein Mittel, wodurch der Landwirth dem vom Roft befalle- 
nen Getreide wieder aufzubelfen vermöchte. Er muß in ſolchen Fällen 
ganz die Natur ſchalten laſſen, welche ihn manchmal, entweder durch ftarfe 
Regengüffe oder auf irgend eine andere unerflärliche Weife, davon befreit. 
In der Lombardei wird das Getreide, welches der Roſt vor der Aehrenbil- 
dung befällt, ohne Weiteres abgemäht. Was die Schugmittel betrifft, fo 
ſcheint Alles darauf hinzuweiſen, daß durch Kräftigung des Wachsthums, 
vermittelt higiger falzhaltiger Dünger, dergeftalt, daß dadurch ftärfere und 
feftere Pflanzen entftehen, der Entwidelung des Roſtes einigermaßen vor- 
gebeugt werben fann. In der Nachbarſchaft des Meeres ift das Getreide 
gewöhnlich weit gefünder als irgend anderswo und wird namentlich felten 
vom Roft befallen. In England hat man mit Erfolg die Saaten mit 
einer Mifhung von Kalk und Seefalz überbüngt und fie dadurd vor dem 
Roft gefhügt; nicht minder würde die Anwendung von Düngefalz, Alaun- 
erde oder fogenannter Vitriolafche gewiß nicht ohne zufriebenftellende Wir- 
fung fein. 

2) Das Mutterforn (secale cornutum) ift eine der merfwürbig- 
ften Krankheiten, welche nur bei ven Gramineen vorfommt und von den 
Getreidearten hauptfählich bloß den Roggen, außerdem aber auch den 

‚Mais befällt. Woher der Name diefer Krankheit entftanden ift, ift nicht 
ganz Mar; das Mutterforn, Fig. 496 — 500, ift ein harter, fefter, brüchi- 
ger, eylindrifcher oder etwas eckiger Auswuche, welcher ungefähr die Ge- 
ftalt eines ftumpfen Horns hat, gewöhnlich weiß oder grau im Innern und 
« äußerlih von ins PViolette fpielendem Schwarz iſt. Diefer Auswuchs 
nimmt die Stelle des Korns ein und wächft zwifchen den Spelzen hervor 
(a Fig. 496). Seine Länge ift veränderlich, überfteigt aber felten 11, 
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Zoll. Wenn es ſich friſch gebildet hat, ift das Mutterforn weich und 
Fig. 496. Fig. 498. 


Fig. 497. 
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/ — Einzelne Mutterförner. Roggenährchen mit Mutterkorn. 
— ig. 499. Fig. 500. 

Mm a0aQ9 

fl, Rt —RWRt 
X 

/} Samenfeime auf der Ober- Diefelben 500 Mal 


fläche des Mutterforns in vergrößert. 
100facher Vergrößerung. 






riecht, wenn man es zerquetfcht, wie verborbener 
Honig; nad und nach verhärtet und verlängert 
es fich aber; fein Gewicht verhält fih zu dem des 
NRoggens beinahe wie 9 : 14 oder wie 5: 8, je- 
nachdem man fie mit einander in ganzer Geſtalt 
oder im Zuftand des Mebles vergleicht. 

Das Mutterkorn ift ein wirklicher Pilz, wel- 

aa Mutterfom chen de Candolle Sclerotium clavus genannt 

hat und der ſich vermittelft der Samenfeime over 
Sporen, Fig. 499 und 500, durch die Luft weiter verbreitet. Nah Teſ⸗ 
fier und Bose tritt das Mutterforn häufiger in feuchten und gefchügten 
Lagen, an den tieferen Stelfen der Abhänge und in regnerifhen Jahrgän- 
gen auf; auch find immer die Pflanzen an dem Saume eines Feldes ftär- 
fer davon ergriffen, als diejenigen in der Mitte. Aber auch magere und 
fandige Böden bringen daſſelbe reichlich hervor. Gewiſſe Gegenden wer- 
den immer mehr davon heimgefucht ald andere, und es ift manchmal jo be- 
deutend vorhanden, daß e6 %, der ganzen Ernte ausmacht. 

Das Mutterforn enthält weder Stärfe noch Zuder, noch Albumin, 
noch überhaupt irgend einen der geſunden Stoffe des Roggenkorns; dage— 
gen enthält es Ammoniak, einen ſtickſtoffhaltigen Körper, einen Delftoff und 
ein fehr heftig wirfendes Princip, das Ergotin. 

Das Mutterkorn ift nicht allein dadurch fchäplich, daß es den Ernte- 
ertrag wefentlich fehmälert, fondern es ift auch giftig und verurfacht, mit 
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dem Roggen gemifcht und als Nahrung verwendet, bei Menfhen und 
Thieren die gefährlichften Zufälle. Es entfteht durch den Genuß eine ganz 
eigenthümliche Krankheit, die fogenannte Kriebelfranfpeit, wobei bie Ge- 
Ienfe brandig werden und die Glieder abfallen. Geflügel und andere 
Hausthiere fterben daran; die Iegteren befommen Krämpfe, Kolik, verwer- 
fen, verfagen die Milch u. f. w. Schon häufig find, "befonders in fübli- 
cheren Gegenden, ganze Diftricte das Opfer des Genuffes von Mutter- 
forn gewefen. Uebrigens muß fchon eine ziemlihe Menge davon unter 
das Mehl gerathen, bis die genannten gefährlihen Zuftände eintreten. 
Die auf den thierifchen Körper fo heftig einwirfende Kraft des Mutter- 
korns ift feither vielfach in der Heilkunde benugt worden. 

Iſt man aud unvermögend, der Entftehung des Mutterforns vorzu- 
beugen, fo bat man es doch wenigftens in feiner Macht, das Korn dur 
Putzen, Sieben und Sichten gehörig davon zu reinigen, was um fo beffer 
gefcheben fann, da das Mutterforn leichter ift als der Roggen. Würde 
aber das Ergebniß der genannten Operationen immer noch zweifelhaft 
fein, fo müßte allerdings das Getreide noch mit ver Hand ausgelefen wer- 
den, was aber weder ſchwer noch langwierig tft, da fih das Mutterforn 
durch Größe und Farbe von den übrigen Körnern allzufehr unterfcheidet. 
Nach den Unterfuchungen franzöfifcher Aerzte fol Zuder ein Gegengift ge- 
gen daffelbe fein, weshalb auch die Vermifhung mit Mutterforn verunrei- 
nigten Mehls mit Maismehl angerathen worden ift. 

3) Staubbrand. Diefe Krankheit befällt den Hafer, die Gerfte, 
den Weizen, den Mais, den Hirfen und den Moorhirfen. Sie fchadet dem 
Körnerertrag, indem fie das Korn mißbilvet oder zerfegt und tritt gewöhn— 
lich nur an den Blüthen und Fruchttheilen der Pflanze auf, welche völlig 
zerftört werden, fobald der Pilz feine ganze Entwidelung erreicht hat. 
Das Vorhandenfein des Uebels giebt fich durch einen fhwarzen Staub zu 
erkennen, woher es auch den Namen erhalten bat. Diefer Staub ift der 
Wiedererzeugungsftoff des Pilzes und deutet Die Beendigung feines Wachs— 
thums an, Fig. 501 — 506. 

Diefer Pilz entwidelt fih und beginnt fein Wachsthum inwendig, 
breitet ſich aber hernach fehr deutlich auch außerhalb aus. Nah de Can— 
dolle heißt er uredo carbo, nad Linné uredo segetum, Gegen das 
Ende feiner Entwicelung bin überbedt er die Blüthen fehr reichlich mit 
einem fchwarzen oder braungrünen geruchlofen Pulver, welches in frifchem 
Zuftand etwas Flebrig ift, aber in trodenem fehr leicht vom Wind verweht 
wird; dies Pulver ift aus vollfommen fugelförmigen Kapfeln, welche au- 
Berordentlih klein und halb durchfichtig find, zufammengefegt. 

Sobald der Staubbrand einen Stock befällt, dann wird auch die 
Achre gewöhnlich verfümmert oder taub. Bei dem Weizen erkennt man 
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diefe Krankheit nicht allein daran und an der fehwärzlichen Farbe der Ach» 
Fig. 501. Fig. 503. Fig. 504. Fig. 505. 





Staubbrandiger 
Weizen. 





Staubbrandiger Hafer Derfelbe im legten Stauböran e zwei⸗ 
Big. 502. im erften Stabium ber Stabium. zeilige Gere. 
Krankheit. 


ren, fondern auch vor dem Erfcheinen der letzteren an dem 
efundes Wei Gelbwerden der oberen Blätter, deren Spigen vertrodnen; 
zenäßrdhen. bei dem Hafer laſſen fih die angegriffenen Pflanzen durch 
das bleichere Grün, die geringere Höhe und dadurch erfen- 

nen, daß die Rispe fich nicht gehörig ausbreitet. 

Im Weizen iſt der Staubbrand nicht fehr gefährlich, weil er venfel- 
ben weder häufig noch heftig befällt und der Staub vor der Ernte wegge- 
weht wird, fo daß davon bloß folcher in die Scheune gelangt, den die in 
der Blattſcheide gebliebenen Aehren enthalten; viel verberblicher tritt er 
hingegen bei Hafer und Gerfte auf, welche davon weit öfter und flärfer er- 
griffen werden und feine Fortpflanzung viel mehr begünftigen. Uebrigens 
find alle Haferarten, alle Gerftenarten, alle Weizenvarietäten nicht ficher 
vor dem Staubbrand; das Sommergetreide wird mehr davon befallen als 
das Wintergetreive, und bie ungegrannten mehr als die gegrannten Halm- 


früchte. 
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Der Staubbrand tritt in allen Bodenarten, in allen Lagen und in 

Fia. 506. allen Klimaten auf, feheint fich übrigens doch leich⸗ 
ter und lieber in warmen und feuchten Klimaten 
einzuftellen. 

Der Staub diefer Pilze heftet fih an Alles, 
womit er in Berührung fommt; er ſchwärzt das 
FF Seficht der Drefher in der Scheune, verurfacht 
aber nicht folchen Huften wie der des Schmier- 
A brands; dem Mehl feheint er Feine ſchädliche Ei- 
a genfhaft mitzutheilen und es find auch bei der 
Berfütterung von damit ergriffenem Hafer und 
7 Gerfte durchaus feine nachtheiligen Einwirkungen 
| auf die Thiere gefpürt worden. Um bie Körner 
von Staubbrand zu reinigen, muß eine Wafchung 
derfelben vorgenommen werben; als Borbeugungs- 
" mittel der Krankheit können diefelben gelten, welche 
| gegen den Schmierbrand angewendet werben. 

i 4) Shmierbrand. Mit dem Namen 
F Schmierbrand oder Steinbrand bezeichnet 
7 man eine Krankheit, welche man fehr häufig mit 
dem Staubbrand verwechfelt hat, weil fie, wie der 
legtere, die Organe der Fruchtbildung ergreift, 
die aber doch von dieſem wefentlich verfchieden 
if. Der fie bildende Pilz bat von de Can— 
dolle den Namen uredo caries erhalten. 
J Der Schmierbrand befällt vorzugsweiſe nur 
Welbliche Maisbluͤthe, den Weizen. Bei Hafer und Gerſte hat man den⸗ 
welche durch Staubbrand ſelben niemals, wohl aber in der letzteren Zeit, 
gänzlich mißbildet if. und zwar nur vom Jahr 1846 an, auch bei dem 
Roggen eintreten gefehen. Diefe merfwürdige und eigenthümliche Erfchei- 
nung ift befonders im Jahre 1847 in Schlefien, Pommern und Medlen- 
burg beobachtet worden; jedoch foll, nad Corda und Unger, dieſer früher 
am Roggen niemals beobachtete Brand ein eigenes neues Gefchlecht bil- 
den. Philippar hat den Schmierbrand manchmal bei Mais und Hirfen 
gefunden, ebenfo bei verfchiedenen Wiefengräfern. Der gewöhnliche ge- 
grannte und ungegrannte Kolbenweizeu, der englifche und der polnische 
Weizen werben davon am meiften befallen. Die Bart- oder Glasweizen, 
welche im Süden allgemein angebaut werben, leiden weit weniger davon, 
als die nördlichen Weizenarten, und die »afrifanifcher Weizen« genannte 
Abart mit vollem Halm wird faft niemals davon ergriffen. Sommerweizen 
verfällt leichter dem Schmierbrand als Winterweizen. 





Specieller Anbau der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Nutzpflanzen. 633 


Die Krankheit entwickelt fich im Innern der Pflanze, tritt aber nicht 
eher deutlich auf als nach ihrer Verbreitung in den Dvarien ber Körner; 
fie mißbilvet die letzteren dergeftalt, daß diefelben ihre Form und Feftigfeit 
völlig verlieren, Fig. 507. Anftatt einer mehligen weißen Maſſe gewahrt 
Fig. 507. man im Innern des jungen Korns bloß einen 

7 feſten grauen Stoff, deſſen Beſchaffenheit derje- 





mehr das Korn wächſt, um ſo mehr verringert 
ſich die Feſtigkeit dieſer Maſſe, um ſo dunkler 
und pulverförmiger wird ſie, bis zuletzt, wenn 
We der Pilz zur vollkommenen Reife gediehen ift, 
Langendurch⸗ das ganze Innere bes Weizenkorns mit einem 
— braunen Pulver angefüllt iſt, welches ganz 
demjenigen gleicht, das den häutigen Sack des 

gemeinen Boviſtſchwammes bei deſſen Reife anfüllt, Fig. 508. 

Diefe fhwärzlihe Staubmaffe ift fehr fein, zart und fet- 
tig anzufühlen; fie ift geſchmacklos, verbreitet aber, zwiſch 
den Fingern zerrieben, einen häßlichen Geruch, welcher d 
nigen von verfaulten Fiſchen ziemlich ähnlich iſt. Alsdann ift 
auch der Pilz auf dem Höhepunkt feiner Entwidelung ange- 
langt. Vermöge der Deffnung oder vielmehr nur der zufälli- 
gen Zerreifung des Kornbalgs Löft das Pulver fih los und 
zertbeilt fih in Feine Rleden oder Staubhäufchen. Selten 
öffnet fich aber ein brandiges Korn von felbft und der Staub 
des Schmierbrands verbreitet fih während ber Vegetation der 

— — Pflanze keineswegs nach Außen, wie derjenige des Staub- 
brands. 

Alle Aehren eines Weizenſtocks können brandig fein, gewöhnlich find 
es aber bloß einige davon. Stehen mehrere Stöde fo nahe beifammen, 
daß fie gegenfeitig in einander überwachen, fo bemerkt man häufig, daß 
alle zufammen brandig find. Brandige Aehren find fehr Leicht zu erfennen; 
fie ftehen gerader in die Höhe, weil ihre Körner minder ſchwer find; fie 
haben eine mattere und hellere Farbe; ihre Aehrchen ftehen weiter ausein- 
ander und ihre Spelzen find weiter geöffnet als gewöhnlid. Brandige 
Weizenpflanzen find niedriger und bleicher gefärbt als die anderen, ihre 
Blätter find minder breit, mehr oder minder gewunden oder ſchief gedreht 
und vertrocknen weit fchneller als in gefundem Zuftand. Die vom Brand 
ergriffenen Körner find gemeiniglich kürzer und runder, Fig. 509 (f. f. ©.), 
und von einer fahleren Farbe als gewöhnlich; fie find immer weich und ab» 
geftumpft; in trockenem Zuftand find fie fehr Teicht und gelblich grau 
gefärbt, 
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Die Schmierbrandkügelchen find entweder undurdfichtig oder halb 
durchſichtig und etwas größer als diejenigen des Staubbrands. Ihr Durch⸗ 
meſſer wechſelt von ein vierzehnhundertel bis zu ein achtundzwanzighunder⸗ 
tel einer Linie. Fig. 510 und 511. 





Fig. 509. Fig. 510. Fig. 511 
b —* 
(y 94 EI 
rt 
a . u 
Brandige Körner. Schmierbrandflaub unter Derſelbe bebeutend vers 
a Rüden, 5 Furchenfeite. dem Bergrößerungsglafe. größert. 


Das Auftreten des Brandes in den Weizenfeldern wird feit undenf- 
lichen Zeiten dem Nebel, der Feuchtigfeit und dem Schatten zugefchrieben. 
Es ift diefe Meinung immer noch die herrſchende, obgleich die ‚Krankheit 
in trocdenen Jahren ebenfo oft erfcheint wie in feuchten, an befchatteten 
Drten wie in der Sonne, in gefchüsten wie in ganz offenen Lagen, furz 
unter allen erdenklichen Umftänden auftritt. Hervorgebracht wird fie un- 
zweifelhaft durch die Verbreitung der ftaubförmigen Kügelchen oder des 
fhwarzen Staubes des Pilzes, der fih an die gefunden Körner anfegt, 
feftheftet und die daraus hervorgehenden Pflanzen vergiftet. Diefe Ver— 
breitung findet fogleich nad der völligen Reife der Kügelchen ftatt, welche 
fich durch die Pulverform der fchwärzlihen Maffe, aus der das brandige 
Korn befteht, zu erkennen giebt. Das Verftreuen der Kügelchen wird er- 
möglicht durch das Zerfprengen des Balgs, welcher gefchloffen bleibt, wenn 
nicht irgend ein Zufall einen Bruch herbeiführt. 

Ein einziges Brandfügeldhen genügt, um ein gefundes Korn anzu- 
ſtecken. Diefe Uebertragung der Krankheit geht fo leicht von ftatten, daß 
nach verfchiedenen Beobachtungen das Waſſer, in welchem brandige Ge- 
treiveförner gewafchen wurden, mit andern Körnern in Berührung gebracht, 
hinreichte, dieſe letzteren krank zu machen. Ebenfo wird der Brand auch 
dur den Stallmift fortgepflanzt, in welchen er durch das Stroh der bran- 
digen Aehren gelangt ift; fehr leicht verbreitet er fich ferner vermittelft des 
Drefhens, wodurch die brandigen Körner zerfchlagen werden und der feine 
und leichte Staub vergeftalt zerftreut wird, daß er ſich auf die gefunden 
Körner fegt; endlich pflanzt er fih auch durch das Beifammenliegen der 
Körner auf den Speichern und durch alle Operationen fort, bei welchen 
eine Reibung der leßteren unter einander ftattfindet. Schon während des 
Keimproceffes des in die Erde gelegten Samens bringen die Brandfeime 
auch in das Innere des Pflänzchens ein; durch die vegetabilifche Flüf- 
figfeit werden fie fodann in die Saftgänge übergeführt und gelangen aus 
benfelben in den Fruchtſtock, wo ihre völlige Entwidelung von ftätten geht. 
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‘Der Brand ift ein fehr großes Uebel; brandiger Weizen ift beinahe 
unverfäuflih, und felbft folder, der bloß an einem einen Anfang der 
Krankheit leidet, hat geringen .Marftwertb. Der Landwirth verliert daher 
manchmal durch diefe Krankheit fehr bedeutende Summen und es giebt 
Dertlichkeiten, in welchen ihre Verwüftungen in wahrhaft erfchredender 
Weife auftreten. Bei dem Drefchen verurfacht der Brandftaub den Arbeis 
tern leicht Augenentzündungen, ebenfo greift er die Bruft an und wenn 
auch derlei Einwirkungen nur augenbliclich find, fo find fie doch immer 
unangenehm. Brot aus brandigem Mehl ift um fo gröber und ſchwärzer 
oder violettfarbiger und fchärfer, in je größerer Meuge fich diefe Subftanz 
darin findet. 

Es giebt eine große Menge von Schugmitteln gegen den Brand, und 
alle möglichen Verfahren find ſchon eingefchlagen worden, um feinen Zer- 
ftörungen Einhalt zu thun. Die eine Reihe davon ift rein mechanifch oder 
phyſiſch; ihre Mittel beftehen in Sieben, Abreiben, forgfältigem Pugen in 
der Getreidereinigungsmafchine, oder in Einmweichen ver Körner in Waffer, 
wobei die brandigen, welche viel leichter als die gefunden find, oben auf: 
fhwimmen und abgefchöpft werden fünnen. Die anderen, wirffameren 
Schugmittel als die erften, find chemifcher Natur und bezweden eine Zer- 
ftörung der Brandfporen durch Anwendung von ägenden Subftanzen, welche 
bloß jene, nicht aber die Körner felbft angreifen. In diefe Reihe gehören 
der Aetzkalk, das KRochfalz, der Alaun, das Glauberfalz, der Kupfervitriol, 
der Orünfpan, das fehwefelfaure Zink, die arfenige Säure, das Realgar 
oder Schwefelarfenif und manchmal auch gefaulter Harn, Miftwaffer, Tau- 
benmift. Defters vereinigt man mehrere diefer Stoffe und wendet Kalt 
und Salz oder Kalf und Arfenit oder Alaun und Arfenik oder Kupfervitriol 
und Salz oder Glauberfalz und Kalf zufammen an. 

Die wichtigften und gültigften Verfuche über den Brand im Weizen 
und die VBorbeugungsmittel deflelben find mit großer Ausdauer von den 
landwirthſchaftlichen Vereinen Frankreichs angeftellt worden, und es haben 
fih daraus folgende Refultate ergeben: 

1) Kupfersitriol, welchen Prevoft 1807 endgültig empfohlen, iſt 
eins der wirkfamften Mittel gegen den Brand. 

In Deutfchland bat ſich daffelbe überall bewährt und felten wird na— 
mentlih in Süd- und Mittelveutfchland Weizen ausgefäet, welcher nicht 
mit Kupfervitriol gebeizt worben if. Man rechnet davon auf den Wispel 
3—5 Pfund, welche in Waffer aufgelöft werden, worauf man dann ben 
abgefondert gefegten Haufen des Saatgutes damit durch die Braufe einer 
Gießkanne begießt. Iſt das Saatgut einmal gebeizt, fo darf es höchſtens 
12—18 Stunden bis zur Verwendung ftehen bleiben. Wenn daher gefäet 
werben foll, fo ift es am beften, ven Abend vorher den Samen anzumarhen ; 
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ber Haufen muß mehrere Male recht tüchtig durchftochen werden. Schwerz, 
welcher die Entverfung des Vitriolens Feineswegs Prev oft zufchreibt, fon- 
dern das Verfahren in Belgien ſchon lange vor diefem beobachtet haben 
will, giebt es in folgender Weife nah Sinclair’s Empfehlung an: 
Man löſe 90 Gramme blauen Kupfervitriol in 11 Litres Waffer auf, eine 
Maffe, die zur Vorbereitung von 117 Litres Samen berechnet if. Man 
gebe hierauf ſoviel von diefer Flüffigfeit in ein zwifchen 220—300 Litres 
baltendes Gefäß als nöthig ift, um die hiernächſt in das Gefchirr gefchüt- 
teten 107—140 Litres Weizen 5—6 Zoll hoch zu übergießen. Der Sa- 
men wird fleißig umgerührt, und alles an der Oberflähe Schwimmende 
abgenommen. Nach einer halben Stunde wird der Weizen aus der Flüf- 
figteit gehoben, in einem Korbe, durch Eintauchen in frifches Wafler, ge- 
wafchen und auch wohl bei der Gelegenheit mit Kalk durchſtäubt. Dan 
fieht als eine Hauptbedingung an, daß dieKörner, welche in die Auflöfung 
gethan werden, durch und durch trocden fein müffen. 

2) Kalk zeigt nur geringen Erfolg und es ift demfelben das einfache 
Wafchen in Waffer vorzuziehen. 

3) Kochſalz zeigt dagegen eine bedeutende Wirkung, befonders des- 
halb, weil die Stoffe, mit welchen zufammen man es anwendet, bloß durch 
diefen Zufag viel thätiger werden, als fie von Natur felbft find; fo wird 
der Kalt und felbft der Kupfervitriol, mit Salz verbunden, bedeutend wirf- 
ſamer, als allein angewendet. 


4) Das Arfenif, oder die arfenige Säure, zerftört den Brand nicht, 
wie man allgemein angenommen hatte. 


5) Die 1835 von Dombasle vorgefchlagene Beize aus Kalk und 
Glauberſalz hat fich fehr erfolgreich erwiefen ; fie ift einfach und wohlfeil 
und erregt nicht, wie Arfenif, Kupfervitriol, Grünfpan und andere Gifte, 
Bedenken binfichtlich der Geſundheit der Säeleute und der öffentlichen Si- 
cherheit; denn es Fann allerdings vorfommen, daß einmal gebeizter Saat- 
weizen irrthümlich in die Mühle kommt; endlich flimmen alle vorliegenden 
Erfahrungen dahin überein, daß durh das Dombasle’fhe Verfahren 
der Weizen gefünder und einträglicher wird als bei allen übrigen und daß 
es daher unbedingt den Vorzug verbient. Es befteht vaffelbe in Folgen- 
dem: Auf einen Scheffel Saatgut werden 2 Pfund Aetzkalk in Stüden 
und 22 Loth fohwefelfaures Natron oder Glauberfalz genommen (und nicht, 
wie Hlubed durchaus fälfhlih angiebt, 10 Pfund Glauberfalz und 5 
Pfund Kalkhydrat auf ven Hectoliter). Die legteren werden zuerft in 314, 
bis 4 Duart heißem Waſſer vollftändig aufgelöfl. Zu gleicher Zeit wird 
der Kalk gelöfcht, was am beften dadurch gefchieht, daß mehrere Kalffteine 
in einen Korb gelegt und in diefem ein Paar Secunden lang in kaltes 
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Waſſer gehalten werben; nach dem Herausheben wird der Kalf auf den 
Boden gefchüttet, wo er ſich erbigt und fogleich zu Pulver zerfällt. 

Zur Beize wird das Getreide in eine große Rufe oder Wanne gethan 
und während ein Mann es mit der Schaufel tüchtig umfticht, mit ber 
Slauberfalzauflöfung begoffen, fo daß jedes Korn vollftändig befeuchtet 
wird und eber ein Heiner Ueberſchuß an Feuchtigkeit vorhanden if. Als— 
dann wird das Ralfpulver über das Getreide geftreut; der Arbeiter fticht 
fortwährend um, damit alle Körner gleichmäßig damit überzogen werben, 
und die Operation ift beendigt. Die gebeizte Frucht wird herausgenom- 
men, bei Seite in einen Haufen gefhichtet und mit einer friſchen Ouanti- 
tät vaffelbe Verfahren wiederholt. In ein paar Minuten ift folchergeftalt 
ein Scheffel fertig und man fann in wenigen Stunden die für mehrere 
Tage nothwendige Saatmenge einer großen Wirthſchaft zurecht machen. 
Der fo zubereitete Weizen erfcheint kurze Zeit nach der Beize wieder ziem- 
ich trocden und fann ohne Schaden mehrere Tage lang liegen bleiben. 
Kürchtet man eine Erbisung deffelben, fo wendet man ihn um oder fchafft 
ihn von Zeit zu Zeit auf eine andere Stelle. 

Um eine Beize vollfommen wirkſam zu machen, dürfen aber folgende 
vorläufige Bedingungen durchaus nicht vernachläffigt werben: 

1) Während dem Pusen des Getreides müffen fo viel als möglich alle 
fchlechten Körner daraus entfernt werden. Ebenfo ift bei dem Drefchen 
darauf Bedacht zu nehmen, daß man brandige Aehren auslieft, überhaupt 
jede mögliche Sorgfalt anwendet, durch welche einer Fortpflanzung ber 
Krankheit vorgebeugt werben kann. 

2) Es dürfen mur wohlgeftaltete, volle, tadelloſe Körner von guter 
Farbe, mit glatter Haut, ohne Kalten, Brüche, Stiche oder Beſchädigungen 
irgend einer Art zu Saatgut gewählt werben. 

3) Die Säefrucht muß in Waffer tüchtig gewafchen, diefes ſodann er- 
neuert und nad dem Gebrauch an einem Ort ausgegoflen werben, wo bie 
Sporen durchaus feine Gelegenheit haben, fich wieder anzuheften. Durch 
diefe Borforge werben die Körner von den krankhaften Stoffen, welche die- 
felben beveden, befreit, und ihre Fläche wirb beffer in den Stand gefept, 
den Eindruf des Borbeugungsmittels zu empfangen. Die aljo gefäuber- 
ten Körner verlieren jenen Glanz, der die unmittelbare Einwirkung des 
Schugmittels immer erfchwert, und entwiceln, indem fie anfchwellen, Ber- 
tiefungen und Poren, in welche die Subftanz leicht einzubringen vermag. 
Während des Einweichend werden alle Körner, die oben fchwimmen, ent» 
fernt, weil fie jevenfalls mißbildet und zur Saat vollfommen untaug- 
lich find. 

Durch ein ſolches Verfahren erlangt man die Gewißheit, ftets reine 
und gefunde Ernten zu befommen, welche frei von Brand find. Die kleine 
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Mühe und Ausgabe, welche dadurch für die Landwirthe veranlaßt wird, 
wird hinreichend gedeckt durch den vermiedenen VBerluft, denn es giebt Jahr- 
gänge und Dertlichfeiten, in welchen ein Dritttheil des gefammten Wei— 
zens dem Brand verfallen ift. 


Ernte des Getreides. 


Die Zeit der Getreideernte ift die rührigfte und anftrengendfte im 
ganzen Jahr und der Landwirth hat während derfelben feine ganze Thä- 
tigfeit zu entfalten, insbefondere wenn gerade regnerifche oder ungemiffe 
Witterung eintritt. Jeder fehöne Tag muß fo angewendet werden, als ob 
mit dem nächften Morgen ganz beflimmt Regen eintrete; hält man an bie- 
fem Grundfaß feft, fo wird man auch felten über großen Schaden durch 
ſchlechtes Erntewetter zu Hagen haben; denn es finden fich felbft in den 
ungünftigften Jahrgängen in der Erntezeit immer noch fehöne Tage genug, 
die, mit Intelligenz und Aufmerffamfeit benugt, das Getreide ohne übele 
Zufälfe heimzubringen erlauben. Bor Allem muß ver Landwirth die nö— 
thige Zahl von Arbeitsfräften befchaffen, damit er die gelegene Zeit auch 
vollftändig zu benugen vermag; er muß biefelben genau nach dem Bedürf- 
niß der Arbeit zu berechnen verftehen, denn wenn er deren zu viele anwen- 
det, fo hindern fie fih gegenfeitig und die Aufficht wird fehr erſchwert oder 
unvollftändig; nimmt er aber zu wenige, fo geht die Arbeit zu langſam 
von flatten, die Früchte werden allzureif, verlieren dadurch an ihrem gu- 
ten Anfehen und Werth und bleiben den Witterungseinfläffen zu lange 
ansgefest. 

Gewöhnlich wird auf größeren Gütern das Erntegefhäft ven Schnit- 
tern im Contract überlaffen. In manchen Gegenden befommen fie für 
das Abbringen im Voraus beftimmte Procente von der Ernte; allein diefe 
Methode bietet ven Uebelftand dar, daß der Lohn zu Hoch ausfällt, wenn 
das Getreide einen hohen Preis hat, und zu niedrig, wenn es fehr wohl- 
feil ift; in anderen Gegenden werden die Schnitter morgenweife bezahlt 
und dies Verfahren iſt das allgemeinere und bequemer ald das vorherge- 
bende; am räthlichften aber erhalten die Schnitter Tagelohn, weil dann 
der Befiger volfftändig Herr feiner Bewegungen ift und die Arbeiten nad 
eigenem Gutdünken zu Teiten vermag. 

Sind alle Dispofitionen getroffen, fo müffen Scheunen und Speicher 
in Stand gefegt und hinlänglich ausgebeffert werden. Dabei find nament- 
lich die nöthigen Vorkehrungen zum Schuß gegen Thiere zu treffen. 

Ebenfo müffen Wagen und Karren nachgefehen und reparirt werben, 
weil in der Ernte nichts größeren Verluft an Zeit und Körnern verurfacht, 
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als das Brechen einer Achfe oder das Ummwerfen eines Wagens. Endlich 
follen auch die Feldwege fo viel als möglich ausgebeffert werben und 
diefe Ausgabe macht fih immer Hinreichend bezahlt, indem man alsdann 
das Getreide rafcher heimbringt, Kraft und Gefundheit ver Gefpanne 
ſchont. 

Iſt dies geſchehen, ſo bleibt immer noch Mancherlei zu thun übrig. 
Zuerſt muß bei jeder Getreideart derjenige Grad der Reife beobachtet wer- 
den, welcher das meifte und befte Product verfpricht; dann ift es nicht einer- 
lei, wie hoch man die Stoppeln flehen läßt; auch die Wahl der paffend- 
ften Erntegerätbfchaften will ins Auge gefaßt fein. Nach dem Abbringen 
verlangt das Getreide ebenfalls noch eine Behandlung, ehe es heimgebracht 
wird, und endlich ift auch die Art und Weife feiner Aufbewahrung bis zum 
Dreſchen wohl zu berücfichtigen. 


Weizenernte. 


Reifegrad. Wenn der Menfch beim Anbau der Cerealien bloß 
denfelben Zwed wie die Natur verfolgte, nämlich Erhaltung und Fort- 
pflanzung der Arten, fo wäre der richtige Zeitpunkt der Ernte entfchieden 
derjenige, in welchem bie Pflanze nach vollbrachter Lebensaufgabe die er- 
zeugten Körner fallen läßt. Diefem Fingerzeig nach follte daher der Yand- 
wirth alle feine Saatfrudht bloß in diefem Zeitpunkt einernten; aber er 
muß gewöhnlich dies ſchon ein paar Tage vor der völligen Reife thun, um 
nicht mehr an Quantität zu verlieren, als die Dualität des Gewinnes 
werth if. Bloß zu Brotfrucht beftimmtes Getreide braucht niemals völlig 
reif zu werben. 

Wohl kann hier die frage aufgeworfen werden: »Iſt die Reife einer 
Frucht weiter nichts als ein Vorgang, eine Thätigfeit des Pflanzenlebens, 
oder befteht fie in der chemifchen Reaction der im Samen enthaltenen Sub- 
ftanzen?« Alles weift zur Annahme der Ießteren Meinung hin. So ift 
bei den jährigen Pflanzen die Reife das deutlichfte Zeichen ihres Abfter- 
bens; beobachtet man aufmerffam die Erfcheinungen, welche das allmälige 
Erlöfchen des Pflanzenlebens begleiten, fo wird Far, daß das Leben immer 
da zuerft aufhört, wo es begonnen hat, nämlich in den Wurzeln; wenn 
aber einmal die Wurzeln abgeftorben find, fo vermögen fie dem Stengel 
oder Halm, wenn auch derfelbe noch grün und friſch ausfehen follte, doch 
‚feine frifchen Nahrungselemente mehr zuzuführen. Nach anderer Annahme 
beginnt das Abfterben ſtets unmittelbar unter der Aehre oder der Frucht; 
es ift augenfcheinlich, daß auch in diefem Fall jeder Zufammenhang zwi⸗ 
hen dem Samen und den noch Iebenden Theifen der Pflanze unmöglich 
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wird. Aus beiden Annahmen läßt ſich daher mit entfchiedener Sicherheit 
der Schluß ziehen, daß, wenn im Korn noch Veränderungen vorgeben, fo» 
bald die Pflanze ſchon die Zeichen des Abfterbens an fich trägt, dieſe Ver- 
änderungen unabhängig von den Wurzelorganen ftattfinden. 

Diefe Folgerungen aus völlig richtigen Vorausfegungen würden aber 
nur ein geringes Gewicht in die Wagfıhale, zu Gunften des Abbringens 
des Getreides vor der vollfommenen Reife, legen, wenn nicht Praris und 
Erfahrung den Vorzug diefes Verfahrens längſt beftätigt hätten. Der vor 
der völligen Reife geerntete Weizen wiegt im Scheffel immer mehr als ein 
anderer, giebt mehr Mehl und hat folglich mehr Werth. 

Wird alfo mit der Ernte begonnen, fo lange die Halme noch grün 
find, fo wird 1) dadurch der Verluſt durch Körnerausfall vermieden, 2) das 
weniger erfchöpfte Stroh zum Viehfutter geeigneter, 3) ift alsdann die Be- 
fürdtung, die Ernte durch Witterungsfchäden vernichtet oder minbeftens 
verkürzt zu fehen, weniger vorhanden, und 4) wirb auch der Weizen eine 
mindere Menge von Kleie enthalten, weil fein Balghäutchen ſich auf Ko— 
ften der Kernmaſſe weniger verbichtet. 

Uebrigens ift dies Verfahren auch mit folgenden Uebelftänden ver- 
fnüpft: 1) Wenn man auch fehönere Körner dadurch befommt, fo giebt es 
doch darunter auch genug, welche noch nicht den hinlänglichen Reifegrad 
erlangt haben; 2) treten dauernde NRegengüffe ein, fo trodnet das Ge— 
treide fehwieriger und die Körner, welche noch eine ziemliche Menge von 
Begetationswafler enthalten, keimen gefchwinder im Lager; 3) in den mei» 
ften Fällen ift das Korn auch zu Saatgut minder brauchbar. 

Um allen Anfprüchen gerecht zu werden, müßte daher der zu Mehl be- 
ftimmte Weizen gefchnitten werden, fobald das Stroh anfinge ſich gelb zu 
färben und das Korn hart genug wäre, daß mit dem Fingernagel ein Ein- 
druck darein gemacht werden fann, ohne es zu zerfchneiden; dagegen müßte 
aber fämmtliches zu Saatgut beftimmtes Getreide feine völlige Reife er- 
langt haben. 

Höhe der Stoppeln. Die Höhe, in welcher ver Weizen abge- 
ſchnitten wird, wechfelt fehr nach der Dertlichkeit. Es giebt Gegenden, in 
welchen die Stoppeln anderthalb Fuß hoch bleiben; in anderen läßt man 
fie bIoß einen Fuß oder nur einen halben Fuß hoch ftehen; in den meiften 
aber wird der Weizen fo nahe als möglich an der Erbe abgefchnitten. 
Hohe Stoppeln läßt man hauptfächlich gern in fchwerem Thonboden; un- 
mittelbar nach der Ernte werben fie untergebracht, um den Boden zu lockern 
und ihm auch eine theilweife Düngung ohne Transportfoften zu geben. 
Vergleicht man den Nugen des alfo untergeaderten Strohes mit demjeni- 
gen, welchen es als Streu gewährt haben würde, fo tft es jedenfalls weit 
vortheilhafter, daffelbe in der letzteren Weife zu verbrauchen, fo daß es 
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eine fehr fchlecht verftandene Wirbfchaftsweife ift, ſehr lange Stoppeln fte- 
ben zu laſſen. Es ift dies Verfahren nur in ſolchen Dertlichfeiten gerecht- 
fertigt, wo der Weizen recht mit Unkraut vermifcht ift und man es vermei- 
den will, veffen Samen unter die Frucht gerathen zu laſſen. Vierzehn 
Tage nad) der Ernte werden alsdann diefe Stoppeln abgemäht und ent- 
weder als Viehfutter eingeheimft oder noch beffer auf dem Plag mit den 
Hammeln abgeweidet. Da jedoch die Verunfrautung des Aders durd ein 
befferes Eulturverfahren voDftändig verfehwinden fann, fo hat der Yand- 
wirth fehr mit fich zu Rathe zu geben, ob ein folcher Zuftand der Dinge 
auf die Dauer in feinem Intereffe liegt. Dabei ift dann allerdings zu be- 
denken, daß das auf diefe Weife erhaltene Futter noch lange nicht die da— 
mit verbundenen Nachtheile durch feinen Werth aufzuwiegen vermag, welche 
darin beftehen, daß die Herbftarbeiten unmöglich werben, die doch in gebun- 
denem Boden unumgänglich notbwendig find, um denjelben den Einwirfun- 
gen der Winterwitterung aufzufchließen; daß von anderer Seite eine große 
Menge von Unfrautfamen doch in den Boden gelangt und das Feld für 
fommende Ernten verunreinigt, daß endlich auf folhe Weife weniger Streu 
und weniger Dünger erzeugt wird. Es ift daher jedenfalls von größerem 
Vortheil, den Boden durch eine tüchtige Eultur rein und fauber zu erhal: 
ten und den Weizen fo nahe an der Erde als möglich abzufchneiden. Man 
erhält dadurch mehr Körner, mehr Stroh und folglich auch mehr Geld und 
Dünger, kann alfo au fünftlihen Futterbau treiben und dadurch das Vieh 
weit beffer ernähren, als durch die ftehen gelaffenen hohen Stoppeln. 

Sp oft jedoch eine allzuftarfe Verunfrautung in Folge eines Zufalles 
bei dem Weizen einträte und das Abfchneiden dicht an der Erde deshalb 
nachtheilig wäre, indem es theils für die Aufbewahrung, theils für die Nei- 
nigung des Getreides Schaden bringen könnte, Täßt man die Stoppeln län- 
ger als gewöhnlich; anftatt fie abzumweiden, wäre es alsdann aber immer 
weit beffer fie anzuzünden und abzubrennen. Hierdurch würden alle Un, 
frautfamen zerftört, und die Afche würde ein fehr gutes Düngmittel für 
fchwere Böden fein. 

Wahl der Erntegeräthfchaften. Das älteftle und bis jegt 
noch gewöhnlichfte Inſtrument zum Schneiden des Weizens ift die Sichel, 
Fig. 511-515 (f. f. ©.). Bald ift die Schneide der Sicheln gezahnt, wie 
bei Fig. 511 und 512, bald iſt diefelbe glatt, wie bei Fig. 513—515. 
Bergleichende Verfuche haben ergeben, daß diefe beiden Formen gleich gut 
find. Die Sichel wird auf zweierlei Weife geführt: entweder gebt der 
Arbeiter damit, das Gefiht gegen das abzufchneidende Getreide gewen- 
det, vorwärts; gleichzeitig ergreift er mit der linfen Hand, den Daumen 
nad Innen, eine Parthie Halme, fährt mit der Spige der Sichel hinter 
diefelben, drückt die Iegteren gegen die Schneide, die er alsdann in fchiefer 
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Richtung von unten nach oben rafch gegen fich ziebt, dergeftalt eine Anzahl 
Big. 511. Fig. 512. Fig. 513. 


} 
D 
Engliſche Sichel. 


Blatte Sichel. 





Halme abfchneidet und diefe dann zu feiner Linken 
in Heinen Haufen over Gelegen (Glöcken) nieder- 
legt. Over, wie dies in verfchiedenen Gegenden 
der Fall ift, fängt der Arbeiter vergeftalt an, daß 
er das abzufchneidende Getreide zu feiner Linfen hat. Mit der Tinfen 
Hand ergreift er die Halme, den Daumen nad außen und fie bloß ganz 
Fig. 514. Fig. 515. Iofe Haltend, ungefähr 11/, Fuß über dem Bo- 
— den und haut dann mit der Sichel in der rech— 
ten Hand dieſelben ab, wie mit einer Senſe. 
Darnach thut er einen Schritt rückwärts 
und indem er das geſchnittene Getreide an 
das noch ſtehende lehnt, damit es nicht um— 
fallen kann, haut er die zweite Handvoll 
ab und fährt ſo fort, bis er genug zu einem 
Deutſche Sichel. Gelege hat, welches er dann auf feiner Rech— 
ten niederlegt. Das Iegtere Verfahren ift 
nicht allein etwas fehneller als das erftere, fondern erlaubt au den Halm 
näher an der Erde abzufchneiden. 

Die Anwendung der Sichel bietet folgende Vortheile: die nach und 
nach entftebenden Gelege werben ganz regelmäßig, Tiegen ziemlich ausein- 
ander und trodnen um fo leichter, weil fie auf einer 6—8 Zoll hoben 
Stoppel Tiegen, die das Durchſtrömen der Yuft erleichtert. Da die Aehren 
mit dem Boden nicht in Berührung fommen, fo ift auch in feuchten Jahr- 
gängen das Auswachfen minder zu befürdten. Weil endlich die Führung 
diefes Inftruments feine große Kraft und Gefchidlichkeit erfordert, fo fann 
daffelbe auch von Weibern geführt und deshalb im Fall einer nothwendi- 
gen Befchleunigung der Ernte eine große Anzahl von Arbeitskräften benugt 
werden, welche auf andere Weife nicht zu verwenden wäre. 


Gezahnte franzöfifche 
Sichel. 





Haufichel. 
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Aber diefen Vorzügen der Sichel ftehen fehr bedeutende Nachtheile 
entgegen: die Arbeit damit geht fo langſam vor fi, daß ein guter Schnit- 
ter im Tag höchſtens y—%, Morgen fertig zu bringen vermag und fer- 
ner fann mit derSichel das Getreide nur mit hohen Stoppeln abgebradht wer- 
den, wodurd denn natürlichermweife ein beträchtlicher Verluft an Strob entftebt, 





Fig. 517. 





Fig. 516. Biel geeigneter und empfehlenswertber 


zum Abbringen des Getreides ift das belgi- 
Ihe Sichet, Fig. 516, welches in der That 
und verdientermaßen immer mehr in Auf: 
nahme fommt. Es ift daffelbe ein Mittel- 
ding zwifchen Senfe und Sichel, mit einem 
furzen, oben gefnieten Stiel oder Wurf, der 
faft fenfreht in der Klinge ſteht. Der Ar: 
beiter hält das Sichet, indem er feinen Vor- 
derarm auf den fürzeren Theil des Wurf 
ftügt und die Hand durch einen in der Mitte 
veffelben angebrachten Riemen ſteckt, wäh— 
rend ‚er mit der linfen Hand einen befonde- 
ren Hafen, Fig. 517, führt, mit welchem er 
das abzufchneidende Getreide padt; da der 
Arbeiter zu gleicher Zeit abhaut und in Gelege bringt, fo be- 
fteht die größte Schwierigfeit darin, die gefchnittenen Halme 
in ordentliche Gelege zu reiben. 

Mit dem Sichet fann befonders gut Lagergetreide oder 
Wirrfruht gehauen werden, was mit der Sichel oder der ge- 
wöhnlichen Senfe bei weitem nicht fo gut gebt. Die Arbeit 
damit gebt auch ziemlich rafch von ftatten, denn ein Mann fann 
mit dem Sichet recht gut das Doppelte Ieiften, wie mit der 
Sidel. Die Stoppeln bleiben dabei ganz niedrig und es fin- 
det durchaus fein Berluft flat. Dagegen ift aber mit dem. 
Sichet nur ganz fohwierig niedriges Getreide oder recht Licht 
gefäete Frucht, welche dem Hafen des Arbeiters feinen binrei- 
chenden Widerftand bieten, abzubringen. Auch bei fteinigen 
oder unebenen Feldern wird feine Führung erfchwert, weil die 
Klinge dem Boden zu nahe kommt und daher fehr Teicht be- 
fhädigt wird. 

Das dritte Inftrument zum Schnitt der Halmfrüchte iſt 
die gewöhnliche Senfe, Fig. 518 — 520 (f. f. ©.). Bei dem 
Abmähen des Getreides fteht der Arbeiter fo, daß er daffelbe 
zur Linken bat und die abgehauene Frucht gegen die ftehende 


Sichet. 


Sichethaken. fällt. Eine mit einer Sichel verſehene Frau folgt ihm und 


a1” 
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bringt das abgefchnittene Getreide in Gelege. Um aber auf dieſe Weiſe 

mit Erfolg mäben zu können, muß die Senfe mit einem Bügel, A, fig. 

520, oder einem Neff, Fig. 519, verfeben fein, welche die Halme hindern, 
Fig. 518. Big. 519. 





Norfolfer Getreidefenje mit Neff. 


über den Wurf der Senfe nach der 
rechten Seite zu fallen. Mit Si— 
chel und Sichet verglichen hat die 
Re Senfe folgende Borzüge: Sie er- 
RE SH laubt ge rafchere Arbeit als 
mit dem Sichet, weil ein Arbeiter damit täglih im Durchſchnitt 2— 3 
Fig. 520. Morgen fertig zu bringen vermag, die Stoppel wird 
eben fo kurz wie mit dem Gichet und endlich werden 
die von einem zweiten Arbeiter aufgerafften Gelege 
nicht fo di und trocknen weit befler, als diejenigen 
des Sichels. Allein die Senfe liefert nur eine fehr 
fhlechte Arbeit bei Lager- oder Wirrfrucht; außerdem 
erheifcht ihre Führung bedeutende Kraft und eine ge- 
wiffe Gefchieklichkeit, die nicht jedem Arbeiter gege- 
ben iſt; da fie endlich die Halme fehr ftark erfchüttert, 
u Setreivefenfe fo veranlaft fie bei fehr reifem Getreide größeren 
mit Pügel. Körnerausfall als die übrigen Erntegeräthe. 

Es ift daher fhwer, eines der drei genannten Inftrumente unbedingt 
zu wählen, weil feines davon unter allen gegebenen Verhältniffen alle Bor- 
züge in fich vereinigt. Die Sichel wird überall da den Vorzug verdienen, wo 
nurganz Feine Stüde abzubringen find, oder wo man über eine hinreichende 
Zahl von Arbeitskräften zu verfügen hat; in größeren Wirtbfchaften wählt 
man das Sichet, wenn man Yagerforn hat, und die Senfe immer, wenn 
man über genug gute Mäher verfügen fann, wenn die Bodenoberfläche un- 
regelmäßig und uneben und die Reife des Getreides noch nicht allzuweit 
vorgefchritten ift. 

Die in einer Öegend von Alters ber üblichen Verfahrungsarten wollen 
bierbei felbftverftändlich ftets in genauen Betracht gezogen werben, weil es 
in den meiften Fällen gewagt und unräthlich ift, ortsübliche Gewohnheiten 
mit einem Male duch neue Methoden zu verdrängen und weil ſchon die 
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Unbefanntfchaft der Arbeiter mit den leßteren gerade bei der Ernte großen 
Verluſt veranlaffen fann. 

Wenn eine Senfe gute und rafche Arbeit liefern foll, fo muß fie be- 
fonders eine fehr gute Klinge oder Blatt, wie man diefelbe nennt, haben. 
Dbgleich es verfchiedene Senfenfchmieden, namentlih in Steyermarf, giebt, 
welche ganz vortrefflihe Senfen liefern, fo fommen doch im Handel immer 
noch weit mehr fchlechte als gute vor. Gewöhnlich Tiegt der Fehler darin, 
daß der Stahl mit dem Eifen auf eine ganz mangelhafte Weife verarbei- 
tet worden ift, fo daß ein Theil des Blattes zu weich und der andere zu 
bart ift. Um die Güte eines Senfenblattes genau zu beftimmen, unterfucht 
man mit einer feinen Felle die verfchiedenen Stellen der Schneide und be- 
zeichnet die aufgefundenen harten und weichen Stellen durch eine Kerbe mit 
einem fcharfen Inſtrument. Soll dann fpäter die Senfe ſcharf gemacht 
werden, was durch Schlagen der Schneide mit einem Hammer auf einem 
Amboß, das fogenannte Dengeln, geichiebt, fo follen alle weichen Stellen 
ebenfo wie der Hammer und der Amboß mit kaltem Waſſer befeuchtet wer- 
den, wohingegen die harten Stellen bloß troden bearbeitet werden. Ge— 
übte Senfenfenner wiffen ein Blatt übrigens fchon nach feinem Klang ge- 
nau zu fchäßen. 

Das Dengeln der Senfen erfordert viele Hebung und Geſchicklichkeit 
und wird von fehr wenigen Leuten richtig beforgt, woher denn die meiften 
Senfen ungleihe Schneiden und ein verborbenes Blatt haben. Ein gutes 
Dengeln muß überall gleichmäßig und ftets mit Beachtung der Eigenfchaf- 
ten des Metalls geſchehen. Sollen mit der Senfe harte Stengel, wie 
Halmfrüchte, Yuzerne u. ſ.w., abgehauen werben, fo muß die Schneide oder 
der Dengel fchmal fein; zum Abmähen weichen Örafes dagegen ift ein ganz 
feiner und breitverlaufender Dengel nothwendig. Auch bei dem Schärfen 
des Blattes mit dem Wesftein muß hierauf Bedacht genommen werden. 

Zu der Genfe gehören noch als notbwendige Ausrüftung des Arbei- 
ters: 1) ein Gürtel, Fig. 521, mit vem Wafferfaß, Fig. 522, welches 

Fia. 522, letztere mit einem Hafen an er- 

Fig. 521. fterem hängt und zur Aufnahme 

— — des Wetzſteins mit dem noth— 
Sn wendigen Waffer beſtimmt ift. 
— Der Gürtel iſt von Leder und 

ie Jdas Waſſerfäßchen befteht ent- 
Waſſerfaß weder aus einem Kuhhorn oder 

it von Holz ausgedreht; 2) der Wepftein, welcher nicht immer in guter 
Dualität zu haben ift, indem das Korn der meiften entweder zu weich oder 
zu hart, oder doch wenigftens nicht vollfommen gleihmäßig if. Zur Be- 
feitigung diefer Uebelftände werben daher fünftlihe Wesfteine fabrieirt, 
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welche binfichtlich der Gleichmäßigkeit ihres Korns den natürlihen fehr vor- 
zuzieben find. Diefe fünftlichen Wepfteine, welche mandhmal nur zu fcharf 
Fig. 523. Fig. 524. greifen und das Blatt zu rafch abnugen, 


fhärfen die Senfe recht gut und ermüden 
den Arm des Mähers weniger als bie 
natürlichen, vermögen aber das Dengeln 
noch feineswegs zu erfegen; 3) ein trag- 
barer Ambos, Fig. 523, der Dengelftod, 
worauf das Senfenblatt ſcharf geflopft 


werden muß, fo oft die Schneide fo did 

oder fchartig geworben ift, daß fie nicht 

Dengelhammer. mehr fchneidet; der Dengelhammer, Fig. 

524, mit welchem das Geſchäft des Den- 

gelng verrichtet wird, und zwar in zweifacher Weife, nämlich 

Dengelitod. entweder mit dem breiten Theil, wobei das Senfenblatt auf 

einen fcharfen Ambos, oder mit dem fchmalen Theil, wobei es 

auf einen breiten Ambos gelegt wird. Die erftere Methode ift die fchwie- 

rigere, aber auch volltommnere. Dengelftod und Hammer müffen ftets von 
gutem Stahl fein. 

Zum Zufammenbringen der Öelege hat man in verfchievdenen Gegenden 

Fruchtharken, Fig. 525 und 526, im 

—— — ya Gebrauch, einfache Werkzeuge wie 


— — große Rechen mit langen und we— 
nigen Zinken von Holz oder Eiſen, 
mit welchen das Getreide in Maſ— 


Fruchtharken. ſen zuſammengerecht wird, um es 
binden und aufladen zu können. 

Vielfach bat man ſich ſchon mit der Eonftruction von Mähemaſchinen 
beichäftigt, allein es iſt bis in die neuere Zeit nicht gelungen, eine folche 
berzuftellen, welche allen Erforderniffen und Anfprüchen gehörig entipräce. 
Dennoch eriftiren verfchiedene Erntemafchinen für Getreide, deren Conſtruc— 
tion beachtenswerth ift, wenn auch ihre Leiftungen nicht ganz zufrievenftel- 
end ausgefallen find. Die erfte darunter ift die im Anfange des Jahr— 
hunderts in England erfundene Smith’fche Erntemafchine, Fig. 527. 
Der arbeitende Theil derfelben beftebt in einer rundum fcharfen wageredh- 
ten Stablfcheibe, welche ſich mit großer Schnelligkeit um ihre ſenkrechte 
Achfe dreht, während die ganze Mafchine von einem Pferdegeipann vor- 
wärts gefchoben wird und die Geftellräder die Bewegung mittelft eines 
Triebwerfs fortpflanzen. Die von der Scheibe abgefchnittenen Halme 
werben von einer Blechtrommel fo auf die Seite gefhoben, daß fie regel- 
mäßige Gelege bilden. Das Princip dieſer Eonftruction iſt jedenfalls 


Specieller Anbau der verfchiedenen landwirthichaftlihen Nuppflangen. 647 


anerfennenswertb, wenn es auch noch bedeutender Bervollfommnung be; 
Fig. 527. 





Smith’s Erntemafdine. 


dürfte. Ein zweites Syſtem von Erntemafchinen ift das amerifanifche oder 
Bell’fhe, Fig. 528, bei welhem die Halme durch einen Schneideapparat 


Fig. 528. 
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Bell’s Mähemaſchine. 


von übereinander weggehenden zweiſchneidigen, ſpitzen Klingen, welche wie 
Scheeren wirken, abgeſchnitten und mittelſt eines Haspels auf eine ſchiefe 
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Leinwandebene gelegt werben, von welcher fie dann herab auf den Boden 
in Gelege gleiten. Nach diefem Syſtem find alle amerifanifchen Mäbe- 
mafchinen, deren e8 eine ziemliche Anzahl giebt, conftruirt. Unter denfel- 
ben iſt in neuerer Zeit die auch in Defterreich eingeführte von M’Cor- 
migk die befanntefte; fie bat fich bei vielen Verfuchen bewährt und die be- 
ften Refultate ergeben. Die meiften Mähemafchinen hat Rußland aufzuwei- 
fen und darunter foll die von den Brüdern Chittroff, zwei gewöhnlichen 
Bauern, erfundene, Fig. 529 — 531, die vorzüglichfte fein. Das Geſtell 
Big. 529, 
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Dieſelbe. Seitenaufriß. 


derſelben bildet einen leichten, zweirädrigen Karren und die Bewegung bes 
Mechanismus wird hervorgebracht durch die beiden Karrenräder 44, 
welche ſich mit der runden eiſernen Achſe B zugleich umdrehen. An ihr iſt 
das coniſche Stirnrad C fenfrecht befeſtigt, das den Drilling E und die 
Laufroffe D umdreht. Um diefe fchlingt fich die Kette F, welche eine zweite 
Heinere Rolle mit der Spindel G bewegt, an welcher die Harfen 74 fo 
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angebracht find, daf fie das gemähete Getreide oder Gras abnehmen und 
zur Seite legen. An G befindet ſich eine zweite Yaufroffe, welche mittelft 
der Kette J eine dritte auf der fenfrechten eifernen Welle X feft angefcho- 
bene Rolle und damit diefe felbft bewegt. Die Welle K trägt unten das 
wagerechte eiferne Rad Z, auf deffen Kranz drei Senfenblätter MMM fo 
feft gefchraubt find, daß fie Pflanzen, die in ihr Bereich gerathen, faflen 


Fig. 531. 












Chittroff'ſche Maͤhemaſchine. Grundriß. 


und abſchneiden müſſen, ſobald der Karren ſich in Bewegung ſetzt und das 
Rad rotirt. Die federnden Rechen NN ſtreichen vermittelſt der Feder ) 
und des Rahmens P das Abgemähete zur Seite, während die Schienen Q 
mit dem Scharnier R die Stellung der Harfen 7 reguliren. Die im Ka— 
ften des Karrens angebrachte Handhabe S hebt mittelft eines gefnieten He- 
bels das Sperrrad T aus, wodurch fogleich die Umdrehung aufgehoben 
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wird. Soll vie Mafchine ganz aufer Thätigfeit gefest und damit auf ge- 
wöhnlihen Wegen heimgefahren werden, fo wird mittelft der Kurbel V 
das Rad mit den Rollen Fumgedreht, welche, durch den Laufriemen X mit 
einander verbunden, das Zahnrad Z dermaßen in Rotation bringen, daß 
ed an der bogenförmigen Zahnftange a in die Höhe läuft und ſolcherge— 
ftalt den ganzen Rahmen U, welder die arbeitenden Theile trägt und zu— 
ſammenhält, fo boch emporbebt, daß er die Erde unter feiner Bedingung 
mehr ftreifen fann. Zu dem Ende ift mittelft ver Kniefchiene 5 in ver 
Röhre c des doppelttheiligen Eifenarmes d das metallene Yaufrad e einge- 
fügt, welches die Stetigfeit des Rahmens erhält. Es ift diefe Eonftruction 
eine ziemlich finnreiche und es foll dieſe Mafchine nach glaubwürdigen Be- 
richten bequem 20 Morgen täglich abmähen fönnen, wobei nur ein Arbei- 
ter und ein Pferd noch befchäftigt if. So wichtig gute Mähemaſchinen 
bei dem Betrich großer Wirtbichaften in ausgedehnten Ebenen fein fünn- 
ten, fo ift ihre Anwendung doch jedenfalls nur eine befchränfte und wird 
niemals von fo großem Einfluß werden fünnen als diejenige anderer land» 
wirtbfchaftlichen Mafchinen. 

Behandlung des Öetreides vordem Einfahren. In vie- 
len Gegenden werden die Halmfrüchte gleich nach dem Abbringen in Gar- 
ben gebunden und in diefen zum Troden aufgeftellt; in wärmeren Klimaten, 
wo Hitze und Trodenheit der Atmofphäre eine jede etwaige Gährung ver- 
hüten, fann dies auch gefchehen. Nicht aber in feuchteren Yandftrichen, wo 
gewöhnlich das Getreide erft mehrere Tage lang in den Belegen bleiben 
muß, ebe es aufgebunten werben fann. Gewöhnlich Tiegt der Weizen fol- 
chergeftalt drei bis fünf Tage und vollendet zugleih die Reife feines 
Korns, während der Halm völlig abtrodnet. Diefes Liegenlaffen ift ſchon 

um deswillen notbwendig, damit die zwifchen den Halmen befindlichen Un- 
kräuter hinreichend Zeit zum Dürrewerden befommen, indem fie fonft die 
Gährung in den Garben veranlaffen oder vermehren würden. Außerdem 
bat man die Beobachtung gemaht, daß ein Weizen, welcher in den Gele- 
gen drei» oder viermal vom Thau befallen worden ift, fich Leichter ausdre- 
fchen läßt als ein anderer. Endlich hat dies Austrocknen in den Gelegen 
noch den Vortheil, daß die Erntearbeiten befchleunigt werden und in allmä- 
figer Folge kommen, anftatt daß fie fonft gleichzeitig eintreten würden, fo- 
bald das Getreide unmittelbar nach dem Abbringen in Garben gebunden 
würde. 

Bei günftiger Witterung läßt man die Gelege meiftens ganz rubig 
liegen oder wendet fie höchſtens 3— 4 Tage lang an jedem Morgen um, 
damit fie auf allen Seiten von der Sonne befchienen und vom Thau be: 
nett werben; find fie recht ausgetrodnet, fo werben fie in Garben gebun- 
den und in Sicherheit gebracht. Allein leider ift das Verfahren nicht im: 
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mer fo einfach; in regnerifhen Sommern hat man oft felten fo viel fchö- 
nes Wetter, daß das Getreide in den Gelegen troden genug werden fann, 
um es binden und einfcheuern zu können. Dann wächſt das Korn entweder 
in der Aehre aus oder ſchrumpft durch Schimmel zufammen, und es entfte- 
ben beträchtliche Verlufte ſowohl hinfichtlih der Güte als der Menge des 
Ertrags. Um diefen Uebelftänden vorzubeugen, muß in folhen Gegenden, 
welche häufig feuchte Sommer haben, ein ganz befonderes Verfahren ein- 
gefchlagen werden, welches darin befteht, daß die Gelege in Feine Haufen 
oder Puppen gebracht werden. Es gefchieht diefes Aufpuppen folgender- 
maßen. 

An der trodenften und erhöhteften Stelle des Feldes wird zuerft der 
Boden oberflächlich geebnet; alsdann werden drei einzelne Gelegebündel 
in Form eines Dreiecks dergeftalt über einander gelegt, daß die Aehren 
nicht den Boden berühren, Fig. 532; auf diefen Unterbau fegt man fodann 





9 Fi} * N) | 
Durdfchnitt der Puppe. — — — 
Fertige Getreidepuppe. 
eine freisförmige Reihe von Gelegen, mit den Aehren nach Innen, fo daß 
diefelben im Mittelpunfte zufammenftoßen, Fig. 533; auf diefe Weife fährt 
man fort, mehrere Gelegefchichten bis zur Höhe von ungefähr 4 Fuß auf 
einander zu fegen. Da alle Aehren fich in der Mitte befinden, fo ift diefer 
Punkt höher als der Umfang, fo daß eine dachförmige Spige entfteht, durch 
welche das etwa eindringende Waſſer leicht wieder abzuflieffen vermag. 
Alsdann werden neue Gelege aufgebraht und deren Achren im Mittel- 
punft fo übereinander gefreuzt, daß fich der Durchmeffer der Puppe immer 
mehr vermindert und fobald die Abdachung eine Neigung von 45 Graden 
erreicht hat, hört man mit dem ferneren Auflegen auf und ftürzt über die 
Puppe eine recht große feftgebundene Garbe, welche mit den Aehren fo 
auseinandergefpreizt ift, daß fie einen fchügenden Hut oder ein Regendach 
zu bilden vermag, Fig. 534. 

Die Puppen fünnen auch auf folgende Weife gebauet werden: Man 
nimmt eine gewiffe Menge von Frucht, ungefähr foviel, als zu drei bis 
vier Garben erforderlich ift und bindet diefelbe ungefähr 8 Zoll unterhalb 
der Achren zu einer großen Garbe zufammen; diefe wird alsdann unten 
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auseinaudergezogen, damit fie einen feften Stand befommt uud die Luft 
durchſtreichen kann, Fig. 535; darauf ſetzt man über das Ganze einen Hut 
mit einer Garbe, deren Achren man auseinandergefchlagen bat, Fig. 536. 


Big. 535. Fig. 536. 





Senteechee Duppe ohne Dal Diefelbe mit dem Dal 

Diefe zweite Art der Puppen ift zwar ſchneller gebaut als die erftere, 
Ihügt aber die Körner weniger gegen einen anhaltenden Regen; wo alfo 
die Früchte vorausſichtlich Tänger draußen bleiben müffen, ift das erftge- 
nannte Verfahren vorzuziehen. 

Ein drittes Verfahren hat Schwerz angegeben und daffelbe Kaſten 
genannt. Es befteht in dem Auffegen von gebundenen Garben oder unge- 
bundenem Getreide in Haufen. Zu dem Zwed der völligen Abtrodnung 
ift das Aufpuppen des [ofen Getreives demjenigen in Garben aber jeven- 
falls vorzuziehen. Hagedorn hat diefes Verfahren in vervollfommneter 
Weiſe alfo beſchrieben Iſt der Weizen nicht naß und ſtark verunkrautet, 
ſo wird er bei veränderlichem Erntewetter unmittelbar hinter den Scnit- 
tern vorfichtig aufgehäuft, und zwar in Haufen, welche ungefähr je drei 
Garben faffen. Zu dem Ende wird ein Arm voll Weizen genommen, mit 
einem feinen Strobfeil unter den Aehren zufammengebunden, mit den 
Sturzenden auf die Erde geſtaucht, fo daß er aufrecht fteht, und dann die 

Big. 537. Big. 538. Aehren nach zwei Seiten 
auseinander gebogen, Fig. 
537 ; bier hinein legt man 
von den zwei entgegen- 
gefegten Seiten zwei Arme 
voll, fo daß das Stroh 
dahförmig nah Außen 
ftebt, Fig. 538, und nun 
ftelt man rundum ven 
übrigen Weizen an, fo 

* daß es ein ſpitzer, nach 
Kaſtenpuppe, erſte Vornahme. Zweite Geſtaltung. allen Seiten dachförmig 
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ablaufender Haufen wird, Fig. 539. Man forgt dafür, daß die Mehren 
recht fpig in einander fallen, bindet dann 
unter die Aehren ein Strobfeil und 
ftellt einen Hut von Stroh darauf. 
In dem Fall jedoch, daß man fein 
Strob bat, ift ed aud nicht fo drin- 
gend nöthig, obgleich beffer, ven Hau- 
fen mit einem Hute zu beveden; die— 
fer Hut muß aber fehr furz und feft 
gebunden und recht egal gebrochen 
werden, damit er alle Seiten gehörig 
det. Iſt der Haufen fertig, fo geht 
man noch einmal um denfelben herum, 
um nachzufehen, ob auch alle Halme 
aneinanderfchließen und feine Deffnun- 
gen fich finden, in welche der Regen leicht eindringt; das Ganze muß einem 
Strohdache gleichen. Der Weizen hält fih in folhen Haufen außerordent- 
lich gut und gewinnt an äußerer Schönheit, indem die Körner fehr ſchön 
gelb werden. Soll verfelbe gebunden werden und es ift nicht ganz guter 
Sonnenfchein, fo thut man wohl, die Hüte von den Haufen vorher abzu- 
nehmen und die Strobfeile aufzubinden, fo daß die Luft dur die Stellen 
ftreicht, an welchen viejelben gelegen haben. Man zieht auch wohl die 
Haufen um, aber vorfichtig, damit die Körner nicht ausfallen und das 
Ganze einige Zeit dem Luftzug und der Sonne ausgefegt wird. Diefe 
Manipulation nimmt man bei allen gebäuften Fruchtgattungen vor. 

Enthalten die Früchte weder viel Unfraut oder find fie fehr feucht 
abgebrochen worden, fo können fie unmittelbar nah dem Schnitt aufge- 
häuft werden, wenn fie auch noch feineswegs ihre völlige Reife erlangt ha— 
ben. Im Gegentheil wartet man aber bis fie etwas abgetrodnet und die 
Unfräuter verwelft find; jedenfalls fünnen die Puppen weit eher gebildet 
werben, ehe das Getreide in Garben gebunden werden darf. ‘ft aber das 
Getreide einmal auf ſolche Weife aufgefegt, fo fann es 14 Tage und län» 
ger fisen bleiben, ohne daß es von übler Witterung irgendwie leidet, wäh— 
rend die Reife feines Korns fich trefflich vollendet. 

Schwerz fagt: Das Kaſten vereinigt mehrere unverfennbare Vor- 
theile: 1) Bei regnerifcher Witterung ift es das befte, oft einzige Mittel, 
dem Auswachfen der Körner vorzubeugen, wenn nur die Aehren beim Zu- 
fammenfegen nicht naß find; 2) kann das Kaſten meiftens fogleich hinter der 
Sichel oder Senfe her gefchehen, man alfo dazu jeden günftigen, wiewohl 
kurzen Augenblid benugen, um das Getreide gegen den Regen zu fihern; 
3) fann das Getreide fo lange in den Haufen figen bleiben, bis Wetter 
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und Zeit erlauben, es heimzuführen, follte auch ein Monat und mehr dar- 
über vergeben; A) dünften die Früchte auf dem Felde vollfommen aus und 
bleiben frei von dem mobderigen Geruch, den das nicht troden eingefcheuerte 
Getreide annimmt; 5) außerdem, daß Weizen, Spelz und Roggen ein bef- 
feres Anfehen gewinnen, geben fie auch) ein fchöneres Mehl; 6) läßt ſich 
der Weizen leichter drefchen, und 7) gewährt es den Vortheil, fih im hei— 
Ben Sommer gegen das Ausfallen der Körner fchügen zu fönnen, weil diefe 
in den Kaften vollfommen und eben fo gut nachreifen als auf der Wurzel, 
mit dem Einfchnitt daher früher als fonft angefangen werden kann. 

Sobald der Weizen den legten Grad der Trodenheit und Reife er- 
reicht hat, wird er in Garben gebunden. Diefe dürfen im böchften Fall 4 
Fuß im Umfang halten; dies ift die paflendfte Größe, damit die Arbeiter 
fie leicht auf- und abnehmen können, ohne zu großen Körnerausfall zu ver- 
anlaffen. In manchen Gegenden beträgt der Umfang der Garben bloß 
etwas über 2 Fuß. 

Ye nach Yandesart bedient man fich zum Binden der Garben verfchie- 
dener Sorten von Seilen oder Bändern. In einigen ©egenden nimmt 
man dazu wirkliche Hanffeile, in anderen Weidenzweige, fogenannte Wit- 
ten. Am üblichften find die Strohfeile, die gewöhnlich von Roggenſtroh, 
feltener, wie im Süden, aud von Weizenftrob angefertigt werden. Diefe 

Fig. 540. Strobfeile, von welchen die erforderlihe Anzahl in jeder 

’ Wirtbfehaft im Voraus bereitet wird, beftehen aus zwei Hand- 
9 voll Glattſtroh, welche mit den Aehren oben zufammengebun- 
den find. Nach dem Dreſchen wird das Stroh gewöhnlich 
zuerft etwas angefeuchtet und darauf mit einander durch einen 
gewöhnlichen Knoten, Fig. 540, zu einem Seil verbunden. 
J Damit die Strobfeile beffer halten, werben fie furz vor dem 
J Gebrauch tüchtig befeuchtet. 

Gemeinlih werden die Seile nicht zuſammengedreht und 
ſind daher auch nicht feſt genug, und wo zur Vermeidung die— 
ſes Uebelſtandes ſie gedreht werden, iſt dieſe Arbeit eine ſehr 
langwierige, bei welcher eine Menge bei der Ernte nothwen- 
diger Zeit verloren gebt. 

Um fie zu vereinfachen, bat ein franzöfifcher Landwirth 
——— eine kleine Maſchine erfunden, welche er Seildreher nennt 
“und die in den weiteſten Kreiſen befannt zu werden verdient. 

Man bedient fich derfelben folgendermaßen: Hält man die beiven 
Handvoll Stroh in jeder Hand, fo bringt man ihre beiden Enden freuz- 
weife über einander und hält fie mit dem Daumen der linken Hand in die- 
fer Stellung feſt. Die rechte Hand ergreift alsdann die Aehren der Hand⸗ 
voll A, Fig. 541, und führt diefelben in die linfe Hand zurüd, welde fie 





Eperieller Anbau der verfähiedenen landwirthſchaftlichen Nutzpflanzen. 655 


um die Halme ihrer Handvoll widelt. Die Aehren der Handvoll B, welche 
ihre Richtung noch nicht verändert haben, find nunmehr um die Halmen 
der Handvoll A vermittelft einer durch die linke Hand hervorgebrachten 
Umdrebungsbewegung gewidelt, während die rechte die Halme in einer 
Spiralform bewegt, Fig. 542. Jetzt ift das Seil geknüpft und nun 


Big. 542. 
Big. 541. 








Drehen der Strohfeile. 
Fig. 543. 





Daffelbe, 


erft beginnt die Thätigfeit des Seildrehers. Nachdem der Arbeiter die 
Handvoll B unter feinen Iinfen Arm genommen hat, Fig. 543, bringt er 
die Handvoll A in die hölzerne Rinne D und ftößt den Keil E nad, wel- 
her das Ende des Seile faßt und daſſelbe in feiner Stellung fefthält. 
Alsdann läßt er das Seil B in feine Iinfe Hand fallen, Fig. 544, ergreift 


Fig. 544. 

















— — — = —E — 
—— ————— 


Strohſeildreher. 
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die Aehren der Handvoll A, Fig. 545, und hält fie in wagerechter Gtel- 
Fig. 545. 














Strohfeildreher und gebrehtes Strohfeil. 


lung, während die Halme berabhängen. Alsvann dreht er mit der rechten 
Hand die Kurbel C mit der Stange F, welche letztere, in ein Zahnrad bei 
G endigend, die hölzerne Rinne D in umdrebende Bewegung verfegt, wo- 
dur denn auch der Theil A des Strobfeils gedreht wird und diefe Dre- 
bung fich auf B überpflanzt; die linke Hand, welche die Aehren hält, Teitet 
die Richtung der Halme mit Hülfe des Daumens fo, daß diefelben fich 
fpiralförmig um ihre Aehren dreben. Das Drehen gebt auf diefe Meife 
fort bis ans Ende des Seile; ift daffelbe fertig, fo vereinigt man die bei- 
den Enden des Seils mit einander, bebt den Keil E aus und das Seil 
rollt fich fpiralförmig zufammen und bleibt in diefer Stellung, bis es ge- 
braucht wird, Fig. 546. 

Ein guter Arbeiter fann in der Stunde 148 Geile fertig bringen, 
wenn er jedes auf 22 — 24 Windungen drebt; bloß mit der Hand vermag 
derfelbe Arbeiter in der gleichen Zeit nur den dritten Theil fertig zu 
bringen, und alsdann bat jedes Seil immer bloß neun Windungen. Die 
Seildrehmaſchine kann bequem in jeder Scheune aufgeftellt und fehr billig 
angefchafft werben. 

Sobald die Garben aufgebunden find, werden fie eingefcheuert. Tritt 
aber vorausfichtlich Negenwetter ein, ehe man Zeit gewinnt, fie alle unter 
Dad zu bringen, fo werben fie zu fünf oder fechs zufammengefegt, und 
zwar mit den Aehren in der Yuft, eine gegen die andere gelehnt, und dar- 
auf flürzt man über jeden folchen Haufen eine verfehrte, auseinanderge: 
fpreizte Garbe ald Dad. Dombasle fchlägt folgendes nicht zu verwer- 
fendes Verfahren vor. Auf dem Boden werden zwei Garben eine gegen 
die andere gelegt, fo daß fie eine gerade Linie bilden und die Aehren der 
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einen auf denen ber andern liegen; darauf legt man zwei andere Garben 
ebenfo ins Kreuz auf die erften, Fig. 547. Auf jede diefer vier Garben 


Fig. 547. 





— * 


Garbenhaufen, Anfang 





Fertiger Garbenhaufen. 


werden alsdann zwei andere gelegt, ſo daß alſo dieſes Garbenkreuz aus 
zwölf einzelnen über einanderliegenden beſteht. Der Mittelpunkt, wo ſich 
alle Aehren vereinigen, wird dadurch natürlich höher als die Außenſeite; 
über denfelben flürzt man nunmehr eine dreizehnte Garbe, deren Achren 
man dermaßen in vier Theile theilt, daß viefelben die vier Winkel des 
Garbenfreuzes als Dad vollfommen deden, Fig. 548. In Deutfchland 
ift das Auffegen in Garben überhaupt üblicher wie dasjenige in Ka— 
ften. Gewöhnlich wird bald nach dem Schneiden aufgebunden und dann 
fünf bis zehn Garben gegen einander geftellt und mit einer darüber ge- 
ftürzten Garbe bedeckt. Sobald Zeit und Witterung es erlauben, werden 
die Garben, wenn fie nicht unmittelbar auf dem Felde gedroſchen werden, 
wie dies 3. DB. vielfach in England oder in füdlichen Yändern gefchiebt, 
heimgefahren und eingefcheuert oder Feimen daraus gebilvet. 

Sobald das Feld Teer ift, fo folgt noch die Arbeit des Nachrechens 
oder des Sammelns der beim Mähen und Binden verftreueten Halme und 
Aehren, welches um fo weniger vernacdhläffigt werden darf, je fchlimmer 
die Frucht abzubringen war. Man erhält durch daffelbe oft ganz beträcht- 
lihe Mengen an fogenannter Wirrfrucht, welche gewöhnlich zuerft ausge- 
drofchen und verbraucht wird. Die Arbeit gefchiebt entweder mit dem ge- 

Fig. 550. wöhnlichen Ge⸗ 
treiderechen, Fig. 
549, oder mit ei- 
nem großen Frucht— 
rechen, nach Art der 
englifchen, $ig.550, 

| welcher fo einge: 
Getreiderechen. Engliſcher Fruchtrechen. richtet iſt, daß er 
Girardin's u. Du Breuil's Grundz. der Landw. I, 42 


Fig. 549. 
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zugleich den Transport der Halme in oben angebrachten Gabeln ermög- 

licht, Beide werden von Weibern oder Knaben gezogen; in größeren 

Wirtbfchaften, wo dem Getreivebau große Flächen überwiefen find, wendet 

man Pferderechen an. Als ein Mufter von folchen fann der fchottifche, 

Fig. 551, gelten, welcher fo eingerichtet ift, daß ein jeder feiner Zinfen 
Fig. 551. 





Schottiſcher — 
ſich in eigener Bewegung hebt und ſenkt, alſo jedem Hinderniß auszuwei⸗ 
hen vermag, während ihre ganze Reihe zugleich durch einen Ruck in bie 
Höhe gehoben und entleert werben fann. 


Ernte des Roggen. 


Da Ber Roggen nicht fo Leicht ausfällt wie ver Weizen, fo lann der 
felbe ohne Gefahr vollftändiger reifen gelaffen werden. Auch ſchon aus 
dem Grund darf man ihn nicht zu früh fchneiden, weil fein Kom in gerin- 
gerem Grad wie dasjenige des Weizens die Fähigkeit hat, im Strohe nadh- 
zureifen. Hinfichtlih des Aufhaufens des Roggens, welches gewöhnlich 
nur dann nöthig ift, wenn bie Zeit drängt und die MWeizenernte fo ziemlich 
mit der Noggenernte zufammenfällt, fo ift die gewöhnlichfte Art veffelben 
die Bildung von Yagerhaufen in der Stärfe von zwölf bis funfzehn Gar- 
ben. Zu dem Ende wird ein ſtarker Arm voll Korn auf ein Drittel ver 
ganzen Strohlänge nad den Aehren hin mit einem Strobfeile zufammen- 
gebunden, die Halme etwas auseinandergezogen und auf die Erde geftellt, 
dann bie Aehren über das Strobfeil niedergebogen, fo daß das Ganze 
etwa zwei Fuß hoch und abfhüffig wird, Fig. 552; nun wird rundum 
Roggen aufgelegt, die Achren immer in der Mitte, bis der Haufen drei 
Fuß Hoch wird und die Form von Fig. 553 befommt. Dann fest man 
einen Strobhut darauf, welcher nöthigenfalld mit einem Stein befchwert 
wird, fo daß der Haufen in feiner Vollendung die Form von Fig. 554 


⸗ 
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Big. 552. 





Auffepen des Korns in Lagerhaufen. 


Big. 553. 


— des Korns in dagerhaufen. 





zeit außerordentlich gut, 
das Korn gewinnt an 
Qualität und geht ſehr 
gut aus dem Stroh. In 
Jahren aber, wo es viele 
Mäuſe giebt, ſind dieſe 
Haufen dem Fraße ver- 
felben fehr ausgeſetzt. 
Eine zweite Art des Auf- 
baufens verfährt ganz 
wie beim Weizen, nur 
müffen die Haufen etwa 
ſechs Garben groß wer- 
den und eine größere 
Grundflähe als Höhe be- 
fommen, damit der Wind 
fie nicht umwerfen fann. 
Eine dritte Art endlich 
ift ver arbenhaufen, wos 
bei neun Garben zufam- 
mengeftellt werden und 
die zehnte als Hut dar- 
übergeftülpt wird. Be— 
fonders ift hierbeizu beob⸗ 
achten, daß der Hut recht 
feft und kurz gebunden 
und überall gleichmäßig 
über die ®arben vertheilt 
wird. Ehe man ihn auf- 
feßt, werben die neun 
Garben oben ai ven Aeh⸗ 


ren mit einem Geil feft —— „ damit bie letzteren von dem 
Hut vollſtändig gefehügt find. Um das Abwerfen durch den Wind zu ver- 


oder befchwert ihn mit Steinen. Die Aufbewahrung des Roggens bis zum 


meiden, bindet man den Hut mit einigen Aehren an die ftehenden Garben, 


Dreſchen ift ebenfo wie die gefammte übrige Behandlung ganz diefelbe wie 


beim Weizen. 


42* 
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Ernte des Hafers. 


Der Hafer reift fehr gut in Gelegen und Garben nach; da derfelbe 
niemals vollftändig und gleichzeitig auf der Pflanze zur Reife fommt, fo 
darf fein Abbringen auch nicht fo lange, bis dies etwa gefchehen wäre, ver- 
fhoben werden, widrigenfalls fehr viele Körner durch Ausfall verloren 
gingen. 

Der Hafer wird entweder mit der Sichel oder mit der Senfe gefchnit- 
ten. Die legtere ift jedenfalls vorzuziehen, wird aber in eigenthbümlicher 
Weife gehandhabt, fo daß der Hafer in lange Gelege wie Gras abgemä- 
bet wird, weshalb der Arbeiter von der Nechten zur Linken abhaut und 
durch einen Schwung des Ober- Fig. 555. 
förpers die gefchnittene Frucht hin— 
ter fich ablegt. Zu dem Ende find 
die Haferfenfen mit einer Art Re- 
chen, dem Neff, Fig. 555 — 557, 


Fig. 556. 











Englifhe Haferjenfe. 
Fig. 957. 


Gewöhnliche Haferfenfe. 


Schottiſche Haferfenfe. 


verfehen, welches die abgehauenen Halme trägt und zu Boden gleiten läßt. 

Das Aufhaufen des Hafers geſchieht faft eben fo wie beim Weizen; 
es wird ein Arm voll aufgeftellt, unter den Rispen zufammengebunden, und 
der Kopf in zwei Theile aus einander gebogen, Fig. 558; dazwifchen legt 
man von zwei Seiten zwei Arme voll Hafer und umftellt nun das Ganze 
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fo, daß die Rispen oben recht fpig zufammenliegen, das Stroh aber eine 
Fig. 558, breite Grundlage und ein überall fehließendes Dach ge- 

| gen den Regen bildet. Man braucht diefe Haufen 

nicht mit einem Hute zu verfehen, da der Regen nicht 
leicht in diefelben eindringt, weil ſich der Hafer fehr in 
einander legt. Auch bat man bei dem Hafer nicht fo 
ängftlich darauf zu fehen, daß das Grüne erft abtrodnet 
wohl aber, daß er nicht naf ſei. Man hauft ihn un- 
mittelbar hinter den Schnittern oder Mähern und läßt 
ihn fteben, bis er recht auggetrodnet if. Der Hafer 
gebt dann fehr gern vom Stroh ab und befommt eine 
en fchöne gelbe Farbe, während das Grüne darin ganz vor- 
aufhaufen des Ha⸗ trefflich abtrocknet und ein herrliches Futter liefert, weil 
ſers. alle Blätter daran bleiben. Auch das Stroh wird da— 


durch ganz vorzüglich. 





Ernte der Gerfte. 


Da die Gerfte leicht ausfällt, fo muß fie gefchnitten werden, fo lange 
das Stroh noch gelb ift, alfo ehe es weiß wird. Hat man diefen Zeit- 
punft verpaßt, fo muß fie wenigftens in den frühen Morgenftunden abge- 
bracht und darnach mit Vorſicht behandelt werben. 

Die Gerfte wird gewöhnlich mit der Senfe ebenfo wie der Hafer ge- 
Schnitten. Behufs des Trodnens dürfen die Gelege nicht wie bei anderen 
Halmfrücdten gewendet, fondern bloß mit einer hölzernen Gabel die Aeh— 
ren leicht vom Boden aufgehoben werden, damit der Körnerausfall vermie- 
den wird. Iſt die Gerfte nach zwei- bis breitägigem Liegen in Gelegen 
recht troden geworden, ‚fo wird fie früh Morgens aufgebunden und gleich 
darnach eingefcheuert. Im Elfaß und in England wird die Gerfte nicht 
in Garben gebunden, fondern entweder Iofe mit Gabeln auf die Wagen 
und Karren gereicht, welche mit Tüchern verfehen fein müffen, oder zuvor 
aufgehauft wie der Hafer. 


Ernte des Buchweizens. 


Die Reife des Buchweizens tritt, wie ſeine Blüthe, immer nur nach 
und nach ein. Man findet daher auf derſelben Pflanze völlig reife Samen, 
noch ganz grüne Körner und ſelbſt Blüthen zu gleicher Zeit. Da die rei— 
fen Körner ſehr leicht ausfallen, ſo würde man einen großen Verluſt erleiden, 
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wenn man den Buchmweizen fofort abbrächte, fobald die erften Körner, 
oder wenn alle reif wären. Der paffendfte Zeitpunkt ift derjenige, ſobald 
zwei Dritttheile ver Samen zur Reife gelangt find. 

Das Ausreißen des Buchweizens mit der Hand verdient den Vorzug 
vor dem Abmähen, weil dabei weniger Körner durch Ausfall verloren ge- 
ben. Die Pflanzen bleiben einige Tage lang auf dem Boden liegen, da— 
mit fie theilweife abtrocknen; fodann bindet man fie in ganz kleine Garben, 
welche man zu drei oder vier aufrecht gegen einander ftellt, damit fie gut 
abtrodfnen und nachreifen können. Sie bleiben auf diefe Weife vierzehn 
Tage bis drei Wochen ftehen, ohne daß der Regen den Körnern im minde- 
ften ſchadete; fobald fie hinreichend abgetrocknet find, um gedrofchen werben 
zu können, werben fie heimgefahren. 


Ernte des Reis. 


Sobald die Achren des Reis ſich neigen und eine gelb-röthliche Farbe 
befommen, ift der Zeitpunkt feiner Reife eingetreten: man erfennt diefelbe 
vollftändig daran, daß das Korn fich unter dem Nagel bricht, ohne irgend 
einen Milchfaft zu zeigen. Da aber nicht alle Pflanzen der einzelnen Reis- 
beete zu gleicher Zeit reifen, fo muß zur Aberntung eines jeden davon ber 
Zeitpunft gewählt werben, wo die größte Menge von Pflanzen jene Kenn⸗ 
zeichen darbietet, fo daß alfo für jedes Reisbeet eine eigene Zeit der Ernte 
eintritt. 

Sobald viefelbe gefommen ift, wird das NReisfeld zuerft troden gelegt 
und darauf werden die Halme mit der Sichel gefchnitten. Unmittelbar 
darauf bindet man fie in Garben, in welchen fie zum Ausdrefchen auf eine 
Tenne gebracht, oder in Feimen aufgefegt werben. 


Ernte des Mais. 


Die Reifezeit des Mais nähert fich, fobald die den Kolben umgeben- 
den Dedblätter anfangen zu vertrodnen und ſich zu öffnen; allein vie 
Reife ift nicht eher vollftändig beendigt, als bis die Körner eine Mare farbe 
erhalten haben und einen bornartigen Bruch zeigen. Bei feuchtem Wetter 
muß der Mais geerntet werden, fobald er reif ift, damit er nicht anfault, 
während man bei trodener Witterung das Pflücen ohne Schaden verſchie— 
ben fann, weil der Mais nicht wie die übrigen Getreidearten ausfällt. 

Die Ernte gefchieht am häufigften fo, daß die Kolben einfach von den 
Schäften abgebroden und die Iegteren einftweilen ftehen gelaflen werben. 
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Unmittelbar nach dem Abbrechen werden die Maiskolben unter Dach ge- 
fhafft; fechs Weiber vermögen im Tag einen Morgen fertig zu bringen. 
Nah dem Pflüden werden die Kolben auf einer offenen, der Luft zugängli- 
hen Tenne aufgefchüttet, höchſtens acht Zoll hoch, und öfters tüchtig ge- 
wendet, damit die Feuchtigkeit herausfommt. Es muß Sorge dafür getra- 
gen werden, daß täglich nur diejenige Kolbenmenge eingebracht wird, von 
welcher die Dedblätter abgeftreift werben können; auf folhe Weife wird 
eine Gährung vermieden. 

Sobald die. Kolbenernte beendigt ift, werden die Schäfte dicht an der 
Erde abgehauen, in Garben gebunden und auf dem Feld in Haufen ge- 
ftelft, welche, fobald fie troden find, eingefahren werben, um entweder als 
Viehfutter, als Streu oder als Brennmaterial zu dienen. Die Stoppeln 
werben nach dem Stürzen zufammengelefen und in Heinen Haufen auf dem 
Acer felbft verbrannt, wovon dann die Afche nach gleihmäßiger Verthei- 
lung durch eine feichte Pflugart untergebradht, zur Düngung verwen- 
det wird. 

Sogleich nah dem Abbrechen der Kolben, werben die Dedblätter der- 
felben zurüdgeftreift. Es gefchieht dies durch Frauen mit der Hand. Da, 
wo in Deutfchland Mais zur KRörnergewinnung gebaut wird, läßt man ge- 
wöhnlich ein paar Dedblätter am Kolben, welche, zu einer Schlinge zu- 
fammengefnüpft, dazu dienen, die Kolben auf Stangen zu reihen und zum 
Trodnen aufzubängen. Während des Abftreifens werben die fchönften Kol- 
ben bei Seite gelegt, um fpäter als Saatgut zu dienen. 

Die Maiskolben enthalten nah der Ernte immer noch ein Vegeta- 
tionswaffer, welches mehr oder minder Zeit zu feiner Verdunſtung braucht. 
Die Nachreife ift erft dann vollendet, fobald diefelben durchaus feinen Ge— 
wichtsverluft mehr erleiden. Um die Austrodnung alfo vollftändig zu ma- 
chen, find verfchievene Verfahren üblich. 

In füdlichen Yändern begnügt man ſich damit, die Kolben nad dem 
Abftreifen in dünnen Lagen auf Tücher auszubreiten und fie oft zu wen- 
den, damit Luft und Sonne fie austrodene. In gemäßigten Himmelsftri- 
chen werben die Kolben ebenfalls an der Luft, allein in bevedten Räumen 
und während einer viel längeren Zeit getrodnet. Zu diefem Behuf wer- 
den entweder die Kolben mittelft emporgeftreiften Dedfblättern einzeln, oder 
in Bündeln von acht bis zehn mit einer Weide zufammengebunden, auf 
Stangen oder Seile gereiht und entweder auf die Böden oder an den Au- 
Benwänden der Häufer fo aufgehängt, daß überall die Luft, nicht aber der 
Regen fie treffen kann. Dies Verfahren ift aber nur bei geringeren Maſ— 
fen zuläffig und bei Maisernten von einigem Umfang find daher eigenthüms 
liche Trocdnengebäude notbwendig, in welchen die Kolben aufgefchüttet 
werden, Fig. 559 (f. f. S.). Diefe Trodnenhäufer werden gewöhnlich 
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zwölf bis vierzehn Fuß hoch und zwei bis zwei und einen halben Fuß breit. 
Die Länge derfelben richtet fid mit der einzigen Rückſicht, daß die Luft 
überall genügend durchftreichen fann, nad der Erntemenge. Das Gebäude 


— 559. 














Treefnenhaus für den Mais. 


fteht immer drei bis fünfFuß hoch über dem Boden, damit feine Nagethiere 
bineingelangen können. Weit vorjpringende, nach Unten fchief gerichtete 
Bretter verwehren Mäufen und Ratten das Hinaufflettern. Die Holzlat- 
ten, welche die Wände des Gebäudes bilden und inwendig angenagelt find, 
müffen fo nahe an einander ftehen, daß fein Kolben hindurchzufallen vermag. 

Um das Trodnenhaus voll zu füllen ift die Thür D angebracht, durch 
welche der Arbeiter, einfteigt. Bleibt ihm bloß noch Play genug, um wie- 
der heraugzufteigen, fo fchließt er diefe Thür und fteigt zu der obern E bin- 
ein. Iſt das Gebäude auch bis zu diefem Punft vollgefüllt, fo hebt er 
eines der Bretter des Daches ab, welches ſchon dazu hergerichtet ift, und 
beendigt von bier aus das Anfüllen des Trodnenhaufes bis in die Spige. 
Alsdann fchließt er wieder das Dach, welches aus Brettern mit einer 
Strohdede befteht, und ungefähr acht Zoll über die Wände vorfpringt; die 
untere Thür D dient wieder zum Ausleeren des Trodenhaufes. 

In Gegenden, wo der Mais noch fchwieriger zur Reife gelangt, müf- 
fen die Kolben manchmal im Badofen getrodnet werden. Es wird ale- 
dann der Dfen ftärfer geheizt als wie zu Brot; die entblätterten Kolben 
werben hineingebracht, die Wafferverdunftung derfelben milvert die fengende 
Hige, und um das Trocknen raſch und gleichmäßig vor fi) zu bringen, 
müffen fie fünf- bis fehsmal am Tag tüchtig durch einander gerührt wer- 
den. Die ganze Operation erfordert gewöhnlich 24 Stunden. Durch die 
Einwirkung der hoben Temperatur geht freilich die Keimfraft der Körner 


Specieller Anbau der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Nutzpflanzen. 665 


verloren und diefelben können bloß noch zur Nahrung dienen, liefern aber 
dann ein weit vortrefflicheres Mehl, als auf gewöhnliche Weife getrodnete. 


Ernte des Hirfen und des Moorhirfen. 


Der Hirfen wird mit der Sichel gefchnitten, fobald die Mehrzahl der 
Körner reif ift und die zuerft gereiften Rispen anfangen auszufallen; er 
wird fogleich in Garben gebunden, auf mit Tüchern bevedte Wagen gela- 
den und unmittelbar gedroſchen. Erft dann Täßt man das Stroh an der 
Sonne abtrodnen, um e8 als Futter verwenden zu fünnen. 

Sobald die Körner desMoorhirfen reif find, fchneidet man die Halme 
zwei Fuß unter den Rispen ab; wenn die legteren abgedrofchen find, wer- 
den die Befen in Bündel gebunden und in den Handel gebracht. 


Transport des geernteten ©etreides. 


Zum Wegfahren des Getreides vom Ader bedient man fich entweder 
der Karren oder der Wagen. In Deutfchland find die letzteren am ge- 
bräuchlichften und diefelben fheinen allerdings auch für Erntefuhren den 
Vorzug vor den Karren zu verdienen. Der Erntewagen erfordert eine 
ganz befondere Zurüſtung; er erhält längere Yeitern, wird mit einem Wies— 
baum, mit Bindefeilen und einer Winde zum Feftfchnüren der hochaufgela- 
denen Frucht und außerdem mit einem über das Wagenbrett gelegten Tuch 
verfehen, in welchem ſich die ausgefallenen Körner fammeln. Eine fehr 
gute Vorrichtung an Erntewägen ift das in Würtemberg übliche von Eng- 
land aus eingeführte Fürgeftüg, Fig. 960 (f. f. S.), welches aus einer auf 
und niederbeweglichen Heinen Leiter beftebt, welche die Stelle des vorde— 
ren Bindefeils vertritt, indem der Wiesbaum bloß unter einer ihrer Sprof- 
fen durchgeftedt und dann hinten auf gewöhnliche Werfe angezogen wird. 
Das Fürgeftüg ift in einer Welle fenfrecht befeftigt, welche in der zu dem 
Ende breiteren und durchbohrten vorderen Sproffe der Wagenleiter, Fig. 
561, ruht. Dur diefe Vorrichtung wird das Laden des Getreides leich- 
ter und fchneller ermöglicht, die Yadung bedeutend feiter und bei abhängi- 
gen Wegen vor dem Herabfallen gefichert. Eigentbümlihe Bauart haben 
die englifchen Erntewagen, Fig. 562. Diefelben haben gewöhnlich ftatt 
der Leitern Kaften, fo daß fein Erntetuch notbwendig wird; mit einem 
Fürgeftüg find fie alle verfehen, außerdem aber noch gewöhnlich mit einem 
großen vieredigen Rahmen, welcher, auf beiden Seiten weit vorfpringend, 
eine recht breite, hohe und gleichmäßige Ladung möglich macht. Bon ganz 
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beſonderer Conſtruction iſt der engliſche Erntewagen von Cornwallis, 
Fig. 563, welcher aus einem ganz leichten Lattengeſtell ohne Seitenwände 


Fig. 560. Fig. 561. 





Vorbertbeil der Wagenleiter. 


und mit breiterem Hinterwagen als 
Borderwagen befteht. Bei der aufer- 
orbentlihen Yänge dieſes Wagens 
fann fehr viel darauf geladen werben, 
aber es gehört eine gewiſſe Geſchick— 
lichkeit zu diefer Arbeit. 

Ueberhaupt erfordert das Yaden 
eines Getreidewagens einige Uebung. _ 
Der Zureicher erfaßt mit der gewöhn- 

er lichen Heugabel eine Garbe und reicht 

a ee fie, fo wenig Erſchütterung als mög- 

ich veranlaffend, dem auf dem Wa— 

gen befindlichen Yader. Diefer hat befonders darauf zu fehen, daß bie 
Laſt ganz gleihmäßig auf dem Wagen vertheilt wird. Die Achren der 


Big. 562, 








Morfolfer Erntewagen. 


Garben fommen alle nach Innen zu liegen, die Garben längs der Seiten 
des Wagens liegen ſich demnach gegenüber und die Kunſt des Ladens be- 
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fteht hauptfächlich darin, denfelben den nöthigen Schluß zu geben, daf fie 
in ihrer Sage fefthalten und beim Transport nicht aus berfelben weichen. 


Fig. 963. 
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Erntewagen von Gornwallis. 


Natürlih muß bei dem Heimfahren der Ernte eine gewiffe Vorficht immer 
beobachtet werden, da durch das Ummwerfen des Wagens gleich ein nam- 
bafter Verluſt entfteht. Immer ift es anzurathen, die Wagen nicht allzu 
hoch zu Iaden und nur im Notbfall anders damit zu fahren als Schritt. 


Aufbewahrung des Getreides bis zum Dreſchen. 


Sehr felten, befonders in großen Wirtbichaften, fann das Getreide 
fogleih nach der Ernte gedrofchen werden. Die heimgefahrenen Garben 
werden daher entweder in ber Scheune eingebanft oder in regelmäßige 
Haufen, welche man Feimen nennt, aufgefest. 

Feimen. Man begreift mit diefem Namen alle in freier Luft errich- 
teten hohen Getreivehaufen, in welchen die Früchte aufgefegt bleiben bis 
fie gebrofchen werden fünnen. Der Aufbau von Keimen bat fo viele guten 
Seiten, daß er nicht dringend genug empfohlen werden fann. Es werben 
durch fie die Koften für Gebäude ganz, diejenigen für Arbeit und Trans- 
port theilweife erfpart. Das Getreide trodnet in den Feimen ebenfo gut 
und noch beffer aus als in den Scheunen, und wenn fie richtig angelegt 
find, gewähren fie auch größeren Schuß gegen das Ungeziefer wie bie lep- 
teren. In vielen Ländern, z. B. in England, Frankreich, Belgien, Holftein, 
ift daher die Aufbewahrung des Getreides in Keimen landesüblich geworden 
und es ift Thatfache, daß durch dieſe fheinbar unwichtige Verrichtung der 
Charakter des ganzen Betriebs einer Wirthfchaft wefentlich geändert wird. 

In manchen Gegenden werden die Feimen auf dem Felde felbft errich- 
tet, in anderen dagegen in einem befonveren an die Wirthfchaftsgebäude 
ftoßenden Feimenhof. Wenige Iandwirthfchaftliche Arbeiten erfordern fo 
viel Sorgfalt und Aufmerkſamkeit als das Bauen der Feimen; denn biefel- 
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ben wollen nicht alfein fehr feft, fondern auch fauber und hübſch angelegt 
fein. Sie werben auf verfchievdene Weiſe conftruirt. 

Gewöhnlich wird ihr Aufbau damit begonnen, daß auf dem Boden 
eine Lage von Reifigwellen aufgefchichtet und mit fchlechtem Stroh über- 
deckt wird; in die Mitte derfelben werden Garben ing Kreuz mit den Aeh— 
ren über einander gelegt, dann ringsum eine doppelte Garbenreihe, wovon 
die Aehren der einen immer auf dem Stoppelende der andern ruben; fo 
wird Schichte für Schichte fortgefahren und befonders darauf geachtet, fo- 
wohl die Garben unter einander möglichft dicht zufammenzulegen, als auch 
gegen die untere Schichte mit dem Knie feft anzudrüden; wenn die Feime 
boch genug geworben ift, fo legt man noch einige Garben darüber und über 
das Ganze etwas Strob. Um das Dach zu bilden werden einige Arme 
voll Stroh an den Nehren zufammengebunden, auseinandergefpreizt und 
über die Feime gededt, darauf von unten an ein regelmäßiges Strohdach 
angefertigt, in der Weife, daß immer die unteren Reiben von den oberen 
balb überdecdft werden; das Stroh wird entweder mit hölzernen Hafen oder 
auch mit Strobfeilen befeftigt; die letzteren hält man anderthalb bis zwei 
Fuß von einander entfernt, giebt ihnen eine fpiralförmige Richtung um 
das Dad, kreuzt fie mit anderen und umgiebt das Ganze zu befferem Halt 
noch unten mit einem großen Strobfeil, Fig. 564. 

Die Gröfe folder Feimen wechſelt von zwölf bis dreißig Fuß Durch— 
meffer und die Höhe beträgt gewöhnlich funfzehn bis achtzehn Fuß vom 
Boden bis zum Dad. Die geringfte Größe, welche mit Vortheil anzuneb- 
men ift, beträgt zwölf bis funfzehn Fuß Durchmeffer und eine ſolche Feime 
enthält dann ungefähr dreitaufend Garben. Es werden aber auch welche 
von der Größe von fechs-, acht-, zehntaufend und mehr gebaut. 


Die genannte Anlage hat den Mangel, daß ſich fowohl die Boden- 
feuchtigkeit als auch das Ungeziefer dabei in das Getreide ziehen Fann. 
Borzuzieben ift daher die englifche oder norbamerifanifche Bauart ber 
Feime. Bei derjelben werden entweder zuerft fünf hölzerne Pfoften, welche 
zwei Schub hoch über den Boden bervorftehen, angebradt. Bier davon 
bilden ein Quadrat und der fünfte fteht in der Mitte; auf diefe Pfoften 
wird ein Balfenrahmen in Form eines fogenannten Andreastreuzes gelegt, 
Fig. 565, und über das Ganze fommen dann Reifigwellen, die den Boden 
der Feime bilden. Damit Ratten und Mäufe nicht hineingelangen fönnen, 
umgiebt man jeden Pfoften oben mit einem Stüd Blech in der Form eines 
umgefebrten Trichters, Fig. 566. 

Beſſer noch als Holzpfoften find welche von Stein oder von Gußeifen, 
wie fie in England üblich find. Dort, wo die Aufbewahrung des Getrei- 
des bloß in Feimen ftattfindet, ift man in der Kunft ihrer Errichtung am 
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Fig. 564. Fig. 566. 
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Amerifanifche Feime. 





Fig. 568. 





Grundriß derſelben. 
Fig. 569. 
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ige englifche Feime. 


Biere 





Dach derfelben. 


oder Mauerwerk, Fig. 568, die mit einem Holzrahmen, darauf Stangen, 
Reifig und Stroh, bevedt find. Das Anlegen gefchieht fo, daß die Ach- 
ren immer. nach dem Mittelpunkt zu liegen fommen und höher liegen als 
das Strobende. Das Dach einer folchen vieredigen Feime, Fig. 569, ift 
fhwieriger anzulegen als das einer runden; es wirb mit übereinander ge- 
fhichtetem Langftrob, zu deffen Ebenung man ein eigenthümliches rechen- 
artiges Werkzeug, den Dachkamm, Fig. 570 (f. f. S.), braucht, verfertigt, 
und vermittelt biegfamer Ruthen und Hafen feftgeftedt. Die ganze Feime 
wird ringsum unten mit einem ſchief abftebenden Brett innen und aufen 
verfehen, damit feine Mäufe hinzukommen können. Ganz auf ähnliche 
Weife werden die Fleineren, runden Getreidefeimen, Fig. 573, ebenfalls 
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auf einem Unterfag von Steinfäulen mit einer Balfenlage, Fig. 572, er 
richtet. Endlich erhalten die Feimen auch noch eine pyramidalförmige Ge- 
ftalt, Fig. 571, welde den größten Schug gegen Negen gewährt. Das 
Fig. 570. ig. 572. Dad) beträgt dann 
gerade die Hälfte 
der ganzen Höhe; 
das Waffer Läuft 
alfo von demfelben 
unmittelbar ab und 
nicht längs der Au- 
Balfenrahmen der runden eng- ßenſeite der Halme. 
Dachkamm. liſchen Feime. Um den Feimen 
einen größeren Wi- 
derftand gegen bie 
Gewalt des Win- 
des zu verleihen, 
fann man auch in 
der Mitte derfelben 
eine ftarfe Stange 
oder einen Maft 
errichten, fo daß die 
Feime ein befonde- 
res Geftell oder ein 
Gerüfte, Fig. 574, 
Pyramidale Feime. Runde englifhe Feime. erhält, wie dies in 
Schottland nicht 
felten gefchieht. Der Mittelmaft muß dann durch vier Streben, welde 
auf einem fechsedigen Balfenrahmen, der von gufeifernen Pfeilern getra- 
gen wird, fich erheben, unterftügt werben. 

Am fhädlichften wirft der Wind auf die langen vieredigen Feimen, 
welche demfelben den mindeften Widerftand entgegen zu feßen vermögen. 
Sonft haben diefelben Borzüge vor jeder anderen Form; denn fie erfordern 
weniger Zeit zum Auflegen, weniger Material zur Bedachung und befon- 
ders erlauben fie, die Feime anzubrechen und nach und nach zu verbrauchen, 
wenn die Garben daraus nur ftets in fenfrechten Schichten und auf der 
Seite weggenommen werben, von welcher ver Regen gewöhnlich nicht zu 
fommen pflegt; runde, pyramiden- oder quabratförmige Formen müffen, fo- 
bald fie einmal angebrochen find, auch fogleich ganz verbraucht werben. 

Wenn der englifche Landwirth eine Feime fertig gebauet hat, fo ver- 
leiht er derfelben Zierlichfeit und Schug zu gleicher Zeit durch ein fonft 
nirgends gebräuchliches Verfahren; er befchneivet dieſelbe nämlich rings- 





Big. 571. Fig. 573. 
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herum mit eigenen Feimenmeflern, Fig. 575 und 576. Es gefchieht dies, 

Fig. 574. fobald die Feimen fich gefegt ha— 
ben, und es werben dadurch die 
Wände bderfelben ganz gerade, 
fo glatt und undurchdringlich, 
daß es Menfchen und Thieren 
unmöglih wird, einzubringen 
oder Halme auszuraufen. 

Da beim Anbrechen einer 
Reime, welche man drefchen will, 
dur plöglichen Negeneintritt 
ſehr Teiht Schaden entfiehen 
fann und außerdem die Trans- 
portfoften nach dem Drefchlocal in 
Erwägung gezogen werben wol» 
‚en, fo ift es in manchen Gegen⸗ 
den Schottlands üblich, die vier- 
eckigen langen Feimen mit einer 
transportabelen Scheune A, Fig. 
577, zu verbinden, welde an 
einer Seite der Feime angefcho- 
ben, und worin gebrofchen wird. 
Es fteht diefe Scheune auf einem mit ſechs Rädern verfehenen Boden ; fie 
Fig. 575 und 576. ift von leichten Bret⸗ 

tern zufammenge- 


NN ſchlagen und mit 
Stroh gedeckt. Aus 


dem Grundriß, Fig. 





Schottiſches Feimengeräfte. 






Englifche Feimenmeſſer. | 578, ift erfichtlich, 
daß diefelbe in zwei Theile getheilt ift; der eine, B, ſchiebt fi über einen 
Fig. 577. 
Big. 578. 





— Grundriß derſelben. 
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Feime mit beweglicher Scheune. 


Theil der Feime und ift ungefähr acht Fuß lang, der andere, C, dient als 
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Dreſchtenne und ift ungefähr achtzehn Fuß lang, fechszehn Fuß hoch und 
fiebenzehn Fuß breit. Die Arbeiter nehmen, jenachdem fie mit der Arbeit 
vorwärts fommen, die Garben weg und ſchieben die Scheune nach, fobald 
fie die Anzahl gedrofchen haben, welche zuerft unter dem Dade war. Man 
kann fih diefer Scheunen aud bedienen, um den Anbruch einer Feime gegen 
Negen zu fihern, wenn man glaubt, daß dieſer eintreten könne, ehe diefelbe 
vollftändig gededt ift. 

Sobald die Feimen bis zu einer gewiffen Höhe aufgebaut find, fo be- 
dient man fi in vielen Gegenden eines eigenthümlichen Gerüftes, um bie 
Arbeit leichter zu machen, Fig. 579; es befteht daffelbe aus einem länglich 
viereckigen leiterförmigen Rahmen A, deſſen Seitenbalken oben mit Haken 


Big. 579. 
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Feimenleiter. Südfranzoſiſche Feime. 
und Ketten verſehen ſind, welche ein viereckiges Brett tragen, das mittelſt 
eiferner Zapfen ſich fo in die Seitenbalfen einfügt, daß es einen feſten Bo- 
den bildet, auf welchen die Garben mit der Gabel geworfen werden. Ein 
Arbeiter ftellt fi auf diefen Boden und reicht diefelben von da aus weiter 
in die Höbe. 

Im füdlichen Franfreich werden die ganzen Feimen von außen leicht 
mit Stroh verkleidet, welches dann vermitteljt Striden, an deren Enden 
lange Stangen angefnüpft find, Fig. 580, feftgehalten wird. In Italien 
und Spanien fommt es fogar vor, daß man die Feimen mit einigen Zoll 
boch Erde überdeckt und diefe feftichlägt. Hier 
und da wird auch der Mais mit fammt feinen 
Blättern, wenn er zur Fütterung verwendet wer- 
den foll, in Keimen aufgefegt, Fig. 581; damit 
diefelben nicht durch den Wind umgeworfen oder 
überhaupt befhädigt werden, umzieht man fie mit 
Strobfeilen. 

Eine ganz eigenthümliche Art von Feimen 
find die bolländifchen, welche auch in Norddeutſch— 
land vielfach befannt und im Gebrauch find. Die- 
felben werden auf folgende Weiſe conftruirt: Acht 
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hölzerne Stangen oder Pfeiler, aa, Fig. 582, welche ungefähr 10 — 16 
Zoll dit und 60 — 90 Auf je nach dem Bedürfniß des Yandwirtbs hoch 
find, werben in gleichen Zwifchenräumen von einander auf einer Ebene von 


Fig. 582. Big. 584. 











Scllänbifär Feime. 
Big. 83. 





Dieſelbe, dritte Gonftruction. 


ungefähr 24 Ruß Durchmeſſer bis zu 5 oder 6 
Auß Tiefe in den Boden eingegraben. 6 oder 
8 Fuß über dem Boden wird ein feiter Bretter- 
rahmen 5 angebracht, welcher den Abftand der 
I Pfeiler von einander erhält. Der untere Theil 
Diejelbe anderer Art. cc diefes Gebäudes dient entweder als Drefch- 
tenne oder zur Aufbewahrung von Adergeräth und dergleichen. Auf dem 
Dretterrahmen werden nun Garben beinahe bis zur Spige der Pfeiler auf- 
gefchichtet und über das Ganze ein bewegliches Dah dd von Scilf over 
Stroh geſetzt. Diefes Dach hebt oder ſenkt ſich längs der Pfeiler, in wel- 
chen es mittelft Ringen läuft. Es wird daffelbe entweder vermittelft einer 
langen Stange oder eines eigens angebrachten Alafchenzuges gehoben und 
gejenft und vermittelt eiferner Vorſtecknägel und in den Pfeilern eigens 
angebrachten Löchern in der erforderlichen Höhe gehalten. Die Eonftruc- 
tion der holländischen Feimen weicht von einander ab. Sehr häufig haben 
diefelben feinen befonderen Boden, dagegen aber ein hölzernes, aufziehba- 
res Dad, Fig. 583, und find vieredig, oder auch fünf- und fechsedig, mit 
einem gemauerten Unterboden und ringsum mit einem Schuggebäude ums» 
geben, Fig. 984. 
Birardin’s u. Du Breuil's Grundz. der Landw. I. 43 
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Da, wo man fich fcheut, das Getreide in gewöhnliche Keimen aufzu- 
fegen, ift die Einführung der holländischen außerordentlich vatbfam; es 
wird fogar durch diefelben der jährliche Aufwand an Arbeitsfoften für das 
Auffegen der Keimen erfpart und fie fünnen nad) der Hand noch zur Auf: 
bewahrung des Strohes benugt werden. Die Früchte find unter denfelben 
noch gefchügter als in gewöhnlichen Keimen, und wie groß oder Hein die 
bedürftige Menge auch fein möge, fo fann diefelbe zu jeder Zeit ohne Ge- 
fahr oder Schaden daraus weggenommen werden. 

Eine holländische Feime von 18 Fuß Durchmeffer und 27 Fuß Höbe 
vermag ungefäbr 8000 Garben, eine folhe von 15 Fuß innerem Durch- 
meffer und 18— 21 Fuß Höhe 5500, von 12 Fuß Durchmefler bei gleicher 
Höhe 3500 Garben zu fallen. 

Scheune. Die Scheune ift derjenige Theil der Wirthſchaftsgebäude, 
welcher zur Aufbewahrung des Getreides und des Strohes dient. Faſt 
überall beftebt diefelbe aus einem großen, geichloffenen Gebäude mit ge- 
mauerten Wänden, welche mit verfchiedenen Deffnungen zum Luftzug ver- 
feben fein müffen. Bon Rechtswegen follte für jede Getreideart eine 
eigene Scheune vorhanden fein, damit die Körner niemals unter einander 
gerathen, wodurd die Reinigung erfehwert und das Saatgut verborben 
wird. 

Die Scheune ſoll immer fo gelegen fein, daß die beladenen Ernte- 
wagen leicht bineinfahren Fünnen und der Herr jederzeit die Arbeit der 
Drefcher zu beauffichtigen vermag. Der Boden im Innern derfelben joll 
immer wenigftens 16 Zoll höher als das Erdreich draußen fein, damit er 
von Feuchtigkeit frei bleibe. Die Mauern müſſen forgfältig getüncht und 
abgepußt fein, damit Ratten und Mäufe nicht daran binauflaufen und auf 
das Dachgebälke gelangen fünnen. 

Die Scheune follte immer auf einem getrennten Raum des Hofes 
und auf der ihrer Beftimmung bequemften Stelle ftehen. Die Scheune 
befteht immer aus zwei Theilen, der Tenne, worauf gedrofchen und ein- 
gefahren wird, welche gewöhnlich die ganze Breite ver Scheune einnimmt, 
und der Banfe oder Taffe, in welcher die Getreidegarben oder nad 
dem Drefchen das Stroh eingelegt oder gebanft werden. 

Die Conftruction der Drefchtenne ift immer wichtig; es kommt befon- 
ders darauf an, derfelben einen glatten feften Boden zu geben, welder 
durch die Schläge der Drefchflegel nicht zerbrödelt und zerpulvert wird. 
Man erreicht dies auf verfchievdene Weife. Zuerſt wird der Boden voll- 
fommen geebnet und tüchtig feftgefchlagen und darauf erhält er einen zwei- 
oder dreimaligen Guß aus verfchievdenen Stoffen. An manden Orten be- 
ſteht derjelbe aus Lehm und Holzerde, welche mit einander feftgefchlagen 
werden; anderswo vermifcht man ben Lehm mit ausgelaugter Holzaſche; 
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hier mifcht man Erde mit dem dritten Theil Rindermift, Ochſenblut oder 
auch Heu und Strobhädfel; dort fegt man der Erbe Feine Kiefelfteinchen 
und etwas Iuftgelöfchten Kalkitaub zu. Dies alles muß in vollfommen 
gleichmäßigen Schichten aufgetragen, wiederholt feitgeftampft und gut ge 
fchlagen werden, und befondere Sorgfalt ift darauf zu verwenden, daß nir- 
gende ein Loch oder ein Sprung bleibt. 

Die Raumverbältniffe einer Scheune müffen in der Weife berechnet 
werben, daß diefelbe fämmtliche Körnerfrüchte der Wirtbichaft bequem auf- 
zunehmen vermag und außerdem nod ein Fünftel ihres Raumes für die 
Tenne u. f. w. übrig bleibt. Der nebenanftehende Plan einer Scheune, 
Fig. 585, deutet etwa die Dimenfionen einer Scheune an, welche un— 
Fig. 585. gefähr bis zu 600 Schef- 

[Ei EHE feln Getreide zu faffen 
gu. vermag, angenommen, daß 
die Garben bis zu einer 
Höhe von 21 Fuß über 
einander gefchichtet wer- 
den. 

Plan einer Scheune. Eine eigenthümliche 

Fig. 586, Scheunenconftruction ift 
die der fogenannten Pfo, 
ftenfcheune, Fig. 586, 
welche um zwei Dritttheile 
billiger als eine gemauerte 

Scheune von gleicher 


Größe ift und zugleich 
die Garben beffer gegen 
die Angriffe der Ratten 
UNVN iX und Mäufe fhügt, deren 


PVerwüftungen oft einen 
Berluft von 15 Proc. 
verurfachen. 

Diefe Art Scheunen, welche “* noch den Vorzug hat, daß ſie 
außerordentlich raſch aufgeſtellt werden kann, iſt überall da, wo leichtes 
Nadelholz billig zu haben iſt, ſehr zu empfehlen und würde gewiß allge- 
meinen Eingang verdienen. 

Das Gebäude einer folhen Pfoftenfcheune ſteht auf 18 kurzen Pfo- 
ften von Eichenholz von ungefähr 32 Zoll Höhe, welche auf ebenfo vielen 
Fundamenten von Mauerwerk ftehen, die ungefähr 16 Zoll über den Bo- 
den bervorragen. Auf dieſen Pfeilern liegt ein feft verzapfter Boden in 
Geftalt eines Roftes, der aus wohl in einandergefügten Ballen gebildet 
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ift, Fig. 587. Alles Zimmerwerk des Gebäudes fteht auf dieſem Roft, 

Fig. 588. Um das Holzwerf vor dem Einfluß des Regens und der Sonne 
Fig. 558. 





Plan einer — 





Durchſchnitt derſelben. 


zu bewahren, iſt daſſelbe auf der Regen- und Sonnenſeite mit Schiefer be— 
nagelt, womit auch das Dach gedeckt iſt. Auf die Tenne gelangt man 
vermittelſt einer Art Zugbrücke, welche durch Ketten ſehr leicht em— 
porgehoben und gehalten werden kann und welche gewöhnlich immer 20 
Zoll über dem Boden beginnt, fo daß Ratten und Mäuſe unmöglich dar- 
auf gelangen fünnen. Die Körner erhalten ſich in einer folhen Scheune 
mehrere Jahre hindurch ganz vortrefflih und zwar ohne den mindeften 
Verluſt. Einen befonderen Vorzug bat diefe Art Scheune vor den übrigen 
noch dadurch, daß man mit dem Wagen überall ringsum anfahren und die 
Garben auf- und abladen fann, wo man will, wodurd viel Zeit und Ar- 
beit erfpart wird. 


Dörren des Öetreides. 


Nicht überall genügt das Trocknen der Körnerfrüchte in Gelegen oder 
Garben; in nördlichen Gegenden, deren Sommer furz umd deren Herbft 
feucht iſt, kann das Getreide nicht lufttrocken ausgedrofchen werden und es 
ergiebt fich daraus die Nothwendigfeit, denjenigen Theil deffelben, welcher 
dies bedarf, in eigenthümlich eingerichteten Darröfen, welche Riegen ges 
nannt werden, zu börren. Diefe Niegen müffen fo eingerichtet fein, daß 
fie mit einer beftimmten Menge Brennftoff die größte Menge Wärme er- 
zeugen, wobei zugleich aller Rauch von dem Feuer mit verzehrt wird. Die 
gewöhnlichen ruffifchen Riegen, wie diefelben 3. B. in der Nähe von Mos- 
fau conftruirt werden, Fig. 589 und 590, find von Holz oder Badfteinen 
erbaute Gebäude, in welchen das Getreide, auf befonderen Geftellen einen 


« 


Specieller Anbau der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Nubpflangen. 677 
oder zwei Stod hoch übereinanderftehend, mittelft erwärmter Luft getrocknet 
Fig. 589. Fig. 590- 





Nuffifche Getreideriege von außen. Durchſchnitt einer ruſſiſchen Getreideriege. 


wird. Als die beſte Conſtruction der Riegen hat Johnſon in ſeiner 
Preisſchrift die Stacke lber g' ſche empfohlen, welche die holzerſparendſte 
iſt und die ſchnellſte und befriedigendſte Arbeit liefert, Fig. 591 — 595. 


Fig. 591. ig. 592. 





Stackelberg'ſcher Riegenofen, Grundriß. Derfelbe, Duerdurdfchnitt. 


Der Dfen verfelben, auf deffen Eonftruction natürlich das Meifte anfommt, 
ift in den Abbildungen deutlich dargeftellt. Seine Tiefe von a bis b be- 
trägt 81%, Fuß, die Breite von 5b bis c 5 Fuß, die Höhe von a bis: 
7 Fuß 9 Zoll. Der Roſt Ah ıft 1 Fuß 6 Zoll hoch und 1 Fuß 2 Zoll breit. 
Der Dfenmantel defg ift an den zweiten Seiten 10 Zoll, an der dritten 
15 Zoll entfernt vom Dfen. #3 find zwei Deffnungen zum Ausftrömen 
der Wärme. In Fig. 592 iſt ce der Heizraum, d das erfte, e das zweite 
Gewölbe, [das Schlufgewölbe, gg das Gewölbe des Dfenmantels Ik, 
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h Deffnungen in dem Iegteren, s Löcher zum Wärmeausftrömen. In 
8ig.593 ift ab der Ruftzuleitungscanal, g der Roft, dd das erfte, ee das 


Fig. 593. 


Fig. 594. 
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Stackel berg'ſcher Riegenofen, — Derfelbe, Vorderanſicht. 
durchſchnitt. 





zweite und ff das Schlußgewölbe; Ah die mit Deckeln verſehenen Oeff— 
nungen des Dfenmantels, # das Wärmeausftrömungsloh, ! die Riegen- 
wand. In Fig. 594 ift a die Ofenthür, 5 eine Deffnung zum Wechſeln 
der Steine auf den Gewölben, welche beim Heizen zugemauert wird;, end— 
Fig. 595. lich find in Fig. 595 aa die Deffnungen 

— zum Ausſtrömen der Wärme aus dem 

Mantel in die Riege und be die auf 
dem Dfenmantel Tiegenden Träger des 
zum Dörren bingeftellten Getreides. Die 
Einrichtung der Niege felbft, Fig. 596, 
ift folgende: A die obere, B die untere 
Darre, EC die Getreidezufuhrfheune, a 
die Rage zwifchen beiden Darren, 5 der 
Dfen, c gewölbte Kammer für das Brenn- 





Derſelbe, Seitenanſicht. material, d Canal zur Zuleitung atmo— 
ſphäriſcher Luft, e Abzüge für die Feuchtigkeit, ff Treppen. Es können in 


Fig. 59%. 





Stackel ber g'ſche Getreiveriege, Längendurchfähnitt. 
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diefer Getreideriege binnen 20 Stunden 1800 Garben feitgefchichtetes 
Wintergetreivde mit ungefähr 1/, Klafter dreifchubigem Yagerbolz bei einer 
fortvauernden Wärme von 23— 320 R. ausgetrodnet werden, ohne daß die 
Keimfähigfeit des Getreides im Mindeften gefährdet würde. 

Ueberbaupt berrfcht binfichtlih des Getreidevdörrens noch manches 
Vorurtheil, und es läßt fich nicht leugnen, daß nicht bloß in nördlichen Ya= 
gen Fälle eintreten können, wo daſſelbe gerechtfertigt und fogar rätblich 
wäre. Als Borzüge diefes Verfahrens werden befonders geltend gemacht, 
daß gedörrte Getreideförner von Kornwürmern nicht leiden und deshalb 
Jahre lang nicht umgefchaufelt zu werden brauchen; daß das Stroh nie- 
mals ftocdig wird und ein viel befferes Futter liefert, als bei Trodnung 
an der Yuft, daß gedörrtes Getreide fich weit leichter ausdrefchen läßt als 
ungedörrtes, daß man endlich für gebörrte Körner weit weniger Speicher— 
raum braucht als für ungedörrte, weil man fie fo hoch über einander auf- 
ſchütten fann als man nur will. Iſt die Heizung der Darrftuben in regel- 
mäßiger und forgfältiger Weife vor fich gegangen, fo kann ebenfowenig die 
Befürchtung einer Beſchädigung des Getreides durch Vernichtung der Keim- 
fraft, noch diejenige, es möge Geſchmack und Geruch nah Rauch anneh- 
men, eintreten. 

Allerdings wird das Dörren des Getreides nur in folhen Gegenden 
und Fällen angewendet werden dürfen, wo es die Nothwendigkeit gebietet 
und wo der Aufwand an Brennmaterial und überhaupt Darrkoften nicht 
größer wird als der durch das Dörren bezweckte Vortheil. 


Drefhen und Reinigen des Öetreides. 


Das Drefhen. Das Drefchen des Getreides bezwedt die Abſchei— 
dung der Körner von Spreu und Stroh zum Behuf der einzelnen Verwen- 
dung. Es wird vollbracht entweder mit dem Drefchflegel und menfchlicher 
Arbeit, oder durch Austreten vermittelt Threre, durch Auswalzen und end» 
lich durch Maſchinen. 

Handdruſch. Am verbreitetſten und gewöhnlichſten iſt noch die Me— 
thode des Ausdreſchens mit der Hand, wenngleich gerade mit ihr die mei— 
ſten Uebelſtände und Unaunnehmlichkeiten verknüpft find. Es geſchieht die— 
ſes Ausdreſchen auf der Scheunentenne, in ſüdlichen Ländern vielleicht auch 
auf einem geebneten Platz in freier Luft. Das dazu nöthige Handwerks— 
zeug iſt der Dreſchflegel, Fig. 597 (ſ. f. S.), welcher aus zwei Theilen, 
der Ruthe oder Handhabe und dem Schlägel, beftebt. Der Iegtere ift mit 
der erfteren gewöhnlich durch Ninge und ſtarke Yeverfchlingen befeitigt und 
befteht meiftens aus einem glatten und fchweren Holzftüd. 
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Manchmal auch befteht ver Schlägel aus einem feften und knotigen 

Holzaft, wie bei dem englifchen Drefchflegel, Fig. 598, wo er aus einem 

Fig. 597. 3— 3%, Fuß langen, höchſtens 11%, Zoll dicken 

Weißdorn gebildet wird. Je nad der Geräumig- 

Fig. 598. feit der Tenne vermögen ftets mehrere Arbeiter 

zu gleicher Zeit zu dreſchen und es wird haupt- 

fächlich dabei erfordert, daß fie ftets im Taft die 

Schlägel der Länge nach auf die in der Tenne 

ausgebreiteten Garben niederfchlagen. Es iſt 

nicht genug, daß bloß die Aehren getroffen, fon- 

dern es müſſen die ganzen Garben gleichmäßig 

durchdrofchen werden, damit auch die furzen Ach- 

Dreſchflegel. — ren nicht dem Flegel entgehen. Wenn die eine 

Seite der Garben gehörig abgedroſchen worden 

iſt, ſo werden dieſelben umgewendet, alsdann werden ſie aufgebunden und 

in einem Bette gleichmäßig ausgebreitet, welches darnach ebenfalls auf 

zwei Seiten abgedroſchen wird. Wenn das Korn nicht vollkommen trocken 

iſt, fo wird fogar ein achtmaliges Dreſchen der Garben nothwendig, ob» 
gleich auch dann noch nicht alle Körner glüflih gewonnen werden. 

Sowie das Getreide allmälig abgedrofchen ift, wird das Strob mit 

Fig. 599. einem langzadigen Strohrechen, Fig. 599, von den 

Körnern weggereht und daraus Garben oder Bünde 

\ von 12— 18 Pfund gebunden. Häuft fi die Maffe 


der Körner einigermaßen an, fo werben fie in einen 





I Winkel der Tenne gereht, um am Abend oder fonft bei 
| Ill gelegener Zeit gereinigt zu werben. 
Strohrechen. Das Drefhen mit dem Flegel ift eine der anftren- 


gendften Arbeiten. Der Drefcher muß fein Werkzeug 
in der Minute wenigftens 37 Mal emporbeben und fräftig nieverfallen 
laffen; arbeitet er täglich zehn Stunden, fo muß er demnach mit feinem 
ziemlich fchweren Inftrument 22,200 Mal fchlagen; dies greift die Bruft 
außerordentlih an, fo daß nur befonders Fräftige Menfchen dieſe Arbeit 
auf die Dauer ohne Nachtheil ertragen fünnen. Außerdem geht aber au 
das Drefhen mit der Hand fehr langſam von ftatten; es gehört ein ganz 
guter Drefcher dazu, um die Ernte von einem Morgen Weizen im zwei 
oder drei Tagen auszudrefchen. Ebenfo muß bei dem Handdruſch eine 
ganz befondere Beauffihtigung flattfinden und endlich mag auch noch er- 
wähnt werben, daß diefe Arbeit das Stroh nicht fo gut zur Fütterung ber- 
richtet als andere Methoden des Ausdruſches. 
Auf deutfhen Gütern ift das Drefhen gewöhnlich eine Accordarbeit 
und wird mit dem zwölften bis achtzehnten Scheffel bezahlt. Viele Wirth: 
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fhaften haben dafür ihre eigenen Drefcherfamilien, welche gegen Woh- 
nungsabgabe und fonftige Emolumente die ftändigen Tagelöhner für das 
Gut zu ftellen haben. Ein guter Drefcher vermag täglich, das Putzen nicht 
mit eingerechnet, ungefähr zu drefhen: 60 Garben Weizen, 60 Garben 
Roggen von je 18 Pfund, 90 Garben Hafer von 12 Pfund, 90 Garben 
Gerſte von ebenfoviel und 130 Garben Buchweizen von 8 Pfund. 

Das Austreten. Die ältefte Art des Ausdreſchens der Körner— 
früchte ift das Austreten derfelben durch Klauen und Hufe der Zugthiere. 
Am meiften werden dazu Pferde gebraudht. Das Verfahren dabei, welches 
nur bei ganz fchönem Wetter und nachdem das Stroh dur eine glühende 
Sonnenhige troden geworden ift, ftattfinden kann, ift folgendes. 

Sobald das Getreide gefchnitten ift, wird auf dem freien Felde eine 
hinreichend ebene und tüchtig feftgeftampfte Fläche zur Tenne zugerichtet. 
In den Mittelpunkt derfelben werden zuerft vier noch zugebundene Garben 
mit den Achren nach oben aufgeftellt. Während nun eine jede Seite der 
vier Garben gleichfalls vollgeftellt wird, knüpft eine Frau, welche immer 
den Arbeitern, die hinzutragen, nachgebt, die erften Garben auf, läßt aber 
immer eine ganze Reihe ftellen, ehe fie die Strobfeile entfernt. Dergeftalt 
find nun die Garben gegen einander gepreft, fo daß fie nicht nach vor- 
wärts zu fallen vermögen; von Neihe zu Reihe wird dergeftalt die ganze 
Fläche der Tenne bevedt. 

Die Pferde oder Maulthiere, deren Anzahl immer mit der Menge 
des zu dreichenden Getreides und der für die Arbeit beftimmten Zeit im 
Berhältniß fteht, werden je zwei und zwei zufammengefoppelt; an dem 
Halfter der einwärts gehenden wird ein Strid befeftigt, welchen der im- 
mer im Mittelpunfte ftehende Führer als Leitfeil in die Hand nimmt. Ein 
einziger Mann fann auf diefe Weife bis fechs Paar Pferde oder Maul- 
thiere leiten. Seine rechte Hand ift mit einer tüchtigen Peitfche bewaff- 
net, womit er die Thiere in Trab bringt, während Arbeiter mit Gabeln 
das noch nicht gehörig gedrofchene Stroh unter die Hufe fchieben. 

Ein jedes Paar der Thiere befchreibt voranlaufend allmälig concen- 
trifche Kreife, indem es vom Umfang nach und nach bis zum Mittelpunft 
gelangt. Um zu verhüten, daß die Thiere durch den ewigen Kreislauf be— 
täubt werden, verbindet man ihnen gewöhnlich die Augen. 

Das erfte Paar ver Pferde oder der Maulthiere tritt die äußerften 
Garben nieder, das zweite die darauf folgenden und fo fort. Der Führer 
in der Mitte braucht bloß den Zügel anzuziehen oder nachzulaffen, fo fann 
er fie leiten wie und wohin er will und immer im Zirkel gehen laſſen, fo 
daß, fobald alle Garben niedergetreten find, die Thiere über alle Theile 
der Tenne mehrmals hinweggehen müffen. 

Bor dem Handdruſch hat das Austreten mancherlei Vorzüge; erftlich 
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geht es weit fchneller von Statten, fodann wird das Stroh zerfnittert und 
zerfleinert, wodurd es weit geeigneter zu Futter wird und endlich koſtet 
es auch weit weniger, weil das Ausdrefhen von 560 achtzehnpfündigen 
Garben höchſtens auf fehs Thaler zu fteben fommt. Allein das Austreten 
des Getreides fann begreifliherweife immer nur im Freien flattfinden und 
ift daher entfchieven nur für ſüdliche Fänder geeignet; in gemäßigten und 
nördlichen Himmelsftrihen hingegen, wo man immer der Gefahr audgefegt 
wäre, dabei vom Regen überrafcht zu werben, wäre dies Verfahren viel zu 
unfiher und gefährlih, abgefehen davon, daß denn doch auch dabei ein- 
zelne Berlufte nicht zu vermeiden find. 

Das Auswalzen oder Ausrollen des Getreides. Schon 
die älteften Völferfchaften bedienten fih, wenn das Austreten dur Thiere 
nicht mehr binreichte, eigentbümlicher Wagen oder auh Walzen zum Dre- 
fchen des Getreides. Noch beut’ zu Tage find in vielen Ländern, 3. B. im 
ſüdlichen Franfreih, in Curland, Schweden, der Ufraine u. f. w. Dreſch— 
walzen oder Dreſchrollen im Gebrauh, und es haben viefelben vor dem 
einfachen Austreten den Vorzug, daß fie immer eine größere Fläche von 
Getreide erfaffen als die Hufe allein; der Nußeffect der Kraft des Gefpannes 
ift daber auch größer, wenn er gleich mehr Zeit in Anfpruch nimmt. 

Die gewöhnlichften Dreſchrollen bejtehen entweder aus Eylindern mit 
bervorfpringenden Kanten, wie die provenzalifche, Fig. 600, oder aus höl- 

Fig- 600. zernen Walzen, 

% welche mit einge 
— ſchlagenen vierecki⸗ 
P gen Holzitüden un- 
gefähr einer Sta— 
helwalze ähnlich 
feben, wie die cur- 

ländiſche Drefch- 
Provencaliihe Dreſchwalze. rolle, Fig. 601. 
Man glaubte, daß 
der durch die ber- 
vorftehenden Kan- 
ten oder Keile ver- 
urfachte Stoß die 
Wirkung der Walze 
vermebre, allein die 
Erfahrung bat bes 
wiefen, daß glatte 
ae @ı = Walzen von gehö- 
Eurländifche Dreſchrolle. riger Schwere 
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ebenfo gute Refultate lieferten, ohne eine fo große Zugkraft in Anfpruch 
zu nehmen. Aus den zu diefem Behuf angeftellten Unterfuhungen gebt 
hervor, daß eine Öetreivdefchichte von 21, Zoll Dicke einen allmäligen Drud 
von 203 Pfunden auf den Ring von 5 Linien erhalten muß, damit alle 
Körner aus den ehren geben. Walzen, welche diefe Bedingungen am 
beften erfüllen, müffen 41/, Fuß Durchmefler auf 2 Fuß Yänge haben und 
find maſſiv von Eichenholz, wovon der Kubiffuß 62 Pfund wiegt, gebaut. 
Sie durdlaufen im Schritt 30,000 Fuß, wenn fie fiebenmal über dag Ge- 
treide geben. Zu der Arbeit find drei Menfchen und ein Pferd nothwen- 
dig; das letztere verrichtet die feinige faft ohne Ermüdung. 

Derlei Walzen werden aus drei Stüden Eichenholz gefertigt, welche 
gut in einander eingezapft und 
ringsum mit einem eifernen 
Reif, fowie in der Mitte mit. 
eifernen Zapfen verfeben find. 
Damit fie bei einem Stillftand 
der Arbeit dem Pferde nicht an 
die Hinterfüße geratben, erhal- 
ten fie einen einfachen Geftell- 
rahmen, Fig. 602. Ein ſolches Inftrument foftet gewöhnlih 30O—35 Thlr. 

Da die Drefchrolle in ihrem Gange gewöhnlich eine freisförmige Finie 
befchreibt, fo ift es durdhaus nothwendig, der dem Mittelpunkt des zu 
durchlaufenden Kreifes nächften Seite einen etwas Fleineren Durchmeffer zu 
geben als der äußeren; dadurch erhält das Inſtrument die Form eines ab» 
geftumpften Kegels. Im entgegengefegten Falle würde Kraftverluft und 
namentlich ein Zufammenfcieben des Getreides ftattfinden, wenn auch wie- 
der nicht geläugnet werden fann, daß die Umdrehung eines ftumpfen Ke— 
gels von Uebelftänden begleitet if. Aus dem gleihen Grunde muß aber 
auch der Zugftrang des Pferdes auf der innern Seite etwas ftärfer gefnüpft 
werben als auf der Aufern. 

Da die Dreſchrolle zu ihrer Arbeit eine große Fläche erfordert, fo 
wird fie ftets bloß im Freien angewendet und zwar in ziemlich verfchiede- 
ner Weife. Auf einer vieredigen Tenne, wie Fig. 603, werden die Gar- 
ben bloß in dem Raum zwifchen den beiden Kreifen A 
und B, welde von einander um die fünffache Walzen: 
länge entfernt find, gelegt. Die Garben werden aufge- 
bunden und über die Tenne ausgebreitet und zwar ber- 
geftalt, daß das Stroh ſenkrecht gegen den Gang der 
Walze zu liegen fommt. Dergeftalt wird eine Schichte 
Tenne zum Aus: von ungefähr 21, Zoll Dicke gebildet. Der Führer des 

walgen. Pferdes ſtellt fih in die Mitte des Kreifes und läßt bie 





Glatte Dreſchrolle. 


Fig. 603. 
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Walze ihren Weg machen, indem er das Leitfeil immer näher anzieht, bie 
das gefammte Stroh genügend burcharbeitet worden ift. 
Eine andere Methode ift folgende: Eine Tenne von derfelben Ge- 
ftalt, Fig. 604, wird mit Ausnahme der Eden ganz mit Getreide überlegt. 
Fig. 604. In den Mittelpunkt wird ein ftarfer Pfahl feft einge- 


Schlagen und daran die Leine des Pferdes befeftigt. In— 
dem das letztere nun den größten Kreis mit der Walze 
zu befchreiben anfängt, widelt ſich natürlich die Yeine 


um den Pfahl, wird immer fürzer und zwingt das Pferd, 

fih in einer Spirallinie zu bewegen, bis die Walze fo 

— en des nahe an den Mittelpunkt gefommen ift, daß fie fich nicht 
—— mehr umdrehen kann. Alsdann wird das Pferd ange— 
halten, der Pfahl herausgenommen und verkehrt eingeſchlagen, worauf 
„dann jenes ſich wieder in Marſch fest und die Schnur nunmehr nach und 
nah aufwidelt bis zu dem äufßerften Umfang. Dies Verfahren wird wie- 
derholt fo lange, bis fämmtliches Getreide vollftändig ausgedrofchen ift. 
Dildet die Tenne ein längliches Rechteck, Fig. 605, fo fann man das Pferd 
Fig. 605. in verfchievenen Kreiſen von demfelben Durchmeſſer geben 


laffen, wobei die Arbeit beffer von Statten geht. Der Füh— 
ver, der die Leine hält, ftellt fih auf die Mittellinie A, gebt 
in derfelben langfam vorwärts und ändert auf diefe Weife 
unaufhörlih den Kreismittelpunft, aber nicht den Umfang. 
Dergeftalt befchreibt das Pferd eine Spirallinie, bis es an 


das Ende der Tenne gelangt, wo es ein Bischen länger auf- 

gehalten wird, um für das am Rand liegende Getreide den 

Effect des wiederholten Gangs über das Mittlere auszuglei- 

chen. Der Führer fchreitet ſodann wieder feinen vorigen Weg 

auf die gleihe Weife zurück und das Berfahren wird fo oft 
„eingtice wiederholt, bis das Getreide hinreichend ausgedrofchen ift. 

reichtenne, , i ‘ i 

Zwei oder drei Arbeiter find nothwendig, um daſſelbe aufzu- 
fehütteln oder zu wenden, fobald die Walze darüber gegangen iſt. 

In Eurland, wo die Landwirtbfchaft ſchon auf ziemlich hoher Stufe 
ftebt, ift der Gebrauch der Drefchrolfen, namentlich unter den kleinern De- 
fisern, ganz allgemein. Dort wird das zu dreſchende Getreide auf einer 
Tenne im Freien fo aufgeftapelt, daß die Garben ftehend eine neben der 
anderen eng eingefeilt und Iosgebunden find. Hierauf führt man, je nad 
der Größe des Plages, ein oder zwei Pferde darüber, um, wenn das Ge- 
treide recht hoch gewachfen ift, daffelbe nievertreten zu laſſen, wodurch die 
Arbeit der Nolle ſehr erleichtert wird. Vor diefe wird ein Pferd gefpannt 
und die Lage einige Mal überwalzt, bis alles platt niedergebrüdt ift; dann 
läßt man die Pferde fich erholen und lockert und wendet das Getreide mit 
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einfachen Holzgabeln, worauf die Arbeit von Neuem beginnt, bis vaffelbe 
völlig rein if. Bei kleinen Drefchtennen genügt eine Drefchwalze, bei 
größeren find deren zwei nöthig. Sehe bis acht Menſchen, meiftens 
Frauen und Knaben, bringen das Getreide auf die Tenne und befeitigen 
nad) dem Drufch das Stroh, wenn noch eine zweite Yage gedrofchen wer- 
den fol. Bon gutem Getreide erhält man auf diefe Weife in der Zeit von 
8—10 Stunden mindeftens 15 Schfl. Winterforn und mehr als 20 Schfl. 
Sommerforn frucdhtrein ausgedrofchen. Der Arbeitslohn bei dieſem Ver— 
fahren ftellt fi etwas höher als derjenige beim bloßen Austreten. 

Drefhmafhinen. Die Erfindung der Drefhmafchinen, welche 
faum hundert Jahre alt ift, gehört England an, und die befte und gebräuch- 
lichfte Korm derfelben verdankt ihre Entftehung dem Schotten Andrew 
Meikle, 1786. Die Drefhmafchinen, ohne Zweifel die wichtigſten aller 
landwirtbfchaftlichen Inftrumente, verbreiten fih allmälig, wenn auch lang— 
fam, doch in fihtbarer Zunahme durch ganz Europa und verdrängen auf 
größeren Gütern den Handdrufch, welcher in feiner Weife mehr mit ihnen 
eoncurriren kann. 

Die Eonftruction der gewöhnlichen englifhen Drefhmafchinen wird 
am anſchaulichſten durch diejenige von Norfolk, Fig. 606 — 608, verfinn: 





Morfolfer Dreſchmaſchine, Aufriß. 


licht. Sie beſteht aus einer Trommel von 3 Fuß Durchmeſſer und glei— 
cher Länge, welche durch zwölf hölzerne, auf Ringen von Gußeiſen befe— 
ſtigte Schienen oder Schlagbalken gebildet wird, welche ſowohl unter ſich 
als auch mit der Achſe der Trommel parallel laufen. Indem letztere nun 
ſehr raſch umgedreht wird, driſcht eine jede Schiene unabläffig auf die 
Achren des Getreides, welches zwei eiferne, cannelirte, in einander grei— 
fende Eylinder regelmäßig und mit mäßiger Gefchwindigfeit der fortvauern- 
den Thätigkeit der erfteren überliefern. Die Mafchine befteht aus folgen- 
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den Theilen: a Rumpf von Gufeifen mit bölzerner Verſchalung 5; ce bie 


Fig. 607. 








Fig. 608. 
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Drefehtrommel, gebildet 
aus den gußeifernen Rin- 
gen d, worauf die Schie— 
nen e feftgefchraubt find; 
die erfteren werden durch 
die Speichen g auf ber 
Achſe f getragen. Durd 
die Stellfhraube A fann 
die Trommel höher oder 
tiefer geftellt werden. : ift 
der gezahnte oder gerippte 
Boden des Geſtells, wel- 
her den Effect ver Scie- 
nen vergrößert; % find 
die cannelirten Speiſe— 
walzen, welde von dem 
Tiſch I das Getreide em- 
pfangen. m ift die obere 
Verſchalung, n und o find 
die Triebräder, von wel- 
hen das letzte unmittel- 
bar von dem Motor in 
Bewegung geſetzt wird. 
Der letztere befteht ge- 
wöhnlich auseinem Pferbe- 
geipann an einem Göpel- 
werf, Fig. 609, welches 





— — — — — 
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Goͤpelwerk der Norfolfer Drefhmafdine. 
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feßtere aus folgenden Theilen beitebt: a fenfrechte Melle durch die 
Stützen 5 feftgehalten. Sie trägt das wagerechte koniſche Nad c, welches 
in das Feine fenfrechte d eingreift, veffen Achfe, der lange Hebel e, vie 
Bewegung direct auf das Kammrad der Mafchine überträgt. Die gefniete 
Stange f dient zur Anfpannung der Pferde, welche in der freisförmigen 
Grube g, alfo in eingegranzter Bahn fihreiten. Wenn die Hebel des Gö— 
pelwerfs zehn Fuß lang find und die Pferde im gewöhnlichen Arbeitsfchritt 
geben, fo werden in der Minute ungefähr dreillmdrehungen vollendet. Wenn 
das große Rad einmal, dreht fi das Feine achtmal, wonach des legteren 
Achfe in jener Zeit 24 Umdrehungen macht. Da die Gefchwindigkeit des 
unteren Speifecylinders — 7 ift, fo muß die Schnelligkeit der Drefchtrom- 
mel in der Minute = 168 fein, wonach auf alle drei Linien des Getreides 
ein Schlag fommt. Bei einer Notationsgefhwindigfeit von 150— 200 in 
der Minute drifcht die Norfolfer Drehmaschine in der Stunde 120 Gar— 
ben zu 25 Pfund. 

Im MWefentlichen mit der Conftruction der vorigen übereinftimmend, 
im Einzelnen aber doch beträchtlich davon verfchieden, ift die Drefchmafchine 
von Fauchet, Fig. 610 und 611, weldhe für einen feften Standort und 


Fig. 610. 









Pa Tu - — 
— 





EL, 


Drefhmafchine von Fauchet, Aufriß. 


nicht, wie die Norfolter, zum Transport und zur beliebigen Aufftellung ein- 
gerichtet ift. Diefelbe ift folgendermaßen conftruirt: Die cannelirten Speife- 
eylinder D find von Gußeifen, haben einen Durchmeffer von 51/, Zoll und 
find, wie die übrigen arbeitenden Theile, ANY, Fuß breit. Da, wo fie in 
einander greifen, fügt fich der 5 Fuß lange Speifetifh F an, auf welchem 
eine aufgebundene Garbe zu liegen fommt. Die den Eylindern am nächften 
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befindfichen Halme werden von diefen erfaßt und ziehen die folgenden nad 
Big. 6ll. 





— BE — — — — — 
Dreſchmaſchine von Fau 


chet, Durchſchnitt 


ſich, wobei bloß eine ganz geringe Nachhülfe von Seiten des Arbeiters nö— 
thig if. Die Dreſchtrommel B, welche den Mittelpunkt der Maſchine bil- 
vet, ift mit acht vierfantigen, mit Eifen befchlagenen Schienen verfeben, 
welche auf die Aehren fchlagen und in der Minute 380 Umdrehungen ma- 
chen. Der Boden unter der Drefchtrommel E, welcher zirfelrund und be- 
weglich, ungefähr ein Dritttheil der erfteren einfchließt, ift ebenfalls durch 
ſcharfe Feiften cannelirt. Sobald die Achren zwifchen den Speifewalzen 
bervorfommen, werden fie fogleih von den Schienen der Drefchtrommel er- 
griffen; die Vorfprüngeg des cannelirten Bodens verhindern, daß fie allzu 
ſchnell hindurchgehen und fegen diefelben länger den Schlägen der Dreſch— 
trommel aus, wodurd fie auch vollftändiger und leichter entförnt werden. 
Durch die fortgefegte Umdrehung der Trommel werden Stroh und Körner 
in den dritten Theil der Mafchine, d. b. in den Neinigungsapparat (7 ge: 
ſchleudert. Diefer befteht aus einem langen vieredigen ©itterwerf oder 
Sieb, weldhes, in fteter fchütternder Bewegung gehalten, die Körner von 
Spreu und Stroh trennt. Die erfteren fallen hindurch und zwar entweder 
in einen untergeftellten Kaften oder in den Trichter einer Pusmühle X, 
welche leicht mit der Drefhmafchine vereinigt werden fann. Das Stroh 
gelangt auf ein zweites fehr chief ftebendes Sieb P, durch welches es aus 
dem Bereich der Mafchine geführt wird. Das Schüttelfieb, welches auf 
den Walzen Z7 Tiegt, ift oben und unten mit Gurtbändern befeftigt, welche 
es nicht aus feiner Richtung fich entfernen laſſen. Die ganze Mafchine er- 
hält eine Bedeckung A von leichtem Bretterwerf, die mit einem Windfang 
O verfeben ift, durch welchen ver bei der Arbeit entftehende Staub fich 
verflüchtigt. Etwas vor dem Ausgang der Mafchine hängt ein breiter 
Leinwandftreifen von der Dede herunter bis auf das Schüttelfieb, durch 
welchen das Hinaustreiben von Körnern oder Stroh durd die Eentrifugal- 
fraft der Drefchtrommel verbütet wird. Die bewegende Kraft für eine 
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ſolche Dreſchmaſchine richtet fih ganz nad der Dertlichfeit oder dem Be- 
dürfniß, und kann ebenfo gut durch ein Wafferrad, wie dur ein Roßwerk 


bergeftellt werben. 


Das Letztere wird wohl am häufigften angewendet. 


Entweder fann dazu der ſchon vorher befchriebene Göpel, oder ein anderer 
von größerer Kraft und Umdrehungsgeſchwindigkeit, Fig. 612 und 613, 





Big. 612. 
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Göpel zur Fauch et'ſchen Dreſchmaſchine, Aufriß. 


angewendet werden. Diefes Roßwerk ſteht auf einem Geftell von ftarfen 


Fig. 613. 


Grundriß derfelben. 





Balken ad, in welchem die fenfrechten Wellen cd ſich 
in Zapfenlagern drehen; ebenfo die wagerechte Achſe 
e. Als Stüge des Geftelles dienen vier eiferne Stre- 
ben f. Am Ende der Welle e ift ein eiferner Kreuz- 
tod g befindlih, in weldem vier lange Hebelarme 


-h eingefegt werden können, an die das Gefpann ge- 


hängt wird. An jener befindet fich auch das Tiegende 
Stirnrad 7, welches, in den Heinen Trieb k eingrei- 
fend, zuerft das liegende conifhe Rad / und durch 
biefes das fenfrehte m mit der Achſe e umdreht, 
welche unmittelbar das große Kammrad M ver Drefch- 
mafchine, Fig. 610, welche natürlich um fo viel tiefer 
ftebt, in Bewegung fegt. Diefes theilt durch ven 
Trieb B zuerft ver Drefchtrommel und dann, vermit- 
telft Rollen und Yaufriemen, den Speifecylindern die 
Umdrehung mit. Das Schüttelwerf empfängt feine 
Bewegung dur ein Sperrrad N und den Hebel J. 
Will man endlich noch eine Putzmühle damit vereini- 
gen, fo wird diefe vermittelft der Faufriemen O in 
Bewegung gefegt. Die Leitungsachſe des Göpels ift 
fo gelegt, daß das Geſpann über die Brüde n geht, 
ohne fie zu behindern. Eine folhe Mafchine drifcht 


ohne Getreidereinigungsmafchine täglich gut und gern 800 Garben und es 
find dazu zwei Pferde und fünf Menfchen erforderlich: zwei zum Zutragen 
Girardin's u. Du Breuil's Grundz. der Landw. I. 44 
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und Speifen der Eylinder, zwei zum Binden und Wegſchaffen des Stro- 
bes, einer zum Führen der Pferde. Es können damit, wie mit jeder guten 
Dreſchmaſchine alle möglichen Früchte, Raps, Erbſen, Bohnen u. f. w. 

ebenfogut wie jedes Getreide gedrofchen werden. 
Durch befondere Einfachheit zeichnet fich die Ranfome’fhe Dreich- 
mafchine aus, Fig. 614, 615 und 616. Sie befteht aus einer Drefchtrom- 
Big. 614. Fig. 615. Fig. 616. 
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Nanſome'ſche Dreſchma- Durchſchnit 
ſchine, Aufriß. 


mel B, die ſich in einer Umſchalung von gußeiſernem Gitterwerk C bewegt, 
welche, indem fie bloß die Körner durchfallen läßt, zugleich als Sieb dient 
und die Körner in den Raum E fallen läßt. Das Ablaufebrett D fördert 

das Stroh außerhalb der Maſchine. Die auf dem Speifetifh A ausge 
breiteten Garben werben ohne Speifecylinder von den Schienen der Drefd- 
trommel ergriffen, denn die letztere dreht fich in entgegengefegter Richtung 
wie bei der Fauchet'ſchen Mafchine, fo daß das Stroh durch fie in bie 
Höhe geworfen wird und den ganzen Naum im Innern durchlaufen muß, 
ehe es auf das Ablaufebrett gelangt. Manchmal haben aber aud die 
Ranfome’fhen Mafchinen Speifecylinder; diefelben find aber alsdann 
nicht beide cannelirt, fondern der obere ift mit glatten Eifenfchienen be- 


ſchlagen, während der untere bloß ſechs hervorfpringende Kanten bat, 
Fig. 617. 


Fig. 618. 





— 


Nanſome' ſche Speiſewalzen. 


Ranſome's Goͤpelwerk. 


Das Göpelwerk zu dieſer Maſchine, Fig. 618, beſteht aus dem Dop- 
pelhebel Z/, welcher das liegende Rad F, durch diefes den Trieb G und 
die Zahnräder JK umdreht, welde dann durch eine verlängerte Achſe das 
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große Kammrad Z, Fig. 614 und 615, und durch diefen das an der Achfe 
der Trommel befeftigte Triebrad M bewegen. Ganz diefelbe Einrichtung 
bat die transportable Drefhmafchine von Dean, Fig. 619, welche befon- 





Dean’s transportabele Dreſchmaſchine. 


ders darauf berechnet ift, den möglichft Heinen Raum einzunehmen. Gie 
nämlich, wie die Ranfome’fche, ift insbefondere darauf bin conftruirt, 
daß fie leicht von einem an den andern Ort gebracht zu werden vermag. 
Zu dem Ende können fie in drei Stunden vollftändig aus einander genom- 
men und wieder aufgefegt werben. Mafchine und Göpelwerk laſſen ſich 
mit Leichtigkeit zufammenpaden und auf ein einfaches, dazu vorgerichtetes 
Karrengeſtell fegen, Fig. 620. 


E P3 


Transportabele Dreſchmaſchine in der Verpackung. 


Zur Bedienung der genannten Mafchinen genügen gemeinlih 5-10 
Arbeiter und 4 Pferde, welche aber auch während eines zehnftündigen 
Tagewerfes recht gut 3000 Garben fertig zu bringen vermögen. Diefe 

44° 
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ungeheure Leiftung rührt von der Gefchwindigfeit der Drefchtrommel ber, 
die in der Minute 900 Umdrehungen macht. Die erhaltenen Körner find 
völlig unbefchädigt, das Stroh aber wird ganz und gar zerbrochen und zer- 
Heinert. Bei Gütern, welche in ver Nähe großer Städte liegen und viel 
Strob in diefelben verkaufen, wofür fie wieder Dünger anfchaffen, ift dies 
ein bedeutender Uebelftand, in andern Wirtbfchaften aber eher ein Vortheil 
zu nennen, weil das Stroh auf diefe Weife nicht allein von den Thieren 
lieber gefreffen, fondern auch zur Zerfegung im Dünger geeignet wird und 
das Zerhaden oder Zerfchneiden erfpart. Man könnte mit verRanfome’- 
fhen Mafchine noch weit beträchtlichere Leiftungen erzielen, 4000 Garben 
in 10 Stunden, wenn durdh die Wucht der Drefchtrommel alsdann nicht 
viele Körner zerfchlagen würden. 

Weit complicirter ift die Conftruction der ganz großen fchottifchen 
Dreihmafchinen, Fig. 621 und 622. Diefelbe ftebt in einem eigenen Ge— 


Big. 621. 
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Große ſchottiſche Dreſchmaſchine, Seitenanſicht. 


bäude auf ſtarken Balken a; d iſt der Speiſetiſch, von welchem die canne- 
lirten Walzen c das Getreide empfangen und der Drefchtrommel d dar- 
bieten, welche meiftens ganz von Gußeifen ift; eine mit Zinfen befegte 
Walze e nimmt darauf dag Stroh und liefert es der mit beweglichen Re— 
chen verfehenen Trommel f, welche daffelbe aus der Mafchine wirft. Die 
Bewegung wird durch dad große Stirnrad g, den Angriffspunft des Mo— 
tors, vermittelt; daffelbe greift in ven Trieb A mit der Drefchtrommel, und 
bewegt auf gleicher Achfe das Fleinere Triebrad 2, welches zuerft den Trieb 
k und dur ihn das Stirnrad I an der Adhfe der Schüttelwalze umdrebt, 
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gleichzeitig aber auch durch die todten Räder mm das Rad n der Rechen— 
trommel bewegt. Die Rotation der Speifewalzen erfolgt durch die eiferne 
Achſe o mit den Rabverbindungen p,g,r,8,t,u; zugleich fegt die Achſe 
dur die Rolle v mittelft des Laufriemens w eine unterhalb des Drefch- 
apparats angebrachte Getreidereinigungsmafchine in Bewegung. Die Ar 
beit der Mafchine ift am beften in dem Durchfchnitt, Fig. 622, zu erfehen. 





Große fhottifhe Dreſchmaſchine, Durchſchnitt. 


Das von dem Speifetifche 5 durch die Walzen c der Drefchtrommel d über- 
lieferte Getreide wird von diefer aufwärts und durch die Deffnung g ge- 
worfen, worauf es die Trommel e, welche öfters ftatt der Zinken mit klei— 
nen beweglichen Flegeln verfeben ift, empfängt und in entgegengefeßter 
Richtung bei zz in den dritten Theil der Mafchine wirft, wo dann bie 
Nechenwalze f das Stroh bei A hinausfchleudert. In der mittleren Ab- 
theilung verftattet ein gegitterter Boden das Durchfallen der Körner in den 
Trichter der unterhalb aufgeftellten Putzmühle. Defters ift die Rechen— 
trommel auch noch mit Bürften verfeben, welche jedes in die dritte Abthei- 
Iung fallende Korn wieder zurüd auf den Gitterboden fehren. Dergleichen 
Mafchinen, wie die befchriebene, werden gewöhnlich durch Waflerfraft oder 
durh Dampfmafchinen getrieben. Zu ihrer Bedienung gehören zwölf Per- 
fonen und es leiftet die Mafchine im Durchſchnitt ftündlich 52 Scheffel völ- 
fig reines Getreide, im Tage von zehn Arbeitsftunden alfo 520 Scheffel, 
deren Ausdrufch mit Einberechnung fämmtlicher Koſten und Zinfen höchſtens 
auf 15 Thlr. zu ftehen kommt. Der Vortheil folher Mafchinen für ganz 
große Güter fpringt in die Augen; aber felbft auch mittelgroße haben fie 
fchon eingeführt, weil fie ihre Rechnung dabei finden, wenn fie auch nur 
einen Tag in der Woche drefchen, um immer frifches Stroh zu haben. 

Die holländifche Drefchmafchine, Fig. 623 und 624 (f. f. S.), welde 
in Norbdeutfchland und in ganz Holland eingeführt ift, verdient wegen 
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Wohlfeilheit und einfacher Conftruction die Beachtung Heinerer Gutswirth- 
Fig. 623. 








— 


Holländiige Dreſchmaſchine. 





ſchaften. Während Speiſewalzen und ſonſtige Einrichtungen ganz die ge— 
Fig. 624. wöhnlichen find, ift die Dreſchtrommel 
in ganz eigenthümlicher Weife con- 
ſtruirt; die Schlagſchienen derfelben, 
Fig. 624, find nämlich dergeſtalt be- 
weglih, daß fie fih um eine Achfe 
dreben, welche die Duerverbindung 
der Drefchflügel bildet; dadurch wird 
insbefondere dem Zerfchlagen der Kör— 
hf ner und der Beſchädigung des Stro- 
Ze —— hes vorgebeugt, und es iſt die hollän— 
— — diſche Dreſchmaſchine, wenn ſie gleich 
Durchſchnitt der Dreſchtrommel derſelben. weniger leiſtet, wie die meiſten vorge: 
nannten, um ſo mehr zu empfehlen, als ihre Anſchaffung die mindeſten Ko— 
ſten verurſacht. Sie wird immer durch ein Göpelwerk in Bewegung geſetzt 
und es iſt beſonders dazu geeignet ein ſolches, welches bloß die Kraft eines 
Pferdes in Anſpruch nimmt. Unter den derartigen Conſtructionen iſt der 
engliſche Pferdegöpel, Fig. 625, eine der wirkſamſten und zweckmäßigſten. 
Derſelbe zeichnet ſich insbeſondere dadurch aus, daß er noch Kraft genug 
zur Betreibung einer zweiten Maſchine erübrigt, zu welchem Ende an ſeiner 
Leitungsachſe zwei Rollen zum Anhängen von Laufriemen angeſchoben ſind. 
Für größere Kraftäußerung, und namentlich zum Betrieb von 
Dreſchmaſchinen geeignet iſt der Wolf'ſche Pferdegöpel, Fig. 626, 
eine der vorzüglichſten. Er iſt höchſt dauerhaft, ganz von Gußeiſen con- 
firuirt und bedarf zu feiner Bewegung zwei Pferde... Durch das Syftem 
feiner Getriebe vermag er eine fehr bedeutende Yeiftung zu erzielen und ift 
jedenfalls eines der fchönften und am finnreichften conftruirten Werte feiner 
Oattung. 


Specieller Anbau der verfchiedenen landwirthſchaftlichen Nuppflangen. 695 
Leider ift der immer noch ziemlich hohe Preis der Drefchmafchinen die 
Urfache, daß diefelben fich bis jegt noch nicht fo weit verbreitet haben, als 
fie e8 verdienen. Ebenſo ift es bis jegt noch nicht gelungen, eine Drefch- 
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mafchine zu conftruiren, welche bei ganz bifligem Preis und mit fhwacher 
Bewegungskraft für Feine Wirthſchaften ebenfo gute Nefultate lieferte als 
die Handarbeit oder das Ausrollen und Austreten. Die praftifchen Eng- 
länder haben aber diefemllebelftand durch ein ganz einfaches, überall nach» 
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zuahmendes Berfahren abzuhelfen gewußt; bei ihnen reifen Befiger von 
transportabelen Drefhmafcinen mit diefen von Ort zu Ort, von Haus zu 
Haus und drefhen den Leuten ihr Getreide vor der Thür aus, fo daß der 
Handdruſch dort immer mehr verfchwindet, weil er eben die koftfpieligfte 
Weiſe der Körnergewinnung ift. 

Das Drefchen mit der Mafchine bat vor allen übrigen Verfahren fol- 
gende unbeftreitbare Borzüge: 

1) Die Drefchmafchine liefert mindeftens 4, mehr Körner, bdrifcht 
alfo weit beffer aus, wie jede andere Art des Dreſchens. 

2) Da die Arbeit derfelben weit rafcher von Statten gebt, fo vermag 
der Yandwirth nicht allein viel eber über feine Ernte zu verfügen, fondern 
auch eine vollftändigere Beauffichtigung der erfteren ftattfinden zu Taffen. 

3) Dem Menfchen wird dadurch eine fehr fhwere und gefundheits- 
ſchädliche Arbeit abgenommen. 

4) Drefchmafchinen fünnen nicht allein in — beliebigen Scheunen⸗ 
raum, ſondern auch, falls fie transportabel find, auf freiem Felde aufge- 
ftellt werden, wodurch vielfältige Erfparniß an Transportfoften, Arbeit 
u. f. w. ermöglicht wird. 

5) Der Hauptvorzug der Dreſchmaſchinen befteht aber darin, daß fie 
das Drefchen am bifligften verrichten und zwar fteigt die Wohlfeilheit ihrer 
Arbeit mit der Größe des Ausdruſches. Wenn 3000 Scheffel mit ver 
Mafchine auszudrefhen 150 Thlr. koften, fo beläuft ſich die Ausgabe für 
den Handdruſch derfelben auf 500 Thlr. 

Ein vollfommen rationeller Betrieb der Fandwirtbfchaft im Großen 
feßt daher ven Gebrauch einer guten Drefchmafchine voraus; alle Einwände 
dagegen find nichtig und vom Vorurtheil dietirt. 

Reinigen der Getreideförner Che die Körnerfrüchte nad 
dem Ausdruſch in Handel fommen, müffen fie zuvor von Stroh, Spreu, 
Steinen, Erde, Unfrautfamen u. ſ. w. hinreichend gereinigt werden. 

Theilweife und vorläufig gefchieht diefe Reinigung gewöhnlich durd 
ein Sieb, Fig. 627, das Neutfieb, welches, zur bequemern Führung, ftets 
mit zwei langen Handhaben verfeben fein follte. Hierdurch wird jedoch 
bloß Stroh u. dgl. entfernt und die eigentliche Reinigung von Staub u. |. w. 
ging daher mittelft zweier anderer Verfahren vor fih. Früher und aud 
jest noch in vielen Heinen Wirtbfchaften wurden die Körner nach dem Aus: 
druſch in Heinen Mengen in einen muldenförmigen Korb, Fig. 628, ge 
ſchüttet. Der Arbeiter hielt denfelben mit beiden Händen in fohiefer Rich— 
tung nach unten auf feine Schenfel geftügt und ließ die Körner darin durch 
fchüttelnde Bewegung in die Höhe fpringen; die leichteren Körper wur- 
den durch den Yuftzug weggeführt und die anderen fammelten fich oben 
auf den Körnern, wo fie leicht mit der Hand zufammengelefen und entfernt 
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werden konnten. Da aber diefes Verfahren viel zu langwierig und wenig 
fördernd war, fo erfegte man es durch das Worfeln, indem man mit eige- 
nen Wurfichaufeln, Fig. 629 und 630, das Getreide womöglich mit dem 


Fig. 629 und 630. 
Fig. 627. 





Reutfieb. Reinigungsforb, Wurfſchaufeln. 


Wind in die Luft warf, wodurch Spreu und Staub weit wegflogen, die 
Körner aber je nach ihrer Güte und Schwere in der Nähe allmälig nieder- 
fielen. Diefes Worfeln, bei welchem aber immer noch das Sieb angewen- 
det werden muß, ift auch jest noch in vielen Fändern einzig zum Neinigen 
des Getreides im Gebraud. 

Auf großen Wirthſchaften und auch in Feineren, wo die Eultur eini- 
germaßen vorgefchritten ift, wird das Reinigen des Getreides jegt meiftens 
durch Mafchinen vorgenommen, welche diefe Arbeit fomopl erleichtern, ale 
auch vollfommener verrichten. Die Putzmühle oder Getreidereinigungs- 
mafchine, Fig. 631 — 633, befteht zuerft aus einem Trichter C, in welchen 


Fig. 632, 





Diefelbe, Durchſchnitt. 


Franzöfifche Getreidereinigungsmafchine, 
Aufriß, 
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das zu reinigende Getreide eingefchüttet wird; öfters befindet fich in der 
unteren Deffuung deffelben ein cannelirter Eylinder D, welder vermittelft 
Fig. 633. eines an feiner Achfe angebrachten Trieb» 
— rades umgedreht wird und das Auslaufen 
der Körner befördern ſoll. Von da aus fal— 
len die letzteren auf ein Sieb F, welches 
vermittelft eines Schüttelwerkes EM in be» 
ftändiger Bewegung gebalten werden kann. 
Die hindurchfallenden Köruer geratben darauf 
unter die Einwirkung eines ſehr kräftigen 
Luftjtroms, welcher in der entgegengefegten 
Richtung ihres Falles wirft. Derfelbe wird 
durch eine Welle mit vier Flügeln 2, deren 
durchgehende Achſe mit einer Handhabe zum 
Drehen verjehen ift, hervorgebracht, und 
jagt Spreu und überhaupt alle leichteren 
Körper aus der Mafchine. Da die leichten 
TEE TERIE Pr Setreiveförner und Unfrautfamen nicht fo 
Franz. Getteibereinigungsmafchine, weit fliegen, wie die erftern, To fallen die— 
———— ſelben bei Z nieder und werden bier von 
einem hölzernen Kanal aufgenommen. Das fchwere gute Korn dagegen 
fällt, vollftändig gereinigt, durch das Ablaufebrett AK auf ven Boden. Ganz 
nach Belieben fann man die Qualität des Getreides dabei leichter oder 
fhwerer erhalten; man braucht bloß die Trichteröffnung, durch welche das 
Korn läuft, vermittelft ver Stellfchraube J, welche einen Schieber regiert, 
größer oder Fleiner zu ftellen. Im legteren Falle fallen weniger Körner 
auf das Sieb, der Luftftrom wirft mit größerer Energie und es werben 
mehr leichte Körner hinausgejagt. Auch durch Stellung des Siebs vermit- 
telft ver Schrauben G Täßt fich die — der durchfallenden Körner regu- 
liren. 





Etwas andere Eonftruction haben die deutfchen Getreidereinigungs- 
mafchinen, Fig. 634 und 635. A ift der Trichter zum Sameneinfchütten, 
e ein durch die Kurbel B bewegbares Zahnrad, welches ein Fleineres, an 
der Achfe der Windflügel d umdreht, fo daß diefe fich in der Richtung X 
bewegen und einen Yuftzug nad F bervorbringen. Die Körner fallen auf 
zwei parallele Siebe cc von dem bei @ beweglichen Trichterboden 5. Das 
Schüttelwerk k bewegt jene und auf dem fehiefen Boden In rollen die ge- 
reinigten fohweren Körner heraus. Spreu und Stroh werben dagegen bei 
g berausgeblafen, während die Teichte Frucht an das Vorſteckbrett o an- 
prallt und in der Richtung A unter die Mafchine fällt. Wenn auch noch 
mancherlei Abweichungen in der Eonftruction derartiger Mafchinen vor- 
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fommen,. fo läuft doch das Princip derfelben flets wefentlih auf das 
Gleiche hinaus, 

Unter den englifchen Getreivereinigungsmafchinen zeichnet fich die— 
jenige von Hornoby, 
Fig. 636 (f. f. ©.), aus, 
bei welcher eine mitNageln 
befegte Walze die Spreu 
zurückwirft und der Action 
der Flügelwelle zu Hülfe 
fommt. Da die aus ganz 
geraden Brettern beſtehende 
Flügelwelle den Fehler bat, 
daß fie ftatt eines fich erhe- 
benden bloß einen ganz 
freisförmigen Yuftftrom er- 
zeugt, fo ift als eine wich— 
Fig. 635. tige Verbefferung bei den 
guten englifchen Getreide- 
reinigungsmafchinen die 
Eurvenform der gußeifer- 
nen Flügel, Fig. 637 (f. f. 
©.), zu betrachten, durch 
welche der Zweck des Luft- 
ftroms allerdings vollftän- 

diger erreicht wird. 

I Gewöhnlich werden die 
Getreidereinigungsmaſchi— 
nen durch bloße Menſchen— 
kraft bewegt und es gehö— 
ren zwei Leute dazu, welche mit einander abwechſeln und von denen der 
eine immer einfüllt und wegräumt, der andere dreht. Uebrigens kann die 
Maſchine auch fehr leicht durch ein Göpelwerk allein für fih, oder zugleich 
mit einer Drefchmafchine betrieben werden. 

Gegrannte Früchte, namentlich die Gerfte, machen noch eine ganz be— 
fondere Reinigung nothwendig, wenn fie in vollfommenem Zuſtand verfauft 
oder aufbewahrt werden follen. Um die Grannen von den Körnern gänze 
lich zu entfernen, was durch gewöhnliches Drefchen und Pusen unmöglich 
ift, braucht man in England und Schottland befondere Inſtrumente. Klei— 
nere Befiger gebrauchen dazu ein Handwerkszeug, Fig. 638 (f. f. S.), wel- 
ches aus einem eifernen Rahmen mit parallelen Klingen und Handhabe be- 
fteht, womit das gleihmäßig ausgebreitete Getreide fo lange durchſtochen 
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wird, bis alle Grannen abgegangen find. Schneller geht jedoch diefe Arbeit 
Fig. 636. 


B u), Jurull 
2 
h en 











2. 


Engliſche Getreidereinigungemaſchine von Hornoby 


vor ſich in einer einfachen Maſchine, Fig. 639, in welcher die Gerſte durch 
Big. 637. ein fchiefliegenves, cylinderförmiges Sieb, 

welches vermittelft der Kammräder a5 und 
des Schwungrades c in Rotation erhalten 
wird, läuft, und während diefer Zeit durch 
die mit rabial abftehenden Meffern verſehene 
> Achſe deſſelben vollftändig entgrannt wird. 
— Noch beſſere Arbeit liefert die ganz von Ei- 

Verbeſſerte Windfügel. fen erbauete ®arret’fche Gerftenreinigunge- 
mafchine, Fig. 640, aus deren Trichter a 

das Getreide in die Trommel b, welche mit einer Mefferwalze verfehen ift, 


Fig. 638, Fig. 639. 


S 








Handgrannenreiniger. 





Grannenreinigungemaſchine. 
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dann durch den Schieber c in das cylinderförmige Drathſieb d gelangt. 
Fig. 640. Die Bewegung wird vermittelt 
durch das Schwungrad e und 
die Zahnräder fghi. Der- 
gleihen Mafchinen find bloß 
da angewendet, wo beim Ber- 
fauf der Gerfte an Brauereien 
Reinheit und Schönheit ver 
Frucht bezahlt werben. 
Drefhen und Reinigen 
des Mais und Reis. Die 
u  beichriebenen Berfahrungsarten 
Garret’s Gerſtenreinigungemaſchine. zum Entkörnern und Reinigen 
der verfchiedenen Cerealien kön— 
nen natürlich bloß auf diejenigen angewandt werden, welche dieſelbe Or— 
ganifation befigen; bei dem Reis und dem Mais werben aber eigenthüm- 
liche Vorrichtungen dazu nothwendig. 

Mais. Sobald die Kolben hinreichend genug abgetrodnet find, daß 
die einzelnen Körner ſich leicht Ioslöfen, wenn man zwei Kolben gegen ein- 
ander reibt, fo fann zur Entlörnung gefchritten werben. Entweder gefchieht 
diefelbe durch gewöhnliches Drefchen, wobei aber fehr viele Körner zerfchla- 
gen werden, oder durch Abflopfen mit Stäben, oder endlich auch vermittelft 
Mafhinen. Die legteren find immer vorzuziehen und die beften darunter 
find diejenigen von Bonafous und Marriot. 

Die erftere, Fig. 641 und 642, befteht aus folgenden Theilen. So— 


Fig. 641. Fig. 642. 
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Aufriß und Durchſchnilt der Maisentförnerungsmafhine von Bonafous. 
bald eine hinreichende Menge von Mais in den Trichter D eingefchüttet 


worden ift, fo wird die Kurbel E umgedreht, wodurch zugleich die Welle C 
vermittelft der Rollen F und G und des Yaufriemens b in Bewegung ge- 
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fegt wird. Gleichzeitig veranlaffen die inwendig angebrachten Rollen Z, 
in welche die Zähne der Trommel A eingreifen, eine Umdrehung der Ieg- 
teren in der gleichen Richtung, fo daß die durch den Trichter fallenden 
Kolben, welche beftändig zwifchen der inneren Welle und einer der fechs 
Schienen J der Trommel gerieben werden, fich entförnen müffen. Die 
Körnchen werden dann, indem fie durch die Zwifchenräume der Trommel 
fallen, ausgefchieden, während die Spindeln darin bleiben. Um dieſe ber- 
auszunehmen, laſſen fich zwei Querbretter der Trommel, die zu dem Ende 
mit Handhaben verfehen find, aufziehen. 

Biel einfacher und beffer ift der Marriot’fhe Maisaushülſer, 
fig. 643. Derfelbe ift ganz von 
Gußeiſen und befteht aus dem trichter- 
förmigen Behälter a, in welchen die 
Maisfolben fenkrecht eingefegt wer: 
den. Eine große, durchaus gezahnte 
Scheibe 5, durch ein Zahnradsſyſtem 
mittelft Kurbel in Bewegung gefeßt, 
förnt die Kolben, die in der Deffnung 
ce der Kaftenwand d mit ihr in Be 
rührung fommen, vollftändig und ohne 
Beihädigung aus. Um den nöthigen 
Drud bervorzubringen, ift die Hinter- 
wand e des faftens durch einen Hand- 
griff beweglich. Die Mafchine Förnt 
— — in der Stunde 180 Pfund Körner be— 

Marriot's Maisaushülfer. bequem aus. Nachdem werben viefel- 
ben gereinigt, wie anderes Getreide. 

Reis. Der Reis wird entweder mit dem Flegel gedrofchen oder aud- 
getreten, worauf er unmittelbar gereinigt wird. Alsdann muß er unter 
der Sonne oder unter einem bevedten Schuppen getrocknet werden, wobei 
ihn Arbeiter mit Rechen fortwährend fo lang umwenden, bis dies vollfom- 
men ftattgefunden hat; man erfennt dies daran, wenn man einige Körner 
zerbeißt. Um alsdann noch eine vollftändigere Reinigung zu erlangen, läßt 
man ihn durch drei Siebe von verfchiedener Mafchengröße geben. 

In diefem Zuftand ift aber das Reiskorn immer noch mit feinem gelb- 
lichen Balg überzogen und heißt noch ungefchälter Reis, muß daber noch 
gefchält oder gebleicht werden, wozu eine eigenthümliche Mafchine, Fig. 
644, angewendet wird. 

Ein Kegel von Holz, A, fünf bis fieben Fuß lang, drei bis fünf Fuf 
an der Bafis und ein bis anderthalb Fuß oben breit, wird durch verfchie- 
dene, gut in einander gezapfte und geleimte Holzftüde gebildet. Derfelbe 
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fteht feft in einer Balfenlage B, die auf einem gemauerten Zundament CC 
Fig. 644. 





Reisihälmafdine. 
aufrubt. Der Regel ift auf feiner ganzen Oberfläche anderthalb Linien 
tief cannelirt; die Niefen find ungefähr vier bis fünf Linien breit und lau— 
fen in fchräger Richtung parallel mit einander. Ein conifher Dedel DD, 
welcher ganz genau über den Kegel paßt, fchließt denfelben ganz ein; feine 
innere Wand ift ebenfo gerieft wie jene, nur in umgefehrter Richtung. 
Diefer Ueberzug wird aus Holzboblen, wie die Dauben eines Faſſes ange- 
fertigt und mit drei oder vier eifernen Reifen gebunden; er wird hängend 
feft im Gleichgewicht gehalten durch einen in den oberen Theil des Kegels 
A eingelaffenen eifernen Zapfen. Die Spige diefes Zapfens bewegt fich 
in einer meffingenen Büchfe, welche durch ein eifernes Kreuzband im Boden 
des Trichters befeftigt if. Diefer Boden ift mit mehreren Löchern verfe- 
ben, damit die eingefchütteten Körner nur nach und nach durchzulaufen ver- 
mögen; indem viefelben zwifchen dem Kegel und feinem Mantel herabglei- 
ten, wird ihr Balg durch die Reibung abgefhält, welche die Umdrehung 
des letzteren hervorbringt. Diefe wird bewerfftelligt mit Hülfe zweier He— 
bel, welche von Menfchen gedrückt und zwar abwechſelnd bald nad ver 
rechten, bald nach der linfen Seite herumgedreht werden. Auf diefe Weife 
vermag man mit der Mafchine im Tag ungefähr 400 Pfund Reis zu 
ſchälen. 


Aufbewahrung der ausgedroſchenen und gereinigten 
Getreidekörner. 


Sobald das Getreide gedroſchen und gefegt worden iſt, wird es in 
eigens dazu conſtruirten Räumen bis zum Verkauf oder zur Verwendung 
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aufbewahrt. Oftmals ftellen fih die Chancen des Marktes fo, daß ver 
Landwirth fich genöthigt fieht, feine Früchte längere Zeit hindurch Tiegen 
Iaffen zu müffen; es fann fogar vorfommen, daß dies drei bis vier Jahre 
dauert. In folhem Falle ift eine forgfältige Aufbewahrung um fo erfor: 
derlicher, als ohne diefelbe ungeheure Berlufte ftattfinden können. Sie 
aber fo einzurichten, daß fie ohne viele Koſten dennoch vollftändig ihren 
Zwed erreicht, ift die Aufgabe des denfenden Landwirthes. 

Die gewöhnlichfte Methode der Aufbewahrung befteht darin, daß man 
das Getreide, nachdem es gedrofchen und gereinigt ift, gleichmäßig auf den 
Dielen oder Platten eines Speichers in mehr oder minder ftarfen Yagen 
ausbreitet und ed von Zeit zu Zeit mit der Schaufel tüchtig durchfticht 
und durchfiebt. 

Ganz beſonders ift darauf zu fehen, daß die Körner vollftändig troden 
find. Diefe größtmögliche Trodenheit ift die Hauptbedingung ihrer guten 
Aufbewahrung; ohne dieſelbe entfteht jedenfalls Gährung und Erhigung, 
wie in allen zufammengebäuften feuchten organifchen Stoffen, und gerade 
dadurch wird das Getreide nicht allein an und für fih dem Verderb nahe 
gebracht, fondern auch leichter Ratten, Mäufen, Vögeln und Inſecten zur 
Beute. 

Da man fich über den Grad der Trodenbeit des Oetreides bei bloßem 
Fühlen täufchen kann, fo ift bei der Aufbewahrung fehr großer Getreide— 
vorräthe die Anwendung eines Inſtrumentes zur Meflung ihres. Keuchtig- 
feitsgebaltes rätblih. Ein ſolches ift der von Johnſon angegebene Kero- 
meter, Fig. 645 und 646. Diefer Apparat befteht aus einem aus Kupferblech 


Fig. 645 und 646. 





Sohnfon’s Kerometer. 


verfertigten Kaften, der zwölf Zoll breit und zehn Zoll hoch ifl. In dem- 
felben befindet fih ein kleinerer Kaſten aa, deffen Thür d in der äußeren 
Kaftenwand befindfich ift. Der leere Raum, welchen vie letztere um den 
kleineren Kaften bilvet, ift durch ein offenes Rohr c zugänglich. Durch die- 
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ſes Rohr wird deftillirtes oder Regenwaſſer in ven Apparat gegoffen, bis der 
Feine Kaften von demfelben faft bedeckt ıft, dann ftellt man den ganzen Ap- 
parat auf einen Heerd und bringt das Waffer zum Kochen, wobei die Dämpfe 
durch das Rohr ce entweichen; d find zwei Feine Löcher in der Thür und 
e ift ein kleines Rohr, durch welches die Cireulation der Luft bergeftellt 
wird, was für ein gleihmäßiges Trodnen der Proben notbwendig ift, 
Durch das Kochen des Waffers in dem großen Kaften wird in dem Fleinen 
eine fehr conftante Wärme erzeugt, die, wenn das angewandte Waffer ge- 
börig rein war, nie den Kochpunft des Waſſers überfteigt. Stellt man nun 
eine beftimmte Gewichtsmenge irgend eines Getreides auf eine beftimmte 
Zeit in den kleinen Kaften und wägt nachher daffelbe, fo wird man an dem 
Gewichtsverlufte einen fehr genauen Maßſtab für den Grad der Troden- 
beit des Getreides haben. 

Soll ein eigenes Gebäude zur Aufbewahrung des Getreides errichtet 
werden, fo iſt es fehr rätblich, daſſelbe fo zu ifoliren, daß von allen Sei- 
ten ein geböriger Yuftzug daran gelangen fann; niemals foll es unter und 
womöglich entfernt von den Ställen, ebenfowenig nahe an Flüffen, Mo: 
räften oder Anfammlungen faulender Gegenftände fein. Es foll recht 
die Mauern, womöglich von Bruchfteinen haben, welche zur Abhaltung 
der Feuchtigkeit inwendig mit hydrauliſchem Kalk oder Cement verftrichen 
fein müffen. Da ein Fußboden aus Steinplatten Teicht fich abnugt und ſchad— 
baft wird und auf die Dauer hinaus immer theurer zu ſtehen fommt, als 
ein folcher von Dielen, fo find hölzerne Fußboden den fteinernen immer 
vorzuziehen. Eftriche von Lehm, wie fie bier und da üblich find, erfordern 
viel zu viel Neparaturen und werden von den Mäufen durchwühlt; der vor- 
gefchlagene Ueberzug der Speicherböden mit Asphalt ift feuersgefährlich 
und die Körner leben bei warmer Witterung daran feft. 

Die Speicherfenfter follen gegen Norden ftets in größerer Zahl als 
gegen Süden und dergeftalt angelegt werden, daß ein falter und trodener 
Luftzug entfteht; gefchloffen werden fie mittels ziemlich enger Dratbgitter, 
um fehädlichen Thieren den Eingang zu verwehren, und wenigftens die 
nah Süden gelegenen müflen aud mit Faden verſehen fein, welche man 
beim Wehen des Südwindes fchließt. 

Wo es angeht, bringt man im Fußboden zwei oder drei Deffnungen 
oder Fallthüren an, um das Getreide von einem Stodwerf ins andere 
leicht Schaffen zu können, entweder um es auszulüften, oder um es ganz 
aus dem Speicher zu bringen. Sind verfchiedene folcher Deffnungen vor- 
handen, fo wechfelt man mit ihrem Gebrauh, um dadurh alle Theile des 
Speichers vollftändiger und länger zu lüften. 

Hinfichtlich der räumlichen Ausdehnung, welche der Speicher haben 
muß, ift vor Allem in Betracht zu ziehen, daß die Körner in den erften 
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fehs Monaten nah dem Drefchen, durchaus nicht höher als ein Fuß hoch 
aufgefchichtet werden dürfen; daß fpäter nah vollitändiger Austrodnung 
diefe Höhe bis auf über zwei Fuß vergrößert werden fann, und daß demnad 
bei Annahme einer mittleren Aufſchichtungshöhe von anderthalb Fuß, ein 
Scheffel Weizen, welcher durchſchnittlich 88 Pfund wiegt, eine Bodenfläche 
von 3 Fuß bedarf; ein Speicher von 45 Auf Yänge und 12 Fuß Breite 
demnach obngefähr 180 bis 200 Scheffel Getreide faßt- 

Bevor das Korn auf den Speicher gebracht wird, müffen Mauern und 
Fußboden deffelben mit einem ftumpfen Befen tüchtig gekehrt werden, um 
nicht allein den Staub zu entfernen, fondern um auch Puppen, Inſeeteneier, 
Motten u. f.w., welche noch von früheren Vorräthen darin und daran vor- 
handen fein fünnten, zu vertilgen; alsdann werden alle Sprünge und Spal- 
ten des Fußbodens und der Wände gut mit Gyps, Harz oder Mörtel ver- 
ftrihen. Sind diefe Vorkehrungen getroffen, fo wird das Getreide, welches 
vorher gefiebt und gepugt worden ift, aufgefchüttet, häufig mit der Schau- 
fel durchſtochen und von Zeit zu Zeit abermals gefiebt, und zwar flets ehe 
es anfängt Geruch zu befommen over Wärme zu entwideln. Gewahrt 
man, daß trog diefer Vorfihtsmaßregeln das Getreide fich zu erbigen be 
ginnt, fo muß es durch die Abflugöffnungen in die unteren Stodwerfe ge 
ſchafft und dafelbft in möglichft dünne Schichten ausgebreitet werden. 

Wenn das Korn volltommen troden iſt, fo läßt es fih natürlih am 
beften in zugebundenen Yeinwandfäden aufbewahren; find die Böden nicht 
mit Holz gedielt, fo müffen diefe Säde auf eigens gelegten Brettern in 
abgefonderten Reiben fo aufgeftellt werden, daß bloß der nöthige Raum 
zum Durchgang zwifchen ihnen bleibt. Dies Aufbewahrungsmittel iſt zwar 
gut, erfordert aber vielen Raum, und die Ausgabe für die Säde macht es 
foftfpieliger als die gewöhnliche Art; ebenfo ift das Aufbewahren in 
Säden höchſt gefährlich, fobald das Korn nicht ganz vollkommen troden ift, 
weil es in diefem Fall ganz außer Berührung der Yuft, viel rafcher fich er- 
bist und in Gährung übergebt. 

In manchen Gegenden breitet man auf den Speichern zuerft trockenen 
Raps oder Nübfenfchoten aus, welche zu diefem Behufe nach dem Dreſchen 
forgfältig aufbewahrt werden. Es fcheint, daß diefelben noch einen öligen 
Stoff enthalten, welcher das Getreide frifh und die Inſecten fern hält. 
Auf diefe Weife bewahren Landwirthe oft den Ertrag von drei und vier 
Ernten ohne die mindefte Gefahr fehr gut auf, indem bloß darauf geachtet 
"wird, frifche Schoten zur Unterlage zu nehmen, fobald dies nothwendig 
erfcheint. 

In Schweden ift es Gebrauh, das Iufttrocden ausgedrofhene Ge— 
treide mit der Spreu zufammen aufzubewahren, wobei es ohne Befürchtung 
vier und fünf Fahre fih volllommen brauchbar und fogar feimfähig erhält. 
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In einigen Gegenden Defterreichs gefchieht daffelbe bei Weizen, Mohn, 
Mais und Lein mit gutem Erfolg. Nah Du Breuil’s Erfahrungen ver- 
mag der Weizen, wenn er in gleichem Volumen mit feiner Spreu oder dem 
beim Reinigen ausgefchiedenen Strob, welches aber ftaubrein fein muß, ge- 
mifcht. wird, undenfliche Zeit lang in wohlverfchloffenen Räumen, aber in 
fo dicken Lagen, als man nur will, und ohne daß jemals ein Umftechen 
nothwendig wäre, aufbewahrt zu werden; nur muß die Frucht, fobald fie zur 
Eonfumtion gelangt, wieder die Neinigungsmafchine paffiren. Die Spreu, 
welche bei der erſten Magazinirung gedient hat, fann auch für fpätere ge- 
braucht, muß aber in einem der Luft unzugänglihen Raum aufbewahrt 
und gegen das Einniften von Jnfecten gefhügt werden. Johnſon em- 
pfiehlt die Aufbewahrung des Jufttrodenen gedrofchenen Getreides mit der 
Spreu zufammen ebenfalls als eins der einfachften und billigften, alfo als 
eins der vorzüglichften Mittel, das Getreide zu conferviren, der befonderen 
Beachtung. 

Im ſüdlichen Frankreich füllt man das Getreide in gewöhnliche Fäſſer, 
deren Deckel mit einem ſchweren Steine feſtgehalten wird. Dieſe Fäſſer 
ſtellt man in einzelnen Reihen, längs der Mauer an die dunkelſten Stellen 
des Speichers, und ſorgt dafür, daß die Fenſter beſtändig mit Läden ver— 
ſchloſſen ſind, damit weder Licht, noch Wärme und Feuchtigkeit eindringen 
können. Das fo verwahrte Getreide wird von Inſeetenlarven nicht ange— 
griffen, weil diefelben nicht ohne Licht zu leben vermögen; gleicher Weife 
ift es vor Ratten, Mäufen und Staub geſchützt, nimmt feinen übeln Ge- 
ruh an und hält fih überhaupt vorzüglih. Der Aufwand für die An- 
fhaffung der Fäffer ift nicht fo bedeutend, da diefelben fehr lange Zeit 
hindurch halten. | 

In andern Gegenden wird das Getreide ebenfalls in Fäffer von ver- 
fchiedener Größe gefüllt, nachdem diefelben mit einigen Schwefelfchnitten 
ausgebrannt worden find; aber man macht fie höchſtens zu drei Viertheilen 
voll und rollt dann die Fäſſer auf ihren Yagern täglih mehrere Male hin 
und ber und zwar 15 bis 20 Minuten lang, worauf man fie dann wieder 
rubig liegen läßt. Nothwendig ift es, daß ſowohl Korn und Fäffer, wie 
auch der Aufbewahrungsort, vollfommen trocken fein. Uebrigens ift es kei— 
neswegs erforderlich, daß die Fäffer von hartem Holz und fo gut gearbei- 
tet feien, wie diejenigen zur Aufbewahrung von Flüffigkeiten. 

Die Feuchtigfeit und die Heinen vierfüßigen Nagethiere find noch bei 
weitem nicht die gefährlichiten Feinde des Getreides auf dem Speicher; 
dies find verfchiedene Inſecten, welche darin oft furchtbare Verwüftungen 
anrichten und ungeheure Verlufte verurfachen. 

Drei Inſecten find es hauptſächlich, welche zu fürchten find, nämlich: 
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Der Kornbohrer over der fhwarze Kornwurm, calandra granaria. 
Die Kornmotte oder der weiße Kornwurm, tinea granella, 
Die Weizenfchabe oder die falihe Kornmotte, oecophora granella. 

Der fhwarze Kornwurm und die Mittel gegen den- 
felben. Der fhwarze Kornwurm oder der eigentliche KRornbohrer ift ein 
ganz Feiner Nüffelfäfer, nicht viel größer als ein Floh, von kaſtanien— 
brauner Farbe mit eiförmigem, nach vorn verlängertem Körper, Fig 647; 

Fig. 647. feine Flügeldecken, welche zufammengewachfen find, find gerieft, 
der Hals ift faft ebenfo lang wie der Hinterleib und die Freß— 
werfzeuge beftehen aus einem Rüſſel. Der Käfer bewegt ſich 

Rornbohrer Lanz langfam und zieht, wenn er Furcht hat, Fühlfäden und 

ed. fchwarzer Beine fo unter den Körper, daß er faft den Anfchein eines 

Kornwurm. Samenkorns gewinnt. Das Dafein des Kornbohrerfäfers tritt 

wie dasjenige der meiften andern Inſeeten in vier verfchiedenen Zuftänden 
auf; der erfte ift derjenige des Eies, von weldem immer ein einziges auf 
jedem Getreideforn und zwar ftets in der Furche über oder ganz nabe am 
Keim mit einem gummiartigen Stoff angeflebt und bevedt iſt. Aus diefem 
Ei entwidelt fich eine ganz weiße, weiche, böchftens eine Linie lange Yarve, 
welche, nachdem fie im Verlauf von zwei bis acht Tagen ausgekrochen iſt, 
an der Stelle, wo das Ei liegt und der Balg des Korns am dünnften iſt, 
fih allmälig einbobrt und von dem Innern des Kornes zehrt. Nach Ver— 
lauf von 14 bis 20 Tagen bat die Yarve fchon das ganze Stärfemehl des 
Korns vertilgt, ohne daß man dem. letzteren von Außen nur das Geringſte 
anfieht. Hat fie nach und nad) ihre völlige Größe erlangt, fo verwandelt 
fie fih in eine weiße, durchfichtige Puppe oder Chryſalide, aus der nad 8 
bis 14 Tagen, in welder fie feiner Nahrung bedarf, der Käfer ausihlüpft, 
fih durch die Hülfe des Kornes frißt und feine VBerwüftungen von Neuem 
anfängt; diesmal aber auf fehr fihtbare Werje, weil er die Körner von 
Außen benagt; alsdann paart er fich und fegt feine Eier an diefelben ab. 

In wärmeren Himmelsftrihen können auf diefe Weife im Verlauf des 
Jahres nicht weniger als 7 bis 8 Generationen des Käfers aufeinander 
folgen, in gemäßigten treten höchſtens deren zwei bis drei im Jahre auf, 
Das Männchen ftirbt am Tage nach der Befruchtung, das Weibchen an 
dem nach dem Eierlegen; allein vie Käfer thun weit weniger Schaden, als 
gerade die Yarven. Man hat berechnet, daß die Nachkommen eines ein- 
zigen Weibchens von April bis December einen Berluft von 6045 Weizen: 
förnern veranlaffen. 

Der fhwarze Kornwurm, wie die Larve, obgleich fie durchaus nicht 
ſchwarz ift, genannt wird, ift ſehr fchwer zu zerftören, weil er fi bloß im 
Innern des Korns aufhält, deffen Deffnung er forgfältig zu verftopfen weit; 
iſt aber einmal das Inſeet in vollfommenem Zuftand, fo vermag es durd 
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tüchtige Bewegung der Körner und fonftige Sorgfalt leicht vertrieben oder 
vertilgt zu werden. Da es die Ruhe, die Wärme und die Dunkelheit liebt, 
fo läßt es fih auf einem recht hellen Speicher durch häufiges Sieben, 
Pusen und Umftechen gänzlich vertilgen. Diefe Vorkehrungen erfüllen aber 
nur dann ihren Zwed vollfommen, wenn zu gleicher Zeit die Speicher fo gut 
erhalten werden, daß Wände, Boden und Deden dem Inſeet feinen Zu- 
fluchtsort gewähren. 

Ungeheuer groß ift die Anzahl der Mittel, welche ſchon gegen die 
Berwüftungen des fhwarzen Kornwurms vorgefhlagen worden find, fehr 
Hein hingegen die folcher, welche fih dur die Erfahrung in der That 
wirffam bewährt haben. Räucherungen mit Tabak und anderen ftarfrie- 
chenden Pflanzen, oder fcharfe Gerüche, wie von Terpentinöl, Schwefel- 
dämpfen, Ammoniak, Schwefelwafferftoffgas, Kohlenſäure und anderen tod- 
bringenden Gaſen; Einlagern recht fettfchweißiger Wollvließe, von friihem 
Hanf, grünen Nufbaumblättern, Flohkraut u. f. w., Begießen der Körner 
mit Abfochungen ftinfender Pflanzen; plögliches Ausfegen derfelben einer 
Wärme von TO Grad in einem Badofen u..w., find Sauter Mittel, welche 
theils nicht immer, theils nicht in gewünfchtem Maße helfen, oder von an- 
dern Unannehmlichfeiten begleitet find. Das einfachfte, ficherfte und wohl- 
feiljte Verfahren ıft das folgende: Neben den angegriffenen großen Körner— 
haufen fegt man einen Fleinen, welcher etwas befeuchtet und durchaus nicht 
augerübrt, während der große tüchtig durchftochen wird; dadurch verlaffen 
alle Kornbohrer den letztern und flüchten fi in den Eleinern Haufen ; fobald 
man eine hinreichende Zahl in diefem verfammelt glaubt, fo begieft man 
ihn mit Fochendem Waffer und tödtet dadurch fämmtliche Inſeeten. Dies 
Verfahren wird mehrere Tage hintereinander in möglicht geringen Zwi— 
Ichenräumen fortgefegt. Die befte Zeit dazu find die erften warmen Tage 
des Frühjahrs, ehe das Eierlegen begonnen hat. Am liebften nimmt man 
zu dem Fleinen Haufen Gerfte, welche die Käfer allen andern Getreideför- 
nern vorzuzieben fcheinen. 

Zur Verhütung der Gefahren des fchwarzen Kornwurms hat Val- 
lery einen eigenen Apparat erfunden, welchen er »beweglicher Speicher« 
nennt; derjelbe, Fig. 648, 649, 650, beiteht aus einem großen hölzernen 
Eylinder, welcher gitterartig conftruirt und horizontal um feine Achfe be— 
weglich ift. Sein äußerer Mantel wird aus ſtarken, mit eifernen Reifen 
gebundenen Dauben gebilvet; in venfelben find zahlreiche Deffnungen fym- 
metrifch angebracht und mit Drabtgeflecht befleidet, wodurch die Luft hinein 
und die Inſecten heraus können. Dagegen ift das Ganze dermaßen auf 
tfolirten Yagern aufgeftellt, daß die Käfer nicht fo Leicht wieder hinein zu 
gelangen vermögen. Bedeckt wird das Ganze von einem leichten Dad, 
welches ringsum mit einer Rinne, in welche Del gegoffen, verfehen wird; 
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es gefchieht dies aus dem Grunde, um den Infecten, welche, von ihrem 
Fig. 648. 
A 
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Bruchſtück der Eylinderwand deffelben. 





Inſtinet geleitet, auf die untere Seite des Daches riechen und fi von da 
berabfallen laſſen wollten, ven Weg zu verfperren. 

Der Apparat darf nicht ganz mit Körnern angefüllt werden, damit 
ein binreichender Teerer Raum bleibt, um denſelben während der Bewegung 
auch eine Umdrehung um fich felbft zu geftatten. Ein Ventilator mit Een: 
trifugalfraft, an einem Ende des Apparates angebracht, zwingt die äufere 
Luft einzubringen, und durch die Maffe der Körner zu ftreichen, und da 
feine Wirfung mit der Umdrehung des Eylinders verbunden ift, fo wird 
die Lüftung eine ganz vollfommene. Damit die zu diefer Art von mecha— 
nifher Durchſchaufelung nothwendige Kraft nicht fo bedeutend wird, bat 
Vallery die Körner in eine Reihe von Abtbeilungen, welche fächerartig 
um eine hohle Röhre geftellt find, welche leer bleibt und den Mittelpunkt 
des ganzen Syftems bildet, gebracht. Diefe Mittelröhre dient zur Aus— 
ftrömung der dur den Ventilator eingebrachten Luft; durch diefe Verric- 
tung ftehen die einzelnen Abtheilungen mit einander im Gleichgewicht, und 
es bleibt bloß noch der Widerftand der theilweifen Verrückung des Schwer: 
punfts zu befiegen, wodurch der zur Umdrebungsbewegung notbwendige 

Kraftaufwand in ein Verhältniß von 13 : 47 gebracht wird; außerdem aber 
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bietet diefe Einrichtung noch den Vortheil, die der Ventilation unterwor- 
fene Fläche der Körner zu vergrößern. 

Verſuche, welche auf VBeranlaffung des franzöfiihen Aderbau - Mini: 
fteriums mit dem beweglichen Speicher angejtellt worden find, haben erge- 
ben, daß bei 240 Sceffeln Körner, nach A8ftündiger Bewegung, in den 
30 Sceffeln einer der acht den Cylinder bildenden Abtheilungen bloß 
noch 20 Kornbohrer aufgefunden werden fonnten, während vordem eine 
forgfältige Zählung deren 37950 ergeben hatte. Auch feuchtes Korn 
Läßt fih dur den Ballery'fchen Apparat fehr gut auslüften und trod- 
nen. Ein einzelner Mann genügt, um einen Apparat, welcher 2000 Schef- 
fel faßt, vollftändig umzudrehen, und da eine Rotation des Eylinders einem 
gewöhnlichen Durchſchaufeln gleihfommt, fo ergiebt fih ein Verhältniß 
zwifchen erjterem und legterem wie 1:56; die Erſparniß an Handarbeit 
ift alfo einleuchtend genug. Johnſon nennt als Vortheile, welche mit 
diefem Apparat erlangt werden, 1) daß im gleichen Raume viel mehr Ge- 
treide aufgefpeichert werden kann als auf die gewöhnliche Weife; 2) daß 
die Wände des Gebäudes zur Aufbewahrung der Apparate aus billigem 
Material, nämlich aus Brettern oder Flecht- und Kachwerf beftehen können, 
welches man mit einem billigen Mörtel zu verftreichen hat, um es hinrei- 
hend dauerhaft zu machen; 3) daß die größtmögliche Yeichtigfeit und die 
befte Methode, das Getreide umzurühren und zu lüften, erreicht wird; 4) 
daß der fiherfte Schuß gegen Inſeeten und 5) die befte Confervirung des 
lufttrockenen Getreides erlangt werde. 

Jedenfalls darf Ballery’s fogenannter beweglicher Speicher als 
ein vortrefflicher Apparat, welcher zur Aufbewahrung von Getreide im 
Großen fehr verwendbar ift, dringend empfohlen werden, zumal in vemfel- 
ben nicht allein Getreide, fondern auch Delfrüchte, Hülfenfrüchte, überhaupt 
alle Samen, welche man aufipeichert, fehr gut aufbewahrt werden können. 
Leider ift der Anfhaffungspreis eines folchen Apparats, wenigftens dem 
Anfcheine nach, zu hoch, um ihm allgemeinen Eingang zu verichaffen, ob» 
gleich fih das darauf verwendete Capital ganz vortrefflich rentirt. 

Auf die Erfahrung, daß nichts den Käfern fchädlicher ift, als Kälte, 
gründet fich ein noch weit einfacheres Berfahren der Getreideaufbewahrung, 
welches Demarcay angegeben und mit vielem Erfolg verfucht hat. Der: 
felbe lagert das Getreide nämlich ganz auf die gleiche Weife, wie man das 
Eis aufzubewahren pflegt. Gemeiniglich find die Eiskeller zirkefförmige in 
die Erde gegrabene Gruben, welche mit einem fegelförmigen Strohdach 
bededt find, Fig. 651 (f.f.S.). Im Innern deffelben befindet fich eine Verſcha— 
lung von Holz, welche dazu beftimmt iſt, das Eis aufzunchmen und es außer 
Berührung mit den Wänden der Grube zu halten. Der untere Boden 
wird durch einen hölzernen Noft gebildet, welcher etwas über dem Grund 
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der Grube liegt, in deffen Mitte fih ein Heiner Senfbrunnen zum Abfluß 
des Waſſers befindet. 

Um einen Eistellerfpeicher herzuftellen, wird anftatt jener Berichalung 

Fig. 651. ein Fachwerk bergeitellt, 
N welhes aus einzelnen, 
von einander entfernten, 
Sparren beftebt, welde 
fih an die zirfelrunde 
Mauer lehnen und bie 
zum Niveau der Grube 
reihen. Das Ganze wird 
inwendig mit Brettern 
von leichtem Holz fo au 
gefchlagen, daß ein voll 
vs —— fommen runder, tonnen— 
32 emarcay's Gisfeller: förmiger Behälter entſteht, 
welcher oben offen iſt und 
in den das Getreide eingefüllt, worauf er ſodann einfach mit neben ein- 
ander gelegten Brettern verichloffen wird. 

Befinden fih in dem Getreide zur Zeit des Einfüllens ſchon ſchwarze 
Kornwürmer, fo fünnen fich diefelben allerdings darin vermehren und es 
vollftändig zerftören; find aber feine darin, fo hält fih das Korn mehrere 
Jahre hintereinander völlig gut, ohne daß es nötbig wäre, daffelbe irgend 
einer Bewegung zu unterwerfen. Da die Temperatur fi beftändig unter 
110 hält, fo vermögen die Eier der Kornbohrer nicht auszukriechen und das 
Korn ift nach Verlauf von drei Jahren eben fo gut, von dem nämlichen 
Aussehen und in voller Keimfraft, als ob es eben erft frifch geerntet wor 
den fei. Obgleich die Vorſicht gebietet, Köner auf diefe Weife nur in völlig 
Iufttrodenem Zuftand aufzuipeichern, fo ſoll doc auch feucht eingefellertes 
Korn fehr rasch trodnen, wenn der Eisfeller vergeftallt conftruirt iſt, daß 
eine fortwäbhrende Yüftung ftattfinden kann, welche, indem fie alle Zwi— 
fhenräume durchftreiht, den Wafferdampf zur Verflüchtigung in die Ar 
mofphäre zwingt. Die Anlage eines Eiskellerfpeichers koſtet wenig und 
verdient Berücfichtigung. Da, in welcher Weife man auch feine Früchte 
aufzubewahren gedenkt, die Errichtung eines Noth- und Hülfsipeichers falt 
immer wünfchenswerth und manchmal fogar eine gebieterifche Notwendig: 
keit ift, fo fann man dieſelbe nicht rafcher und wohlfeiler erftreben, ale 
durch eine folche Grube. 

Die Kornmotte oder der weiße Kornwurm. Dies ift ein Jr 
fect aus der Familie ver Pepivopteren oder Schmetterlinge, Fig. 652—656, 
welches wie der Kornbohrer vier verfchiedene Perioden feines Dafeins zu 
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durchlaufen hat. Die Anwefenheit der Larve oder des weißen Kornwurms, 
ö Fig. 653. 


Fig. 652. 


——— 


Kornmotte in natürlicher Groͤße. 





Dieſelbe vergrößert. 


wie man ſie zum Unterſchied von derjenigen des Kornbohrers nennt, giebt 







Fig. 656. 
Fig. 655. 
Fig. 659. MALE U UI 3 ur 
Larve der Rornmotte Larve der Kornmotte, fehr ver: 
in natürl. Größe, grögert. Bon der darve der 


Kornmotte zuſammen⸗ 
geiponnene Weizen: 
förner, 

fich zuerft dadurch zu erfennen, daß fie mehrere Getreiveförner durch eine 
Art Seidenfaden zufammenfpinnt, an welchen Feine rundliche weiße Kör— 
per hängen, welche ihre Exeremente find. Trennt man diefe Körner von 
einander, fo wird man einen Theil derfelben angebohrt und gewöhn— 
lih in einem die Heine Yarve finden. Wenn diefelbe fih verpuppen 
will, fo verläßt fie die Körner, und alsdann friechen die weißen Korn— 
würmer, eigentlich Raupen, in Menge auf dem Kornhaufen umber, und 
überziehen denfelben fortwährend mit ihren weißen Fäden, fo daf das Ge- 
treide von dem Gefpinnft ganz überzogen wird. Alsdann verfriechen fie 
fih in Sparren und Balfen, wo fie fih mit der hintern Hälfte ihres Kör- 
pers anhängen und einfpinnen, bis fie fih im Frühjahr darauf in röthlich 
braune Puppen verwandeln, aus denen nach dreiWochen die Fleinen Schmet- 
terlinge oder Motten entfteben; diefe paaren fih, legen Eier und fterben, 
fo daß fie ſchon im Juli gänzlich verfchwunden find. Die Kornmotte greift 
das Getreide, und zwar jeder Gattung, nur im Zuftande als Yarve an. 
Den Berwüftungen des weißen Kornwurms ift leichter ein Ziel zu fegen 
wie denjenigen des fchwarzen, welcher letztere viel gefährlicher if. Wenn 
das Getreide öfter umgemwendet wird geht der erftere zu Grunde, indem 
dann die zufammen gefponnenen Körner von einander getrennt werden und 
folche Reibung erleiden, daß die Yarve befchädigt wird. Salzwaſſer, Sal- 
peter, Pfeffer, Kampfer und dergleichen tödten ebenfalls den weißen Korn— 
wurm; auch das Berfegen von Ameifen auf den Speicher. Werben im 
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Winter die Wände und Deden der Speicher gut abgepust, fo ift dies ſchon 
ein bedeutender Schug gegen diefes Infect, welches auch zur Zeit feiner 
vollfommenen Ausbildung, wo es die dunfeljten Stellen der Speicher auf: 
fucht, leicht in Menge vertilgt werden fann. 

Die Weizenſchabe oder die falfhe Kornmotte. Dies ıft 
eine Motte, Fig. 657—660, welche viele Aehnlichkeit mit der vorgenann- 


Fig. 657. Fig 658. Fig. 660, 


Weizenſchabe in natürlicher 
Große. 


Fig. 659. 





Diefelbe vergrößert. Schr vergrößertes Weizen⸗ 


Bergröferies Meizenforn forn, weldyes von einer 
mit einer Weizenſchaben— Larve theilweiſe ausge: 
larve. höhlt iſt. 


ten bat, aber ſich durch hellere Farbe, Mangel der braunen Querſtreifen 
auf den Flügeln und Vorbandenfein zweier Heiner Freßzangen zwifchen den 
Fühlhörnern von derfelben unterfcheidet. Die Weizenfchabe greift das Ge- 
treide bloß im Larvenzuſtand an. Die Yarve felbft ift in Korm und Größe 
von derjenigen der Kornmotte faft gar nicht verfchievden und dringt in das 
innere des Korns durch die Mittelfurche deffelben, nachdem fie zuvor ein 
ganz feines Gefpinnft über die Angriffsftelle gezogen, Fig. 659. Sie ver- 
zehrt alsdann fämmtliches im Korn befindliches Stärfemehl und bleibt da- 
rin bis zu ihrer Verwandlung in einen Schmetterling verborgen, Fig. 660; 
dergeftalt findet man in dem angegriffenen Korn entweder die Yarve oder 
die Puppe oder die Haut der legteren. Gegen dieſes Inſeect hilft Bewe— 
gung oder tüchtige Umfchaufelung des Getreides nicht das Geringfte. 

Daf das Korn von der Weizenfchabe angegriffen fei, merkt man, vor 
der Erfcheinung des Schmetterlinge auf dem Getreidehaufen, an weiter 
nichts, als an dem verringerten fpecififchen Gewicht und ferner, wenn bie 
Infeeten in großer Anzahl vorhanden find, an einer bedeutenden Hige, die 
fi oft in ganz furzer Zeit entwidelt und gewöhnlich einige Tage vor dem 
Ausschlüpfen des Schmetterlings eintritt. Die Körner find nicht zufammen- 
geiponnen wie bei den Kornmotten. Die Weizenfchabe bleibt nicht auf 
dem Speicher, wenn die Temperatur der Yuft nicht fehr kühl ift, fondern 
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fie fliegt hinaus in das Feld. Da es häufig vorfommt, daß bei dem Aus— 

5 661. fhlüpfen die Puppenhülle und mit ihr der Balg des 
ausgehöhlten Korns am Hinterleib der Motte hängen 
bleiben, während die Flügel frei find, fo hat der Yand- 
wirth manchmal das merkwürdige, aber auch traurige 
Schaufpiel, einen ganzen Weizenhaufen durd die Lüfte 
fliegen zu feben; ein Ereigniß, welches der Aberglaube 
früher vielfach deutete und mißbrauchte. Da die Weis 
zenfchabe gewöhnlich am Ende des Frühjahrs ausfliegt, 
fo fann man fie in Menge in den Getreidefeldern, be- 
fonders im Weizen finden, wo fie gegen Abend an den 
Aehren firen und ihre Eier daran legen, Fig. 661. 

Nach zuverläffigen Erfahrungen ift übrigens dar- 
gethan, daß diefe Inſecten jährlich in mehreren Genera- 
tionen auftreten, und daß die Schmetterlinge ihre Eier 
ebenfo gut und gern auf die Getreidgförner im Speicher 
wie auf die Aehren im Felde beften, und daß diejelben 
im trodenen Korn ebenfo gut ausjchlüpfen wieim frifchen 
und weichen in den Aehren. 

Die Weizenfchabe richtet ihre Verwüftungen baupt- 
fächlich bloß in gemäßigten und füdlichen Himmelsftri- 
chen an, tritt aber mit jevem Grade gegen Norden we— 
Weizenähre mit Weis niger und fpärlicher auf. In falten Gegenden fommt fie 
— — ei- gar nicht vor. So iſt fie am Rhein ebenſo gewöhnlich 

wie die Kornmotte, während fie im Königreiche Sachſen 
nur ſehr felten erfcheint. Auf den Speichern findet fie fih häufig gleich- 
zeitig mit dem fchwarzen und dem weißen Kornwurme; im Norden kommen 
die beiden Tegteren ebenfalls faft immer zufammen vor. Sehr häufig wird 
die Weizenfhabe mit der Kornmotte verwechfelt und ihre Larve geradezu 
mit dem weißen Kornwurm für iventifch gehalten. 

Die Mittel, welche man bisher gegen tie Weizenfchabe vorgefchlagen 
bat, find entweder unwirffam oder fehr foftipielig und unbequem gewefen. 
So bat man verfucht, die Körner in einem eifernen, rotirenden Eylinder 
ganz wie eine ungeheure Kaffeebrennmäfchine über einem Koblenfeuer fo 
zu erbigen, daß eine Temperatur von 50° E. entfteht, wodurch die Yarven 
ohne Schaden für das Korn zerftört werden. Abgefeben von den großen 
Koften eines folchen Verfahrens ift daſſelbe aber, wie leicht begreiflich, mit 
bedeutender Gefahr verbunden, weil eine Erhöhung der Temperatur im 
Eylinder auch 62 — 639 des Getreide ſchon äußert. 

Dombasle hat ein einfacheres Mittel vorgeihlagen, welches ſich 
erfolgreich bewiefen haben fol. Es wird ein Faß in dem Speicher auf 
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eine Unterlage geſtellt und ein ftarfer Schwefelichnitt darin verbrannt. 
Mittelft eines blechernen Trichters wird das angegriffene Getreite in die— 
fes Faß gefüllt, das legtere zugefpundet und dann ein paar Mal umber- 
gerollt und wieder ausgeleert. Das darin befindliche fhwefelig faure Gas 
tödtet fämmtliche Yarven. Mit zwei Fäſſern, in deren einem man den 
Schwefel verbrennt, während das andere mit Körnern angefüllt wird, fann 
fehr rafch eine große Menge Getreide gereinigt werden. Da ein andauern- 
der, wenn auc geringer Rältegrad das Ausichlüpfen der nfecteneier nicht 
verftattet, fo könnte augenfcheinlid Demarcay’s Eiskellerfpeicher den 
Verwüſtungen der Weizenfchabe ein Ziel fegen. 

Schon im Altertbume wurde das Getreide in Alien, Afrifa und Süd— 
Europa in Gruben aufbewahrt, welche man Silo’s nannte. Noch jegt find 
diefelben in Ungarn, Rußland u. f. w. allgemein üblich. In minder war- 
men Klimaten und bei größerer Civilifation genügen aber jene funftlofen 
Räume nicht und die Silo’s müffen mit wafferdichtem Cement ausgemauert 
oder mit Eifen, Zink oder Bleiplatten ausgelegt werden. Es find mit der 
Magazinirung in Silo's fhon viele Berfuche angeftellt worden, man ift 
aber von diefer Aufbewahrungsmethode größtentheils wieder zurüd gefom- 
men, weil fie zu umftändlich und Eoftfpielig iſt. Das Gleiche gilt auch 
von den Silo’s über der Erde, den fogenannten Getreidethürmen, von wel: 
hen Sinclair die beſte Conftruction angegeben bat, Fig. 662 — 666. 

Fig. 662. Fig. 663, Dieſe Kornbehälter find fo eingerich⸗ 

tet, daß fie mit thurmähnlihem Bau 

die ganze Getreidemaſſe auf einmal 
in Bewegung zu fegen erlauben und 
fortwährende Lüftung derfelben ftatt- 
finden fann. Folgendes ift die wefent- 
liche Conftruction. In Fig. 662 ift 
A die untere Thür, BD die Boden— 
thür mit dem beweglichen Aufzuge 
G. DD find mit Drahtgittern ge- 
ſchloſſene Zuglöcher, in welchen bie 
Yuftcanäle, Fig. 666, eingemauert 
find. In Fig. 663 find die fchiefen 
Sinclair’fhes Daſſelbe, ſenkrechter Zuglöcher A mit ihren Luftcanälen, 
a Puchiäeikt welche die von B und C kreuzen, er- 
fihtlih. E find neun Feine Auslauf- 

trichter, die in den großen Trichter F 

münden, und in Fig. 665 von oben geſehen dargeftellt find. G ift ein 
Schieber zum Schließen des Trichters, welcher in den Raum Ä nadh der 
unteren Thür mündet. I ift die fchiefe Ablaufebene zwifchen den Wän- 
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ven D. Das Getreide wird auf dem Gang A von der oberen Thür über 
Fig. 666. 


Luftcanal deſſelben. 


das ftarfe Seitengeländer 

"Vi ausgeleert und füllt den 
Sinclair ’fches Getreide: —** wagerechter Durch⸗ ganzen Raum des Maga— 
magazin, wagerechter Durch: ſchnitt am Boden. zins. Die Luftcanäle er- 

ſchnitt in der Mitte. — 

halten eine fortwährende 

Ventilation, können aber 
auch ſehr leicht Feuchtigkeit hineinbringen. Von Zeit zu Zeit wird das 
ganze Getreide unten abgelaſſen und von oben wieder aufgefüllt. Die 
Sinelair'ſchen Getreidethürme haben feiner Zeit zwar großes Aufſehen 
gemacht, man ift aber von denfelben wieder zurüdgefommen, weil fie ſehr 
foftfpielig berzuftellen find, ebenfoviel Arbeit veranlaffen und feinen beffern 
Schutz gewähren, als die gewöhnlichen Aufbewahrungsmetboden. 

Wenn das Getreide durch Feuchtigkeit dumpfig oder moderig gewor- 
den ift, fo vermag es durch Wafchungen zuerft mit heifem und leicht alfa- 
Iifchem, darauf mit faltem Waffer wieder völlig gereinigt und brauchbar 
gemacht zu werden; es wird darauf in einem mäßig warmen Badofen, wie 
derfelbe etwa zwei Stunden nad Herausnahme des Brotes ift, forgfältig 
getrodnet. 

Das auf diefe Weiſe wieder bergeftellte Getreide ift natürlich zu Saat- 
frucht nicht mehr geeignet, Liefert dagegen immer noch ein ziemlich gutes 
Drot, befonders wenn man fein Mehl mit Mehl von befferer Gattung mischt. 
Immerhin erheifcht die Brotbereitung in diefem Falle größere Vorſicht. 
Es muß frifcher Sauerteig, minder warmes Waffer genommen, der Teig 
muß zäher gehalten werben und darf nicht fo lange gähren, und endlich 
bedarf der Dfen einer färferen Heizung, damit das Baden rafcher und 
vollftändiger gefchebe. 

Iſt das Getreide im Speicher allzuheiß und fehr beſchädigt geworden, 
fo ift faft der gefammte Kleber darin in Zerfegung übergegangen oder doch 
wenigftens bedeutend angegriffen; in folhem Falle ift das Getreide als 
Brotfrucht untauglich, und fein Mehl liefert ein nicht nahrhaftes und fogar 
ungefundes Brot. Derartiges Getreide ift daher bloß noch zur Stärfe- 
meblfabrifation verwendbar. 
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Zweite Reibe. 


Hülfenfrühte. Es giebt eine ziemlihe Menge von Hülfenfrüch- 
ten, deren Samen zur Nahrung des Menfchen und der Thiere dienen; am 
meiften werden von denfelben angebaut: 

Aderbohnen, Speifebohnen, Erbfen, Wicken, Linfen, 
Kihbern und Platterbfen. 

Die Samen der Hülfenfrücdte enthalten alle Stärfemehl und Stid- 
ftoff. Das Verbältniß des letzteren ift bedeutender als im Getreide. Die 
ftictjtoffhaltige Materie der Hülfenfrüchte befteht aus Albumin und aus 
einem eigenen Stoff, welhen Braconnot 1826 entdeckt und Legumin 
genannt hat und welchem man hauptſächlich die große Nahrungsfraft der 
Hülſenfrüchte zufchreibt; es unterfcheivet fi im Allgemeinen wenig vom 
Albumin, ift aber verhältnifimäßig reicher an Stidftoff. Die Hülfenfruct- 
famen enthalten feinen Kleber, welcher ein charakteriſtiſcher Theil der Ge» 
treidefamen ift, und aus diefem Grunde Liefert ihr Mehl auch fein folches 
Brot wie die legteren. Faft alle haben übrigens die gleiche — 
ſetzung, wie aus nachfolgender Tabelle hervorgeht: 


Ackerbohnen. een Erbſen. Linſen. 
Stickſtoffhaltige Materie (Le— 


gumin, Albumin) . . . . 27,5 22,0 20,4 22,0 
Stärfemehl. 22 220.2..38,5 41,0 47,0 40,0 
Bettfubflan . : 2. 2... 2,0 3,0: 2,0 2,5 
Zuder 2 222222220 0,3 2,0 1,5 
Gummi. . . . .. 45 4,0 5,0 7,0 
Holzfafer, Gatlertfäure . . 10,0 8,0 11,0 12,0 
Salze, Phosphorerden u, ſ. w. 3,0 3,2 3,0 2,5 
Waffer und Veruft . . . . 123,5 17,5 9,5 12,5 


100,0 100,0 100,0 100,0 


Außerdem bat man in diefen vier Samenarten einen bitteren Ertractiv- 
ftoff und in den Yinfen Gerbeftoff und ein grünes harziges Del gefunden; 
auc) die pergamentartigen Samenhülfen, hauptſächlich diejenigen der Acker— 
bohnen, enthalten Gerbeftoff und die Kichern insbefondere eine Harz bil» 
dende Subftanz. 

Die Afche ver Hülfenfrüchte ift bauptiählich reich an Kali und an 
Phosphorfäure; ferner enthält fie etwas Kalf, Bittererde und Eifenoryd. 
Der Reihthum der Hülfenfruchtfamen an fticjtoffhaltiger Maffe erflärt 
den Grund, weshalb diefelben fo fehr für die menfchlihe Nahrung gefucht 
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find, was hauptfächlich im Norden der Fall iſt und wo wenig Autterbau 
und Viehzucht betrieben wird. Für die letztere find fie gleichfalls wichtig, 
denn fie werden von dem Vieh mit Begierde gefreffen. Ein großer Vor: 
zug diefer Pflanzen befteht darin, daß fie, weil fie ibre meifte Nahrung aus 
der Atmofpbäre fchöpfen, den Boden fehr wenig ſchwächen; es ijt deshalb 
eine Vergrößerung des Hülfenfruhtbaues allenthalben ſehr anzurathen, be- 
fondere weil hierdurch der Nahrungslofigkeit dur die Kartoffelkrankheit 
der wirffamfte Damm gefegt zu werden vermöchte. 

Die Ackerbohnen, vicia faba, oder auch faba vulgaris, sativa. 
Unter allen Hülfenfrücdhten ift die Aderbohne die wichtigfte, ſowohl bin- 
fichtlich ihrer nährenden Eigenfhaft, als auch ihrer Stellung und Wirfung 
in der Fruchtfolge gewiſſer Bodenarten. Keine zur Nahrung beftimmte 
Hackfrucht Tiefert in feuchten und ſchweren Böden fo gute Erträge; in vie- 
fen Ländern wie 3. B. in England und Schottland, im ſüdlichen Frankreich 
u. |. w. bilden daher die Aderbohnen nah dem Weizen die bauptfächlichite 
Frucht für den Anbau. Die noch frifchen und grünen Samen verfchiedener 
Arten derfelben dienen bier und da zur Speife. Die getrodneten und gefchro- 
tenen Körner bilden neben Hafer und Strob das hauptſächlichſte Viebfutter 
in Gegenden, wofelbft die Autterfräuterernten ungewiß find; nah Yvart’s 
Unterfuchungen nähren 19 Pfund Aderbohnen ebenfo gut wie 26 Pfund 
Hafer. Das Mehl der Aderbohnen ift eines des ausgezeichnetften Maft- 
futter fowohl für Nindvieh als für Schweine, wird übrigens auch, mit 
Gerften- und Weizenmehl gemifcht, zu einem zwar kurzen, aber fehr fräf- 
tigen und wohlfchmedenden Brot verbaden. Die Stengel liefern gleich» 
falls ein fehr gutes Futter, oder werben in holzarmen Gegenden zu Brenn- 
material benugt. 

Das Vaterland der Aderbohnen find die Ufer des caspifchen Meeres 
und fie fommen bauptlählic in zwei Arten 
in der Cultur vor, von welchen die erftere, 
die Buff- oder Saubohne, vicia faba major, 
bloß in Gärten als Gemüfe, die Heine oder 
Pferdebohne, vicia faba equina, im Gro— 
fen, als die eigentliche Aderbohne cultivirt 
wird. Won beiden Arten eriftiren verfchie- 
dene Barietäten, von denen die der erfteren 
bloß dem Gartenbau angehören. 

Die Ader- oder Pferdebohne, Fig. 667, 
unterfcheivet fih von der Saubohne durd 
Fleinere Körner und größere Erträge. Sie 
Aderbohne. gelangt ziemlich fpät zur Reife und hat faft 

walzenförmize Körner mit lederartigen Hül- 
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fen und ift von gelblicher Farbe; fie wird am meiften im Großen angebaut 
und fürchtet den Froſt. 

Die Winteraderbohne unterſcheidet fih von der vorigen bloß durd 
ihre mindere Empfindlichfeit gegen die Kälte und wird daher in füdlichen 
und gemäßigten Himmelsftrihen im Herbft als Winterfrucht gefäet. 

Die englifhe Pferbebohne fol die genannten Barietäten an Reichtum 
der Erträge übertreffen. 

Klima und Boden. Die Aderbohne gedeiht vortrefflih im gan- 
zen gemäßigten Europa; den Vorzug giebt fie gebundenen, etwas feuchten 
Bodenarten; fie geräth felbft noch in dem zäheften Thonboden, in welchem 
der Mais im Suden und die Kartoffeln im Norden nur noch fehr ſchwer 
anzubauen find und bloß mittelmäßige Erträge Tiefern. Auch in Teichten 
Böden gedeiht fie noch ziemlich gut, vorausgefegt, daß das Klima friſch 
und die Jahreszeit feucht iſt; für derlei Bodenarten ift fie aber minder 
wichtig, weil darin andere Hadfrüchte mit ihr wetteifern, wie Mais oder 
Autterwurzeln, deren Producte einen höhern Werth erlangen. 

Stellung in der Frudtfolge Da die Aderbohne in ziemlich 
weiten Reihen gefäet und während ihrer Vegetation mehreremals behackt 
wird, fo wird fie ganz als Hadfrucht betrachtet; fie ftellt fih daher ge- 
wöhnlic an die Spige einer Rotation vor Getreide, für welches fie eine 
ausgezeichnete Vorfrucht ift; ebenfo ift es erwiefen, daß fie recht gut unmittel- 
bar oder wenigftens in ganz kurzen Zwifchenräumen auf fich feldft folgen 
fann und zwar während einer beftimmten Reibe von Jahren, ohne daß ıhr 
Product im mindeften darunter litte; ebenfo wie manchmal eine Zweifelder- 
wirtbfchaft mit Mais und Weizen vorkommt, fo werden auch hier und da 
Weizen und Aderbohnen in fteter Abwechfelung auf einem und demfelben 
Felde viele Jahre lang hintereinander gebaut. 

Cultur, Bodenvorbereitung. Der Boden muß recht tief ge- 
pflügt werden und erhält zu dem Ende in feuchtem und gebundenem Yand 
drei Pflugarten; die erfte, ungefähr acht Zoll tief, findet vor Winter und 
der Länge des Bodengefälles nad ftatt, damit das Waffer leichter abzu- 
fließen vermag; die zweite gefchieht in die Quere bloß vier Zoll tief, fo- 
bald Spätregen und Winterfröfte den Boden zugänglich gemacht. haben 
Es folgt darauf ein zweimaliges Eggen und dazwiſchen ein Walzen; das 
dritte Pflügen gefchieht ganz feicht, und kann der Erftirpator dazu genom- 
men werden, zur Zeit der Ausfaat. In den leichteften Bodenarten genügt 
ein zweimaliges Pflügen, das eine tiefe vor Winter, das andere unmittel- 
bar vor der Einfaat. 

Düngung und Erdmiſchung. Die Aderbohnen erhalten als 
vorbereitende Hadfrucht die für den ganzen Fruchtumlauf nothwendige 
Düngung. Diefelbe wird gebreitet vor dem zweiten Pflügen, wenn man 
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dreimal, und vor dem erften, wenn man bloß zweimal adert. Düngerpul- 
ver und hauptfählih Knochenkohle, Aſche und vergleihen fagen diefer 
Pflanze ganz befonders zu, und es ift dies aus dem runde begreiflich, weil 
fie Hauptfählich Kali und Phosphorfalze bedarf. 

Wenn die Aderbohnen auch das Borhandenfein einer hinreichenden 
Düngermenge verlangen und man, ohne ihr Lagern befürdten zu müffen, 
ihnen fo viel Mift geben fann, als man nur will, fo erfchöpfen fie doch 
keineswegs den Boden, fondern geben demfelben durch ihre düngenden lleber- 
refte mehr zurüd, als fie ihm entzogen haben, denn fie beziehen den größ— 
ten Theil ihrer Nahrung aus der Luft. Aus diefem Grunde find fie auch 
eine der beten Oründüngerpflanzen, wenn fie zur Zeit ihrer Blüthe unter- 
geadert werden; fie find für fchweren Boden das, was die Yupinen für 
leichten. Der berühmte italienifhe Hanf wird bloß nah Gründüngung 
von Aderbohnen erzeugt. 

Saat-Zeitpunft. In füblihen Gegenden fönnen die Aderbobnen 
als Winterfruht ım November und December ausgefäet werden. Die 
Pflanze befommt Zeit, fih vor den ftärferen Fröften zu fräftigen und fie 
zieht von der feuchten Witterung des erften Frühjahrs ſchon Nugen. Würde 
man in folchen Himmelsftrichen erft im Frühling fäen, fo würde die Saat 
von der Dürre überfallen, ehe fie fih no hätte des Bodens vollfommen 
bemächtigen können. In gemäßigten Yändern gewinnt man dagegen mit 
der Winterfaat Nichts, und es wäre fogar zu fürdten, daß bei derſelben 
die meiften Körner im Boden verfaulten. Hier fällt der paſſendſte Punkt 
der Ausfaat in den Anfang des März, fobald man nicht mehr ein Fallen 
der Temperatur auf — 20 zu erwarten bat, welches freilich ſchon binreichen 
würde, um die meiften jungen Pflanzen zu zerftören. 

Menge des Saatguts. Diefelbe ift fehr verfchieden, je nach der 
Methode der Einfaat. Säet man breitwürfig, fo find im Durchſchnitt an- 
dertbalb Scheffel nöthig, drillt man in Reihen von zwei Fuß Abftand, fo 
find 114 Scheffel hinreichend. 

Methode der Ausfaat. Die größten Vorzüge des Anbaues der 
Aderbohnen werden durch den Umftand begründet, daß ihre Saat in Rei— 
ben gefchiebt, und man darf daher die breitwürfige, welche noch in einigen 
Gegenden üblich ift, als einen entfchiedenen Mißgriff betrachten. Es ift 
daher nur die Reibenfaat der Bohnen ind Auge zu faffen. 

Die Reihen müffen ftets 18 Zoll bis 2 Zuß, je nach der größeren 
oder geringeren Bodenfraft von einander entfernt fein, damit eine Be— 
arbeitung mit Pfervehaden möglihd wird. Würde man diefelben bloß 
einen Zuß von einander entfernt halten, fo würde zwar ein beträctlicherer 
Ertrag erzielt, allein man müßte zum Behacken Menfchen nehmen, und die 
Koften deffelben würden den Gewinn überfteigen. 
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In den Reiben kommen die Samen ungefähr anderthalb Zoll ent- 
fernt von einander zu liegen; fpäter werden fie auf die Entfernung von 
6 bis 9 Zoll verdünnt; fie werden 2 bis 3 Zoll tief, je nachdem der Bo- 
den leichter oder ſchwerer ift, untergebracht. Um dieſen Beringungen mög: 
lichſte Genüge zu leiften, wird der Boden vor dem legten Pflügen gut ge- 
eggt, alsdann mit einem Häufelpflug in Kämme von der nothwendigen 
Entfernung aufgeadert. Entweder werden dann auf diefe die Samen mit 
der Hand oder mit einer Handfäemafchine ausgefäet. Man hat dazu einen 
eigenen Bohnendibbelfarren, Fig. 668, erfunden, welcher aus einem boblen 

Fig. 668. gufeifernen Rad, am Um— 
fang mit hohlen Kegeln 
verſehen, beftebt, durch 
welche die eingefüllten 
Samen in den loſen Bo— 
den gedrückt werden. Die- 
fes Rad wird durch ein 

Bohnenbibbelfarren. einfaches Schiebfarrenge- 

ftelle gefhoben und zwei 

nachfolgende Schareifen ftreihen Erde über die Samen. Leider ift die An- 

wendung diefer Mafchine bloß in ganz leichtem Boden möglich, weil fie 

in gebundenem fi fo Teicht verftopft, daß fie ganz unbraudhbar wird. 

Säet man mit der Hand auf Kämme, fo bedeckt man auch die Saat durd 
Spalten derfelben mit einem feicht gehenden Pfluge. 

Bon größeren Siemafchinen zur Neibenfaat der Bohnen aufs glatte 
Land, ift vor Allem der Burgerfche Bohnenpdriller, Fig. 669 u. 670, als 


Fig. 669. 














Burger’s Bohnenbriller, Grundriß. 


empfeblungswerth zu nennen, welcher mit geringen Abweichungen faft gerade 
fo conftruirt ift, wie die Maisfüemafchine. Sie fäet zwei Reihen mit 
einem Pferd und ift einfach und wohlfeil. An der Achfe der Räder, welche 
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durch die beiden Säekaſten gebt, find Meine, bölzerne oder metallene 
Walzen angefhoben, deren Bertiefungen die in den Trichter eingefchütte- 


Fig. 670. 





ten Samen einzeln ergreifen, wobei eine ftelfbare Bürfte das Nachroffen 
von mehreren Körnern auf einmal verhindert, und in die trichterförmigen 
Saatröhren werfen, die zugleich als Schare den Boden öffnen, während 
zwei eiferne Zinfen als Egge die Furche mit dem Samen wieder zuftrei- 
hen. In England, wo die Eultur der Aderbohnen in der größten Aus- 
dehnung betrieben wird, werden bloß große Mafchinen zur Saat verwen- 
det. Unter denfelben ift der Smit h'ſche Bohnendrilfer, Fig. 671, welcher 


Big. 671. 





Smith's Bohnenpriller. 


vier Reihen auf einmal fäet, fonft aber im Wefentlichen von der Burger- 
fchen Eonftruction nicht abweicht, eine der gebräuchlichften. 

Pflege. Acht oder zehn Tage nach der Einfaat und bevor die jun- 
gen Pflanzen aus der Erde fommen, wird noch einmal in die Quere geeggt, 
um fowohl den Boden für die fpäteren Eulturen vollfommen zu ebenen, als 
aud um die Krufte der Oberfläche zu brechen, welche dem Emporwachfen 
der jungen Pflanzen entichieden Hinderlich fein würde. Unmittelbar nad 
diefem Eggen werden in feuchtem und fchwerem Boden die Waflerfurchen 
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ebenfo wie beim Weizen gezogen. Diefe Arbeit ift namentlih unerläßlich 
bei der Einfaat von Winteraderbohnen, welchen ftagnirendes Wafler ſehr 
gefährlich werden Fünnte. 

Die Aderbohnen erhalten ein zweimaliges Bearbeiten mit der Pferbe- 
bade, während ihrer Vegetation; das erfte fobald die Pflanze ungefähr 
eine Höhe von vier Zoll, das zweite ſobald fie das Doppelte erreicht ha— 
ben. Manchmal werben fie auch nad dem zweiten Behaden in Teichten 
Böden bebäufelt, welche Vornahme die Wirkung der Trockenheit min- 
dert, in etwas gebundenem Boden aber ohne Nuken if. Da, wo Men- 
fchenfraft in genügender Weife zu Gebote fteht, und die Bohnen in enge- 
ren Reiben gefäet wurden, werden fie wohl auch mit der Hand bebadt; 
in Holland gefchieht dies mit der Bradell’fhen Handhade, Fig. 672, 


Fig. 672. 





= 
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Er de It’ föe Sandhade. 


einem fehr brauchbaren, Fleinen Inftrument, das die Hadarbeit durch Men- 
fchen fehr befchleunigt und erleichtert. 

Die letzte Arbeit während der Begetationsperiode befteht in dem 
Köpfen, welches ftattfindet, fobald fi die unterften Schoten zu bilden be- 
ginnen, und in dem Abfchneiden der Gipfel der Pflanzen befteht; auf diefe 
Weiſe verhütet man die Bildung neuer Blüthen, welche, während fie doch 
nicht mehr reifen Samen erzeugen fünnten, der Entwidelung der anderen 
durch unnüge Kraftentziehfung ſchaden würden. Das Köpfen dient aud 
manchmal dazu, den Berwüftungen der Käfer, namentlich aber der DBlatt- 
Täufe, welche die größten Feinde der Aderbohnen find und die fich immer bloß 
an den zarten Stellen der Pflanzen aufhalten, ein Ziel zu feben. Das 
Köpfen gefchieht mit einer alten Säbelflinge, oder mit einer an einen ge- 
raden Stiel genagelten Senſe. Nah Gasparin’s Erfahrungen war 
der Ertrag des geföpften Theils eines Bohnenfeldes ftets bei Weiten * 
ßer als derjenige des nicht geköpften. 
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Ernte. Sobald die Mehrzahl der Schoten fih zu färben beginnt, 
find vie Aderbohnen reif zur Ernte. Diefe felbft gefchieht auf zweierlei 
Weiſe. Sind die Aderbohnen kurz gewachfen, fo mähet man fie, find fie 
lang, fo werben fie mit der Sichel abgejchnitten. Jedenfalls iſt aber das 
Abſchneiden dem Ausraufen, welches in verfchiedenen Gegenden geſchieht, 
vorzuziehen, denn im erfteren Fall find die Stengel nicht allein weit Teichter 
als Futter zu verbrauchen, fondern es bleiben auch die Stoppeln im Bo- 
den, welche das Ihrige zur ferneren Kräftigung deffelben beitragen. 


Iſt das Abbringen mit der Senfe gefcheben, fo läßt man die Stengel 
mebrere Tage lang in Gelegen liegen, dann fest man fie in Heine Haufen, 
um die Abtrocknung zu vollenden, bindet fie in Garben und bringt fie beim. 
Sind fie mit der Sichel gefchnitten worden, fo fegt man fie handvollweiſe 
aufrecht in dachförmigen Häufchen zufammen und läßt fie daftehen, bis fie 
aufgebunden und eingefahren werden fünnen. Das Binden muß aber vor 
der völligen Austrodnung ftattfinden, weil man fonft zu viel Körner ver- 
lieren würde. Um dem Nachtheil zu begegnen, werden die Garben bloß 
ganz dünn gebunden. Findet dies früh genug ftatt, fo kann man fchon 
zwifchen den Garbenreihen zu pflügen beginnen, und fodann die Garben 
wegfegen, um das ganze Feld zu adern. Auf diefe Weife gewinnt man 
Zeit, um den Boden hinreichend für Weizen zu bereiten, der gewöhnlich 
auf Aderbohnen folgt. Zum Einfabren der Garben wartet man ein gutes 
Wetter ab; gedrofchen und gereinigt werden bie Aderbohnen wie alle übri- 
gen Körnerfrüchte. 


Ertrag. Durchſchnittlich erntet man 12 Scheffel Aderbohnen per 
Morgen; die Erträge wecfeln je nah den Bodenarten von 6 bie 18 
Scheffeln; ver Scheffel wiegt 90 bis 100 Pfund; an getrodfneten Stengeln 
oder Stroh beträgt die Ernte 1000 bis 1600 Pfund per Morgen. 


Speifebohnen. Die Speifebohne, phaseolus vulgaris, ftammt aus 
Amerika und Oftindien und wird überall in Europa, ihrer höchſt nahrungs— 
fräftigen Körner wegen im Großen und ihrer grünen faftigen Schoten hal- 
ber in Gärten angebaut. Die Bohnen, fchlechtweg fo genannt, bilden 
einen wichtigen Handelsartifel, welcher die Hauptausfuhr verfchiedener 
Adferbaudiftricte bildet. 


Große Vorzüge der Speifebohne find, daß fie von feinem Inſeete an- 
gegriffen wird, fehr leicht aufzubewahren iſt und fih zu Nahrungsvorrath 
für viele Menfchen, wie z.B. für Schiffe und Armeen, ganz vorzüglich eig- 
net. In manchen Gegenden, namentlich in füdlichen, bildet fie neben dem 
Weizen das Hauptnahrungsmittel. Bemerfenswerth ift inzwifchen, daß die 
Speifebohnen von feinem Hausthier gefreffen werden; nur die trodenen 
Stengel geben ein Futter ab für Schafe und Rindvieh. 
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Arten und Abarten. Don den verfchievenen Arten der Speife- 
bobnen werden nur zwei im Großen cultivirt, nämlich phaseolus lunatus und 
phascolus vulgaris. Bon der leßteren giebt es wieder eine aufßerordent- 
lihe Menge von Barietäten, welche fih in zwei Gruppen theilen laſſen; 
die erftere heißen Stangenbohnen, weil ihre ranfenden Stengel Pfähle 
oder Stügen nöthig haben; die zweiten heißen Bufch- oder Zwergbohnen 
und ihre kurzen Stengel bevürfen feiner Hülfe. Nacfolgende find die 
wichtigften und einträglichften Varietäten von beiden Sorten: 

Stangenbobnen Stangenbohnen von Soiſſons, Fig. 673, 
weißer, flacher, dicker, glänzender Samen; als Speifebohne fehr beliebt und 
zum Aufbewahren als eine der beiten gefhäßt. Sie liebt etwas Fräftigen 
Boden. 

Schwertbobne, Fig 674. Platter, weißer Samen von mittlerer 
Größe, fehr lange und gekrümmte Schoten; der Stengel ranft ſich hoch 
empor. Diefe fehr einträgliche Art wird grün und troden genoffen und 
jteht der erftgenannten im Werthe gleich. 

Prager Bohne, Fig. 675. Runder, violett rother Samen, wel- 
cher Spät und im Norden ungern reift; giebt fehr reichlich aus, bat aber 
jehr Iange Ranfen. Es giebt davon zwei Unterarten; die eine zweifarbig, 
Fig. 676, die andere jaspisartig marmorirt, Fig. 677, welde beide fehr 
geſchätzt werden. 

Elfäffer Bohne, Fig. 678. Rundliches, weißes Korn, eine der 
beften Varietäten, fowohl zu Grüngemüfe, als zur Samengewinnung. 

Zwergbobnen Große Zwergbohne von Soiſſons. ine 
frühe Varietät, im Samen der Stangenbohne von Soiſſons ganz Ähnlich, 
welche gleichfalls einen kräftigen Boden verlangt. 

Weiße Zwergbohne ohne Schale, Fig. 679. Der Samen 
ift weiß, Hein und platt; fie bildet eine große und ftarf verzweigte Staube. 
Eine vortreffliche fehr einträgliche und frühzeitige Abart. 

Zwergfhwertbohne, Fig. 680. Weißer, platter Samen von 
mittlerer Größe, lange breite Schoten. 

Diefe beiden legteren Varietäten, deren Schoten fehr tief fteben, die 
Erde zu berühren pflegen, dürfen nicht in feuchten Boden gebracht werden. 

Weiße ameritanifhe Zwergbohne. Mit Fleinem, weißen et- 
was länglihen Samen. Die etwas gefrümmte Schote hat eine rothbraune 
Farbe. Die Staude wird fehr groß; die Abart ift fehr ergiebig. 

Perlbohne, Fig. 681. Der Same ift violettrotb und weiß mar- 
morirt; die Stauden werden fehr groß und einträglic. 

Graue Schweizerbohne, Fig. 682. Yängliche, roth und grau 
marmorirter Samen, in gleichen roth marmorirten Schoten. 

Zwergbohbne von Bagnolet, Fig. 683. Der Samen ift Täng- 
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Tich und durchgehend grau. — Bon vielen andern Abarten, welche ihren 
Namen größtentheils nur der Willfür der Gärtner verdanfen, mögen die 


Fig. 673. Fig. 674. 





Fig. 675. 


Schwertbohne. Prager Bohne. 


Fig. 676. Fig. 677. 





ohne. Bohne. 


Stangenbohne von Soiſſons. 


Fig. 679. 
Big. 678. 


Elſaͤſſer Bohne. Weiße Zwergbohne Zwergſchwertbohne. Perlbohne 
ohne Schale. 





Fig. 682. Fig. 684. 





Fig. 683. 





* 


Graue Schweizerbohne. Zwergbohne von Bagnolet. Speiſebohne von Lima. 


vorgenannten als die vorzüglichſten und am weiteſten bekannten Beachtung 
verdienen. 

Speiſebohne von Lima, Phaseolus lunatus, Fig. 684. Dieſe 
zweite Art der Gattung Speiſebohne zeichnet ſich durch ſehr lange, kletternde 
Stengel, ſchmutzigweiße große Samen, kurze breite Schoten mit feilen— 
artig rauher Haut beſonders aus. Sie iſt zwar ſehr ergiebig, gelangt 
aber ſpät zur Reife und eignet ſich daher weniger zum Anbau in nördlichen 
Gegenden. 

Es giebt eine Varietät davon, welche vom Cap der guten Hoffnung 
ſtammt, und ſich von der gewöhnlichen durch einen plattern, größeren und 
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rothgefleckten Samen unterfcheidet und neuerdings im Gartenbau beliebt 
geworben tft. 

Die arabifche oder türfifche Bohne, Phaseolus multiflorus, auch Feuer: 
bohne und Spedbohne genannt, wird nur in Gärten, und zwar öfter ver 
Zierde als des Nutzens wegen angebaut. 

Klima und Boden. Da die Speifebohnen den Froft und die Feucdh- 
tigkeit mehr fürchten, als Trodenheit und Hige, fo eignet fih ihr Anbau 
weit beffer für mittlere und ſüdliche, als für nörbliche Gegenden und La— 
gen. Nichtsdeftoweniger laſſen fie fih auch in den letzteren mit Erfolg 
eultiviren, fobald man nur frühreifende Varietäten ausfäet und dazu ein 
durchlaffendes, Teicht entwäfferbares Erdreich wählt. Ihre Enltur im Gro- 
fen gefchieht bis jegt in Deutfchland nur in vorzugsweife gefchügten Di- 
ſtrieten; diefelbe fünnte jedoch ohne Zweifel eine weit größere Ausdehnung 
erbalten und würde fich namentlich für den Fleineren Landwirth eignen, 
welcher dadurch eine höchft beveutende Menge an Nahrungsmitteln gewin— 
nen würde. 

Die Befchaffenheit des Bodens, welcher der Speifebohne am meiften 
zufagt, richtet fich theilweife nach dem Klima. Im Norden gedeiht fie am 
fchlechteften in feuchten Thonböden; wenn auch ihre Vegetation darin mand- 
mal kräftig genug ift, fo fest fie doch wenig Blüthen an und reift nur ſehr 
fhwierig in genügendem Maße. Dort eignen fi daher am beften für fie 
lehmige Sandböden, Kalfböden und felbft reine Sandböden, wenn fie et- 
was frifch find. In füdlicheren Himmelsftrihen, wo die Speifebohnen 
mehr die Dürre als die Feuchtigkeit zu fürchten haben, gerathen fie am 
beften in fräftigem, tiefem und hinreichend frifhem Boden. Hier gedeihen 
fie in leichtem Erdreich nur dann, wenn daffelbe die Wohlthat einer Be 
wäfferung erhalten fann. 

Stellung in der Fruchtfolge. Die Speifehbohnen werben ent- 
weder allein oder als Zwifchenfrucht mit einer anderen angebaut. Im er: 
fteren Fall find fie durchaus als eine Hackfrucht zu betrachten und vertreten 
entweder die Stelle der Brache oder fommen überhaupt vor Früchten, wel- 
che ein vollfommen reines und gelodertes Erdreich verlangen. Als Zwi- 
fchenfchenfrucht werden die Speifebohnen unter Mais, Mohn, Topinambur, 
Weißkohl, Krapp, oder in Weinbergen und Maulbeeranlagen gepflanzt. 

Eultur, Borbereitung des Bodens. In gebundenem Boden 
wird ein breimaliges Pflügen nothwendig; das erfte bis zu 8 Zoll tief 
gefhieht vor Winter; das zweite bloß bis zu 4 Zoll im Frühjahr, worauf 
geeggt, gewalzt und wieder geeggt wird; das dritte gefchieht ganz feicht 
zur Zeit der Einfaat. In leichtem Boden genügt ein zweimaliges Pflügen, 
einmal tief im Frühjahr, worauf die Egge folgt, und das zweitemal bei 
der Einfaat. 
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Düngung. Faft alle Düngerarten, namentlich aber folche, welche 
viele Phosphorfalze und Alfalien enthalten, erweifen fih günftig für die 
Speifebohnen; nur hat die Erfahrung gelehrt, daß frifcher Mift ihnen im 
Allgemeinen weniger zufagt, weshalb fie dann entweder in einen in alter 
Kraft fiehenden Boden kommen, oder nur mit verrottetem Mift gebüngt 
werden müffen. In firengen und falten Böden ift Pferde- und Schafmift, 
Knochenkohle und Poudrette jedem anderen Dünger vorzuzieben. Wenn 
auch der Gyps befanntlich auf alle Leguminofen von großer Wirkung ift, 
fo ift doch vor feiner Anwendung auf Speifebohnen aus dem Grunde zu 
warnen, weil er, wie die anderen Kalkfalze, die Samen überzieht und dadurch 
das Weichfochen derfelben verhindert. 

Ob und wie fehr die Speifebohnen den Boden angreifen und ers 
ſchöpfen, ift fhon vielfach beftritten worden. Crud behauptet, daß dieſe 
Pflanze nicht zu den angreifenden gehöre, wohingegen Burger, Gas— 
parin und bie meiften Anderen fie allerdings darunter zählen. Unzweifel- 
haft ift die letztere Anficht die richtigere, und es fann angenommen werden, 
daß die Pflanze auf einen Scheffel geernteten Samens dem Boden ungefähr 
566 Pfund Stallmift entzieht. Rechnet man den mittleren Durchſchnitts— 
ertrag zu 10 Schfln. von je 90 Pfund pr. Morgen, oder im Ganzen 900 
Pfund, und außerdem noch 1200 Pfund Stroh, fo erhält man ein Total- 
gewicht der Ernte von 2100 Pfund; die Düngerconfumtion foll fih auf 
84 Centner belaufen, fo folgt daraus, daß 100 Theile Körner und Dürr- 
froh der Speifebohnen dem Boden 400 Dünger entziehen. 

\ Ausfaat. Wahl des Samens Bon Rechtswegen follte man 
\ im Aderbau wie in der Gärtnerei die zu Samen beftimmten Speifebohnen 
—* nach der andern ſorgfältig ausleſen; es würde dadurch der Erzeugung 
iner Menge von verfümmerten Pflanzen vorgebeugt, die wiederum ſchlechte 
und verfrüppelte Körner bervorbringen; beim Anbau im Großen würde 
aber diefe Arbeit zu viel Zeit wegnehmen und aus diefem Grunde nicht 
Iohnen. Deshalb muß denn gewöhnlich ein tüchtiges Sieben, wodurd die 
kleinen und befchädigten Samen ausgefchieden werden, genügen. 

Die Samen der Speifebohnen behalten ihre Keimfähigfeit 5 Jahre 
und Jänger; die Erfahrung hat fogar gelehrt, daß Pflanzen aus älterem 
Samen zwar minder fräftig emporwuchfen, dagegen aber einen weit bebeu- 
tenderen Samenanfag zeigten, als folhe aus Samen von der legten Ernte. 
Es verdienen daher ältere Samen immer den Borzug, obgleih man hierbei 
die Sache nicht bis auf das Aeußerſte treiben fol; denn zulegt werben 
doch die Pflanzen allzu kümmerlich, und der Ertrag berfelben bleibt zurüd. 
Im Allgemeinen ift es am räthlichften, zweijährigen Samen zu wählen. 

Zeit der Ausfaat. Die Speifebohnen werden immer im Früh- 
jahre gefäet; da aber der leichtefte Froſt fie gänzlich zerftören könnte und 


730 Bweiter Theil. Feldbau. 

außerdem ein gewiffer Wärmegrad zu ihrer fräftigen und volltändigen 
Entwidelung nothwendig ift, weil fie fonft fehr Teicht in dem Boden »er- 
faulen, fo folgt daraus, daß in nördlichen und gemäßigten Gegenden bie 
Ausfaat nicht vor dem Anfange des Mai, in leichten und in ſchweren 
Böden fogar nicht vor dem Ende diefes Monats ftattfinden darf. Jm Sü- 
den fann fie allerdings viel früher gefchehen, und da, wo Ader- und Gar- 
tenland bewäflert werden fann, ift es fogar noch möglich, die Speifeboh- 
nen im Sommer nach dem Abbringen einer erften Frucht auszufien. Zu 
dem Ende wird der Boden überfchwenmmt, dann zwei Tage lang abtrocknen 
gelaffen, darauf gepflügt, geeggt und eingefäet. 

Saatmenge. Die zur Befamung eines Morgens notbwendige 
Saatmenge wechlelt fehr je nach der befonderen Bildung und Entwidelung 
einer jeden Abart, dem Abftand der einzelnen Pflanzen von einander und 
überhaupt der Art des Anbaues und der Bearbeitung. Als Durkfchnitts- 
menge fann daher nur die Duantität von 1 — 24, Scheffel pro Morgen 
angenommen werben. 

Art der Ausfaat. Die Pflege, welche die Speifebohnen während 
ihrer Begetationsperiode erheifchen, macht eine Saat derfelben in Neiben 
von 1 — 11, Fuß Entfernung von einander nothwendig. Da die Samen 
fehr Leicht im Boden verfaulen, fo dürfen fie nicht tiefer als 1 — 11%, Zoll 
je nach der größeren oder geringeren Bündigfeit des Bodens bedeckt wer- 
den und fommen in den Reiben felbft etwa 1/, Fuß von einander zu fteben. 
Es ift auch ſchon verfucht worden, den Reihen und den Pflanzen einen grö- 
ßeren Abftand zu geben, um fodann mit der Pferdehacke dazwiſchen arbei- 

ten zu können; allein durch diefe Erfparniß von Handarbeit wird der Er- 
trag dermaßen geichmälert, daß diefelbe feineswegs anzurathen ift. 

Das befte und einfachfte Verfahren der Ausfaat ift folgendes: Das 
legte Pflügen gefchieht ganz feicht und mit recht fharfem Schnitt, fo daß 
die Kämme der einzelnen Furchen fichtbar bleiben; ein Paar Frauen, welde 
dem Pfluge folgen, legen nunmehr die Samen in die zwifchen jenen ent» 
ftandenen Heinen Zurchen oder Rillen. Dabei überfpringen fie immer je 
eine Furche, damit der nöthige Zwifchenraum der Reihen bleibt, worauf 
fodann die Samen mit einer Egge zugedeckt werben. 

Ganz das gleiche Refultat kann man auch erhalten, wenn man zuerft 
den Boden mit der Egge hinreichend ebnet und alsdann vermittelft des 
Furchenziehers oder Marqueurs die Reihen vorzeichnet, in welche fodann 
der Samen mittelft einer Handfäemafchiene eingebracht und mit der Egge 
bedet wird. Gleicherweiſe fann man auch den großen Bohnenpriller, 
überhaupt jede dazu vorgerichtete Säemafchine zu diefer Saat verwenden. 

Pflege. Wenn der Boden hinreichend frifh und die Witterung 
warm und günftig ift, fo geben die Speifebohnen ziemlich bald auf; unter 
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ungünftigen Verbältniffen dauert es jedoch nicht felten 14 Tage bie drei 
Wochen, bis fie über dem Boden erfcheinen. Bildet fih auf der Ober- 
fläche fchweren Bodens durch den Regen eine Krufte, ehe die Pflanzen auf: 
laufen, fo kann ein leichtes Uebereggen von großem Nugen fein; allein es 
muß ftattfinden, bevor die Keime über dem Boden erfchienen find, indem 
fonft fehr leicht eine große Anzahl derfelben davon zerftört wird. 

Sobald die Speifebohnen 11%, — 2 Zoll Höhe erlangt haben, fo ift 
es Schon gerathen, fie zum erftenmal zu behaden, das zweitemal geichiebt 
bei dem Eintritt derjelben in Blüthe, wobei zugleich ein wenig bebäufelt 
wird. Ein vellftändiges Häufeln findet 3—4 Wochen nad dem zweiten 
Bebaden ftatt. Alle diefe Arbeiten müffen, indem der Abftand der Neiben 
fhon die Anwendung der Pfervehade nicht erlaubt, mit der Hand ge- 
fcheben. 

Wenn die Ranfen der Stangenbohnen fih zu erheben und in ein- 
ander zu verflechten beginnen, müffen diefelben mit Stangen verfehen 
werden ; man nimmt dazu gewöhnlich dünne, hohe Kichtenftangen, 
welche man dachförmig gegen einander ftellt und fie oben vermittelft 
einer Duerftange verbindet. Uebrigens findet man auch fegelförmige 
Zufammenftellungen oder bloß einfaches, fenfrechtes Beiſtecken der Boh— 
nenftangen. 

Wo in füdlichen Gegenden das Aderland bewäffert werden kann, ge- 
fchieht dies zu Speifebohnen mittelft Infiltration, und dies zwar fo oft, 
als die Erde in der Tiefe von 11, Zoll nicht mehr Arifche zeig. Das 
Waſſer wird bloß in die durch das Behänfeln gebildeten Furchen geleitet. 

Ernte. Sobald die Mehrzahl der Schoten reif ift, werden die gan 
zen Pflanzen ausgeriffen. Die noch nicht ganz zeitigen Schoten reifen in 
dem Gelege nah, worin fie mehrere Tage bleiben follen. Am räthlichften 
ift ed, das Abernten während der Zeit des Thaues vorzunehmen, damit fo 
wenig als möglich durch Abfall verloren gehe. Sobald die Pflanzen voll- 
fommen abgetrodnet find, werden fie beimgebracht. In nördlichen und ge- 
mäßigten Gegenden hält es meiftens fchwer, die Bohnen unmittelbar nad) 
dem Einbringen zu drefchen, und es iſt gewöhnlich notbwendig, fie zuerft 
an einem gefchüsten Orte vorher noch austrodnen zu laffen. Das Dre- 
fhen gefchiebt immer mit dem Flegel. 

Ertrag. Der durhfchnittlihe Ertrag von 1 Morgen Speifebohnen 
ift, je nach Boden und Kraft, 7—12 Schfl., im Gewicht von 75—90 Pf. ; 
an Strob 8— 12 Entr. 

Nahe verwandt mit den Speifebohnen find: 

Die Heilbohnen. Die Heilbohnen ftammen aus warmen Klima- 
ten, wofelbft fie zur Nahrung fowohl des Menfchen, als des Viehs ange- 
baut werden, und ſtimmen in ihren Eigenschaften fowie in allen übrigen 
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Berbältniffen ziemlich mit den Speifebohnen überein. Bon vielen Natur- 
forfchern werden fie daher auch von den legteren gar nicht getrennt, und 
die Nomenclatur des Gartenbaues wirft die Namen und Abarten beider 
dermaßen durceinander, daß eine Sichtung öfters fehr erfchwert wird. 
Die Heilbohne wird bloß in den füdlichften Ländern Europas cultivirt; fo 
in der Türkei, Griechenland, Sieilien, der fpanifchen Halbinfel und eini- 
gen Gegenden des ſüdlichen Frankreichs, insbefondere in der Provence. 

Die einzige angebaute Art der Heilbohnen tft die gemeine, dolichos 

Big. 685. unguiculatus, Fig. 685. Die Stengel derfelben find lang 
| und ranfend, die Schoten außerordentlich Iang und die Samen 
haben durchgängig einen fchwarzen Nabelfled. Sie wird 
bauptfählich zur menfhlichen Nahrung gezogen, verlangt einen 
& a, [eihten und warmen Boden, wird aber außerdem gerade fo 
emeine Hetls ‚ 
bohne.  bebandelt und benußt, wie die Speifebohne. 

Die Erbfen. Eine der wichtigften Hülfenfrüchte, und als Nah— 
rungsmittel für den Menfchen den Bohnen bei Weitem vorzuziehen, des- 
halb auch in viel größerem Mafftabe angebaut, find die Erben. Gie 
werden ſowohl grün, als reif und troden gefchält oder nicht, zur Speife 
benugt. Nicht minder bilden fie ein ganz vorzügliches Viehfutter, nament- 
lich für Schafe, Pferde und Schweine, für welche letztere fie das ausge- 
zeichnetfte Maftfutter find. Die grünen wie die getrodfneten Stengel und 
Dlätter find gleichfalls ein vortreffliches Viehfutter. 

Das Vaterland der Erbfen ift gänzlich unbefannt, wie auch die Urart, 
von der ihre unzähligen Abarten ftammen. 

Arten und Barietäten. Nur zwei Arten der Erbfe werben im 
Großen angebaut: 

Die graue Erbfe, pisum arvense, Fig. 686, auch wilde Erbfe, 
Stoderbfe, Felderbfe genannt. Sie 
zeichnet ſich aus durch violettrothe 
Blüthen und durch Fleinere Körner 
als diejenigen der gewöhnlichen 
Erbfe, welche außerdem nicht gelb, 
fondern von bräunlichgrauer Farbe 
find, während alle ihre Theile fei- 
neswegs die Entwidelung der letzt— 
genannten Art zeigen. Die graue 
Erbfe wird zwar bier und da 
vorzüglich zu Biehfutter ange 
baut, ift aber hauptfählich nur im 
Gemenge mit der gewöhnlichen an- 
Graue Gibſe. zutreffen. Es ſind zwei Abarten 
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davon befannt, die fich bloß durch ihre größere oder mindere Keftigfeit aus⸗ 
zeichnen: die graue Früherbfe und die graue Wintererbfe; die letztere 
verlangt ſchon ein wärmeres oder eine gefchügte age in gemäßigtem Klima. 
Die gewöhnlide Erbfe, pi- 
sum salivum, Fig. 687, auch Pflück— 
erbie, Krüllerbfe, Yäufererbfe genannt. 
Ihre Blätter find breit, beflgrün und 
mit einem bläufichen Duft befchlagen, 
ihre Blüthen gewöhnlich weiß, die Sa- 
men, größer als die der vorbergeben- 
den Art, find entweder gelb oder grün 
und werden fowohl zur menfchlichen Nah 
rung als zu Viehfutter verwendet. Es 
giebt davon eine ungeheure Menge von 
Barietäten, von welchen jedoch die grö- 
z Bere Zahl bloß dem Gartenbau ange- 
EEE hört. Die für die größere Eultur wich- 
tigften find die folgenden: 
Die große Späterbfe, Fig. 688, auch Parifer Erbfe und Erbfe 


Fig. 688. Fig. 689. Fig. 690. Fig. 691. — * 692. 


Große Spaͤterbſe. Erbſe. — rau Grüne Markerbfe. — 
erbſe. 


Fig. 687. 





von Marly genannt, mit großen Schoten und runden, weißen oder hell- 
gelben, fehr wohlſchmeckenden Samen; reift fpät. 

Die vieredige Erbfe, Fig. 689, deren Körner, in den Schoten 
gepreßt, eine mehr oder minder edige Geftalt annehmen; fie ift fehr ergie- 
big und gehört zu den Späterbfen. 

Grüne preufifhe Erbfe, Fig. 690, aud blaue oder gewöhn- 
lich graue Erbfe genannt, mit rothen oder violetten Blüthen und grau- 
grünem Samen; eine der gefchägteften Gattungen, welche aber nur in be- 
ftimmten Gegenden nicht ausartet. In Deutfchland gedeiht diefelbe im 
Großen vorzugsweife in den Ländern der Oftfeefüfte. 

Die grüne Marferbfe, Fig. 691, mit fehr hohem Stengel, gro- 
fen und langen Schoten und diden gefurchten eigen Körnern, die fich 
durch befondern Wohlgeſchmack auszeichnen; fie reift ziemlich fpät. 

Die weiße Früberbfe, Fig. 692, aud Frankfurter Erbfe, bol- 
ländiſche Erbfe, Micheaurerbfe genannt. Sie wird am frübeften reif, bat 
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niedrige Stengel, Fleine gelbweiße Samen und ift fehr einträglich; nament— 
lich gedeiht fie faft in allen Bodenarten. 

Klima und Boden. Hinfichtlich des Klimas machen die Erbfen 
feine befonderen Anfprüche und gedeihen in allen Gegenden Deutfchlands. 
Mit Ausnahme der reinen Ralf», Sand - und Thonböden gedeiht die Erbfe 
ebenfo auch in jedem Boden, wenn fie glei einen von mittlerer Gebun— 
denbeit, namentlich kalkhaltigen, lehmigen Sand und fandigen Lehm 
vorziebt. 

Stand in der Fruchtfolge. Im einem ihnen zufagenden Bo» 
den können die Erbfen auf jede andere Frucht, nur nicht auf Erbfen folgen. 
Die Erfahrung bat gelehrt, daß ein Zeitraum von 6— 10 Yahren vor- 
übergeben muß, ehe die Erbfe wieder auf demjelben Boden erfcheinen darf, 
wenn ihr Product darunter nicht wefentlich leiden fol. Der beite Pas, 
welchen man ihr in einer Kruchtfolge anmweifen fann, ift nah Sommer: 
getreide, während man ihr dann ein MWintergetreide folgen läßt. 

Anbau. Bovdenvorbereitung. In Lehmboden und wenn bie 
Erbjen nach einer Sommerfrudht fommen, welche legtere einer Hadfrucht 
gefolgt ift, genügt ein einmaliges, tiefes Pflügen zur Bodenvorbereitung. 
Diefes Pflügen gefchieht im Herbft oder im Frühjahr je nach dem Zeit- 
punfte der Einfaat, und cs wird darnach geeggt, darauf gefäet. 

Folgen die Erbfen einer Winterfrucht, fo erbeifcht der Boden, welcher 
die Zeit gehabt bat, fih zufammenzufegen, ein zwei» bis breimaliges Pflü- 
gen. Das erſte geſchieht feicht, fogleich nach dem Abbringen der Borfrucht, 
dann wird geeggt und zum zweitenmale tiefgepflügt; im folgenden Frühjahr 
fann man dann noch einmal pflügen, gewöhnlich genügt aber ein tüchtiges 
Eggen zur Herftellung des Aders für die Saat. 

In Teichten Böden darf zu Erbjen vor Winter nicht geadert werden, 
das Feld wird durch einmaliges Pflügen im Frübjahre hinreichend beftellt. 

Bei der Beftellung iſt aber nicht außer Acht zu laffen, daß der Er- 
fahrung nad die Erbfen zwar ein tiefes Pflügen, keineswegs aber eine 
vollfommene Lockerung des Bodens verlangen, weshalb denn auch Egge 
und Walze dabei nicht im Uebermaß angewendet werben dürfen, 

Düngung. Da die Erbfen eine allzu große Porofität des Bodens 
fcheuen, fo ift vor der Düngung mit langem, ftrohigem Mift befonders in 
leichtem Boden fehr zu warnen. Sollen im legteren Erbfen eingebaut 
werden, fo ift es rätblich, dies entweder dann vorzunehmen, wenn ber 
Boden noch hinreichende alte Kraft von früherer Düngung befigt, oder, 
noch beffer, mit langem Strohmift die Saat obenauf zu düngen, wodurd 
zugleich der leichte Boden vor der Austrodnung im Borfommer, welche die 
Erben fehr fürchten, geichügt ift. 

Böden mit beträchtlichen Kalfgehalt fcheinen den Erbfen immer am 
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meiften zuzufagen; daber hat auch das Mergeln und Kalfen von Böden, 
welche wenig oder gar feinen Kalk befigen, meiftens einen aufßerordentlichen 
Erfolg bei diefer Frucht. Auch das Gypſen derfelben ift ſchon mit vielem 
Glück verfucht worden, hat aber bei Weitem größere Wirkung auf Blätter 
und Stengel, als auf ven Körneranfag; deshalb iſt denn auch anzurathen, 
nur folche Erbfen zu gypfen, welche zu Viehfutter beftimmt find, indem bei 
dem üppigen Wachsthum der Stengel die Körner darnach felten hart und 
voll werden. 

Da die Erbfen wenigftens eben fo viele Nahrungsftoffe aus der Atmo- 
ſphäre zu fchöpfen fcheinen, wie die Aderbohnen, fo gehören fie keineswegs 
zu den bodenerfchöpfenden Früchten. 

Ausfaat, Wahl des Samens Die Erbfenförner werden fehr 
häufig von der Yarve eines Rüffelfäfers, des bruchus pisi, Erbfenfäfer, 
angegriffen, welche das Innere derfelben aushöhlen und die Keimfähigkeit 
des Samens zerftören. Diefes Inſeet, weldes aus Amerika nach Europa 
verpflanzt worden ift, ftellt fih in manchen Jahrgängen in großer Menge 
ein und thut dann begreiflich vielen Schaden. Der Käfer legt fein Ei ſchon 
in die Blüthe der Frucht und es ift deshalb faft unmöglich, feinen Verwü- 
ftungen Einhalt zu thun. Um ihn nicht mit dem Samen in das Feld zu 
bringen, ift es nöthig, daß die zur Saatfrucht beftimmten, theilweiie von 
demfelben angegriffenen Erbfen gut gereinigt, wo möglich auch im Waſſer 
geſchwemmt und fo die hohlen und leichten Körner von den ſchweren unbe- 
fhädigten getrennt werden. 

Die Erbien behalten, wie die Speifebobnen, ihre Keimfraft mehrere 
Jahre lang, und es fann deswegen fowohl älterer, als auh Samen von 
der legten Ernte zu Saatgut genommen werden. 

Zeit der Ausjaat. Die Erbfe ift eigentlich eine Sommerfrudt, 
wird aber in füdlihen Gegenden auch als Winterfrucht angebaut, weil als 
folche die Frucht leichter dem übeln Einfluß der Frühjahrsdürre, welde 
um fo fhädlicher wird, je mehr fie in den Beginn des Wahsthums fällt, 
entgeht. 

In gemäßigten Himmelsftrihen und im Norden wird dagegen die 
Erbfe ftets nur im Frühjahr gefäet und zwar von Mitte des März bis zur 
Mitte des Mai. Ye leichter der Boden ift und je mehr er von der Troden- 
beit im Borfommer zu leiden hätte, um fo eber foll die Einfaat vor ſich 
gehen. it man genöthigt, diefelbe bis in die Mitte des Mai zu verichie- 
ben, um gebundenen und feuchten Böden die Zeit zum Abtrodnen zu gön— 
nen, fo ift es räthlich, eine früh reifende Varietät zu wählen oder wenig- 
ftens den Samen vor der Einfaat eine Zeit lang im Waſſer einzuweichen, 
woburd die Keimung deffelben befchleunigt, und alfo ven übeln Folgen 
einer zu fpäten Saat vorgebeugt wird. 
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Menge der Einfaat. Im Allgemeinen follen die Erbfen etwas 
dick gefäet werden, einmal, weil eine große Zahl von Körnern nicht auf- 
geht, und fodann, um den Ausfall, den ihre zahlreichen Feinde unter den 
Vögeln, Mäufen und Inſecten verurfachen, nicht fühlbar zu machen. Man 
fäet deshalb im Durchſchnitt von der Felderbfe 11, — 2 Schfl., von ber 
gewöhnlichen Erbfe 1 — 11%, Schfl. pro Morgen. 

Art der Ausfaat. Die graue Felvderbfe wird immer breitwürfig 
auf geeggtes Land gefät und darauf in leichtem Boden entweder mit dem 
Pfluge bis zur Tiefe von 21, Zoll oder in fehwererem Boden mit dem 
Erftirpator bloß bis zu 11/, Zoll Tiefe untergebracht. Auf welche Art dies 
aber auch gefchicht, fo muß, wenn das Feld rauh geblieben ijt, mit der 
Walze darüber gefahren werden, um die fernere Bearbeitung zu ermögli- 
chen oder zu erweitern. 

Auch die gewöhnliche Erbfe wird auf geeggtes Land gefäet, aber we- 
niger di, weil die Pflanze fich ftärfer entwidelt, und fehr häufig in Rei— 
ben. Zu dem Ende werben mit dem Furchenzieber in dem Ader Furchen 
je einen Zuß weit von einander entfernt eröffnet und diefe ſodann mit einer 
Handfäemafchine befahren, welche die Körner in den Reihen ungefähr 21, 
Zoll von einander entfernt legt; untergebracht werden fie ſodann mit einer 
darauf folgenden Egge. Weit weniger umftändlich läßt ſich aber das 
Säen der Erbfen mit dem gewöhnlichen Bohnendriffer, überhaupt mit jeder 
guten Oefpannfäemafchine bewerfitelligen. 

Pflege. In Gegenden, wo viele Tauben gehalten werden, müffen 
diefe während der Erbfenfaat im Schlage bleiben, weil fonft eine große 
Menge des Saatguts von denfelben aus dem Boden gezogen und zerjtört 
werden würde. 

Die Felverbfen werben, fobald fie etwa 11, Zoll hoch aufgelaufen 
find, einmal durcheggt, um die vom Negen und Sonnenfchein entftandene 
Bodenkruſte zu zerftören. Es gehen dabei allerdings auch einige junge 
Pflanzen zu Grunde, allein wenn die Saat zu diefem Behuf etwas dicht 
geichehen ift, fo hat dies weniger zu fagen, und die übrig bleibenden haben 
fo viel Nugen von diefer Operation und dem größeren ihnen dadurch ge- 
wordenen Raum, daß fie ſich noch einmal fo Fräftig entwideln, ven Boden 
nach allen Richtungen hin vollftändig bedecken und die etwa aufgelaufenen 
Unfräuter Teicht überwuchern. 

Die gewöhnlichen Erbfen werden als Reihenfaat behadt und zwar 
zum erftenmale, wenn fie 11, Zoll, zum zweitenmale, wenn fie 3 Zoll 
boch aufgelaufen find; fobald ihre Stengel ſich zu ranfen oder zu verfchlin- 
gen beginnen, werden fie noch tüchtig behäufelt. Diefe Iegtere Arbeit ift 
um fo mehr zu empfehlen, als dadurch die Neifer erfegt werben, die ber 
Gärtner den Erbfen giebt, um ihre Iangen Ranfen empor zu leiten und 
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deren Anwendung im Ackerbau natürlih nur im allerfleinften Mafftabe oder 
mit den bedeutendften Koften möglich fein würde. Das Behaden und Be- 
bäufeln der Erbfen findet gewöhnlich nur mit der Hand ftatt, kann aber 
mit geeigneten Werkzeugen und der gehörigen Vorficht auch mit Gefpann 
gefchehen. 

Ernte. Die Erbfenernte beginnt, fobald die Hälfte der Schoten reif 
it. Würde man diefelbe weiter hinausfchieben, fo möchte leicht durch fte- 
chende Sonnenhige nach einem Regen großer Berluft dadurch entftehen, 
daß die überreifen Schoten auffprängen und die Körner ausfielen oder 
auch, daß diejenigen Schoten, welche mit dem Boden in Berührung wären, 
in Fäulniß übergingen. Die Erbfen werden mit der Sichel gefchnitten, 
feltener abgemäht. Sie bleiben in Gelegen auf dem Boden liegen, bis fie 
faft gänzlich troden geworben find; dann werden fie bei guter Witterung 
früh Morgens in mehreren Haufen zufammengebracht und den Abend auf 
einem mit einem Tuch bevedten Wagen eingefahren. Gedrofchen werben 
fie ftets mit dem Flegel. 

Ertrag. Bon der grauen Felderbſe erntet man im Durchfchnitt pr. 
Morgen 10 — 14 Schfl. im Gewicht von 80 — 85 Pfd., außerdem 
1000 — 3000 Pfd. vortreffliches Stroh. 

Die gewöhnliche Erbfe liefert durchfchnittlich einen etwas höhern Er- 
trag, wahrfcheinlich nur in Folge der forgfältigeren Eultur, die man ihr zu 
Theil werden läßt, im mittleren Durhfchnitt kann man 8— 16 Schfl. 
Samen und 1200 — 2000 Entr. Erbfenftrob pr. Morgen rechnen. 

Die Wilden. Minder wichtig und angebaut wie die Erbfe, nimmt 

dig. 693 die Wicke nichts defto weniger einen bo- 

= en ben Rang unter den Hülſenfrüchten ein 

4 X und wird, da ſie zur menſchlichen Nah— 

rung nicht taugt, theils ihrer Körner zu 

Futter für Maſtochſen, Schweine und 

"DI Geflügel wegen, theils als Grünfutter 

oder zur Gründüngung überall angebaut 

und zwar oft mit entfchievdenerem Nusen, 

insbefondere für den Sraftzuftand ver 

Ländereien, wie die meiften übrigen Hül- 
fenfrüchte. 

Arten und Abarten. Nur eine 
einzige Art der Wide wird im Großen 
angebaut, nämlich die gemeine Wide, 
vicia sativa, Fig. 693. Drei verfcie- 


dene Varietäten Taffen ſich von verfelben 
Gemeine Wide. anführen. 
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Die Sommerwide. Die Körner derfelben find dunfelgrau, die 
Schoten gewöhnlih fammtartig behaart und alle Theile der Pflanze mei- 
fteng nicht fo entwictelt wie bei der Winterwide; gegen den Froſt iſt fie 
febr empfindlich. 

Die Winterwice bat beinah fhwarze Körner und glatte Schoten; 
Blätter und Stengel entwideln fi vorzugsweife üppig und fie überftebt 
fehr gut unfere Winter. 

Die weife Wide, auch Fanadifche Linſenwicke, Widlinfe oder 
polnifche Linfe genannt, unterfcheidet fi wefentlich durch bellfarbige und 
größere Samen von der Sommerlinfe und gedeiht auch beffer in fchlechtem 
Boden als diefe. 

Klima, Boden, Stellung in der Frudtfolge Die Wide 
gedeiht eben fo gut im Norden wie im Süden und macht diefelben Anfprüche 
an den Boden, wie die Erbfe, gedeiht aber noch beffer als diefe in gebun- 
denen, jedoch nicht feuchten Thonböden. 

Die Wicken find eine der fchonendften Früchte und fünnen daber ohne 
Nachtheil weit häufiger, ale die Erbfen auf demfelben Felde wiederfehren; 
ebenfo find fie durchaus nicht ſchwierig in Hinficht auf die Vorfrucht, wäh— 
rend fie den Boden in einem für faft jede Nachfrucht geeigneten Zuftand 
verlaffen. Gewöhnlich ſäet man fie nach Sommergetreide und läßt Win- 
terfrucht folgen, benugt fie jedoh häufig als Stellvertreter anderer 
Früchte bei irgend einem Ausfall in der Fruchtfolge. 

Anbau, Bodenvorbereitung. Die Wide erheifcht feineswegs 
eine befondere Zubereitung des Aders, und einmaliges Pflügen, worauf 
unmittelbar vor der Einfaat ein Eggen folgt, genügt vollftändig. 

Düngung. Ein ftarf gedüngter Boden ift für die Eultur der Wicken 
nicht nothwendig, im Gegentheil begnügt fie fich fehr leicht. Inzwiſchen 
würde doch ein allzufehr erfchöpftes Erdreich den Ertrag wefentlich beein- 
trächtigen; wo dies daher zu befürchten ift, muß ein Düngerzufchuß gege- 
ben werden, der in fchwerem Boden vor dem Pflügen auf- und dadurch 
untergebracht wird; in leichtem Boden ift es räthlicher, wie bei den Erbfen, 
obenauf zu düngen; durch legteres Verfahren wird die Frucht zugleich vor 
der Dürre gejchügt. 

Die Wide ſchöpft ebenfo wie die Erbfen den größten Theil ihrer Nah— 
rungsitoffe aus der Atmofphäre, woraus denn ihre geringeren Anforderun- 
gen an Boden und Düngung ſich erflären. 

Saat. Wenn auch die Sommerwide einen hohen Kältegrad nicht 
vertragen kann, fo widerfteht fie doch vortrefflich den Frübfröften und kann 
daher ſchon von Anfang des März an gefäet werden. Da fie aber zugleich 
ſchneller wächſt, als die Erbfe, fo wird öfters die Saat hinausgefhoben 
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bis in die Mitte des Mai, ohne daß ein Nachtheil dadurch entftände. Die 
Winterwide wird im Herbft gefäet. 

As Saatgut find im Durchſchnitt — 1%, Schfl. pr. Morgen noth- 
wendig; von der Winterwice immer um ein Viertel weniger. Sehr zu 
empfehlen ift die Einfaat der Widen mit einer Ueberfrucht, und es iſt dazu 
ein Getreide mit ftarfen hohen Halmen, welche die ranfenden Stengel der 
Wide empor halten, vorzüglich geeignet. Daher ift Winterroggen für die 
Winterwide und Sommerroggen für die Sommerwide die befte Ueberfaat. 
Es wird davon ungefähr 1%, Schfl. pr. Morgen darunter gefäet. 

Die Wickenſaat gefchieht breitwürfig auf frifch geeggtes Yand und 
wird mit einem zweiten Eggenzug unmittelbar darauf untergebradht. Da 
fie in gefchloffenem Stande empor wächſt und jedes Unkraut mittelſt ihrer 
zahlreichen Ausläufer und Veräftungen leicht bewältigt, fo erheifcht fie 
während ihrer DVegetationsperiove feine Bearbeitung; übrigens möchte es 
doch der Mühe werth fein, auch die Reihencultur und das Behaden in der 
erften Zeit des Wachsthums dabei zu verfuchen. 

Ernte. Die Wien reifen früher als die Erbfen und die Winter- 
wien früher als die Sommerwiden. "Die Ernte tritt ein, fobald die 
Mehrzahl der Schoten vollkommen reif if. Eine Verſchiebung über biefen 
Zeitpunkt hinaus würde zu Verluft durch Ausfall führen, denn Die Schoten 
fpringen von felbft auf und werfen ihre Körner aus. Außerdem geht durd 
eine folche Verzögerung ein Theil des Futterwerthes des Strobes verloren 
und zugleich wird der Boden dadurch mehr als gewöhnlich angeftrengt, wo— 
zu endlich noch der üble Einfluß auf die Nachfrucht fommt, der hauptſäch— 
lich durch die verfpätete Beftellung veranlaft wird. 

Im Uebrigen gefchieht die Ernte geradefo, wie bei den Erbjen. 

Ertrag. Bon der Winterwide läßt fih ein durchfchnittlicher Ertrag 
von 7—12 Schfl. Körnern im Gewicht von 85—95 Pfund und von 1200 
bis 1800 Pfund Stroh pr. Morgen, welches ein ausgezeichnetes Futter ıft, 
annehmen. Die Sommerwicde liefert einen unerheblich geringeren Ertrag, 
der fich fo ziemlich gleich mit dem der Erbfe ftellt. 

Die Linſen. Die Linfe, welche im ſüdlichen Europa nod wild vor- 
fommt, wird ihrer Samen wegen, die eine nahrhafte Speife bilden, ange- 
baut und liefert zugleich in ihrem Stroh ein gutes Futter für Jungvieh 
und Schafe. Die Samen laſſen ſich ziemlich leicht aufbewahren; die 
Pflanze leidet von keiner Witterung, wird hingegen wie die Erbſe häufig 
von einem kleinen Käfer heimgeſucht, welcher zu der Gattung bruchus ge— 
hört und Blüthen wie junge Schoten anſticht, worauf dann feine Larve die 
Körner ausfrißt. Der unfichere Ertrag, welchen man der Linfe zuweilen 
vorwirft, rührt großentheils nur von den Verwüftungen diefes Heinen In— 
fectes ber. Die Larve fann in den Körnern nicht anders vertilgt werben, 
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als indem man diefelben einem beftimmten Wärmegrad im Badofen oder 
auf einer Malzdarre ausfegt, wobei freilich ihre Keimfraft verloren geht, 
oder durch forgfältiges Pugen und Sieben. 

Die Yinfen werben gemeinlich ohne weitere Zubereitung gefocht und 
gegeffen und haben von allen Nuspflanzen den größten Nahrungsgehalt. 
Sehr zu empfehlen ift das in England allgemein übliche Schälen derſelben 
in der Mühle, worauf fie gefiebt und dann zu Mehl vermahlen werben. 
Das letztere Liefert nicht allein einen fehr wohlfchmedenden und Teichter 
verdaulichen Brei, fondern wird auch nicht felten unter das Haucbrot ge- 
nommen, welches dadurch zwar ſchwarz, allein ſehr ſchmackhaft wird. 

Werden die Linfen zu Futter abgemäbt, fobald fih vie Schoten ge- 
bildet haben, fo übertrifft ihr Nahrungswerth denjenigen des Heues bei 
Weitem und ift fo groß, daß bei der Fütterung deſſelben in grünem und 
getrocfnetem Zuftand Vorſicht notbwendig ift. 

Arten und Abarten. Es werben bauptfählich zwei Arten der 
Linfe im Großen angebaut. 

Die gemeine Linſe, ervum lens, Fig. 694, aus welcher mehrere 
Abarten entflanden find. Erwähnenswerth find davon: 

Die große Hellerlinfe, Fig. 695, mit großen, gelben und ziem- 
lich flachen Samen. 

Die rothe franzöfifhe Linfe, Fig. 696. Ihr Samen ıft um 
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Fig. 696. 
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Große Hellerlinfe. Rothe franzöftfhe Linfe. 


Fig. 697. 





Einblüthige Linfe. 


die Hälfte Feiner als der der vorigen Varietät, 
außerdem gewölbter und rothbraun gefärbt. 

Die einblüthige Linfe, ervum monan- 
thos, Fig. 697, welche in Deutfchland, vorzüglich am Rhein und in Thü- 
ringen, in Frankreich ziemlich allgemein angebaut wird, unterfcheidet fich 
durch ihre große Blüthe und ihre breiten Hülfen, welche gewöhnlich 3 oder 
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4 Samen von unregelmäßiger Form in ſich ſchließen. Die Art verträgt 
fehr gut den Anbau über Winter. 

Klima, Boden und Stellung in der Arudtfolge. Die 
Linfe gedeiht in jedem nicht zu Falten und zu heißen Klima. Strenge 
Thonböven find ihr zuwider. Bon Wärme und Dürre leidet fie weniger 
als von andauernder Feuchtigkeit; fie zieht daher einen leichten, befonders 
kalkhaltigen Lehmboden, ferner alle Granit- und Bafaltbövden den übrigen 
vor. In der Rotation erhält fie denfelben Plag, wie Erbfen und Widen. 

Anbau, Bodenvorbereitung, Düngung. Cinmaliges Pflü- 
gen und Eggen reicht zur Beftellung des Linfenaders hin. Hinfichtlich der 
Düngung ftehen die Yinfen mit Erben und Wien ganz gleich, gedeihen 
aber vorzugsweife gut nach verrottetem Mift, welcher vor dem Pflügen 
aufgebracht und gebreitet werden muß. 

Die Linfen gehören nicht wie andere Hülfenfrüchte zu den fchonenden 
Gewächſen, faugen aber auch den Boden nicht übermäßig aus. 

Saat. In nördlichen Gegenden find die Linfen Sommerfrucht, in 
füdlihen Winterfrucdht ; die einblüthige Linſe kann jedoch auch noch ziemlich 
hoch im Norden als legtere gebaut werden. Die Saat gefchieht entweder 
breitwürfig oder in etwa 11), Fuß von einander entfernten Reihen. In 
letzterem Fall wird der Zurchenzieher auf geeggtem Yand angewendet, dann 
der Samen mit einer Handfäemafchine und ungefähr 1, — Schfl. pr. 
Morgen ausgeftreut und mit der umgefehrten Egge darauf untergebradt. 
Während ihrer Begetationsperiode erhält die Frucht womöglich ein Behaden 
und ein leichtes Behäufeln mit Gefpannwerkzeugen. 

Ernte und Ertrag. Sobald die Hülfen der Linfen anfangen, 
braun zu werden, fohreitet man zur Ernte, wenn auch Stengel und Blätter 
noch grün find; denn wenn man die Reife allzuweit vorfchreiten läßt, fo 
Springen die Hülfen auf und verlieren ihren Samen. Das Abbringen ge- 
fchieht durch Ausziehen der ganzen Pflanzen, welche 2 over 3 Tage lang 
zum Austrodnen auf dem Boden liegen bleiben. Man erwartet dazu gute 
Witterung, denn träte ein Regen und darauf plöglicher Sonnenfchein ein, 
während die Linfen in den Gelegen find, fo würden alle Hülfen fich öffnen 
und ein großer Theil des Ertrags verloren geben. Haben fie 2 oder 3 
Tage an der Sonne gelegen, fo bindet man die Linfen in Fleine Bündel, 
was ftets früh Morgens gefchehen fol, und bringt fie dann während des 
Tags auf einem mit Tuch bevedten Wagen heim. Sie werden mit dem 
Flegel ausgedrofchen. 

Der durchſchnittliche Ertrag der Linfen beläuft fih pr. Morgen auf 
6—8 Schfl. Körner im Gewicht von 85— 95 Pfund und auf 500 — 800 
Pfund vorzügliches Stroh. 

Die Kicher. Nah mit der Linſe verwandt ift die Kicher oder Kicher— 
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erbje, cicer arietinum, Fig. 698. Sie unterfcheidet fi aber von jener 

Fig. 698. dur ihre eiförmigen, vollen, blafigen Hülfen, in wel- 
den zwei oder drei Samen von rundlicher oder feilför- 
miger Geftalt, welche gewöhnlih und nicht übel mit 
einem Widderkopf verglichen werden, enthalten find. 
Die Kicher wählt in Südeuropa wild, wird aber daſelbſt 
auch allgemein angebaut und liefert bei fehr ficherem 
Ertrag ein ganz vortreffliches, füdlichen Völkern höchſt 
angenehmes Nahrungsmittel. Zubereitet wird fie wie 
Bohnen und Erbfen. Ihr Kraut liefert gleichfalls ein 
ſehr qutes Futter. 

Die Kicher gedeiht am beften in trodenem, Iode- 
rem Boden und fogar noch in fiefigem oder fteinigem 
Erdreih. Wenn fie auch in Kalfböden gut fortfommt, fo baut man fie doch 
nicht gern in diefelben und ſcheut auch die Anwendung des Gypfes, weil 
dadurch die Schalen der Samen einen Kalfüberzug erhalten und fi nicht 
leicht weich fochen. 

In der Region der Südfrüchte wird die Kichererbfe als Winterfrucht 
gefäet, nördlicher aber bloß als Sommerfrucht, obgleich fie den Froft recht 
gut aushält. Es ift daher unbegreiflih, daß ihr Anbau in Deutfchland 
noch fo wenig Verbreitung gewonnen bat, obgleich dadurd ein fehr werth- 
volles Nahrungsmittel in die Eultur eingeführt werden fünnte. Am beiten 
wird fie in 11%, Fuß entfernte Reihen nah einmaligem Pflügen gefäct. 
Sobald die Pflanzen 6—8 Zoll hoch find, werden fie einmal gehackt. Fin- 
det aber das Behaden nach der Blüthe ftatt, fo gehen die Pflanzen Teicht 
zu Grunde. 

Der Ertrag der Kicher beläuft fich in den trocdenen und armen Böden, 
die ihr vorzugsweife angewiefen werden, auf ungefähr 2—3 Schfl. pr. 
Morgen. Man hält diefelbe für ein den Boden ziemlich erjchöpfendes 
Gewächs. 

Die Platterbſe, lathyrus sativus, Fig. 699 und 700, wird wie die 
Kicher gleichfalls hauptſächlich im Süden angebaut und ihre Körner dienen 
theils grün wie die Erbſen, theils getrocknet zur menſchlichen Nahrung. 
Das Stroh liefert ein vortreffliches Futter, deſſen Nahrungswerth dem des 
Heues gleichſteht; eine Art derſelben, die Wieſenplatterbſe, iſt bekanntlich 
eines der beſten Futterkräuter. Unter den verſchiedenen Abarten der Platt- 
erbfe ift die große und die rothe Platterbfe des Anbaues am würdigſten. 
Der letztere findet ganz auf die gleiche Weife, wie bei Erbfen und Kichern 
ftatt, im Norden, wie 3. B. in Thüringen, werben die Plattererbfen als 
Sommerfrucht, in füdlichen Ländern dagegen als Winterfrucht gebaut. 

In die Reihe der Hülfenfrüchte gehört auch noch die Lupine oder 
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Wolfsbohne, welche aber weniger zur Körnergewinnung, als vielmehr bloß 
zur Gründüngung angebaut wird. Den dazu nothwendigen Samenbevarf 
gewinnt man bei gewöhnlicher Eultur in Reihenfaat, wozu einmal gepflügt, 


Big. 700. 





Samen und Hülfe der Platterbfe. Stengel derſelben. 


aber nicht gebüngt wird. Im nördlichen Frankreich wird die Yupine zu 
diefem Behuf ſchon ganz allgemein cultivirt; in Deutfchland haben erft 
wenige Gegenden den Bau biefer trefflichen Gründüngerpflanze eingeführt, 
Gewöhnlich wird nur die weiße Lupine, lupinus albus, dazu verwendet; 
neuerdings wurde aber auch die von den Bauern in der Gegend von Oſter— 
burg in großer Vollfommenheit zu diefem Behuf gebaute gelbe Lupine, lu- 
pinus luteus, gerühmt und namentlih von dem verdienten Gropp in 
fterbies nachdrücklich empfohlen. 


Gnde des eriten Bandes. 
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